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VORWORT. 


Seitdem  Alex,  von  Humboldt  die  allgemeine  Naturlehre 
der  Erde  als  den  grossen  Gegenstand  des  wichtigsten  Thei- 
les  seiner  Forschungen  bezeichnet  hat,  ist  die  Thätigkeit 
vieler  Naturforscher  auf  die  verschiedenen  Zweige  dieser 
Wissenschaft  gerichtet  worden ,  die  zwar  bis  jetzt  nur  noch 
in  vereinzelten  Anfangen  existirt,  in  der  sich  aber  doch  schon 
die  Vereinigung  der  allgemeinsten  Resultate  aller  Naturwis- 
senschaften, wie  in  einem  Brennpunkte ,  erkennen  lässt.  In- 
dem wir  mit  vorliegendem  Hefte  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen aus  diesem  wissenschaftlichen  Gebiete  eröffnen,  ist 
es  unser  Wunsch,  so  weit  unsre  schwachen  Kräfte  rei- 
chen, theils  zur  Vermehrung  des  Schatzes  der  dahin  ein-  . 
schlagenden  Wahrheiten  ,  theils  zur  Vereinigung  vereinzelter 
Wahrnehmungen  und  Ideen  beizutragen.  Von  der  Aufnahme, 
welche  unser  Unlernehtncn  bei  sachkundigen  Männern  fin- 
det, wird  es  abhängig  sein,  ob  wir  demselben  eine  dauernde 
Fortsetzung  geben.     Fänden  Gelehrte,   die  in  demselben 
wissenschaftlichen  Gebiete  thätig  sind ,  unser  Streben  ihrer 
Mitwirkung  würdig ,  so  würden  wir  trachten  diese  Blät- 
ter ,   wenigstens  in  einer  gewissen  Ausdehnung ,  zu  einem 
Organe  der  Mitlheilung  für  die  gesammte  theoretische  Erd- 
kunde zu  inachen.    Dieser  Name  hat  uns  der  zweckmäs- 
sigstc  geschienen  für  eine  Wissenschaft ,  welche  bisher  bald 
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Physik  oder  Naturlehre  der  Erde,  bald  • —  im  ausgedehn- 
ten Sinne  des  Wortes  —  Geologie  oder  Gcognosie  genannt 
worden  ist,  und  deren  letzter,  wenn  auch  noch  entfernt 
liegender  Zweck  in  einer  umfassenden  Theorie  der  Erde 
beruht. 

Hieraus  ergibt  sich  von  selbst ,  welche  einzelne  Fächer 
in  den  Bereich  unserer  Mittheilungen  fallen.  Sie  sind:  ma- 
thematische und  allgemeine  physikalische  Erd- 
kunde, allgemeine  und  speciellc  physische  Ter- 
rainlehre (Orographie  und  Hydrographie);  Geognosie 
und  Mineralgeographie;  Meteorologie  und  Kli- 
matologie;  Pflanzengeographie;  Thiergeogra- 
phie; Ethnographie. 

Zürich,  im  Februar  1834. 

Die  Herausgeber. 
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Entwurf  eines  Systemes  der  geographischen 
Wissenschaften,  von  Dr.  Julius  Fröbel. 

'S 

  * 

I. 

Wesen  and  Verhältnis»  der  geographischen  Wis- 
senschaften im  Allgemeinen. 

»Esgiebt  vielleicht",  sagt  Bory  St.  Vincent,  „ keinen  Zweig 
des  menschlichen  Wissens ,  welcher  mit  solcher  Verworrenheit 
bearbeitet  worden  wäre  ,  wie  die  Geographie,  eine  Wissenschaft, 
die  man  als  noch  ganz  in  ihrer  Kindheit  betrachten  kann. "  — 
Allerdings  ist,  seit  dieses  Urtheil  ausgesprochen  wurde,  für  die 
Geographie  nicht  Unbedeutendes  geleistet  worden,  und  beson- 
ders haben  die  geistreichen  und  gelehrten  Arbeiten  Ritter's  auf 
das  Schicksal  derselben  einen  umfassenden  Einfluss  ausgeübt 
nnd  eine  Schule  hervorgerufen  ,  von  welcher  sie  unbestreitbar 
auf  eine  würdigere  Weise  aufgefasst  wird ,  als  es  je  vorher  ge- 
schah; allein  dieser  Schule  ordnen  sich  demungeachtet  keines- 
weges  alle  neuern  Behandlungsweisen  dieser  Wissenschaft  unter. 
Noch  in  diesem  Augenblicke  hat  die  geographische  Gesellschaft 
in  London  es  für  nützlich  gehalten ,  die  Grundsätze  der  Be- 
handlung der  Geographie  zum  Gegenstande  einer  ihrer  neuesten 
Preisaufgaben  zu  machen.1)  Die  Sache  rein  historisch  genom- 
men ,  ist  also  so  viel  ausgemacht ,  dass  die  Erörterungen  über 
diesen  Gegenstand  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
können  und  ein  Beitrag  zur  Aufklärung  desselben  nicht  gerade 
zu  spät  kommt.    Eben  so  wenig  würde  sich  die  Behauptung 


1)  „Ab  exposition  of  the  acta«!  State  of  Geograph?  in  its  presant  Tarion* 
departments  ,  showing  what  rcinaios  to  be  dono  in  order  to  gire  tbe  seience 
all  Um  exaetness  of  which  it  ia  susceptible." 

F.  n»4  H.  Mittbwlnnati».  I.   1.  i 
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vertheidigen  lassen,  dass  es  zu  einer  durchgreifenden  formalen 
Ausbildung  der  Erdkunde  nach  dem  Stande  ihres  materialcn 
Theiles  noch  zu  früh  sei.    Gerade  für  eine  Wissenschaft,  wie 
die  genannte,  deren  Material  aus  einer  überwältigenden  Masse 
empirischer  Einzelnheitcn  besteht ,  ist  es  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit, dass  der  Gesichtspunkt  festgestellt  werde,  unter  dem  die 
einzelnen  Thatsachen  aufgefasst  werden  müssen ,  wenn  ihre  rela- 
tive Bedeutsamkeit  soll  beurlheilt  werden  können.    Die  Litera- 
tur der  geographischen  Handbücher  zeigt  der  Beispiele  leider 
ziemlich  viele,  dass  die  interessantesten  Einzelnheiten  unbeach- 
tet geblieben  ,    die  unbedeutendsten   aber  mit  unfruchtbarem 
Fleissc  zusammengetragen  worden  sind.    Sehr  passend  kann  man 
daher  auf  die  Geographie,   selbst  noch  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stande, anwenden,  was  Alex,  von  Humboldt  in  Bezug  auf  einen 
ihrer  besondern  Zweige,  oder,  wenn  man  lieber  will,  auf  eine 
verwandle  Wissenschaft  sagt:    „Hier  wie  in  allen  Aggregaten 
empirischer  Kenntnisse,   die  zu  früh  Wissenschaften  genannt 
worden  sind,  kommt  es  auf  eine  richtige  Ansicht  dessen  an, 
was  aus  den  wohlgeordneten  Einzelnheiten  gefolgert  werden  darf.'* 
Nach  diesen  Betrachtungen  kann  es  nicht  ausser  der  Zeit 
erscheinen ,  wenn  der  Versuch  gewagt  wird  ,  der  Erdkunde  durch 
Bestimmung  ihres  ihr  nolhwendig  aus  der  Idee  der  Wissenschaft 
zukommenden  Inhaltes  und  Umfanges  eine  sichere  Basis  zu  geben, 
und  für  die  Aufführung  ihres  Gebäudes  über  dieser  die  wich- 
tigsten architektonischen  Regeln  aufzusuchen. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  bei  einem  solchen  Versuche  von 
Wichtigkeit ,  dass  man  sich  über  die  Idee  der  Wissenschaft  ver- 
ständigt. Diese  Idee  aber  kann  nicht  wohl  gleich  von  Anfang 
als  Resultat  spekulativer  Betrachtungen  hingestellt  werden ,  son- 
dern ist  zunächst  auf  historischem  Wege  in  ihrer  Entstehung 
und  Entwickelung  zu  beobachten ;  denn  der  Einzelne  macht  keine 
Wissenschaft,  obschon  er  dazu  beitragen  kann,  aufzuklären, 
worauf  eigentlich  die  sich  in  wissenschaftlichen  Versuchen  aus- 
sprechenden geistigen  Richtungen  hinauswollen.  Erst  nachdem 
dieses  letztere  geschehen  ist,  kann  die  als  vorhanden  nachge- 
wiesene Idee  der  Wissenschaft  an  den  Prüfstein  einer  allgemei- 
nen Methodik  gebracht  werden. 
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i.     Kritischer  (Jeher  blick  der   bisherigen   Auffassungsweisen  der 

Geographie. 

Schon  in  den  ersten  Spuren  ihres  Entstehens  zeigt  die  Geo- 
graphie zwei  Richtungen ,  die  sich  allerdings  unter  einem  allge- 
meinern Begriffe  zusammenfassen  lassen,  aber  bisher  fast  nur 
aus  einem  dunkeln  Tackt  und  einer  anf  diesem  beruhenden 
Gewohnheit  als  zusammengehörig  betrachtet  worden  sind.  Die 
eine  Richtung  nämlich  bezieht  sich  gleich  ursprünglich  auf  die 
Vorstellung  von  der  Erde  als  einem  Ganzen  und  enthält  in  ihren 
ersten  Anfängen  den  Keim  der  jetzt  sogenannten  mathematischen 
und  physikalischen  Geographie ;  die  andere  ,  welche  sich  auf  die 
Kcnntniss  der  verschiedenen  Völker  der  Erde  und  der  Merk- 
würdigkeiten der  von  ihnen  bewohnten  Länder  bezieht,  fasst  die 
in  der  Wirklichkeit  gegebene  Verknüpfung  von  Land  und  Volk, 
also  Mensch  und  Erdboden ,  ins  Auge.  Diese  letzte  enthält  also 
die  ersten  Anfänge  der  historischen  und  politischen  Geographie. 

So  liegt  in  den  ersten  Elementen  schon  die  Auflassung  des 
geographischen  Stoffes  nach  zwei  verschiedenen  leitenden  Ideen; 
und  wenn  später  die  Geographie  in  natürliche  und  bürgerliche 
eingetheilt  wird  (Geographia  naturalis  und  civilis,  welches  letzte 
von  verschiedenen  Schriftstellern  auch  durch  geographie  sociale 
und  geographia  morale  gegeben  worden  ist),  so  beruht  diese 
Eintheilung  keineswegs  in  einer  Vertheilung  des  Materials  der 
Wissenschaft,  sondern  in  einer  Behandlung  eines  und  desselben 
Materials  nach  eben  diesen  zwei  verschiedenen  leitenden  Ideen. 
Dies  ist  aber  von  Wichtigkeit;  denn  wenn  jede  Wissenschaft 
einen  ihr  nothwendig  zukommenden  Typus  haben  muss,  so 
kann ,  so  bald  ein  und  derselbe  wissenschaftliche  Stoff  nach 
verschiedenen  leitenden  Ideen  ausgeprägt  wird,  nur  die  eine 
der  entstehenden  wissenschaftlichen  Formen  jenen  nothwendigen 
Typus  enthalten.  Diese  eine  Form  giebt  dann  die  Wissenschaft 
in  ihrem  reinen  Wesen  (z.  B.  reine  Mathematik,  reine  Che- 
mie) ,  und  ihr  Kriterium  wird  sein ,  dass  die  leitende  Idee  mit 
dem  Materiale  der  Wissenschaft  selbst  gegeben  ist ,  während  bei 
jeder  andern  Auffassungsweise  die  leitende  Idee  in  einem,  dem 
wissenschaftlichen  Materiale  fremden  wissenschaftlichen  Zwecke 
ihren  Ursprung  hat. 
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Mit  dem  hier  Aasgesprochenen  trete  ich  allerdings  dem  herr- 
schenden Urtheile  entgegen,  nach  welchem  (am  mich  des  vor- 
hin  angeführten  Ausdruckes  zu  bedienen)  die  natürliche  und  die 
bürgerliche  Geographie  als  die  zwei  gleich  werthigen  Theile 
eines  wissenschaftlichen  Ganzen  betrachtet  werden,  während 
sie,  nach  dem  Torigen,  vielmehr  zwei  verschiedene  Arten 
von  Geographie  ausmachen ;  denn  beide  theilen  sich  keinesweges, 
wie  es  gewöhnlich  angesehen  wird,  in  den  wissenschaftlichen 
Stoff  der  Erdkunde ,  sondern  behandeln  einen  und  denselben  wis- 
senschaftlichen Stoff  nur  nach  verschiedenen  leitenden  Ideen  — 
oder  sollten  dies  wenigstens  thun1).  Dies  ist  auch  schon  längst 
ausgesprochen  worden ;  wie  es  überhaupt  das  Schicksal  der 
Geographie  ist,  dass  die  guten  Urtheile  mancher  Schriftsteller, 
die  jetzt  veraltet  sind,  weil  seit  ihrer  Zeit  in  materieller  Hin- 
sicht die  Wissenschaft  so  sehr  fortgeschritten  ist,  ganz  unbe- 
achtet liegen.  So  nennt  Reiske  in  seinen  Noten  zu  Cluvers 
Introd.  in  geogr.  univers.  die  mathematische  Geographie,  un- 
ter der  er  die  ganze  natürliche  Geographie  versteht,  eine 
theoretische  Wissenschaft,  die  historische  dagegen  eine 
praktische,  womit  er,  wie  es  mir  scheint,  ganz  das  rich- 
tige Verhältniss  getroffen  hat.  Von  letzter  sagt  er:  Scientiam 
harte  voco  intelligoque  practicam  sive  activam ,  et  in  actione  potts- 
simum  civili  positam  ....  hic  enim  notitiae  hu  jus  ßnis  esto ,  sive 
usus  publicus,  sive  privat us ,  sive  belli,  sive  pacis ,  sive  profectio- 
nis ,  sive  nauticus ,  sive  mercatorius,  aüitsve  fuerit.  (Cluveri  In- 
troduet.  in  geogr,  univers. ,  ed.  Brüten  de  la  Martiniire ,  p.  4.) 

Verfolgt  man  weiter,  wie  sich  die  Ansichten  vom  Wesen  der 
Geographie  und  vom  Verhältniss  ihrer  Theile  gestaltet  haben , 
so  findet  sich,  dass  die  natürliche  Geographie,  d.  i.  die  niathe- 


1)  Sagt  man  :  politische  Geographie ,  reine  Geographie ,  historische  Geo- 
graphie etc. ,  so  sind  dies ,  wie  die  obigen  Beispiele,  nicht  Theile  der  Geo- 
graphie, sondern  Arten  derselben,  uod  gehören  als  solche  in  die  Sphäre 
der  Geographie.  Sagt  man  dagegen  Orographie ,  Hydrographie,  Pflanzen- 
geographie  etc.,  so  sind  dies  nicht  Arten,  soodern  Bestandteile  der 
Geographie  nnd  gehören  als  solche  zum  Inhalt  derselben.  Auf  diese  letzte 
Weise  würden  sich  nach  der  gewöhnlichen ,  aber  von  ans  verworfenen  An- 
ficht die  oben  genennte  bürgerliche  and  natürliche  Geographie  verhalten. 
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statische  und  physikalische,  durch  die  enge  Verknüpfung,  in 
welcher  sie  mit  Astronomie  und  Physik  steht ,  also  durch  die 
Abhängigkeit  ihres  Stadiums  von  gründlicher  mathematischer 
Bildung,  in  die  eigene  Stellung  kommt,  von  den  Geographen 
nur  als  propädeutischer  Theil,  von  den  Astronomen  und  Phy- 
sikern aber  nur  als  ein  besonderer  Abschnitt  der  Astronomie 
und  Physik  behandelt  zu  werden.  Damit  trat  in  der  Geogra- 
phie selbst  die  Beziehung  auf  die  Erde  als  Ganzes  völlig  in  den 
Hintergrund;  und  doch  ist,  wie  schon  Kant,  ebenfalls  ohne 
dass  es  gebührend  beachtet  wurde,  ausgesprochen  hat,  gerade 
diese  Beziehung  die  „  architektonische  Idee , "  ohne  welche  die 
reine  Erdkunde  nicht  systematisch  ausgebildet  werden  kann. 
„  Alle  Erdbeschreibung ,  sagt  er  ( phys.  Erdbeschr. ,  Ausg.  von 
Vollmer,  I.,  1,  S.  10),  inuss  von  der  Erdkugel,  als  der  Idee 
des  Ganzen,  anfangen  und  darauf  stets  Bezug  haben." 

Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  auch  die  geographische  Betrach- 
tung der  menschlichen  Verhältnisse.  Nach  einer  einseitigen  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Volk  und  Land ,  also  Mensch 
und  Erdboden,  glaubte  man,  dass  dasselbe  durch  die  politische 
Geographie  erschöpft  werde.  Man  sah  also  in  dieser  letzten 
den  wahren  wissenschaftlichen  Typus  der  Geographie.  Diese  Ein- 
seitigkeit führte  zu  immer  bestimmteren  Auffassungen  nach  dieser 
Seite,  bis  sich  endlich,  durch  Achenwall,  in  der  Statistik  die 
politische  Geographie  entschieden  an  die  Staatswissenschaften 
anschloss. 

Hiermit  war  eigentlich  die  Geographie  als  solche  aufgelöst. 
Zwar  suchten  die  Geographen  eine  gewisse  Summe  wissenschaft- 
lichen Materials  als  ihr  Eigenthum  festzuhalten ;  allein  sie  un- 
terschieden sich ,  da  sie  mit  dem  Astronomen  und  Physiker 
einerseits,  mit  dem  Staatsmann  und  Historiker  anderseits,  die- 
ses Material  gemeinschaftlich  hatten ,  von  diesen  nur  durch  eine 
geistlose  Auffassung  derselben  Erscheinungen,  welche  die  letz- 
tern mit  Geist  aufzufassen  wussten.  Das  was  man  jetzt  noch 
Geographie  nennen  konnte,  war  einem  Körper  zu  vergleichen, 
aus  dem  die  Seele  entwichen  ist.  Zu  verwundern  ist  es  daher 
nicht,  in  dieser  Periode  die  unwürdigsten  Ansichten  über  diese 
Wissenschaft  herrschen  zu  sehen  (S.  AUg.  Geogr.  Ephem. ,  1803. 
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S.  556);  Ansichten,  die  Schlözcr  in  «einer  Theorie  der  Stati- 
stik mit  Recht  v empörend"  nennt.  Schlüter  selbst  aber  stellt 
bei  allem  dem  die  Statistik  als  politische  Geographie  —  der 
„reinen  trocknen  Geographie"  gegenüber  (Theor.  der  Stat. , 
S.  58 ) ,  und  ist  der  Meinung ,  dass  die  Einmischung  statistischer 
Angaben  in  die  geographischen  Beschreibungen  durch  das  Bestre- 
ben der  Geographen  zu  erklären  sei,  ihrem  Gegenstande  eini- 
ges Interesse  zu  geben  (!).  Selbst  Balbi  sieht  noch  in  seinein 
neuesten  Werke  den  Unterschied  zwischen  der  Geographie  und 
der  Statistik  darin ,  dass  die  erste  sich  mit  den  allgemeinen  Re- 
sultaten begnüge ,  die  letzte  bis  in  die  kleinsten  Details  herab- 
steige {Abregd,  IntroJ.  p.  IV). 

Bei  diesem  traurigen  Zustande  dessen,  was  man  allgemein 
Geographie  nannte,  wurden  von  geistreichern  Männern  zwei 
verschiedene  Wege  betreten ,  die  auf  jeden  Fall  zum  Bessern 
geleitet  haben.  Der  eine  dieser  Wege  hat  in  der  letzten  Zeit  zu 
bekannten  bedeutenden  Resultaten  geführt,  wenn  auch  keines- 
wegs zur  Auffindung  der  der  rein en  Erdkunde  als  solcher  zu- 
kommenden wissenschaftlichen  Form.  Man  kann  denselben 
vorzugsweise  den  historischen  Weg  nennen.  Wie  in  der  Statistik 
die  Betrachtung  der  Erdoberfläche  unter  die  leitende  Idee  des 
Staatszweckes  gestellt  wurde,  so  ward,  nachdem  man  über  un- 
tergeordnete Stufen  auf  diesem  Wege  hinausgekommen ,  an  sei- 
nem Ziele,  dessen  Erreichung  das  Verdienst  Rttter's  ist,  diese 
Betrachtung  der  Erdoberfläche  unter  die  leitende  Idee  der  Cul- 
turgeschichte  gestellt.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  die  leitende 
Idee  eine  der  Erdkunde,  als  solcher,  fremde. 

Der  andere  Weg  ist,  obschon  er  bis  in  die  letzte  Zeit  neben 
dem  vorigen  verfolgt  und  sogar  in  gewisser  Hinsicht  mit  dem- 
selben vereint  worden  ist,  schon  weit  früher  mit  Entschieden- 
heit betreten  worden.  Er  hat  zu  der  Eintheilung  der  Erdober- 
fläche nach  sogenannten  Naturgrenzen  geführt.  Der  Begriff  na- 
türlicher Abtheilungen  der  Erdoberfläche  besteht  schon  seit  lan- 
ger Zeit.  Mit  Entschiedenheit  ist  er  in  der  Wissenschaft ,  kurz 
bevor  1749  Achenwall  die  Statistik  begründet  hatte,  von  dem 
französischen  Geographen  ßiutc/te  angewandt  worden  ,  welcher 
ein  ganzes  geographisches  System  darauf  zu  stützen  gesucht  hat. 
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Im  J.  1744  legte  derselbe  seine  ersten,  in  diesem  Sinne  bearbei- 
teten Charten  der  Pariser  Akademie  vor,  und  1797  gab  er  sei- 
nen Atlas  physique  heraus.  Aber  schon  vor  ihm  (vor  1727) 
hatte  in  Deutschland  D.  Lyser  dieselbe  Idee  in  seiner  Commen- 
tatio  de  vera  geographiae  methodo  in  Anwendung  gebracht  und 
nicht  unbegründete  Einwürfe  Hauber's  erregt.  Der  Versuch 
Lyser's  scheint  wenig  beachtet  worden  zu  sein ;  Buache  aber 
ward  in  der  That  der  Begründer  einer  Schule.  Zunächst  trat 
(1775)  in  Deutschland  Gatterer  in  seine  Bahn  und  diesem  folg- 
ten Schulze,  Hüllmann,  Stein  und  Zeune.  In  der  letzten  Zeit 
hat  besonders  Professor  Schouw  in  Kopenhagen  dahin  gestrebt, 
diese  Methode  im  Einzelnen  gründlicher  und  im  Allgemeinen  zu 
einem  Systeme  der  reinen  und  natürlichen  Erdkunde  auszubil- 
den (Specitnen  geographiae  phy*icae  comparativae ,  Hauniae  1828). 

Wahrend  man  so  auf  verschiedenen  Wegen  in  der  Auffas- 
sungsweise der  Geographie  zu  reformiren  suchte ,  blieb  Büsching, 
welcher  sich  in  Bezug  auf  die  materiale  Förderung  des  geographi- 
schen Wissens  bekannte  und  begründete  Verdienste  erwarb ,  ganz 
in  der  alten  Spur  der  politischen  Geographie.  Seine  „neue  Erd- 
beschreibung" erschien  zum  ersten  Male  von  1754  an,  also 
gleich  nachdem  Achenwall  den  Begriff  der  Statistik  zu  bestim- 
men angefangen  hatte.  Er  ,  wie  seine  Nachfolger  ,  haben  durch- 
aus das  politische  Element  in  der  Geographie  festgehalten.  Von 
ihm  stammt  in  Deutschland  die  Schule  der  neuern  politischen 
Geographen ,  welche  jetzt  von  drei  Gegnern  —  der  Ritter'schen 
Schule ,  den  Anhängern  der  Geographie  nach  Naturgrenzen  und 
den  eigentlichen  Statistikern  —  so  ziemlich  verdrängt  worden 
ist.  Unter  den  deutschen  Lehrbüchern  gehören  derselben  noch 
an  Cannabich ,  Gaspari ,  Volger  und  andere.  Im  Wesentlichen 
in  demselben  Geiste ,  mit  vielen  Verdiensten  in  Bezug  auf  das  geo- 
graphisch-statistische Material ,  ist  Batbie  Abrege  de  Geographie 
(Paris  1853)  bearbeitet,  und  die  nämliche  Tendenz  befolgt  A. 
Hürscbelmann  in  seinem  Handbuch  der  Geographie  (Berlin  1833). 

Diese  Schule  hat  auf  jeden  Fall  das  für  sich  gehabt ,  dass  — 
freilich  nicht  ihre  ganze  Auffassung  der  Wissenschaft,  aber 
doch  wenigstens  ihre  Eintheilung  der  Erdoberfläche  ein  festes 
Princip  —  das  der  politischen  Grenze  hat.    Mit  Recht  lassen 
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sich  der  Eintheilung  nach  Naturgrenzen  schwankende  Bestim- 
mungen vorwerfen1).    Dagegen  nimmt  die  Schule  der  Natur- 
grenzen ihrer   allgemeinen  wissenschaftlichen  Tendenz  nach 
einen  bei  weitem  hohem  Rang  ein ,  indem  es  derselben  in  der 
That  um  eine  Gonstruction  der  Geographie  als  selbstständiger 
Wissenschaft  zu  thun  ist.    Nur  suchte  sie  —  unfähig,  sich  von 
der  alten  Gewohnheit  loszureissen ,  nach  der  man  sich  nicht  die 
Erde  als  das  gegebene  Ganze  und  ein  Land  als  einen  nach  einem 
bestimmten  Eintheilungsgrunde  herausgehobenen  Theil  ihrer  Ober- 
fläche, sondern  die  Länder  als  gegebene  Individuen  denkt,  aus 
deren  Summe  die  Erdoberfläche  erst  zusammengesetzt  wäre  — 
das  Princip  der  Wissenschaftlichkeit  am  unrechten  Orte.  Man 
glaubte  mit  der  schwankenden  Vorstellung  natürlicher  Län- 
der nichts  geringeres  als  ein  natürliches  System  erfunden 
zu  haben,  eine  „natürliche  Classification,"  wie  Gatte- 
rer sagt  (Abriss,  S.  141),  die  der  politischen  gegenüber  zu  ste- 
hen schien,  wie  in  der  Naturgeschichte  die  sogenannten  natür- 
lichen Systeme  den  sogenannten  künstlichen.  Man  übersah  dabei, 
dass  in  der  Geographie  die  Natur  einzig  das  Ganze  giebt ,  wel- 
ches der  Mensch  erst  nach  gewissen  willkührlich  gewählten 
Regeln  zertheilt,  während  in  der  Naturgeschichte  die  Natur  nur 
die  Individuen  mit  gewissen  Eigenschaften  giebt,  die  Zusam- 
menfassung zu  Ordnungen  und  Classen  aber  nur  in  der  Ab- 
straction  existirt,  so  dass  in  beiden  Wissenschaften  das  Ver- 
hältniss  der  Theile  des  Materials  zum  Ganzen  desselben  ein 
geradezu  umgekehrtes  ist. 

Schwerlich  würde  die  Eintheilung  der  Erdoberfläche  nach 
Naturgrenzen  die  Allgemeinheit  erlangt  haben,  welche  sie  sich 
wirklich  erwarb,  wenn  ihr  nicht  ein  fremdartiges  Verhältniss  zu 
Hilfe  gekommen  wäre.  Offenbar  war  keineswegs  immer  das 
Streben  rein  methodischen  und  systematischen  Anforderungen 
zu  genügen ,  sondern  häufig  die  Unbequemlichkeit,  welche 
in  der  Unbeständigkeit  der  politischen  Dinge  lag ,  der  Beweg- 
grund zur  Verwerfung  der  politischen  und  zur  Annahme  der 


1)  M*n  vergleiche  hierüber:    Ideen  Uber  Geographie,    Leipzig,  1830. 
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natürlichen  Grenzen1).  Man  sachte  im  Flösse  der  polirischen 
Veränderungen  nach  etwas  Stabilem  und  fand  dasselbe  in  der 
unklaren  Vorstellung  eines  natürlichen  Landes.  Der  Missgriff 
liegt  in  dem  Vornrtheile,  dass  es  die  Geographie,  gleich  der 
Naturgeschichte,  mit  einer  Mehrzahl  von  Individuen  zu  thun 
habe.  Dieses  Vorurtheil  ist  so  tief  eingewurzelt,  dass  selbst 
ausgezeichnete  Geographen  gar  nicht  die  Möglichkeit  einer  spe- 
ziellen Erdkunde 3)  zu  ahnen  scheinen,  welche  nicht  yon  solchen 
individuellen  Abiheilungen  der  Erdoberfläche  ausgeht.  So  sagt 
noch  vor  Kurzem  Schonw:  „geograpkia  scientifica  nasci  nuilo 
modo  polest ,  nisi  singulae  omnes  terra» ,  specialis  omnibus  ratio- 
nibus  pkjstcis,  comparatae  fuerint"  (Specialen,  p.  5).  Diese  An- 
sicht lässt  sich  in  zweifacher  Beziehung  als  Vorurtheil  nach- 
weisen. Was  erstlich  den  Werth  betrifft ,  welchen  man  auf  die 
Natürlichkeit  der  Abtheilungen  der  Erdoberfläche  legt,  als 
ob  in  dieser  Natürlichkeit  das  ganze  Heil  einer  wissenschaftli- 
chen Behandlung  des  Gegenstandes  gegründet  läge ,  so  beruht 
dieser  auf  einer  Verwechselung  des  Veränderlichen  mit  dem  Zu- 
fälligen ,  also  des  Stabilen  mit  dem  wissenschaftlich  Notwen- 
digen, als  ob  nicht  auch  die  wechselnden  Frscheinungen  in 
einem  bestimmten  Momente  mit  wissenschaftlicher  Notwendig- 
keit aufgefasst  werden  könnten;  oder  als  ob  es  in  der  Welt 
überhaupt  etwas  rein  Stabiles  gäbe  oder  auch  die  Notwendigkeit 
der  Erscheinungen  von  einem  gewissen  Maasse  ihrer  relativen 
Dauer  abhangen  könnte.  Der  Staat ,  habe  er  sich  auf  dem  Wege 
ruhiger  Entwickelung  oder  durch  die  Waffen  eines  grossen  Er- 
oberers oder  auch  nach  der  Uebereinkunft  eines  Congresses  von 
Diplomaten  gebildet ,  ist  so  gut  eine  Erscheinung ,  deren  Exi- 
stenz aus  der  Verknüpfung  ihrer  Bedingungen  mit  Nothwendig- 


1)  Ideen  Uber  Geographie.  —  Schwarz ,  die  neuere  Ansicht  der  Erd- 
kunde.   Stattgert,  1829. 

2)  Ich  sage:  „einer  speci eilen  Erdkunde,"  weil  die  sogenannte  phy- 
siche Geographie  allerdings  nicht  ron  besondern  Abtheilungen  aasgeht,  aber 
dies  nicht  weil  ihr  der  Erdkörper  als  Ganzes  Object  ist,  sondern  weil  sie 
nur  die  aas  der  speciellen  Betrachtung  der  Erdoberflache  durch  Abstraction 
von  aller  bestimmten  Localitat  (auf  welche  höchstens  beispielsweise  gekommen 
wird)  gewonnenen  allgemeinen  Satze  enthält.    (Siebe  daron  weiter  unten.) 
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keit  folgt,  wie  das  Thier-  oder  Pflanzenleben  einer  gewissen 
Gegend.  Dass  der  Staat  eine  beweglichere  Erscheinung  ist ,  als 
dieses  letztere,  obschon  auch  dieses  der  Veränderung  unterwor- 
fen ist ,  kann  nichts  weiter  zur  Folge  haben ,  als  dass  sich  diese 
Beweglichkeit  auch  in  der  Wissenschaft  abdrückt.  Hierüber 
spricht  sich  recht  gut  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Hanber  aus, 
indem  er  sagt:  „dass  die  Veränderlichkeit  derer  Grenzen  vor 
keine  Beschwerlichkeit  der  Methode,  sondern  vor  eine  unver- 
änderliche Eigenschaft  der  Wissenschaft  selbst  zu  achten "  (des- 
sen Discours  über  den  gegenwärtigen  Znstand  der  Geographie, 
Ulm,  1727,  S.  171  —  72).  Wäre  dieses  Urtheil  nicht  richtig, 
so  könnte  auch  die  Statistik,  nachdem  sie  von  der  Geographie 
getrennt  worden  ist ,  niemals  wissenschaftlich  behandelt  werden ; 
denn  die  Veränderlichkeit  gehört  recht  eigentlich  zur  Natur  — 
nicht  nur  der  politischen  Grenzen ,  sondern  aller  der  Dinge , 
die  den  Gegenstand  dieser  Wissenschaft  ausmachen. 

Zweitens  aber  —  und  diess  ist  uns  hier  das  Wichtigere  — 
zeigt  sich  bei  richtiger  Erwägung  ein  jedes  Ausgehen  von  einer 
Eintheilung  der  Erdoberfläche  in  Länder,  seien  dieselben  na- 
türliche oder  politische,  in  der  reinen  Geographie  unzulässig. 
Es  können  nämlich  die  Merkmale,   nach  denen  man  etntheilt, 

1)  rein  ans  dem  menschlichen  Leben  genommen  sein ,  oder 

2)  ,  aus  der  Verknüpfung  des  Menschenlebens  mit  der  Natur , 
oder  endlich  3) ,  aus  der  reinen  Natur ,  und  letzteres  wieder 
nach  wissenschaftlicher  oder  nach  ästhetischer  Auffassung. 
Im  gemeinen  Leben  wird  offenbar  unter  dem,  was  man  ein 
„Land"  nennt ,  nichts  anderes  verstanden  ,  als  der  Boden  eines 
Staates,  sei  es  eines  noch  jetzt  bestehenden  oder  eines  unter- 
gegangenen aber  noch  in  der  Erinnerung'  lebenden.  „Die 
Menschen,  sagt  A.  Hörschelmann  in  seinem  kürzlich  erschie- 
nenen Handbuche  der  Geographie ,  haben  den  Erdboden ,  soweit 
er  produetionsfähig  ist,  unter  sich  getheilt,  und  erkennen  von 
der  Zeit  ihrer  Niederlassung  einander  ihren  Besitz  stillschwei- 
gend an.  Einen  auf  diese  Weise  bestimmten  District  der  Erde, 
der  von  Menschen  bewohnt  und  angebaut  ist,  nennt  man  ein 
Land,  die  Bewohner  und  Eigcnthüiner  desselben  ein  Volk." 
Hier  erscheint  uns  also  die  Erde  als  Eigenthum  des  Menschen 
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und  wir  sehen  uns  auf  Politik  and  Geschichte  verwiesen ,  be- 
finden uns  mithin  nicht  mehr  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Geo- 
graphie. Will  man  aber ,  indem  man  den  Einfluss  der  Natur 
auf  das  Menschenleben  ins  Auge  fasst,  ein  Land  als  den  Boden 
einer  eigentümlichen  ( vielleicht  volkstümlichen )  Entwickelung 
und  Gestaltung  des  Menschenlebens  deiiniren,  so  sind  wir  auf 
Culturgeschichte  und  alle  auf  dieselbe  im  weitesten  Sinne  ein- 
wirkenden Verhältnisse  verwiesen ,  befinden  uns  also  eben  so 
wenig  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Geographie.  Will  man  end- 
lich, um  die  Einmischung  fremdartiger  Principien  zu  vermei- 
den ,  sich  bei  dieser  Definition  rein  an  die  Natur  halten ,  so  ist 
man  dadurch  um  nichts  gebessert;  denn  soll  man  den  Einthei- 
lungsgrund  in  den  oro graphischen  oder  den  hydrographischen , 
in  den  klimatischen ,  den  geologischen ,  phytologischen ,  zoo- 
logischen oder  ethnographischen  Verhältnissen  der  Erdober- 
fläche suchen  ?  Jede  Wahl  ist  hier  gleich  willkührlich  ;  keine 
durch  die  Natur  gegeben ;  jede  der  andern  widersprechend.  Man 
nenne,  um  das  anstösstge  Wort  „Land"  zu  vermeiden,  eine 
natürliche  Abtheilung  der  Erdoberfläche  eine  Region.  Man 
wird  dann  den  Begriff  orographischer ,  hydrographischer,  klima- 
tischer, geologischer,  phytologischer ,  zoologischer  und  ethno- 
graphischer Regionen  In  die  Geographie  einführen  müssen. 
Diese  Regionen  aber  werden  sich  auf  der  Erdoberfläche  anf  die 
mannigfaltigste  Weise  durchschneiden,  so  dass  ein  Raum,  wel- 
cher z.  B.  eine  orographische  Region  bildet ,  keineswegs  zugleich 
eine  geologische  oder  hydrographische  oder  ethnographische 
ausmachen  wird.  Für  ein  solches  Verhalten  braucht  man  einem 
Geographen  keine  Beispiele  aufzuführen.  Die  Anerkennung  der 
gegenseitigen  Unabhängigkeit  der  orographischen  und  hydrogra- 
phischen Regionen  ist  ja  der  Hauptfortschritt  der  neuern  Ter- 
rainlehre und  die  dadurch  erreichte  naturgemässere  Darstellung 
der  Boden gestaltung  der  Hauptfortschritt  der  neuesten  Charten- 
zeichnung.  Glaubt  man  endlich  in  diesem  Widerspruche  durch 
Beachtung  des  Charakteristischen  in  der  Natur,  Auffassung  ihrer 
Physiognomie ,  ein  einfaches  Princip  der  Eintheilung  gefunden 
zu  haben ,  so  verzichtet  man  damit  auf  Wissenschaft  und  schreitet 
auf  das  Gebiet  ästhetischer  Schilderung.   Dies  wird  allerdings 
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nicht  von  Allen  eingesunden ,  von  Manchen  wenigstens  nicht  als 
unzulässig  anerkannt  werden,  weil  überhaupt  das  Verhältnis* 
des  Aesthetischen  zum  Wissenschaftlichen  in  der  Naturbeschrei- 
bung noch  wenig  aufgeklärt  ist,  oder  wenigstens  die  gegebenen 
Aufklärungen  nicht  viel  beachtet  worden  sind.  Deinungeachtet 
darf  aber  Bestimmung  nach  wissenschaftlichen  Merkmalen,  wie 
sie  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  herrscht,  nicht 
mit  allgemeiner  Charakteristik  und  physiognomischer  Schilde- 
rung verwechselt  werden.  Soll  sich  also  die  Eintheilung  der 
Erdoberfläche  in  natürliche  Abtheilungen  nicht  ganz  auf  eine 
ästhetische  Auffassungsweise  gründen,  so  erhält  man,  indem  man 
die  Eintheilung ,  um  ein  einfaches  Princip  dafür  zu  haben ,  durch 
eine  oder  die  andere  bestimmte  Glasse  von  Naturerscheinungen 
(z.  B.  die  Wasserscheiden,  wie  bei  der  Eintheilung  der  Erd- 
oberfläche nach  Bassins)  ausführen  muss,  ge wisser massen  ein 
künstliches  System  der  natürlichen  Länder,  wie  das 
Linneische  System  auch  desshalb  ein  künstliches  genannt  worden 
ist,  weil  es  seine  Eintheilungen  nach  einer  gewissen  einzelnen 
Classe  von  Erscheinungen  macht.  Ein  „natürliches  Sy- 
stem" der  natürlichen  Länder  würde  sich  dagegen  nur 
dureh  die  Eintheilung  der  Erdoberfläche  nach  ästhetischer  Auf- 
fassungsweise erhalten  lassen ,  welche  aber  bei  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Sache  nicht  brauchbar  ist. 

Durch  alles  Bisherige  ist  die  Richtigkeit  der  oben  schon  an- 
geführten Aeusserung  Kant's  erwiesen:  „Alle  (reine)  Erdbe- 
schreibung, sofern  sie  System  sein  soll,  muss  von  der  Erdku- 
gel, als  der  Idee  des  Ganzen,  ausgehen  und  darauf  stets  Be- 
zug haben." 

2.    Aufstellung  der  möglichen  Haupt  auffassun  gsmeisen  und  ihres 

Verlutltnisses  tu  einander. 

Wenn  in  der  reinen  Erdkunde  sich  durchaus  kein  zulässiges 
Princip  für  eine  allgemeingültige  Eintheilung  der  Erdoberfläche 
findet,  so  dass  das  Ausgehen  von  einer  solchen  Eintheilung  da- 
rin ganz  verworfen  werden  muss ,  —  so  gilt  dies  nicht  von 
den  verschiedenen  Sphären  der  angewandten  Geographie ,  indem 
durch  die  Anwendung  immer  eine  specielle  Idee  hinzukommt, 
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aus  der  «ich  ein  Princip  der  Eintheilung  ergibt.  Stellt  man 
also  die  in  den  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Geographie 
enthaltenen  Principe  der  Eintheilung  der  Erdoberfläche  zusam- 
men, so  findet  man  darin  die  überhaupt  möglichen  Hauptauf- 
fassungsweisen des  geographischen  Stoffes  ausgesprochen.  Den 
Gegenstand  der  Geographie  können  nämlich  ausmachen: 

1)  Die  Erdkugel  als  Ganzes. 

2)  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Erdoberfläche. 

a)  Abtheilungen  nach  politischen  Grenzen. 

b)  Abtheilungen  nach  sogenannten  Naturgrenzen. 

er)  nach  bestimmt  gewähltem  Principe,  z.  B.  Wasser- 
scheiden. 
(3)  nach  allgemeiner  Charakteristik. 

c)  Abtheilungen  nach  Culturgrenzen. 

er)  nach  bestimmt  gewähltem  Princip,  z.  B.  den  Re- 
ligionen, 

ß)  nach  allgemeiner  Charakteristik. 
Allen  diesen  Unterscheidungen  liegen  vier  verschiedene  Auf- 
fassungsweisen desselben  wissenschaftlichen  Materials  (welches 
immer  in  den  Erscheinungen  der  Erdwelt  besteht)  zum  Grunde  ; 
nämlich  :  1)  eine  physikalische  ;  2)  eine  praktisch-ethische ; 
5)  eine  theoretisch-ethische;  4)  eine  ästhetische.  Es  fragt  sich 
nun,  in  wie  fern  diese  vier  Auffassungsweisen  etwas  durch  die 
Natur  der   menschlichen   Erkenntniss   nothwendig  Gegebenes 

Es  ist  psychologische  Thatsache,  dass  das  ganze  Material 
nnsrer  Vorstellungen  von  der  Erfahrung  ausgeht.  Unsre  Sinne 
sind  gleichsam  die  Wurzeln,  durch  die  der  Geist  die  Erschei- 
nungen der  Ausseuwelt  an  sich  zieht,  um  dieselben  darauf  nach 
seinen  eigenen  Gesetzen  umzubilden  und  zu  einem  Stoffe  edle- 
rer  Art  zu  verarbeiten.  In  unsrer  ganzen  Erkenntniss  bewe- 
gen sich  also  ursprünglich  die  Gestalten  einer  und  derselben 
Sionenwelt ;  aber  diese  wird  von  uns  im  Licht  verschiedener 
geistigen  Interessen  gesehen  ,  wodurch  verschiedene  Weltansich- 
ten gebildet  werden,  in  deren  jeder  verschiedene  Gesetze  herr- 
schen. Auf  diese  Weise  müssen  wir  unterscheiden:  1)  das  Ge- 
biet der  natürlichen  oder  der  rein  wissenschaftlichen  Weltan- 
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sieht,  anter  der  Idee  der  Naturnotwendigkeit  (Caasalität) ; 
2)  das  Gebiet  der  ethischen  Weltansicht,  anter  der  Idee  der 
Freiheit  des  Geistes ;  3)  das  Gebiet  der  ästhetischen  Weltansicht , 
anter  der  Idee  der  Schönheit. 

Es  ist  eine  and  die  nämliche  Welt,  welche  anter  jeder  dieser 
Ansichten  erscheint,  obschon  von  den  Erscheinungen  derselben 
die  einen  ihrer  Natur  nach  vorzugsweise  nach  der  einen,  die 
andere  nach  der  andern  Weltansicht  gedeutet  werden  können, 
noch  andere  sich  aber  mit  gleichem  Rechte  nach  jeder  der  drei 
Ansichten  auffassen  lassen.  In  Bezug  auf  Vermischung  dieser 
Ansichten  gilt  die  wichtige  methodische  Regel,  dass  die  rein 
wissenschaftliche  Weltansicht  nie  ein  ethisches  oder  ästhetisches 
Element  enthalten  darf.  Denn  während  die  reine  Wissenschaft 
die  Erscheinungen  nach  ihrem  Ablaufe  unter  dem  Gesetze  der 
Noth wendigkeit  zu  erklären  sucht,  beruht  die  ethische  Ansicht 
einzig  auf  der  Idee  der  Freiheit  des  Geistes ,  der  sich  selbst  den 
vernünftigen  Zweck  seiner  Erziehung  setzt  and  die  ganze  äussere 
Welt  als  Mittel  für  diesen  Zweck  zu  benutzen  sucht.  Nach 
der  wissenschaftlichen  oder  natürlichen  Weltansicht  ist  der 
Mensch  ein  Phänomen  der  Natur,  nach  der  ethischen  die  Na- 
tur Eigenthum  des  Menschen.  Ein  ähnliches  Verhältniss 
gilt  für  die  ästhetische  Weltansicht.  Man  sucht  in  der  Wissen- 
schaft nothwendige  Gesetze  und  bringt  die  Erscheinungen  der 
Welt  na«h  Maass  und  Zahl  unter  dieselben.  Das  Schöne  aber 
ist  gerade  das  Freie ,  was  uns  in  dem  Grade  als  reiner  und 
erhabener  erscheint,  in  welchem  es  sich  aller  Messbarhcit  ent- 
zieht. „Es  tritt  die  Aesthetik  aller  Theorie,  das  Gefühl  dem 
Begriffe ,  der  Geschmack  dem  Verstände  gegenüber. "  Wir 
wollen  hier  nicht  untersuchen,  ob  irgendwo  die  ästhetische  oder 
ethische  Auffassungsweise  einer  Erscheinung  durch  Vermischung 
mit  wissenschaftlicher  Beurtheilung  derselben  gewinnen  kann  — 
auf  jeden  Fall  muss  neben  den  halb- wissenschaftlichen  Auf- 
fassungsweisen ,  welche  dadurch  entstehen  würden  ,  ein  beson- 
deres Gebiet  der  reinen  Wissenschaft  mit  der  grössten  Strenge 
bewacht  und  dessen  Inhalt  unverfälscht  erhalten  werden ,  wenn 
überhaupt  für  wissenschaftliche  Bestrebungen  ein  Gedeihen 
sein  soll. 
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Diesen  drei  Weltansichten  ordnen  sich  die  oben  aufgeführ- 
ten vier  Richtungen  in  der  Bearbeitung  der  Geographie  unter. 
Der  rein  ethischen  Weltansicht  nämlich  gehört  nur  das  ideale 
Leben  des  Menschen  an.    So  wie  man  diesen  aber  mit  der 
äussern  Natur  in  Verbindung  denkt,  wie  bei  der  geographischen 
Auffassungsweise,   zeigt  sich  sein  Leben  als  ein  Conflict  von 
Natur  und  Freiheit.    Dieser  aber  muss  nolhwendig  auf  die  dop- 
pelte Weise  aufgefasst  werden  können  ,  dass  entweder  die  letzte 
durch  die  erste  getrübt  oder  die  erste  von  der  letzten  unter- 
jocht erscheint.    Wo  bei  der  Betrachtung  der  Erdoberfläche 
besonders  auf  die  Culturverhältnisse  geachtet  wird,  tritt  daher 
das  Verhältniss  der  Natur  zur  freien  Entwickelung  des  Men- 
schengeistes  als  ein  ethisch-theoretisches  Problem  als  leitende 
Idee  auf;  bei  der  politischen  Geographie  dagegen  ist  die  Frei- 
heit des  Menschen  als  vollständig  herrschend  gedacht,  die  Na- 
tur sinkt  zum  Mittel  für  die  beliebigen  Zwecke  des  Menschen 
herab  und  ihre  Benutzung  für  dessen  höchsten  Zweck  —  die 
geistige  Cultur  —  wird  zu  der  ethisch-praktischen  Aufgabe  der 
Staatswirthschaft ,  für  deren  Theorie  die  politische  Geographie 
nur  die  beschreibende  Vorarbeit  ist,  gerade  wie  die  reine  Geo- 
graphie die  beschreibende  Vorarbeit  für  die  Geologie  oder  Theorie 
der  Erde. 

5.  F'erhältniss  der  Geographie  zu  den  übrigen  Zweigen  des  menschli- 
chen JVissens.  Allgemeinste  Definition  und  Ei  nt  he  Hang  derselben. 

Nachdem  bisher  die  verschiedenen  Auffassungsweisen  des 
geographischen  Stoffes  aufgesucht  und  in  ihrer  bestimmten  Zahl 
und  Art  als  in  der  Natur  der  menschlichen  Erkenntniss  nach- 
gewiesen worden  sind,  fragt  sich  genauer,  was  in  ihnen  das 
Gleiche  ist,  durch  welches  die  Betrachtung  der  Dinge  über- 
haupt zu  einer  geographischen  wird.  Dies  wäre  die  Frage 
nach  der  allgemeinsten  Definition  der  Geographie. 

Das  Princip  des  Geographischen  im  Allgemeinen  liegt  offen- 
bar in  der  Betrachtung  der  irdischen  Dinge  nach  ihrer  Zusam- 
menstellung im  Räume.  Ueberall  nämlich ,  wo  Dinge  auf  einan- 
der wirken  sollen,  gibt  das  räumliche  Verhältniss  derselben  die 
Bedingungen,  nach  denen  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit, 
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so  wie  der  Grad  des  Einwirkens  and  die  besondere  Form  des- 
selben bestimmt  wird.  Das  Interesse ,  welches  die  Ordnung 
der  Dinge  im  Räume  schon  'an  sich  hat ,  wird  hierdurch  not- 
wendig noch  erhöht  und  so  zum  Gegenstande  einer  besondern 
wissenschaftlichen  Betrachtung  gemacht.  Die  Erfahrung  zeigt 
uns  aber  in  den  Weltkörpern  und  in  den  Weltkörpersystemen 
gewisse  in  einander  greifende  Kreise  des  räumlichen  Zusam- 
menstehens der  Dinge,  welche  wir  Welten  nennen.  Die  Be- 
trachtung der  räumlichen  Ordnung  der  Dinge  führt  uns  also 
zu  den  kosmographischen  Wissenschaften,  im  Ge- 
gensatze der  historischen,  welche  nur  den  Zusammenhang 
der  Dinge  in  der  Zeit  auffassen,  der  kosmologischen , 
welche  Theorien  der  Zusammenwirkung  der  räumlich  zusam- 
menstehenden Dinge  bezwecken ,  und  derjenigen  Wissenschaften , 
welche  enwedcr  nur  einzelne  Gassen  von  Erscheinungen  be- 
schreiben oder  nur  Partialtheorien  derselben  beabsichtigen  :  Na- 
turgeschichte und  Physik. 

Fassen  wir  nun  die  Summe  aller  existirenden  Dinge  als  eine  ein- 
zige Welt  auf  und  sehen  danach  für  unsere  Erfahrung  von  denjeni- 
gen Erscheinungen  dieser  Welt  ab ,  welche  sich  auf  die  Himmels- 
körper beziehen,  so  bleiben  uns  nur  Erscheinungen  der  Erdwelt. 
Indem  man  aus  der  Summe  aller  Erscheinungen  eben  diese. der  Erd- 
welt theils  ausschliesslich ,  theils  wenigstens  in  einer  eigenthüin- 
lichen  Form  angehörenden  heraushebt ,  erhält  man ,  bei  der  Be- 
trachtung nach  dem  Zusammenhange  im  Räume,  die  Gcogra- 
phie  im  ausgedehntesten  Sinne  des  Wortes,  als  beschrei- 
bende Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  der 
Erdwelt,  in  so  fern  dieselben  durch  ihre  Verbin- 
dung im  Baume  diese  Erdwelt  constituiren :  —  eine 
kosmographische  Monographie.  Hiermit  ist  die  allgemeinste  De- 
finition der  Geographie  gegeben,  welche  überhaupt  möglich  ist. 
Auch  begreift  dieselbe  in  der  That  die  oben  historisch  nachge- 
wiesenen Richtungen  in  sich,  indem  die  Erscheinungen  der 
Erdwelt  unter  die  drei  verschiedenen  Weltansichten  gestellt  werden. 

Nehmen  wir  zu  der  hier  gegebenen  Definition  die  oben  auf- 
gestellten vier  Hauptauffassungs weisen  hinzu,  so  ergibt  sich  fol- 
gende, nun  genügend  aufgeklärte  Eintheilung: 
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Geographie,  d.i.  Lehre  von  den  Erscheinungen  der  Erd- 
welt in  ihrer  Verblödung  im  Räume. 

1)  Reine  Geographie,  d.  i.  Lehre  von  den  Erscheinun- 
gen der  Erdwelt  in  ihrer  Verbindung  im  Räume,  inso- 
fern diese  Verbindung  ein  rein  wissenschaftliches 
Interesse  hat. 

2)  Politische  Geographie,  d.  i.  Lehre  von  den  Er- 
scheinungen der  Erdwelt  in  ihrer  Verbindung  im  Räume, 
insofern  diese  Verbindung  ein  ethisch-praktisches 
Interesse  hat. 

5)  Historisch  -  philosophische  Geographie,  d.  i. 
Lehre  von  den  Erscheinungen  der  Erdwelt  in  ihrer  Ver- 
bindung im  Räume,  insofern  diese  ein  ethisch-theo- 
retisches Interesse  hat. 

4)  Physio gnomische  Geographie  (geographische  Phy- 
siognomik) ,  d.  i.  Darstellung  der  Erscheinungen  der  Erd- 
welt in  ihrer  Verbindung  im  Räume,  insofern  diese  Ver- 
bindung ein  ästhetisches  Interesse  hat. 

Es  muss  nun  versucht  werden ,  das  Wesen  einer  jeden  dieser 
Lehren  naher  zu  entwickeln. 

4.    Die  reine  Geographie ;  ihr  Wesen  und  ihr  VcrltüitnUs  zu  den 

übrigen  Naturwissenschaften. 

Rein  wissenschaftlich  betrachten  wir  die  Erscheinungen  der 
Welt,  wenn  wir  ins  Auge  fassen,  wie  die  Dinge  den  allgemei- 
nen Naturgesetzen  unterworfen  sind.  Die  rein  wissenschaftliche 
Erdkunde  ist  also  die  Erdkunde  als  Naturwissenschaft. 
Es  könnten  demnach  die  Ausdrücke  »reine  Erdkunde"  und 
y physische"  oder  auch  »physikalische  Erdkunde."  als  gleichbe- 
deutend betrachtet  werden,  wenn  nicht  der  bisherige  Sprach- 
gebranch den  beiden  letztern  Namen  eine  einseitige  Bedeutung 
gegeben  hätte.  Man  versteht  unter  der  physischen  Geographie 
gewöhnlich  nur  eine  allgemeine  Aufzählung  physischer  Erschei- 
nungen der  Erdoberfläche,  indem  man  von  aller  Beziehung  auf 
specielle  Oertlichkeit  abstrahirt.  Die  physische  Geographie ,  als 
allgemeine  Beschreibung  und  Classification  der  der  Erdoberfläche 
angehürigen  Naturerscheinungen,   wird  also  nur  ein  propä- 
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deatiscber  Thcil  der  speciellen  Geographie,  welche  bisher  im- 
mer historisch  oder  politisch ,   niemals  aber  rein  physikalisch 
durchgeführt  worden  ist.    Für  die  Idee  einer  solchen  speciellen 
physischen  Geographie  verdankt  man  die  ersten  Anregungen 
hauptsächlich  A.  v.  Humboldt ,  sowohl  durch  seine  grossartige 
Auffassung  der  Erdnatur  im  Ganzen ,  als  durch  seine  Ausfüh- 
rung einzelner  Kapitel  und  seine  Andeutungen  zu  andern.  Wenn 
er  noch  nicht  das  Ganze  als  System  ausgeführt  hat ,  so  Jiegt 
seiner  Auffassung  einzelner  Erscheinungen  und  einzelner  Clas- 
sen  von  Erscheinungen  doch  immer  die  Idee  des  Ganzen  zum 
Grunde,  wesshalb  seine  Schriften  auch  in  so  hohem  Grade  an- 
regend und  der  Naturforschung  eine  besondere  Richtung  gebend 
gewirkt  haben.  —  Neuerdings  hat  das  in  England  von  der  Society 
for  the  diffusion  of  use/ui  knowledge  herausgegebene,  übrigens  ganz 
brauchbare,  kleine  Lehrbuch  der  physischen  Geographie  wieder 
nur  eine  allgemeine  Beschreibung  der  physischen  Erscheinungen 
der  Erdoberflache  gegeben  ;  denn  obgleich  häutig  darin  specielle 
örtliche  Verhältnisse  aufgeführt  werden ,   geschieht  dies  doch 
eigentlich  nur  beispielsweise.    Dies  ist  nicht  das ,  was  hier  un- 
ter der  reinen  Geographie  verstanden  sein  soll.    Das  Ungenü- 
gende einer  bloss  allgemeinen  physischen  Geographie  und  das 
Bedürfniss  einer  speciellen ,  aus  der  sich  die  Lehren  der  allge- 
meinen nur  als  Resultate  ergeben  ,  hat  schon  Schouw  erörtert  : 
v  Compendia  ,  quae  nomen  geographiae  physicae  in  fronte  gerunt , 
notiones  tantum  generales  huius  scientific  de  mari  ,  montibus ,  flumv- 
nibiu,  climate  cacterisque  continent ;  non  vero ,  orbe  t  er  rar  um  in 
partes  naturales  diviso ,   has  partes  singidas  tractant  et  inter  se 
conferunt"  (Specialen  p.  k).    Schouw  selbst  beschäftigt  sich  damit, 
diesem  Mangel  abzuhelfen1);  nur  geht  er  dabei  von  den,  nach 
unsrer  Ansicht  nicht  zulässigen ,  sogenannten  natürlichen  Ab- 
theilungen der  Erdoberfläche  aus,  und  es  fehlt  daher  seinen  Dar- 
stellungen die  Idee  der  Erde  als  eines  Ganzen ,  wie  dies  schon 
weiter  oben  besprochen  wurde.  —  Wird  übrigens  auch  einmal 
die  specielle  physische  Geographie  als  System  durchgeführt, 


1)  So  durch  sein  Spcchncn  geogr.  phys.  comp.  ;  und  seine  physisch-geo- 
graphische Schilderang  ron  Europa,  Kopenhagen  ,  1833. 
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so  möchte  es  selbst  dann  nnzwcckmässig  sein,  eine  allge- 
meine physische  Geographie  als  Einleitung  vorauszuschicken, 
da  das  darzustellende  wissenschaftliche  Ganze  nur  dann  wahres 
Leben  haben  kann ,  wenn  die  allgemeinen  Resultate  in  Verbin- 
dung mit  den  Thatsachen  bleiben,  aus  denen  sie  sich  ja  nur 
erst  ergeben.  Oder  wollte  man  diese  Thatsachen  aussondern, 
um  das  gewonnene  Allgemeingültige  ,  vom  besondern  Falle  befreit, 
leichter  übersehbar  zu  haben,  so  möchte  es  vorzuziehen  sein  , 
dasselbe  nicht  dogmatisch  vorauszuschicken,  sondern  nach  einer 
analytischen  Herleitung  an  den  Schluss  des  Ganzen  zu  stellen. 
Diese  analytische  Methode  in  der  Darstellung  entspricht  ganz 
dem  Wege,  der  bei  Auffindung  der  allgemeinen  geographischen 
Wahrheiten  selbst  betreten  wird.  Mit  Glück  ist  dieselbe  neuer- 
dings schon  in  andern  Naturwissenschaften  angewandt  worden. 

Fassen  wir  nun  die  Erscheinungen  der  Krdwelt  ins  Auge, 
wie  sie  von  allgemeinen  Naturgesetzen  abhängig  sind ,  so  stellt 
sich  uns  diese  Erdwelt  als  ein  Ganzes  dar,,  in  welchem  alle 
wesentlichen  Theile  zugleich  Ursache  und  Wirkung  sind.  Dass 
jede  einzelne  Classe  von  Erscheinungen  der  irdischen  Natur  in 
diesem  Doppelverhaltnisse  steht ,  lehrt  uns  schon  das  vereinzelte 
Studium  dieser  Erscheinungen,  wie  es  Gegenstand  der  allge- 
meinen Naturlehre  ist;  und  selbst  durch  Inductionen,  die  zum 
Theil  jeder  Beobachter  schon  im  gemeinen  Leben  macht,  wis- 
sen wir,  bevor  irgend  ein  Versuch  zur  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde diese  einzelnen  Erfahrungen  zu  vereinigen  sucht,  dass 
die  verschiedenartigen  Naturerscheinungen  an  der  Erde  im 
innigsten  Zusammenhange  stehen.  Die  Stellung  der  Erde  zur 
Sonne  und  ihre  periodische  Bewegung  ,  der  Wechsel  der  Be- 
leuchtung und  der  Temperaturen  auf  ihrer  Oberfläche,  die  Be- 
wegungen der  Atmosphäre  ,  das  Spiel  des  verdampfenden  und 
sich  wieder  niederschlagenden  Wassers  und  der  elektrischen  und 
magnetischen  Wirkungen ,  die  Bestandtheile  der  irdischen  Masse, 
die  Gestalt  ihrer  Oberfläche  und  die  Vertheilung  der  stehenden 
und  fliessenden  Gewässer  mit  den  Strömungen  des  Meeres,  dis 
Leben  der  Pflanzen  und  Thiere  und  die  bestimmte  Art  wie  sie  die 
Oberfläche  bekleiden  und  bewohnen ,  der  Mensch  endlich  in  sei- 
nen verschiedenen  Racen  und  Völkerschaften  (und  in  gewisser 
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Beziehung  selbst  in  seinen  Staatenvereinen)  mit  dem  modifici- 
renden  Einflösse  seiner  Thätigkeit  auf  die  Gestalt  der  Erdober- 
fläche —  alles  dieses  zusammen  stellt  in  seiner  eigenthümlichen 
Verknüpfung  einen  allgemeinen  physisch-tellurischen  Process 
dar,  welcher  in  einer  bestimmten  Form  der  ihm  angehörenden 
Wechselwirkungen  ein  Princip  der  Selbsterhaltnng  während  eines 
geschlossenen  besitzt. 

Diesen  allgemeinen  Process  nnd  diese  bestimmte  Form  der 
Wechselwirkung  hat  man  im  Sinne ,  wenn  man  in  wissenschaft- 
licher Bedeutung  Ton  einer  Organisation  und  einem  Leben 
der  Erde  spricht.  Wenn,  selbst  in  der  letzten  Zeit,  Ansichten 
vorgebracht  wurden,  nach  denen  jene  beiden  Ausdrücke  eine 
andere  Bedeutung  haben  sollten,  indem  man  sich  unter  der  Or- 
ganisation der  Erde  die  Beschaffenheit  eines  von  einer  eigentli- 
chen Seele  bewohnten  Leibes  und  unter  dem  Leben  der  Erde 
das  Wirken  eben  dieser  Seele  gedacht  hat ,  so  hat  der  gesunde 
wissenschaftliche  Sinn  unserer  Zeit  solchen  mystischen  Auf- 
fassungsweisen schon  das  Urtheil  gesprochen  und  es  bedarf  kei- 
ner besondern  Polemik  gegen  sie. 

Im  engern  Sinne  pflegt  man  den  Begriff  des  Organismus 
nur  auf  den  Thier-  und  Pflanzenkörper  anzuwenden.  Im  gemei- 
nen Leben  denkt  man  sich  dabei  wohl  Vielheit  verschiedenarti- 
ger Theile  eines  Ganzen,  einer  Einheit  des  Lebens  unterworfen, 
die  in  einer  besondern  Lebenskraft  des  Dinges  ihren  Grund  hat, 
durch  welche  und  für  deren  Dienste  die  Theile  existiren.  In 
diesem  Verstände  mag  der  Begriff  des  Organismus  allerdings  für 
das  gewöhnliche  Leben  brauchbar  sein,  welches  übergetragene 
Bedeutungen  nicht  von  den  eigentlichen  nnd  die  Beurtheilung 
nach  einem  »Gleichsam"  nicht  von  wissenschaftlicher  Bestimmt- 
heit zu  unterscheiden  weiss.  Die  Wissenschaft  kann  ihn  in 
dieser  Gestalt  nicht  in  Anwendung  bringen.  Erstlich  liegt  darin 
eine  teleologische  Ansicht,  indem  die  Theile  des  Ganzen,  als 
einzelne  Organe,  im  Vcrhältniss  des  Dienens,  also  des  Mittels 
zum  Zwecke  gedacht  werden,  eine  Ansicht  die  fdr  Naturwis- 
senschaft, für  welche  es  keine  Mittel  und  Zwecke,  sondern  nur 
Ursachen  und  Folgen  gibt,  unstatthaft  ist  (obschon  sie  für  das 
geistige  Leben  Bedeutung  hat,  z.  B.  wenn  man  einen  Staat  ein 
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organisches  Ganze  nennt).  Zweitens  ist  bei  obiger  Begriffsbe- 
stimmung für  den  organischen  Körper  eine  besondere  Lebens- 
kraft angenommen,  während  schon ,  abgesehen  vom  Leben,  die 
Annahme  einer  Mannigfaltigkeit  besonderer  Kräfte ,  als  der  Ursa- 
chen besonderer  Erscheinungen,  überhaupt  wissenschaftlich  ver- 
werflich ist,  weil  damit  alle  Erklärung  abgeschnitten  wäre,  gerade 
wie  man  für  die  Natur  im  Ganzen  alle  Erklärung  abschneidet , 
wo  man  an  das  Fiat  der  göttlichen  Allmacht  appellirt.  Endlich 
ist  noch  insbesondere  die  Bedeutung  des  Bogriffes  von  Leben 
für  die  Naturwissenschaft  leicht  der  Missdeutung  unterwürfen. 

Schaffen  wir,  diesen  Erörterungen  gemäss,  alles  der  Natur- 
wissenschaft Fremdartige  aus  dein  Begriffe  der  Organisation 
hinweg,  so  bleibt  dafür  die  Bestimmung ,  dass  sie  ein  Ganzes 
ist,  in  welchem  alle  wesentlichen  Theile  zugleich  Ursache  und 
Wirkung  sind.  In  dieser  Bedeutung  ist  die  Erdnatnr,  ja  sogar 
die  Natur  überhaupt,  ein  organisches  Ganze. 

Was  nun  den  Begriff  des  Lebens  betrifft,  so  ist  für  dessen 
Anwendung  die  Art  entscheidend ,  wie  wir  zu  demselben  kom- 
men, die  physischen  Processe  des  Organismus  werden ,  rein  ob- 
jectiv,  als  Gegenstand  der  Wissenschaft  aufgefasst;  der  Einheit 
des  Lebens  werden  wir  uns  aber  nur  in  einem  subjectiven  Le- 
bensgefühle bewusst,  welches  sich  auf  unsern  Geist  und  dessen 
Einheit  mit  dem  Körper  bezieht.  Durch  dieses  Lebensgefahr 
werden  wir  uns  aber  nur  unsers  Lebens  bewusst;  unmittelbar 
berechtigt  uns  dasselbe  nicht  einmal ,  den  Menschen  ausser  uns 
Leben  zuzuschreiben.  Wenn  wir  letzteres  doch  thun,  so  ge- 
schieht dies  nur  dadurch,  dass  wir  in  andern  Menschen  eine 
Wiederholung  unserer  selbst  sehen.  Ein  Mensch  erkennt  den 
andern ,  nach  dieser  vollen  Anerkennung  des  Lebens  in  ihm , 
als  gleichwertig  an  ,  räumt  ihm  die  Rechte  der  Persönlichkeit  ein. 
Würde  von  uns  in  den  Thieren,  den  Pflanzen  und  den  Steinen  eben- 
falls ein  Leben  vollständig  anerkannt,  so  würden  diesen  Ge- 
genständen gleichfalls  die  Rechte  der  Persönlichkeit  zugesprochen 
werden  müssen.  Dies  streitet  aber  gegen  allen  gesunden  Sinn , 
nach  welchem  sie  von  uns  nur  als  Sache  betrachtet  werden. 
Wenn  einige  Völker  nach  mystischen  Speculationcn  oder  poeti- 
scher Auffassungsweise  in  den  Thieren  eine  Persönlichkeit  achtem 
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und  sich  deshalb  scheuen,  sich  deren  zu  ihrer  Nahrung  xu  be- 
dienen ,  so  würde  eine  solche  Ansicht ,  die  die  Folge  eines  vor- 
herrschenden poetischen  Elementes  in  der  Denkungs  weise  dieser 
Volker  ist,  consequent  durchgeführt,  selbst  das  Geniessen  der 
Pflanzen  verbieten ,  da  der  Uebergang  von  den  höheren  Thieren 
zu  den  niedern  und  von  diesen  zu  den  Pflanzen  keinen  bestimm- 
ten Punkt  zulässt,  auf  dem  gesagt  werden  könnte,  dass  es  da 
mit  dem  Leben  in  diesem  höhern  Sinne  ein  Ende  habe.  Beob- 
achten wir  die  Art,  wie  der  gesunde  Menschenverstand  dieses 
beurtheilt,  so  finden  wir,  dass  die  Anerkennung  des  Lebens  in 
den  Dingen  ausser  uns  Grade  hat  und  dass  diese  Grade  in  dem- 
selben Verhältnisse ,  wie  die  Aehnlichkeit  dieser  Dinge  mit  dem 
Menschen,  abnehmen.  Deshalb  räumen  wir  den  Tbieren  noch 
gewisse  Rechte  ein,  die  wir  in  den  Pflanzen  nicht  anerkennen. 
Wir  brechen  beliebig  eine  Blume  und  lassen  sie  verwelken,  aber 
wir  verstatten  uns  nicht ,  ohne  Noth  ein  Thier  zu  tödten ,  viel 
weniger  es  zu  martern.  Und  auch  hier  macht  man  gewöhnlich 
einen  Unterschied  zwischen  den  höhern  und  niedern  Thierarten. 
Im  Allgemeinen  erkennen  wir  also  in  den  Pflanzen  und  Thieren 
das  Leben  nur  auf  eine  ästhetische  oder  poetische  Weise  nach 
der  wachsenden  Analogie  dieser  Geschöpfe  mit  dem  Menschen 
an.  Es  soll  hiermit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  es  nichts  als 
ein  schönes  Bild  sei,  in  der  ganzen  Natur  und  selbst  in  ihren 
niedrigsten  Producten  Leben  zu  sehen;  im  Gegentheil  räumen 
wir  dieser  poetischen  Auffassungsweise  für  den  menschlichen 
Geist  eine  weit  höhere  Bedeutung  ein  ,  als  der  wissenschaftlichen ; 
aber  eben  darum  soll  die  Wissenschaft  sich  nicht  —  der  ihr 
ziemenden  besonnenen  Bescheidenheit  vergessend  —  in  eine 
Sphäre  wagen,  in  welcher  mehr  verlangt  wird,  als  die  Erklä- 
rung physischer  Erscheinungen  nach  einfachen  Naturgesetzen. 

Wissenschaftlich  können  wir  also ,  in  der  bisher  festgehalte- 
nen Bedeutung  ,  der  Erde  sicherlich  kein  Leben  zuschreiben, 
denn  um  es  zu  können,  müsslen  wir  in  ihr  ein  individuelles 
geistiges  Wesen  als  eigentliches  Lebensprincip  ,  also  einen  be- 
sondern Erdgeist,  als  Aualogou  unser»  Geistes,  annehmen.  Dies 
aber  wird  schwerlich  irgend  einem  Geographen  unserer  Zeit 
in  deu  Sinn  kommen.  i  - 
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Wenn  in  naturwissenschaftlicher  Bedeutung  vom  Leben  die 
Rede  ist,  so  kann  dies  nur  in  dem  Sinne  gemeint  sein ,  dass 
ein  jeder  organisch -physische  Process  in  einer  bestimmten  Form 
der  ihm  angehörigen  Wechselwirkungen  ein  Princip  der  Selbst- 
erhaltung wahrend  eines  geschlossenen  Ablaufes  besitzt.  Diese 
Form  der  Wechselwirkung  ist  also  im  Gebiete  der  äusseren  Natur 
ein  Analogon  dessen,  was  das  Leben  in  der  eigentlichen  Be-* 
deutung  des  Wortes  im  Gebiete  des  Geistes  ist.  Ein  solches  Ana- 
logon von  Leben  müssen  wir  allerdings  der  Erde  zuschreiben. 

Hat  demnach  der  Begriff  des  Lebens ,  auf  die  Erde  angewandt, 
einen  andern  Sinn  als  in  seiner  ursprunglichen  Bedeutung  für 
den  Menschen,  so  wird  dieser  Betriff  noch  anders  und  noch 
unbestimmter  gebraucht,  wenn  man  einem  jeden  in  seiner  Na- 
tur verschiedenen  Lande  ein  eigenes  Leben  /.uschreibt.  So  wenn 
man  von  einem  tropischen ,  polarischen,  alpinischen  Naturleben 
u.  s.  w.  spricht.  Hier  ist  nicht  einmal  mehr  von  der  verschie- 
denen Form  eines  bestimmten  Processes  die  Rede ,  sondern  nur 
von  der  verschiedenen  Form  einzelner  Partialerscheinungen  in 
einem  allgemeinen. Processe.  Das  tropische  Naturleben  ist  nichts 
in  sich  Abgeschlossenes,  sich  selbst  Erhaltendes,  sondern  es  ist 
nur  eine  Partialerscheinung  des  allgemeinen  Naturlebens  an  der 
Erdoberflache,  und  dieses  wieder  eine  Partialerscheinung  des 
irdischen  Naturlebens  überhaupt.  Allerdings  ist  auch  das  Leben 
eines  Weltkörpers  nicht  die  Form  eines  absolut  abgeschlossenen 
Processes;  aber  die  kosmischen  Einflüsse  auf  diesen  enthalten 
bloss  die  ersten  einfachsten  Bedingungen  zur  Einleitung  und 
Erhaltung  des  Processes ,  gerade  wie  es  der  Wärme  bedarf,  um 
einen  chemischen  Process  einzuleiten ,  ohne  dass  dieser  deshalb 
bloss  eine  Partialerscheinung  des  Erwärmungsprocesses  wäre. 
In  dem  eigentümlichen  Naturleben  eines  Landes  kann  aber  nicht 
ein  Element  ohne  eine  nicht  zu  erschöpfende  Summe  von  Bezie- 
hungen auf  etwas  Aeusseres  gedacht  werden.  Klima ,  Boden  , 
Pflanzen ,  Thiere ,  Menschen  gehören  nicht  dem  Lande ,  sondern 
der  Erde  an ,  und  eben  darum  kann  es  die  reine  Erdkunde  nur 
mit  der  Erde,  als  Ganzem,  zu  thun  haben. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  wird  es  nun  nicht  schwer 
sein,  der  reinen  Erdkunde  ihre  Stelle  unter  den  Naturwissen- 
schaften anzuweisen. 
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Alle  Naturwissenschaften  sind,  dem  Zwecke  and  den  Mit- 
teln der  •  Naturforschung  gemäss  ,  Erfahrungswissenschaften  , 
d.  i.  solche  Wissenschaften,  in  denen  die  durch  die  Erfahrung 
gegebenen  einzelnen  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  unter  allge- 
meine Gesetze  gebracht,  mit  andern  Worten,  zur  Theorie  ver- 
arbeitet werden  sollen.  Die  Erfahrung  gibt  uns  aber  in  der 
Körperwelt:  1)  die  Materie  unter  den  Gesetzen  der  Bewegung ; 
2)  die  Materie  unter  den  Gesetzen  des  Stoffes;  3)  die  Materie 
uutcr  den  Gesetzen  der  Gestalt:  drei  Reihen  von  Gesetzen,  die 
unter  einander  vollkommen  unabhängig  aind;  denn  wenn  auch 
die  chemischen  Actionen  als  Resultate  von  Bewegungen  in  un- 
mittelbarer Berührung  betrachtet  werden ,  so  ist  mit  diesen  Be- 
wegungen doch  keinesweges  irgend  etwas  für  die  Erklärung 
einer  ursprünglich  qualitativen  Verschiedenheit  gegeben.  Ebenso 
sind  zwar  alle  Gestaltungen  ebenfalls  das  Resultat  von  Bewe- 
gungen, allein  von  Bewegungen  von  mannigfaltiger  qualitativer 
Bestimmung,  die  zu  der  bestimmten  Form  eines  mehr  oder 
minder  verwickelten  Proccsses  verknüpft  sind ,  und  diese  Form 
der  Verknüpfung  in  dem  Processe  ist  etwas  aqwohl  zu  den  Ge- 
setzen der  Bewegung  als  zu  denen  des  Stoffes  neu  Hinzukom- 
mendes.  Die  Naturwissenschaft  theilt  sich  also  in  Dynamik 
oder  reine  Bewegungslehre,  Stöchiologie  oder  Stofflehre, 
und  Morphologie  oder  Gestaltungslehre,  und  wir  haben 
dynamische  Gesetze,  stöchiologische  Gesetze  und  morpholo- 
gische Gesetze. 

Das  Verhältniss  dieser  Gesetze  darf  aber  nicht  missverstan- 
den werden.  Nur  die  dynamischen  können  rein  für  sich  betrach- 
tet werden ,  während  die  stöchiologischen  in  der  Wirklichkeit 
immer  mit  den  dynamischen,  die  morphologischen  aber  immer 
mit  den  dynamischen  und  stöchiologischen  in  Verknüpfung  er- 
scheinen. Die  dynamischen  Gesetze  sind  überhaupt  die  allge- 
meinsten Gesetze  der  Natur ,  deren  Erkenntniss  von  philosophi- 
schem und  mathematischem  Ursprünge  ist ;  die  stöchiologischen 
und  morphologischem  dagegen  sind  von  empirischem  Ursprünge 
und  enthalten  Anwendungen  jener  allgemeinen  Naturgesetze  auf 
die  einzelnen  Gegenstände  der  Erfahrung. 

Durch  die  Verknüpfung  dieser  drei  Reihen  von  Gesetzen 
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bilden  «ich  in  den  morphotischen  Processen  bestimmte  Kreise  des 
Zusammenwirkens,  welche,  innerhalb  der  allgemeinen  Natur, 
einzelne  geschlossene  Ganze  —  Organismen  —  darstellen.  Diese 
Kreise  sind  engere  und  weitere ,  so  dass  sie  theils  gleichwertig 
neben  einander  liegen,  theils  die  engern  von  den  weitern  um- 
fallt werden.  Für  die  Beobachtung  haben  wir  nun  drei  Stufen 
dieses  Umfassen*  oder  dieser  Einordnung  der  Organismen: 
i)  die  Kreise  der  Wechselwirkung  in  den  einzelnen  Krystall-, 
Pflanzen-  und  Thierindividuen  (die  mikrokosmischen  Or- 
ganismen); 2)  die  Kreise  der  Wechselwirkung  innerhalb  der 
einzelnen  Weltkörper  (die  planetarischen  Organismen); 
3)  die  Kreise  der  Wechselwirkung  innerhalb  der  Weltkörper- 
systeme, für  uns  also  zunächst  des  Sonnensystcmes  (die  ma- 
krokosmischen Organismen). 

Die  drei  Stufen  sind  aber  nichts  anderes,  als  Erweiterungen 
und  Complicirungen  der  Wirksamkeit  der  dynamischen,  stö- 
chiologischen  und  morphologischen  Gesetze.  In  dem  engsten 
Kreise  des  morphotischen  Processes ,  im  Mikrokosmus ,  ist  daher 
die  Natur  in  gewisser  Hinsicht  erschöpft.  Die  weiteren  Kreise 
sind  dann  nur  verschiedene  Sphären  der  Wiederholung,  obschon 
der  modificirten  Wiederholung.  Hierdurch  erhält  man  eine 
zweite  Eintheilung  der  Naturwissenschaften,  nämlich  in  allge- 
m  eine  Natur  Wissenschaften  und  kosmo  logische  Wis- 
senschaften. Die  Dynamik  und  Stöchiologie ,  und  die  Mor- 
phologie des  Mikrokosmus ,  erschöpfen  das  Wissen  von  den  mög- 
lichen Naturprocessen  im  Allgemeinen ;  aber  daneben  steht  die 
Frage  nach  den  verschiedenen  Formen  der  zusammengesetzteren 
Verknüpfung  dieser  Naturprocesse ,  zunächst  in  den  einzelnen 
planetarischen  Organismen.  Die  genannten  drei  Lehren  sind 
allgemeine  Naturwissenschaften,  aber  die  Beantwor- 
tung der  Frage  nach  der  Form  der  Verknüpfung  der  einzelnen 
Naturprocesse  in  irgend  einem  einzelnen  Wellkörper  gibt  eine 
kosmologische  Monographie.  So  würden  stöcbiologische 
Erfahrungen,  am  Monde  gemacht  (die  dynamischen  Gesetze  sind 
an  und  für  sich  allgemein  güllig),  nur  unsre  allgemeine  Kennt- 
niis  von  der  Welt  der  Stoffe  im  Einzelnen  vermehren ,  und  die 
Kenntniss  thierischer  oder  vegetabilischer  Wesen  des  Mondes 
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oder  der  Sonne  ans  nur  eine  Bereicherang  des  allgemeinen 
Schatzes  mikrokosmischer  Formen  geben ,  ohne  das*  wir  durch 
beides  eine  wesentlich  nene  wissenschaftliche  Rücksicht  erhiel- 
ten. Aber  eine  solche  neue  Rücksicht  läge  in  der  Frage,  warum 
an  der  Sonne  oder  dem  Monde  gerade  diese  eigenthümlichen 
stöchiologischen  Erscheinungen  oder  diese  mikrokosmischen  For- 
men vorkämen.  Würde  die  Beantwortung  dieser  Fragen  z.  B. 
für  die  Sonne  und  den  Mond  einmal  möglich,  so  erhielten  wir 
eine  Heliologie  und  Selenologie:  zwei  kosmologische  Mo- 
nographien. Für  die  Erde  ist  zur  Beantwortung  dieser  Fragen 
wenigstens  die  Einleitung  getroffen.  Die  Vorbereitungen  und 
Versuche  dazu  geben  uns  die  Wissenschaft  der  Geologie  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  ,  als  allgemeine  Naturlehre  der  Erde 
(Physik  der  Erde;  Geophysik;  theoretische  Erdkunde). 

Zu  diesen  Einteilungen  kommt  noch  eine  dritte,  die  sich 
auf  die  Grade  der  Vollendung  der  Wissenschaft  bezieht.  Die 
vollendete  Wissenschaft  ist  Theorie,  d.  i. ,  vollständige  Un- 
terordnung der  empirischen  Einzeluheiten  unter  allgemeine  Ge- 
setze. Aber  bevor  diese  möglich  ist,  muss  auf  der  einen  Seite 
philosophische  und  mathematische  Aufklärung  der  allgemeinen 
Gesetze,  d.  i.,  Naturphilosophie  (im  Sinne  von  Newton, 
Kant  und  Fries),  auf  der  andern  Seite  Kenntniss  der  Einzeln- 
heiten, also  rein  empirische  Naturbeschreibung  aus- 
gebildet werden.  Die  Trennung  beider  ist  für  die  Vollendung 
des  ganzen  Werkes  von  hoher  Wichtigkeit,  etncstheils ,  damit 
man  überhaupt  der  Aufgabe  mächtig  werde,  anderntheils  um 
sowohl  der  Empirie  als  der  Speculation  ihre  Schranken  an- 
zuweisen. Dies  gibt  die  Eintheilung  in  Naturphilosophie, 
Naturbeschreibung  und  theoretische  Naturwissen- 
schaft. 

Hiermit  sind  alle  Elemente  zur  genauen  Bestimmung  des 
Wesens  der  reinen  Geographie  gegeben.  Die  Geologie  näm- 
lich, im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wäre  Theorie  der  Erde. 
Ihre  Principien  erhielte  dieselbe  von  der  mathematischen  Na- 
turphilosophie ,  ihre  Thatsachen ,  in  so "  fern  dieselben  sich  in 
räumlichen  Verhältnissen  aussprechen .  durch  die  Geographie; 
insofern  sie  in  zeitlichen  Verhältnissen  liegen,  durch  die  Geo- 
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historie.  Geographie  und  Geohistorie  wären  also,  wenigstens 
nach  dieser  Sprachbestimmung ,  die  beiden  beschreibenden  Vor- 
bereitangswissenschaften  der  Geologie  oder  Theorie  der  Erde. 

Die  Art,  wie  ich  hier  das  Wort  Geologie  gebraucht  habe, 
ist  zwar  nicht  gerad  gänzlich  eine  Neuerung,  hat  aber  doch 
immer  den  herrschenden  Sprachgebrauch  gegen  sich ,  besonders, 
wenn  nicht  bloss  Deutschland  berücksichtigt  wird,  wo  man  für 
die  engere  Bedeutung  des  Wortes  den  Namen  Geognosie  brau- 
chen kann.  Ich  bediente  mich  für  die  zu  bezeichnende  Wissenschaft 
des  Wortes  Geologie ,  wegen  der  Correspondenz  der  drei  Wörter 
Geographie ,  Geohistorie  und  Geologie  ,  und  weil  in  der  That  für 
den  Begriff  einer  rein  theoretischen  Erdkunde  kein  anderer  einfacher 
Name  vollständig  passt.  Man  könnte  Geophysik  sagen ,  wenn  man 
darunter  nicht  wahrscheinlich  allgemein  die  Betrachtung  bloss 
derjenigen  Verhaltnisse  der  Erde  verstehen  würde ,  welche  den 
verschiedenen  Kapiteln  der  Experimentalphysik  entsprechen ,  so 
dass  die  Geographie  der  organischen  Natur  sowie  die  Lehre  von  der 
geographischen  Vertheilung  der  Mineralmassen  ausgeschlossen 
bliebe.  Uebrigens  liegt  vor  der  Hand  noch  nicht  viel  an  dem 
Namen  für  eine  Wissenschaft,  die  bisher  fast  nur  in  der  Idee 
existirt;  und  ich  möchte  überdies  beinahe  vermuthen,  dass  es 
in  der  Tendenz  der  jetzt  gewöhnlich  sogenannten  Geologie  liege, 
sich  zu  einer  allgemeinen  Theorie  der  Erde  zu  erweitern.  All- 
gemein  nennt  man  schon  die  Petrefactenkunde  eine  geologi- 
sche Wissenschaft,  und  es  wäre  in  der  That  beschränkt,  wenn 
dies  nur  deshalb  geschähe,  weil  sie  eine  Hilfswissenschaft  der 
Geologie  in  diesem  gewöhnlichen  Sinne  ist,  und  nicht,  weil 
sie ,  mit  der  Geognosie  gemeinschaftlich ,  zu  einem  grösseren 
Ganzen  gehört ,  welchem  der  Name  Geologie  zukommt.  Dieses 
Ganze  könnte  aber,  in  sofern  es  sich  bis  zu  einer  theoretischen 
Wissenschaft  erhöbe,  keineswegs  durch  die  Theorie  der  mine- 
ralischen Erdrinde  erschöpft  sein.  Denn  die  Petrefactenkunde 
scheint  mir,  als  Archäologie  der  organischen  Natur 
auf  der  Erde,  ganz  speciell  für  die  Geschichte  der  Pflanzenwelt 
und  Thierwelt  zu  arbeiten  und  darin  eine  vollkommen  selbst- 
ständige geohistorische  Bedeutung  zu  haben ,  der  gemäss  sie  sich 
zur  Geognosie  nichts  weniger  als  dienend  verhalt ,  sondern  sich 
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im  Gegcntheile  diese  letztere  als  dienende  Wissenschaft  unter- 
ordnet.  Dies  scheint  mir  zu  bestätigen  ,  dass  bei  dem  Gebrauche 
des  Wortes  Geologie  meistenteils,  bald  mehr  bald  minder  be- 
stimmt, die  Idee  einer  umfassenden  Theorie  der  Erde  im  Hin- 
tergrunde liegt.  Uebrigens  sei  es  dahin  gestellt,  ob  in  dieser 
letzten  Ansicht  etwas  Wahres  liege  oder  nicht.  *)  Einstweilen  möge 
es  mir  (zumal  wenn  ich  dies  nicht  ohne  hinzugefügte  Erklärung 
thue  und  wenn  damit  kein  Anspruch  auf  weitere  Berücksichtigung 
gemacht  wird)  verstattet  sein ,  die  Benennungen  hier,  ohne  Rück- 
sicht auf  einzelnes  Herkommen ,  nach  den  reinen  Interessen  der 
Systematik  der  in  Rede  stehenden  Wissenschaften  und  nach  dem 
Geiste  der  allgemeinen  Nomenclatur  für  die  Naturwissenschaften 
zu  wählen ,  aus  keinem  andern  Grunde ,  als  weil  dies  die  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  verwandter  Wissenschaften  in  hohem 
Grade  erleichtert. 

Es  kann  und  wird  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob 
überhaupt  die  oben  gegebene  Dreitheilung  der  ganzen  Wissen- 
schaft von  der  Erde  zu  etwas  gut  sei.  Es  gibt  überhaupt  eine 
grosse  Zahl  von  Menschen,  die  alle  Trennung  wissenschaftli- 
cher Aufgaben,  ja  man  könnte  sagen  alle  scharfe  Begriffsbe- 
stimmung ,  nicht  nur  für  etwas  Nutzloses  halten ,  sondern  sogar 
hassen,  als  Vin  Verfahren  ,  welches  „die  Dinge  aus  ihrem  natür- 
lichen Zusammenhange  zerreisst",  »den  lebendigen  Totalein- 
druck zerstört"  etc.  Solche  haben  in  diesen  letztern  Urtheilen 
schon  recht,  wissen  aber  in  der  That. nicht  was  Wissenschaft 
heisst.  Theorie  und  Gemälde  sind  zweierlei.  Es  ist  weltbekannt, 
dass  alle  Theorie  grau,  der  Baum  des  Lebens  aber  grün  ist ;  — 
sollte  aber  darin  ein  Verdammungsurtheil  der  Theorie  liegen? 
Will  man  aber  einmal  Theorie,  so  muss  man  auch  das  Messer 
der  Analysis  gebrauchen  wollen  und  vor  allen  Dingen  jede  be- 
sondere wissenschaftliche  Frage  auch  in  ihrer  gesonderten  Selbst- 
ständigkeit hinstellen.  „Es  ist,  sagt  Kant,  von  der  grössten 
Wichtigkeit  zum  Vortheil  der  Wissenschaften  ungleichartige 
Frincipien  von  einander  zu  scheiden,  jede  in  ein  besonderes 


1)  Vollständig  kann  dieser  Gegenstand  erst  im  weitem  VerUnte  dieser 
Abhandlung  (ün  «wetten  JUnpttaeile  derselben)  erörtert  werden. 
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System  zu  bringen ,  damit  sie  eine  Wissenschaft  ihrer  eigenen 
Art  ausmachen,  um  dadurch  die  Ungewissheit  zu  verhüten,  die 
aus  der  Vermengung  entspringt ,  da  man  nicht  wohl  unterschei- 
den kann ,  welcher  von  beiden  theils  die  Schranken ,  theils  auch 
die  Verirrungen,  die  sich  im  Gebrauche  derselben  zutragen 
möchten,  beizumessen  sein  dürften"  (Metaphys.  Anfangsgr.  der 
Naturwissenschaft;  Vorr. ,  XIII).  Dieses  allgemein  gültige  ür- 
theil  findet  denn  auch  auf  die  hier  in  Rede  stehenden  Wissen- 
schaften seine  volle  Anwendung.  So  viel  hier  nur  über  die  ange- 
regte Frage  im  Allgemeinen.  Im  Verfolge  unsrer  Untersuchung 
werden  sich  in  den  einzelnen  geographischen  Lehren ,  von  denen 
bisher  nur  einige  rein  geschieden  dastehen,  hinreichende  Bei- 
spiele für  die  Nothwendigkeit  scharfer  Trennungen  wissenschaft- 
licher Aufgaben  finden. 

Ferner  wird  es,  wenn  man,  wie  im  Bisherigen,  die  reine 
Erdkunde  als  Naturwissenschaft  aufstellt ,  wichtig  zu  untersu- 
chen, ob  und  wie  vielleicht  ihr  Gebiet  in  Bezug  auf  den  Men- 
schen beschränkt  werden  müsste.  Diese  Frage  wird  sich  aber 
nach  dem  früher  Gesagten  leicht  beantworten  lassen.  Es  ist 
deutlich,  dass  der  Mensch,  selbst  mit  den  Erscheinungen  seines 
Geistes,  so  weit  diese  ebensich  naturwissenschaftlich  auf- 
fassen lassen,  so  gut  ein  Glied  in  dem  allgemeinen  Gonflicte  der 
Thätigkeiten  ist ,  die  das  tellurische  Naturleben  in  der  oben  er- 
läuterten Bedeutung  ausmachen,  wie  das  Thier  oder  die  Pflanze. 
Wenn  wir,  in  ganz  anderer  Beziehung,  dem  menschlichen 
Geiste  ein  höheres  Leben  zuschreiben  müssen ,  so  hat  dies  wei- 
ter keinen  Einfluss  auf  diese  Frage,  denn  wir  urtheilen  dann 
nach  einem  andern  Maasstabe.  In  der  äussern  Erfahrung:  ken- 
nen  wir  den  menschlichen  Geist  nur  in  seinem  Leben  und  Wirken 
auf  der  Erde ,  dieses  Wirken  also  nur  als  eine  Theilerscheinung 
in  dem  allgemeinen  Conflicte  der  Wirkungen  an  der  Erde.  Was 
nun  von  dem  geistigen  Leben  des  Menschen  in  die  äussere  Er- 
fahrung fallt,  erscheint  in  Raum  und  Zeit,  und  ist  danach  ent- 
weder geographisch  oder  historisch.  Hiernach  finden  alle  dieje- 
nigen Erscheinungen  des  Menschenlebens,  seien  dieselben  phy- 
sische oder  geistige ,  ihre  Stelle  in  der  reinen  Erdkunde ,  welche 
sich  nach  den  Verhältnissen  der  Ocrtlichkeit  beurtheilen  lassen ;  — 
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nicht  aas  der  Acht  zu  lassen  ,  dass  in  dieser  ganzen  Wissen- 
schaft der  Mensch  mit  allen  Erscheinungen  seines  Lebens  nichts 
als  ein  Phänomen  der  Natur  ist.  Es  sind  für  sie  gleichwertige 
Erscheinungen ,  ob  der  Mensch  die  Gewächse  des  einen  Con- 
tinentes  in  den  andern  verpflanzt,  oder  ob  Vögel  hier  nnd  dort 
hin  Samenkörner  verstreuen ;  ob  der  Mensch  sich  auf  der  Erde 
Ilauser  errichtet ,  oder  ob  Termiten  dieselben  wieder  zernagen 
und  auf  deren  Schutte  ihre  Hügel  bauen;  ob  Quellen  versiegen, 
weil  unterirdische  Kräfte  die  Felsschichten  erschütterten,  aus 
deren  Schoosse  dieselben  hervordrangen ,  oder  weil  der  Mensch 
unvorsichtig  die  Erde  ihrer  wassererzeugenden  Pflanzendecke 
beraubt  hat.  In  diesem  Sinne  findet  sogar  eine  Geographie  der 
Staaten  (wie  Geograghie  der  Pflanzen;  —  aber  nicht  politische 
Geographie)  ihren  Platz  in  der  reinen  Erdkunde,  ohne  dass 
diese  dadurch  an  der  Reinheit  ihres  naturwissenschaftlichen 
Principes  verliert;  denn  der  menschliche  Staat  ist  für  diese  An- 
sicht nichts  mehr,  als  ein  Staat  von  Bienen  oder  Ameisen,  — 
ein  ethnographisches  Phänomen ,  wie  letzterer  ein  zoologisches1). 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Bisherigen,  seien  schliesslich  noch 
einige  Worte  über  die  andern  Auffassung  weisen  der  Geogra- 
phie gesagt. 

5.    Die  politische  Geographie  oder  die  Statistik. 

Es  ist  weiter  oben  die  politische  Geographie  als  die  Lehre 
von  den  Erscheinungen  der  Erdwelt  in  ihrer  Verbindung  im 
Räume ,  in  so  fern  diese  Verbindung  ein  ethisch-praktisches  In- 
teresse hat,  definirt  worden.  Wie  in  der  naturwissenschaftli- 
chen Ansicht  der  Dinge  das  Gesetz  der  Causalität,  so  herrscht 
in  der  ethisch-praktischen  das  der  Zweckmässigkeit.  Die  Ver- 
knüpfung der  Erscheinungen  liegt  hier  in  ihrer  teleologischen 
Bedeutung.  Der  einzige  vernünftige  Zweck  des  Menschen  ist 
die  edle  Ausbildung  des  geistigen  Lebens.  Diesem  ordnen  sich 
alle  andern  Zwecke  unter,  welche  nur  in  so  fern  vernünftig 
sind  ,  als  sie  jenem  Hauptzwecke  dienen.    Dieser  wird  aber  nur 


1)  Es  ist  der  Mensch  hier  niebt  psychologisch  sondern  kosmologisch  ge- 
nommen.   Kant  berührt  diesen  Unterschied  in  seiner  phys.  G«ogr.  I,  I;  S.  9. 
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in  der  rechtlichen  Gemeinschaft  der  Menschen  —  im  Staate  er- 
reicht.   Der  Staatszweck  ist  der  allgemeine  ethische  Zweck  der 
Menschheit.    Alle  Erscheinungen  der  Erdwelt  sind  unter  dieser 
Ansicht  nur  Mittel  und  erhalten  einen  höhern  oder  niederem 
Werth,  nach  den  Graden  ihrer  Brauchbarkeit.    So  er- 
scheint der  Erdboden  als  „  Staatsgebiet " ,  die  einzelnen  Natur- 
gegenstände erscheinen  als  nutzbare  » Prodocte.  "   Indem  so  die 
sämmtlicly?n  Erscheinungen  der  Erdwelt  dem  Staats/wecke  un- 
tergeordnet werden,  wird  die  politische  Geographie  die  Lehre 
von  den  nach  den  Verhältnissen  ihrer  Brauchbarkeit  für  den 
Staat  aufgefassten  Erscheinungen  der  Erdwelt  in  ihrer  Verbin- 
dung im  Räume.    Dieses  Verhältniss  der  Brauchbarkeit  muss 
deshalb  im  Allgemeinen  erst  ausgemittelt  sein.  Dadurch  verknüpft 
sich  die  politische  Geographie  mit  der  National-  und  Staats- 
wirthschaft,  in  der  weitesten  und  edelsten  Bedeutung  des  Wortes. 
Von  dieser  hat  dieselbe  ihre  belebenden  Ideen  zu  empfangen. 
Politische  Geographie  und  Staatswirthschaft  verhalten  sich  zu 
einander,  wie  reine  Geographie  und  Theorie  der  Erde. 

Die  politische  Geographie  unter  dieser  leitenden  Idee  erhält 
besser  den  weniger  zweideutigen  Namen  Statistik,  indem 
unter  der  ersten  Benennung  ,  durch  Erinnerung  an  alte  Behand- 
lungsweisen  uns  die  Wissenschaft  in  einer  weniger  vollendeten 
Gestalt  vortritt.    Mehrere  Geographen  wollen  zwar  zwischen 
der  politischen  Geographie  und  der  Statistik  eine  Unterschei- 
dung machen;  allein  wenü  eine  solche  Unterscheidung  gel- 
tend gemacht  wird,  liegt  sie  nur  in  einer  Nuance  der  Be- 
handlungsweise ,  der  durchaus  kein  besonderes   Princip  zum 
Grunde  liegt,  wie  denn  auch  Balbi  das  Beispiel  liefert,  dass 
sich  kein  wesentlicher  Unterschied  vorbringen  lässt  (Abrigi^ 
Jntrod.  p.  TV).    Wollte  man  mit  Gewalt  einen  Unterschied  auf- 
stellen ,  so  müsste  derselbe  conventioneil  bestimmt  werden ,  und 
man  könnte  dann  demjenigen  Theilc  der  politischen  Geographie 
oder  Statistik ,  im  weitern  Sinne ,  welcher  sich  mehr  auf  die 
äussere  Natur  bezieht  (wie  wir  sagen  möchten :  der  statistischen 
Orographie,  Hydrographie,  Klimatographie  etc.)  den  Namen  der 
politischen  Geographie ,  dem  andern  Theile  aber ,  welcher  sich 
mehr  auf  das  geistige  Leben  des  Menschen  bezieht  (Statistik  der 
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industriellen,  moralischen,  intellectuellen  and  rechtlichen  Ver- 
hältnisse) den  Namen  der  eigentlichen  Statistik  geben.  Eine  solche 
Trennung  wäre  aber  keineswegs  in  dem  Vorhandensein  beson- 
derer wissenschaftlicher  Interessen  begründet,  da  die  Statistik 
der  physischen  Verhältnisse  ihre  ganze  Existenz  nur  der  Bezie- 
hung dieser  physischen  Verhaltnisse  auf  die  geistigen  verdankt. 

Es  gibt  jetzt  wohl  schwerlich  einen  Staatsmann ,  welcher 
die  Würde  und  Wichtigkeit  der  Statistik  nicht  erkennte ;  aber 
unter  den  Geographen  der  neuern  Schulen  hatte  sie  noch  kürz- 
lich ihre  Verächter,  und  noch  jetzt  kann  man  wohl  gelegentlich 
hören,  dass  das  Materiel  der  Geographie  in  „das  wissenschaft- 
liche und  das  statistische"  eingetheilt  wird.  Diese  Verachtung 
hat  ihren  Grund  in  mehr  als  einem  Verhältniss,  und  ich  habe 
flarüfrer  schon  ganz  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  gesprochen. 
Der  Fehler  liegt  hier  in  nichts  anderem ,  als  darin,  dass  die  eigen- 
tümliche belebende  Idee  der  Statistik  ,  die  durchaus  dem  Gebiete 
der  Staatswissenschaft  entlehnt  ist,  von  diesen  Geographen  nicht 
erkannt  worden  ist.  Ursprünglich  aber  hängt  der  Hass  mancher 
deutschen  Geographen  gegen  die  Statistik  mit  politischen  oder 
patriotischen  Gefühlen  zusammen.  Dem  Verfasser  der  Ideen 
über  Geographie  scheint  dabei  nichts  anderes ,  als  ein  Congress 
von  Länder  und  Volker  vertheilenden  Diplomaten  einzufallen. 

Auffallender  ist  es ,  wenn  ein  Geschichtsforscher  der  Stati- 
stik gleichsam  das  Todesurtheil spricht.  »Gibt  es  in  dem  ganzen 
Gebiete  der  Wissenschaften  eine  einzige  " ,  sagt  Heeren  (Gesch. 
des  europ.  Staatensyst.  S.  445),  »die  zu  einem  so  ganz  hirnlosen 
Machwerke  herabgewürdigt  wäre,  wie  die  Statistik?  Ist  Angabe 
der  Zahl  von  Menschen  und  Vieh,  ist  überhaupt  Zerlegung  des 
Staatskörpers  schon  Kunde  des  Staates ,  so  wäre  auch  der  Ana- 
tom ein  Menschenkenner,  weil  er  Kadaver  secirt!"  Es  ist  aber 
in  der  Statistik  überhaupt  gar  nicht  von  dem  innersten  Leben, 
von  der  Seele  des  Staates  die  Rede,  sondern  von  einer  Schil- 
derung der  äussern  Erscheinungen,  die  gleichsam  die  Holle  der 
Organe  spielen ,  durch  welche  die  Seele  ihr  Leben  äusserlich 
macht.  Die  Statistik  will  für  den  Staat  nicht  mehr,  als  die 
Anatomie  für  den  Menschen ,  und  es  kann  der  erstem  so  wenig 
zur  Schande  gereichen,  dass  es  geistige  Verhältnisse  im  Staate 
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gibt ,  welche  sich  nicht  in  Tabellen  bringen  lassen ,  wie  es  der 
letzten  zur  Schande  gereichen  kann,  dass  bei  der  Section  eines 
Körpers  nichts  für  geistige  Menschenkenntniss  zu  gewinnen  ist. 
Deumngeachlet ,  wie  der  Arzt  aas  der  Beschaffenheit  gewisser 
Organe  mit  Sicherheit  auf  den  Geisteszustand  des  Individuums 
schliessen  kann ,  vermag  der  Statistiker  aus  äussern  Verhältnis- 
sen auf  den  jetzigen  oder  zukünftigen  Zustand  des  geistigen 
Staatslebcns  zu  schliessen;  und  indem  er  jene  äussern  Verhält- 
nisse in  Zahlen  bringen  kann,  kommt  er  auch  diesem  geistigen 
Leben  mit  seiner  Rechnung  bei.  Wer  wird  nicht  in  diesem 
Sinne  die  Worte  Alexanders  von  Humboldt  treffend  finden , 
welche  er  in  Bezug  auf  die  relative  Zahl  der  verschiedenen  Men- 
schenracen  und  Religionsbekcnner  ausspricht ,  die  in  der  neuen 
Welt  durch  das  wunderbare  Spiel  des  Schicksals  unter  einan- 
der gemischt  worden  sind:  La  langue  des  chißresy  seuls  hie- 
roglypJtes ,  qui  se  soient  conservis  parmis  les  signes  de  la  pensie  y 
na  pas  besoin  & Interpretation.  11  y  a  quehjtie  chose  de  grave  et 
de  proph&tiquc  dans  cej  inventaires  du  genre  httmain:  tout  Favenir 
y  semble  inscrit."  (Reiat.  hist. ,  ed.  wi-4°,  T.  III,  p.  344.) 

6.  Die  historisch -philosophische  Geographie. 

Nach  der  oben  gegebenen  Begriffsbestimmung  ist  die  historisch- 
philosophische Geographie  die  Lehre  von  den  Erscheinungen 
der  Erdwelt  in  ihrer  Verbindung  im  Räume,  in  so  fern  diese 
Verbindung  ein  ethisch  theoretisches  Interesse  hat.  Dieses  ethisch- 
theoretische  Interesse  entspringt  aber  aus  der  Frage  nach  der 
Abhängigkeit  des  Ganges  der  geistigen  Cultur  von  der  äussern 
Natur.  Mit  dieser  Frage  befinden  wir  uns  im  Gebiete  der 
Philosophie  der  Geschichte;  deshalb  die  hier  gebrauchte  Be- 
nennung. 

Auf  den  Gang  der  geistigen  Cultur  wirken  aber  alle  Natur- 
verhältnisse und  alle  Beziehungen  der  Natur  zum  Menschen  und 
des  Menschen  zur  Natur  —  ja  es  gibt  nichts  Darstellbares  in 
diesen  Verhältnissen  und  Beziehungen,  von  den  verstecktesten 
physikalischen  Wirkungen  bis  auf  rein  ästhetische  Eindrücke, 
und  auf  der  andern  Seite  von  dem  unwillkührlichen  Einflüsse 

F.  utd  H.  MitÜMÜmigeu.  I.   1.  3 
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des  menschlichen  Lebens  auf  die  äussere  Natur  bis  auf  die  Aus- 
rottung grosser  Wälder,  Austrocknung  von  Sümpfen  und  Seen, 
Künstliche  Wasserverbindungen  und  Bewässerungen  u.  s.  w. , 
was  nicht  zu  einer  unter  den  Bedingungen  ,  Folgen  und  wieder 
Bedingungen  dieses  Culturganges  würde.  Die  historisch-philo- 
sophische  Geographie  bat  deshalb  die  ganze  Fülle  des  Lebens 
vor  sich  und  dem  geistreichen  Manne  bleibt  es  überlassen,  sich 
für  seinen  Gegenstand  die  Resultate  aller  Wissenschaften  und 
jeder  ästhetischen  Schilderung  zu  Nutze  zu  machen.  Wissen- 
schaftlich würde  eine  solche  bunte  Darstellung  gar  nicht  sein, 
wenn  nicht  in  allen  Thatsachen  derselben  die  psychologische 
Beziehung  auf  den  Menschengeist  und  dessen  Entwickeluug  läge. 
Aus  diesem  Grunde  steht  z.  B.'  Malte  Brun  so  weit  unter  Ritter. 
Von  letzterein  mit  Geist  in  der  Idee  gefasst  und  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  ausgeführt,  ist  diese  Auffassungswei.se  der  Geo- 
graphie zu  berühmt  und  bekannt  geworden,  als  dass  es  hier 
noch  mehrerer  Worte  darüber  bedürfte. 

7.    Die  phytio gnomische  Geographie. 

Diese  Auffassungsweise  der  Erscheinungen  der  Erdwelt  kann 
der  Natur  der  Sache  nach  niemals  eigentlich  wissenschaftlich 
werden.  In  der  historisch-philosophischen  ist  sie  als  ein  ein- 
zelnes Element  enthalten.  Um  aber  die  möglichen  Auffassungs- 
weisen zu  erschöpfen,  vergönnen  wir  auch  ihr  hier  einige  be- 
sondere Worte. 

Das  Princip  der  physiognomischen  Geographie  ist  ästhetische 
Charakteristik.  Eine  ästhetische  Betrachtung  der  Natur  wird 
in  so  fern  geographisch ,  als  sie  sich  an  bestimmte  Lage  und 
bestimmten  Boden  bindet  und  die  Erscheinungen  in  ihrer  loka- 
len Verbindung  auffasst.  Dies  thut  eine  ästhetische  Schilderung 
der  Bodengestaltung  in  Verbindung  mit  den  Vegetationsformen, 
der  dieselbe  belebenden  Thierwelt  und  dem  von  allem  die- 
sem umgebenen  menschlichen  Leben ,  —  alles  dieses  in  einer  be- 
stimmten lokalen  Vereinigung  zu  einem  Bilde  zusaminengefasst. 
Darstellungen  dieser  Art,  die  auf  verschiedene  Weise  mit  wis- 
senschaftlichen Betrachtungen  gemischt  sein  können,  sind  Ge- 
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mälde ,  keine  wissenschaftlichen  Beschreibungen ;  sie  geben 
Anschauung,  keine  Einsicht.  Wir  sollen  durch  sie  im  Geiste 
mitten  in  das  fremde  Naturleben  versetzt  werden  und  so  eine 
Vorstellung  davon  erhallen,  wie  es  dem  Menschen  in  jener 
Natur  zu  Muthe  sein  inuss.  Als  Meisterstück  in  dieser  Art 
von  Darstellungen  sind  Humboldt's  9 Ansichten  der  Natur"  all- 
gemein bekannt. 
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Geographische  Verbreitung  der  Käfer  in  den 
Sch  wcizeralpen,  besonders  nach  ihren  Höhen- 
vcrhultnissen  von  Oswald  Heer,  V.  D.  M. 


I.    Cauton  Glarus. 

Schon  seit  unsers  trefflichen  Schcuchzcrs  Zeiten  wurden  die 
Insekten  der  Alpen  mit  mehr  oder  weniger  Glück  gesammelt 
und  Freunden  der  Entomologie  mitgethcilt,  so  dass  es  jetzt  wohl 
keine  grössere  Sammlung  mehr  gehen  mag ,  welche  nicht  mit 
einer  Menge  von  Alpenbewohncrn  geschmückt  wäre.  Ueber  die 
Art  und  Weise  aber,  wie  diese  Thierchen  in  den  Alpen  vor- 
kommen, in  welcher  Höhe  ihr  natürlicher  Wohnsitz,  ist,  wie 
weit  sie  von  da  herauf  und  heruntersteigen  etc.  ,  ist  hinsichtlich 
der  Schweizer  -  sowohl  als  der  so  oft  durchsuchten  östreichischen 
Alpen  heinahe  gar  nichts  bekannt.1)  Auf  vielen  zum  Theil  lange 
fortgesetzten  Alpenwanderungen  habe  ich  mich  bestrebt ,  die 
natürlichen  Wohnsitze  der  Pflanzen  und  Thierc  auszumitteln , 
und  versuche  hier  dasjenige  zusammenzustellen,  was  ich  über 
die  Käfer  beobachtet  habe. 

Um  die  Höhenverhältnisse  der  Insekten  kennen  zu  lernen , 
habe  ich  von  vielen  zuvor  genau  barometrisch  gemessenen  Punkten 
Verzeichnisse  entworfen ,  welche  hinsichtlich  der  Genauigkeit  der 
Bestimmung  vollen  Glauben  linden  dürften,  da  ich,  als  Ordnerund 


1)  Rourrils  bat  zwar  in  seine  Detcription  de*  coli  ou  pat taget  dt*  Alpe*, 
Genie*  1803  p.  99,  eine  Abhandlung  mit  der  Aufschrift  intectet  et  papillon* 
irouve't  par  M.  Jurine  ,  weif  he.  mit  schonen  Bemerkungen  ron  Ulysses  v.  Salis 
vermehrt,  in  der  Alpina  II,  p.  58  u.  ff  übersetzt  ist.  Allein  die  Ter« 
schiedenen  Regionen  sind  so  durch  einander  geworfen ,  die  Nomenciator  ist 
(wenigstens  bei  den  Käfern)  so  unsicher  ,  das  Verzeicbniss  so  unvollständig  , 
dass  icb  dasselbe  für  ineioe  Zwecke  nicht  benatzen  kann. 
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Conservator  der  ungemein  reichhaltigen  Sammlungen1)  des  Herrn 
Escher-Zollikofer ,  im  Stande  war  alle  meine  gefundenen  Schätze 
(deren  Standort  ich  genau  bemerkt  hatte)  sorgfältigst  zu  unter- 
suchen. Gegen  diese  Verzeichnisse  möchte  aber  eingewendet 
werden,  dass  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  auch  andere  Thiere 
auftreten,  so  dass  es  gar  sehr  auf  die  Jahreszeit  ankomme,  in  wel- 
cher dieselben  entworfen  wurden.  Dies  ist  für  die  tieferen  Regionen 
ganz  richtig.  Jedermann  weiss ,  dass  dort,  vom  ersten  Beginnen 
des  Frühlings  bis  in  den  späten  Herbst  hin,  eine  Familie  um 
die  andere  erscheint,  ihr  Maximum  erreicht  und  wieder  ver- 
schwindet. In  den  höhern  Alpenregionen  verhält  es  sich  aber 
gan/randers.  Dort  haben  wir  nur  zwei  Jahreszeiten ,  nur  Win- 
ter und  Frühling.  So  wie  der  Schnee  wegschmilzt ,  entwinden 
sich  die  Pfläuzchen  mit  unglaublicher  Schnelle  der  mütterlichen 
Erde  und  treiben  ihre  Blüthcn  hervor,  und  zwar  alle  zur  selben 
Zeit,  weil  ihre  Entwickelungsperiode  kaum  ein  paar  Monate 
dauert..  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  den  Insekten.  Alle  Be- 
wohner dieser  Höhen  erscheinen  zur  selben  Zeit,  des  kurzen 
Lenzes  sich  freuend.  Merkwürdigerweise  kommen  hier  in  der 
Pflanzen-  und  Insekten  weit  diejenigen  Familien  am  häufigsten 
vor,  welche  in  tieferen  Regionen  im  Frühliuge  uns  am  meisten 
entgegen  treten,  so  dass  wir  dort  oben  eine  wahre  ßora  und 
faima  vernalis  antreffen. 2)  Verzeichnisse  aus  diesen  nur  kurze 
Zeit  zugänglichen  Regionen  können  daher  als  das  ganze  Jahr 
umfassend,  betrachtet  werden.  Von  tieferen  Regionen  dagegen 
können  nur  diejenigen  Sammlungen  zu  sicheren  Resultaten  leiten, 
deren  Glieder  in  allen  Jahreszeiten  und  aus  allen  Orten,  wo 


1)  Diese  Sammlungen  werden  auch  in  insectogeogruphischer  Beziehung  sehr 
interessant  ,  da  wir  dieselben  Arien  aus  den  verschiedenste»  Gegenden  zu 
erhallen  suchen  ,  und  durch  einen  kleinen  farbigen  Papiersireifen  das  Va- 
terland jedes  Individuums  auf  deu  ersten  Blick  erkenntlich  machen.  Um 
die  Sammlungen  auch  in  dieser  Beziehung  immer  mehr  zu  vervollkommnen  , 
laden  wir  alle  Freunde  der  Entomologie  ,  welche  interessante  Gegenden  be- 
wohnen und  bedeutendere  Schätze  besitzen  ,  ein  ,  mit  uns  in  Tauschverbin- 
dung zu  treten. 

2)  Alle  Alpenpflanzen  blühen  ausserhalb  der  Alpen  im  Friihlinge.  Vgh 
auch  Trepiranu*  Biologie  II ,  p.  37. 
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Insekten  sich  aufhalten  ,  zusammengesucht  sind.  Diesen  Forde- 
rungen entspricht,  wie  ich  glaube,  die  Sammlung,  deren  Ver- 
zeichniss ich  dieser  Abhandlung  beigefügt  habe.  Von  früher 
Jugend  auf  mich  mit  der  Insektenwelt  beschäftigend,  habe  ich 
jene  Sammlung  in  Matt ,  einem  durch  seine  Schieferbrüche  nicht 
ganz  unbekannten  Dorfe  des  Cantons  Glarus,  zusammengebracht. 
Dieses,  2560  Fuss  über  dem;Meere  gelegen,  befindet  sich  in  einem 
engen ,  nur  nach  Norden  geöffneten  Thale ,  welches  gegen  Ost 
und  West  von  Bergen  eingeengt  wird ,  die  bis  zu  7  —  8000  Fuss 
ansteigen  ,  gen  Süden  aber  von  einer  eisigen  Gebirgskette, 
welche  am  Haustock  9771  Fuss  erreicht,  umschlossen  ist.  Häufig 
suchte  ich  im  Thale ,  häufig  in  allen  Regionen  der  Alpen ,  und 
brachte  im  Ganzen  720  Arten  von  Käfern  zusammen,  also  505 
mehr  als  Füssü')  aus  der  ganzen  Schweiz  gekannt  hat.  Ich 
glaube  daher  dies  Verzeichniss  meinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
legen  zu  können.  Die  meisten  Insekten  habe  ich  in  Matt  und 
seinen  Alpen  gesammelt,  doch  auch  viele  in  den  oft  besuchten 
übrigen  Alpen  des  so  natürlich  begrenzten  Gantons  Glarus,  zu 
dem  ich  noch  den  politisch  zu  Uri  gehörenden  Urncrboden  bis 
an  den  Klausen  genommen  habe,  da  dieses  lange  Thal  ins 
Glarnerland  ausmündet.  In  dieser  Abhandlung  werde  ich  nur 
die  Alpen  und  Bergregionen  berücksichtigen,  und  mich  aller 
Bemerkungen  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  enthalten.  So 
wie  ich  aber  mein  Verzeichniss  der  schweizerischen  Käfer  zu 
Stande  gebracht  habe ,  werde  ich  in  die  ebnere  Schwei/,  hinab- 
steigen ,  und  unsere  gesammte  Fauna  coieopterorum  mit  der  euro- 
päischen und  exotischen  vergleichen. 

Um  ein  Bild  von  der  Käferwelt  der  Berge  zu  geben ,  müssen 
wir  dieselben  noth  wendig  in  gewisse  Regionen  eintheilen.  Wahlen- 
berg hat  in  seinem  interessanten  Werke  de  vegetatione  et  climate 
in  Helvetia  eeptentrionaU  etc.  pag.  51  et  seq.  versucht,  solche  Re- 
gionen für  die  Pflanzenwelt  anzugeben. 

Ich  habe  es  aber  vorgewogen  nur  folgende  drei  anzunehmen ; 
nämlich : 

1)  Regio  montana,  die  Bergregion  von  2000  —  4000  Fuss  über 


I)  S.  «ein  V«raeichai«  dtr  ibm  bekannt«»  Schwtii.  ln**kt«a.  2«rich,  1775. 
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dem  Meere,  oder  von  der  Grenze  des  Nussbauraes *)  bis  zu  der- 
jenigen der  Buche,  welche  nach  Wahlenberg2)  und  meinen  viel- 
fachen Beobachtungen  bis  zu  4000'  hinaufgeht. 

2)  Regio  juoa/pina,  untere  Alpenregiou  von  4000  bis  zu  5500' 
oder  von  der  Buchengrenze  bis  zu  derjenigen  der  Tanne  (Pinuj 
abies  £.).  Das  Mittel  von  vielen  Beobachtungen  gibt  die  Höhe 
von  5500'  s.  m.  für  die  Tanngrenze  an,  was  genau  mit  Wahlen- 
bergs Angaben  übereinstimmt.3) 

5)  Regio  täpina ,  die  Alpenregion  von  5500  bis  zu  8000' ,  oder 
von  der  Tanngrenze  bis  zu  der  oberen  Grenze  der  Käfer. 

Da ss  die  Käfer  bei  weitem  nicht  so  hoch  in  die  Alpen  hin- 
aufsteigen, wie  die  Pflanzen,  hat  mir  die  Untersuchung  von  7 
über  8000'  s.  m.  gelegenen  Punkten  gezeigt.  Da  ich  daselbst  keine 
Spur  von  Coleopteren  mehr  antraf,  bin  ich  geneigt  die  obere 
Grenze  bei  8000'  s.  ra.  zu  setzen. 

Dahin  möchte  ich  nun  meine  Leser  versetzen  und  mit  ihnen 
in  die  tieferen  Regionen  hinabwandern,  ihnen  die  gesammte  Kä- 
ferwelt, die  uns  da  entgegen  tritt,  vorführend. 

Um  das  successive  Auftreten  der  Coleopteren  um  so  anschau- 
licher zu  machen,  habe  ich  eine  Tabelle  beigefügt,  welche  die 
obere  Grenze  aller  gefundenen  Käfer  angiebt.  Folgendes  ist  der 
Commentar  dazu: 

I.  Regio  alpina.  Mein  Verzeichniss  enthält  aus  dieser  Region 
115  Arten,  welche  11  Familien  angehören.  Von  diesen  zeich- 
nen sich  aber  besonders  zwei  durch  ihre  Artenzahl  aus,  näm- 
lich die  Caraboden  und  Micropteren.  Jede  macht  ein  Viertel  der 
Gesamintzahl  aus ,  beide  zusammen  also  die  Hälfte.  Hierbei  ist 
aber  zu  bemerken,  dass  diese  beiden  Familien  wohl  beinahe 
gleich  viel  Arten  zählen,  dass  aber  der  Individuenzahl  nach 
(worauf  man  bis  jetzt  auch  in  der  Pflanzengcographie  viel  zu 
wenig  geachtet  hat)  die  Caraboden  weitaus  das  Maximum  be- 
haupten. Die  Micropteren  linden  wir  nur  selten  und  vereinzelt, 
die  Caraboden  dagegen  oft  in  Menge  beisammen ,   so  dass  sie 

1)  Fast  uoochle  ick  sagen  :  und  der  Eiche  (Quereue  robur  L.)  da  sie 
selten  höber  hinauf  geht  als  der  Nassbaum. 

2)  cf.  de  pegetatione  etc.   pag.  38. 

3)  cf.  /.  e.  pag.  3S. 
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uns  in  dieser  Region  weitaus  am  häufigsten  zu  Gesichte  kom- 
men. Zudem  finden  wir  in  dem  obern  Theile  dieser  Region 
(von  7000  —  80OO')  nur  noch  Caraboden ,  keine  Spur  von  Microp- 
teren  mehr,  während  letztere  am  untern  Theile  derselben  am 
stärksten  hervortreten. 

Von  den  Caraboden  sind  es  besonders  die  beiden  Stämme  der 
Carabinen  und  Feroniaceen,  welche  dieser  Familie  so  grosses 
Ueberge wicht  geben.  Von  ersterem  belebt  am  meisten  die  Gat- 
tung Nebria  (mit  fünf  Arten)  die  Alpenwelt.  Sie  versteigen  sich 
mit  den  Trechoden  von  allen  Käfern  am  höchsten  hinauf  und 
leben  dort  gewöhnlich  familienweise  beisammen.  Das  Maximum 
hat  weitaus  die  N.  cutanea  Bon  (mit  der  Abart  picea  Dj.)  die 
stets  da  auftritt,  wo  die  sogenannte  Flora  subnivalis  (cbarakte- 
risirt  durch  Alchemilla  pentaphyllea  L. ,  Salix  herbaeea  L. ,  Ceras- 
tium  trigynum  Vill.  ,  Sibbaldia  procumbens  L. ,  Soldanella  Clusii 
Sehnt.  Primula  integrifolia  L.  etc.)  beginnt.  Jedesmal,  wenn  man 
diese  Pflanzen  bemerkt ,  welche  gewöhnlich  in  Vertiefungen  sich 
befinden,  wo^der  Schnee  lange  liegen  bleibt,  kann  man  gewiss 
sein ,  auch  jene  Nebria  zu  sehen»  Die  N.  Gyllenhalii  Sch.  und 
Jokischii  St,  fand  ich  nur  an  dem  östlichen  Abhang  des  die 
Glarncrfauna  von  der  Urner  trennenden  Klausen.  Dies  ist 
darum  sehr  interessant,  weil  beide  (wie  ich  in  einer  spätem 
Abhandlung  über  die  Käfer  der  Gebirgskette  vom  Gotthard  bis 
an  den  Bernina  zeigen  werde)  besonders  im  Canton  Uri  auf- 
treten. Die  Atebria  Germari  m.  fand  ich  nur  in  wenig  Indivi- 
duen auf  der  Mühlibachalp  bei  6600'  s.  m. ,  und  am  Glärnisch  bei 
6100'  an  dein  Rande  seiner  ungeheuren  Gletschermassen.  Von 
Carabus  bemerken  wir  drei  Arien ,  welche  zu  drei  verschiedenen 
beinahe  ganz  alpinischen  Abtheilungen  dieser  Gattung  gehören. 
Der  Carab.  sylvestris  F.  hat  das  Maximum  besonders  in  der 
var.  aivosus  Las.  —  C.  anronitens  hält  sich  mehr  im  untern 
Theil  dieser  Region  auf,  und  geht  nur  höchst  selten  bis  zu  7000' 
hinauf,  dort  sein  Goldgrün  mit  Schwarz  vertauschend.  Den 
C.  Heeri  Cm.  fand  ich  nur  in  der ,  den  Ganton  Glarus  von  St.  Gal- 
len trennenden  Bergkette,  und  zwar  nie  unter  6200'  s.  ra.  Die 
grossentheils  alpinische  Gattung  Leistus  Fr.  ist  nur  durch  eine 
Art  den  L.  analis  Fr.  repräsenlirt ,  welche  im  Freiberg  stets  nur 
in  der  Höhe  von  6100'  s.  m.  vorkommt. 


Digitized  by  Google 


41 


Der  Stamm  der  Fcroniacecn  hat  in  dieser  Region  acht  Arten. 
Die  Pterostichen  und  Amaren  thun  sich  am  ineisten  hervor ; 
doch  haben  erstere  der  Arten  und  ganz  besonders  der  Indivi- 
duenzahl nach,  weitaus  das  Maximum.  Mehrere  Arten  von 
Pterostichen  treten  uns  häufig  an  jeneu  feuchten  Stellen  mit  den 
Nebrien  entgegen ,  während  alle  Amaren  nur  spärlich  an  trocknen 
sonnigen  Weiden  leben.  Pterostichus  hat  hier  gerade  so  viel  Arten 
wie  Nebria,  zwei  davon  (Eschert  und  Heerii)  sind  aber  so  selten, 
dass  sie  beinahe  nichts  zur  Belebung  der  Alpen  beitragen.  Von 
den  drei  übrigen  mag  wohl  der  sehr  häufig  vorkommende  parum- 
punetatus  D.  das  Maximum  haben.  Da  er  tiefer  unten  sehr  selten 
ist,  möchte  dies  sein  natürlicher  Wohnsitz  sein.  Den  Pt.  mui- 
tipunetatus  Bon.  und  biseratus  Grm.  finden  wir  besonders  von 
6200— 650O'  s.  m.  letzteren  viel  häufiger  als  ersteren. 

Von  den  Amaren  gehören  alle  zur  Untergattung  Celia  Zimm. 
Die  A.  grandicotlis  D.  finden  wir  in  vielen  Abarten  mit  der 
lappländischen  Quenselii  Sek.  und  der  weit  verbreiteten  erratica 
bis  gegen  7000'  hinauf. 

Von  den  drei  Gattungen  Patrobus ,  Calathusy  Argutor  besitzt 
jede  nur  eine  Art  in  dieser  Hegion.  Der  Patrobus  rufipes  kommt 
nur  selten  vor ,  der  Argutor  ipadiceus  D.  etwas  öfter ,  besonders 
bei  6000'.  Calatlms  weist  uns  nur  den  überall  gemeinen  me- 
lanocepkalus  F.  auf,  der  sich  bis  zu  6200'  s.'m.  versteigt. 

Von  den  übrigen  Stämmen  zählt  derjenige  der  Elaphriden 
am  meisten  Arten  mit  Bembidium  und  Notiophilns.  Das  Bemb. 
bipunetatum  F.  var.  nivosum  Cod.  steigt  mit  dem  glaciale  bis  zu 
7200'  s.  m.  hinauf.  Beide  leben  gewöhnlich  am  Rande  des  Schnees  ; 
letzteres  selten,  ersteres  dagegen  oft  in  Massen  denselben  uni- 
tanzend. Merkwürdig  ist ,  dass  man  das  nivosum  Cod.  niemals 
unter  der  Alpenregion,  und  in  derselben  niemals  das  eigentliche 
B.  bipunetatum  F.  antrifft. 

Dass  der  Notiophilus  aquaticus  L.  und  biguttatus  F.  in  diese 
Region  hinaufsteigen,  darf  uns  nicht  befremden,  da  die  Sumpf- 
insekten gleich  den  Sumpf  pflanzen  sehr  weit  sich  verbreiten. 

Von  den  Trechoden  steigen  der  Trechus  Umacodcs  Zgl.  und 
glaciaüs  m.  von  allen  Käfern  am  höchsten  hinauf.  Ich  traf  die- 
selben auf  einer  Gletscherinsel  unter  dem  Kärpfstock  noch  bei 
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7800'  s.  in.  an,  gar  munter  unter  Steinen  lebend.  Da  diese  so 
kleinen  Thierchen  keine  Flügel  haben ,  wäre  es  beinahe  undenk- 
bar ,  dass  sie  nur  durch  Zufall  dahin  gekommen.  Der  T.  iima- 
codes  geht  bis  zu  6000'  hinab ;  der  glacialu  dagegen  scheint  sich 
immer  in  der  Höhe  von  7000'  umherzutreiben. 

Aus  dem  Stamme  der  Harpalideu  bemerken  wir  nur  den  dieser 
Region  nicht  einmal  eigenthüinlichen  Harpaltu  eatyrus  Kn. ,  wel- 
cher zudem  selten  ist,  und  kaum  die  Höhe  von  6O0O'  erreicht 

Die  Familie  der  Micropteren  tritt  in  dieser  Region,  wie 
oben  bemerkt,  gerade  mit  so  viel  Arten  auf,  wie  die  der  Ca- 
raboden.  Dies  bewirken  besonders  die  beiden  Stämme  der 
Staphyliniden  und  Omalidtn ,  von  welchen  jeder  eilf  Arten  zählt. 
Von  der  mit  9  Arten  auftretenden  Gattung  Stapkylinus  ist  es 
besonders  die  Untergattung  Philonthue  Lea,  welche  dies  günstige 
Verhältniss  veranlasst.  Zu  ihr  gehören  7  Arten ,  von  denen 
aber  nur  der  diseoideus  Gyll.  die  Höhe  von  6600'  s.  m.  erreicht; 
die  andern  bleiben  schon  bei  6300'  s.  m.  zurück.  Alle  werden 
nur  spärlich  und  selten  angetroffen,  und  leben  zum  Theil  unter 
Steinen,  zum  Theil  in  Kuhfladen.  Aus  der  Untergattung  Mi— 
croeaurtu  D.  haben  wir  den  punctateUus  nob.  6200'  s.  m. ,  und 
aus  der  von  Emus  Lea,  den  eyaneus  F.  in  der  Abart,  welche 
Dahl  subeyaneus  nannte,  aus  der  Höhe  von  6400'  s.  m. 

Ungemein  selten  sind  die  beiden  Arten  der  Gattung  Xan- 
tholinu*  D.  {metanoeephaiut  Gr.  und  /errugineus  m.)  die  ich  am 
höchsten  bei  6600'  s.  m.  antraf. 

Der  Stamm  der  Omaliden  macht  sich  besonders  durch  die 
Gattung  Anthophagiu  Gr.  mit  ihren  sechs  Arten  bemerklich.  Wür- 
den die  grossköpfigen  Formen  die  ich  nur  für  die.  Männer  der 
kleinköpfigen  halte  ,  wie  man  allgemein  angenommen  hat  — 
eigentümliche  Arten  sein,  so  hätte  diese  Region  neun  Antho- 
phagen.  Den  A.  alpinus  F.  sah  ich  am  höchsten,  nämlich  bei 
6600'  s.  m. ;  die  anderen  dagegen  nur  bis  zu  6300' ,  und  zwar 
sämmtlich  nur  spärlich  ;  den  A.  Kunzii  nob.  und  plagiatus  Gr. 
unter  Steinen,  die  übrigen  auf  Blüthen. 

Von  der  durch  fünf  Arten  repräsentirten  Gattung  OmaUum, 
kommt  der  zur  Untergattung  Antkobium  gehörige  Heydenii  nob. 
in  der  Höhe  von  6300'  s.  m.  vor,  und  lebt  unter  Steinen, 
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während  die  zur  Untergattung  Omaiium  LeacJt  gehörenden  drei 
Arten:  alpettre  nob,,  consimile  Gyti  und  floraU  Gr.  die  Blütheu 
benagen ,  und  zwar  ersteres  ausschliesslich  die  des  Ranunciäiu 
alpestris  L.  Das  O.  consimile  fliegt  bis  zu  6000'  hinauf,  die  bei- 
den andern  dagegen  sah  ich  nie  über  5800'  s.  m.  Aus  der 
Untergattung  Phlaeobium  D.  lebt  das  depressum  Gr.  in  der  Höhe 
von  6000'  s.  m.  Sowohl  dieses,  als  alle  andern  Arten ,  werden 
aber  überall  nur  spärlich  angetroffen. 

Aus  dem  Stamme  der  Steniden  finden  wir  die  Gattung  Oxy- 
telus  mit  vier  Arten.  Alle  sind  aber  sehr  selten  und  nur  zwei 
(seuipturattts  Kn.  und  terrtstrU  D.)  sah  ich  noch  bei  6300'  s.  m. 

Von  den  Tachyporiden  sah  ich  zwei  Aleocharen  noch  auf 
dem  Klausen  (6050'  s.  m.)  und  den  Tachyporm  alpinus  nob.  zwar 
öfter ,  aber  nie  unter  6000'  s.  m.  und  nie  aber  6500'. 

Die  an  Wasserkäfern  sehr  arme  Schweiz,  beherbergt  in  dieser 
Region  aus  der  Familie  der  Ryzophagen  M.  L.  nur  den  Elopho- 
riu  minor  D.y  der  bei  6400'  s.  m.  noch  in  nicht  kleiner  Anzahl 
angetroffen  wird. 

Auch  die  Hydrocanthariden  haben  nur  fünf  Arten  aufzuweisen, 
von  denen  zwei  zur  Gattung  Colymbetes  und  drei  zu  Hydroporus 
gehören.  Der  weitverbreitete  Coi.  bipustulatus  F.  ist  von  6200'  bis 
6400'  in  Alpenseen  gemein  ;  seltener  der  lappländische  C.  con- 
gener  Gyll. 

Von  den  Hydroporen  sehen  wir  den  griseostriatiu  Gyll.  am 
häufigsten  und  zwar  von  6400  —  6600'  s.  m. 

Die  nicht  unbedeutende  Familie  der  Necrophagen  bat  in 
dieser  Region  nur  zwei  Glieder.  Dies  mag  zum  Theü  von  dem 
Mangel  an  höhern  Thieren,  zum  Theil  aber  auch  daher  rühren, 
da  ss  in  der  dünnern  Luft  der  Verwesungsprocess  schneller  von 
Statten  geht,  so  dass  diese  ,  sonst  so  geschäftigen  Vertilger  aller 
dahinsinkenden  höheren  Organismen,  hier  nicht  nöthig  sind.  Von 
den  Scaphididen  fand  ich  den  Catops  contractu*  Gm.,  welcher 
mit  dem  oblongus  Latr.  seiner  nach  Aussen  zu  nicht  verdick- 
ten Fühler  wegen,  eine  neue  Gattung  (Uomerus  fVaitl)  ausma- 
chen inuss.  Ich  sah  diesen  aber  nur  in  einem  einzigen  Exem- 
plare bei  6209'  s.  m.  Aus  dem  Stemme  der  Silpniden  dagegen, 
trifft  man  nicht  selten  die  SUpha  alpina  Bon.,   welche  bis  zu 
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6 iOO'  hinaufsteigt,  and  hinreicht,  am  die  wenigen  todten  Thiere 
zu  verzehren.  Nebenbei  scheint  sie  sich  auch  von  Kuh  finden 
zu  nähren,  in  deren  Nahe  ich  sie  wenigstens  sehr  oft  ange- 
troffen habe. 

Die  Familie  der  Sphaerodeen  lieferte  ans  in  dieser  Region 
acht  Arten;  von  denen  vier  zum  Stamme  der  Byrrhiden  und 
vier  zu  dem  der  Sphaerididen  gehören. 

Die  kleine  Gattung  Byrrkus  tritt  in  dieser  Region  mit  vier 
Arteu  auf.  Der  überall  gemeine  B.  pilula  F.  wohnt  in  der 
Var.  variegatus  Meg.,  die  stets  viel  kleiner  ist,  nicht  selten 
unter  Steinen  bis  zu  6600/  s.  m.  hinauf,  während  die  drei  an- 
dern Arten  nur  sehen  vorkommen. 

Aus  dem  Stamme  der  Sphaerididen  gehören  ebenfalls  alle  vier 
Arten  zu  einer  Gattung,  nämlich  Sphaeridinm  F.  Das  überall 
vorkommende  Sph.  jearabaeoides  L,  bewohnt  noch  bei  6500'  s.  m. 
nicht  selten  die  Kuhfladen.  Die  drei  andern  zur  Untergattung 
Cercyon  Leach,  gehörenden  Arten  dagegen ,  kommen  nur  selten 
vor ,  und  allein  das  S.  ßavipes  St.  erreicht  die  Hohe  von 
6300'  s.  m. 

Die  grosse  und  interessante  Familie  der  Lainellicornen  kann 
man  hinsichtlich  ihrer  Ernährungsweise  in  zwei  grosse  Haupt- 
stämme theilen,  in  die  Coprophilen  und  Phytophilen  (in  Mist- 
und  Pflanzenfresser).  Da  die  letzteren  ihre  Nahrung  vorzüglich 
von  den  Bäumen  und  Gesträuchen  beziehen,  fehlen  sie  der  Al- 
penregion gänzlich.  Von  ersteren  dagegen  beherbergt  diese 
Region  zwöH  Arten ,  welche  zu  den  Geotrupiden  und  Apbodiden 
gehören,  von  denen  letztere  durch  die  Gattung  Jphodins  mit 
neun  Arten  grosses  Uebergewicht  haben.  Aus  dieser  Gattung 
sind  drei  dieser  Region  allein  angehörende  Arten,  der  serica- 
tus  And. ,  alpestris  nob.  und  discits  Jur.  am  häufigsten.  Alle  drei 
leben  von  6000  —  6500'  s.  m.  in  Kuhfladen  und  durchfliegen  nicht 
selten  die  Lüfte;  daher  sie  sich  öfter  auf  die  Schneefelder  ver- 
irren und  dort  kläglich  umkommen.  Die  übrigen  sechs,  auch  der 
montanen  Region  angehörenden  Arten,  kommen  nur  vereinzelt 
und  zwar  nur  bis  zu  6300'  s.  m.  vor. 

Von  den  Geotrupiden  steigen  der  Geotrupcs  syivaticus  JF.  und 
alpimu  Hp.  bis  zu  6500'  hinauf,  sind  da  aber  sehr  selten. 
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Sehr  arm  ist  diese  Region  an  Sternoxen,  deren  Larven  grossen- 
theils  im  Holze  leben.  Nur  zwei  Arten  aus  der ,  dem  Stamme 
der  Elateriden  den  Namen  gebenden  Gattung  Elater ,  geben  bis 
zu  6000'  hinauf.  Den  E.  aeneus  F.  sehen  wir  nicht  ganz  selten, 
während  der  E.  aulicus  P*.  so  spärlich  vorkommt,  dass  wahr- 
scheinlich nur  der  Zufall  ihn  bis  in  jene  Höhen  bringt. 

Die  Familie  der  Malacodermcn  hat  in  dieser  Region  sechs  Arten. 
Da  aber  alle  diese  Thiere  leicht  fliegen ,  ist  es  nicht  leicht  aus- 
zumitteln,  ob  sie  in  diesen  Höhen  wohnen ,  oder  nur  vom  Winde 
hinaufgeweht  seien.  Diese  Schwierigkeit  drängt  sich  uns  be- 
sonders bei  der  Gattung  Telephon*  auf,  die  hier  drei  Arten 
zählt,  von  welchen  ich  den  T.  testaceus  F.  noch  auf  dem  Heu- 
stock (7686'  s.  m.)  antraf.  Ich  glaube  zwar,  dass  er  in  diese 
Höhe  nur  durch  Zufall  gekommen,  bin  aber  überzeugt,  dass  er 
in  der  Alpenregion  wohnt ,  da  ich  ihn  öfter  von  6200  —  6600' 
s.  m.  gesehen  habe  und  nicht  wusste,  warum  nur  dieser  und 
nicht  auch  die  noch  gemeineren  T.  dispar  F.  und  fuscus  F.  etc. 
aas  den  tieferen  Regionen  heraufgebracht  würden.  Die  beiden 
andern  Arten  (7".  rubricolUs  Mg.  und  alpicola  nob.)  scheinen  in 
dieser  Region  beinahe  ausscbliessend  zu  wohnen,  kommen  aber 
nur  selten  vor.  Aus  dem  Stamme  der  Melyriden  treffen  wir 
den  Dasytes  obscurus  CyU.  nicht  selten  aaf  Blüthen.  Er  scheint 
am  liebsten  in  der  Höhe  von  5500—6500'  s.  m.  zu  wohnen  und 
geht  nur  höchst  selten  bis  nach  Matt  herunter  und  nie  über 
6500'  hinauf. 

Von  den  Ptiniden  sah  ich  in  der  6300'  s.  m.  gelegenen  Alp- 
hitte  der  Frugmatt  noch  den  Ptinusfur  L. ,  welcher  wahrschein- 
lich von  den  Älplern  her  auf  geschleppt  worden  ist. 

Eine  grosse  Lücke ,  entstanden  aus  einer  Menge  in  dieser 
Region  fehlender  Familien,  überschreitend,  gelangen  wir  zu 
den  Rhynchophoren.  Diese  so  natürlich  abgegrenzte,  interessante 
Familie,  welche  von  allen  weitaus  in  den  meisten  Arten  sich 
entfaltet  hat ,  besitzt  in  unserer  Region  nur  fünf  Glieder ,  in  den 
zwei  Gattungen  Larinue  und  Otiorhynchus.  Der  harimts  Sturmis 
übst,  lebt  auf  den  Blüthen  des  Cirsium  spinosissimum  L.  von 
5700  bis  über  6OQ0'  s.  m. ,  und  ist  nicht  ganz  selten.  Viel  mehr 
trägt  aber  die  den  Bergen  angehörende  Gattung  Otiorhynchus 
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zu  Belebung  dieser  Region  bei.  Eine  stets  viel  kleinere  runz- 
lichte Abart  des  O.  tenebricosus  übst,  finden  wir  beinahe  auf 
allen  Alpen  bis  zu  6500'  hinauf,  oft  sogar  häufig  unter  Steinen. 
Niemals  sah  ich  aber  den  wahren  tenebricosus  übst,  in  dieser 
Region ,  und  niemals  unsere  Abart  unter  6000'  s.  m.  Da  er  tob 
allen  Rüsselkäfern  weitaus  das  Maximum  hat ,  ist  er  der  wahre 
Repräsentant  dieser  Familie  in  den  Alpen.  Von  de»  übrigen 
drei  Arten  sah  ich  den  imicolor  übst,  nur  auf  dem  Klausen 
(6050'  s.  m.)  häufig  und  den  paupenäus  nob.  und  alpiaoia  nob. 
im  Ganzen  nur  in  einigen  Exemplaren. 

Die  schöne  Familie  der  Cyehcen  Latr.  tritt  in  dieser  Region 
mit  dreizehn  Arten  auf.  Sie  ist  also  der  Artenzahl  nach  die 
dritte  Familie ,  und  sehen  wir  auf  die  Menge  der  Individuen  , 
gewiss  die  zweite,  da  uns  auf  unsern  Alpenwanderungen  viel 
öfter  Repräsentanten  dieser  Familie  entgegen  kommen  ,  als 
Micropteren. 

Der  Stamm  der  Chrysomeliden  weist  für  die  Gattung  Chrjr- 
somela  eilf  Arten  auf,  somit  ist  dieselbe  nächst  Staphylirnu  die 
artenreichste.  Am  häufigsten  treten  die  C.  gloriosa  F. ,  Sene- 
cionis  And.  und  montUola  D/t.  in  einer  Menge  von  Abarten  auf. 
Im  April  und  Mai  beleben  sie  in  Matt  mit  ihren  prangenden 
Farben  die  Pflanzen;  im  Juni  treffen  wir  sie  in  der  subalpinen 
Region  an,  und  im  Juli  und  August  kriechen  sie  in  der  nnsrigen 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor.  Am  häufigsten  bemerken  wir 
sie  in  der  Höhe  von  6000—  6500'  s.  m. ,  doch  sah  ich  noch  ein- 
zelne  Exemplare  bei  7000'  s.  m.  Dass  sie  in  dieser  Region  ihren 
natürlichen  Wohnsitz  haben,  scheint  der  Umstand  zu  beweisen, 
dass  wir  zuweilen  zwischen  Felsen,  oder  unter  Steinen  grosse 
Massen  beisammen  antreffen ,  von  denen  aber  gewöhnlich  alle 
todt  sind.  Viel  seltener  als  die  eben  genannten ,  ist  meine  in 
vielen  Spielarten  auftretende  nivalis ,  welche  ich  nie  unter  6000' 
aber  auch  nie  über  7000'  s.  m.  fand.  Die  C.  alpicola  Hp.  acheint 
unter  dieser  Region  ihren  wahren  Wohnsitz  zu  haben ,  wahrend 
die  sehr  [ausgezeichnete  melanchoiica  nur  und  zwar  buchst  selten 
bei  65Ö0'  s.  m.  vorkommt.  Die  C.  alpina  Zeit,  ist  etwas  häu- 
figer ,  scheint  aber  wie  die  Salicis  (welche  auf  der  Salix  retusa  L. 
lebt)  nie  unter 6000'  s.  m.  hinab  und  nie  über  7000'  hinauf  zu  steigen. 
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Von  den  Cryptocephalen  bemerken  wir  nur  den  C.  iabiatus  F. 
bis  zur  Hübe  von  6500'  s.  m. 

Der  Stamm  der  Galernciden  hat  in  dieser  Region  nnr  die 
Ealtica  crassicurnu  nob. ,  welche  ich  übrigens  nur  auf  der  Frug- 
raatt  (6300'  s.  m.)  in  einem  einzigen  Exemplare  vorfand. 

Nachdem  wir  nun  die  Alpenregion  durchwandert  und  die 
wichtigsten  Verhältnisse ,  unter  denen  die  Käfer  da  vorkommen, 
kennen  gelernt  haben ,  steigen  wir  tiefer  herunter  ,  und  zwar  : 
II.    Zur  Regio  JttbeUpina. 

Bei  der  Holzgrenze  verändert  sich  die  Pflanzenwelt  bekannt- 
lich gar  sehr,  indem  eine  Menge  höher  oben  fehlender  Thalbe- 
wohner auftreten.  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  der  Insekten- 
welt; auch  sie  ist  zum  Theil  durch  andere  Wesen  repräsentirt , 
was  uns  nicht  auffallen  wird,  da  so  viele  an  höhere  Vegetabilien, 
an  Bäume  und  Gesträuche  gebunden  sind. 

Die  147  Arten ,  die  ich  in  dieser  am  wenigsten  genau  un- 
tersuchten Region  beobachtet  habe ,  gehören  zu  fünfzehn  Fa- 
milien. Wir  haben  also  fünf  Familien,  die  weiter  oben  ganz 
fehlen,  nämlich  die  vom  Holze  lebenden  Xylophagcn  und  Lon- 
gicornen  und  die  mehr  dem  Süden  angehörenden  Cicindelinen , 
Tracbelyden  und  Stenelytren,  welche  zusammen  neunzehn  Ar- 
ten unifassen. 

Die  Cicindelen  treten  mit  zwei  Arten  (campestrij  L.  und 
rectetinea  D.)  auf,  welche  ich  aber  nicht  ob  4200'  s.  m.  gesehen 
habe.  Da  diese  Thiere  sehr  behend  und  leicht  fliegen,  mögen 
sie  wohl  nur  als  Fremdlinge  diese  Region  durchstreichen. 

Die  Caraboden  sind  hier  nicht  so  stark  repräsentirt  wie  in 
der  vorigen  Region,  indem  die  zwei  und  zwanzig  Arten  nur 
zwischen  x/6  und  x/7  der  gesammten  Käferbevölkerung  ausmachen. 
Das  Verhältniss  der  einzelnen  Stämme  dagegen  ist  demjenigen 
in  der  vorigen  Region  so  ziemlich  entsprechend.  Von  den  Ca- 
rabinen  fehlen  die  Nebrien  gänzlich,  dagegen  tritt  die  Gattung 
Procrustes  mit  dem  coreaceiu  F.  auf.  Carabiu  zählt  vier  Arten, 
von  denen  besonders  der  giubratuj  F.  und  der  auratus  L.  he-  • 
inerkenswerth  sind.  Letzterer  tritt  stets  in  einer  Abart  elytro- 
rum  costis  contortit  auf.  Aus  dem  Stamme  der  Feroniaceen  be- 
merken wir  drei  neue  Gattungen,  Agonum,  Poecilus  und  Abax, 
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von  welcher  jede  nur  eine  auch  in  der  montanen  Region  ge- 
meine Art  besitzt.  Die  Calathi  sind  hier  viel  starker  reprasentirt 
als  in  der  vorigen  Region ,  durch  den  häufigen  C.  fuhripes  GyÜ., 
melanocepkalus  F.  und  den  zwar  seltener  vorkommenden  micro- 
cephalus  Zgl.  Die  Pterostichen  dagegen  sind  viel  spärlicher; 
der  parumpunetatus  D.  uud  nuätipunctatiu  Bon.  steigen  in  wenig 
Individuen  bis  hier  hinab  und  der  metaUicus  F.  bis  zu  4500' 
s.  m.  hinauf.  Die  Elaphriden  zeigen  die  neue  Gattung  Elaphrus 
und  Notiopkiliu  die  zwei  auch  in  der  montanen  Region  vorkom- 
menden Arten  (aquaticu*  F.  und  bi guttat us  F.). 

Die  Familie  der  Microptercn  ist  beinahe  so  stark  reprasen- 
tirt, wie  in  der  vorigen  Region,  indem  sie  zwischen  V»  und  '/$ 
der  Gesammtzahl  ausmacht.  Die  Gattung  Staphylimu  zeichnet 
sich  besonders  durch  die  Gruppe  Microsaurus  D.  (mit  drei  Ar- 
ten) und  P hi Ion t Uns  Leach.  (mit  acht  Arten)  aus.  Lathrobium  tritt 
hier  zuerst  auf,  doch  in  kleiner  Individuenzahl. 

Die  Tachyporiden  erhalten  durch  die  Aleocharen  und  Tachy- 
poren  sieben  Arten,  von  denen  übrigens  alle  auch  den  Ebenen 
angehören.  Von  den  Steniden  erblicken  wir  die  neue  Gattung 
Stenns  durch  den  tarsaiis  Gyll.  reprasentirt.  Von  den  Omaliden 
haben  wir  einzig  zwei  aus  den  Thälern  heraufgeflogene  Omalien 
{Ranunculi  Gr.  und  florale  Gr.).  Da  ich  keine  Sümpfe  und  Seen 
in  dieser  Region  zu  untersuchen  die  Gelegenheit  hatte,  bleiben 
die  "Wasserkäfer  natürlich  weg. 

Von  Necrophagcn  haben  wir  hier  vier  Arten ,  aber  nur  zwei 
aus  dem  Stamme  der  Silphiden,  nämlich  die  Silpha  obscura  L. 
bis  zu  4300'  s.  m.  hinauf  und  die  S.  alpina  bis  zu  4000'  hinab. 
Die  zwei  andern  gehören  zu  den  Nitiduliden  (Cercus  puticarius  F. 
und  affinis  nob.). 

Von  den  Sphacrodeen  fand  ich  dieselben  acht  Arten  wie  in 
der  alpinen  Region.  Leider  habe  ich  hier  zu  wenig  nach  Mist- 
käfern gesucht,  daher  die  Familie  der  Lainellicorni*»n  nur  neun 
Arten  aufzuweisen  hat,  was  gewiss  zu  wenig  ist.  Fünf  davon 
•  gehören  zu  den  Aphodiden ,  zwei  zu  den  Geotrupiden ,  die  an- 
dern zwei  zu  zwei  neuen  Stämmen ,  welche  an  Bäume  gebun- 
den sind,  nämlich  zu  den  Lucaniden  und  Melolonthiden.  Beide 
(Sinodendron  cylindricum  L.  und  Omaloplia  bninnea  F.)  sind  aber 
sehr  selten ,  und  gehen  kaum  über  4300'  s.  m.  hinauf. 
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Das  starke  Hervortreten  der  Sternoxen  trägt  sehr  viel  daxu 
bei,  der  Fnuna  dieser  Region  ein  anderes  Ansehen  zu  geben. 
Alle  gehören  zu  dem  Stamme  der  Elatertden  und  zwar  zur  Gat- 
tung Eiater.  Von  den  neun  Arten  kommen  vier  auf  die  Unter- 
gattung Ludius  Latr.,  von  den  übrigen  fünf  dagegen  jede  in 
eine  eigene.  Sehr  häufig  ist  der  L.  aeneus  F.  und  cupreus  F.  mit 
einer  Menge  von  Abarten ,  während  der  L.  haematodes  nur  selten 
bis  zu  4300'  ansteigt,  und  der  L.  auücus  P*.  sich  am  liebsten  an 
der  Buchengrenze  aufzuhalten  scheint. 

Aus  der  Familie  der  Malacodermen  treten  zwei  neue  Stämme 
auf:  die  Cebrioniden  mit  der  Atopa  cervina  L.  und  die  Tilliden 
mit  dem  Trickodes  apiarius  L.  Die  Telephoriden  weisen  drei 
Arten  auf,  welche  hier  ihre  Grenze  haben,  den  Teltphorus  tristisF.% 
melanurus  L,  und  Maiachiiu  bipustuiutu*  F.  y  alle  drei  sah  ich  aber 
nicht  über  4200'  s.  m. 

Neu  ist  die  den  südlichen  Regionen  angehörende  Familie  der 
Trachelyden  mit  zwei  Arten ,  von  denen  die  Anaspis  rnfilabris  St. 
zu  den  Mordellacecn  und  der  Meioe  violaccus  Mshm.  zu  den  Ve- 
sieißca  Bm.  (Cantharida  Latr.)  gehört.  Diesen  letzteren  trifft  man 
im  Mai  und  Juni  häufig,  auf  einer  Weide  der  Berglialp,  in  der  Nähe 
der  Buchengrenze  an,  was  sehr  interessant  ist,  da  sonst  diese 
ganze  Familie  die  Alpen  flieht  und  wärmere  Wohnsitze  sich 
auswählt. 

Die  ebenfalls  mehr  südliche  Familie  der  Stenelytren  hat  hier 
zwei  Arten  in  der  Gattung  Oedemera,  welche  indess  kaum  über 
4200'  s.  m.  hinaufgehen. 

Die  Xylophagen  treten  hier  ebenfalls  zuerst  auf,  aber  nur 
mit  einer  einzigen  Art ,  dem  Hylurgus  ater  F. ,  welcher  bis  zur 
Tanngrenze  hinaufsteigt.  Wahrscheinlich  begleiten  einige  Bestri- 
chen (obschon  meine  Nachsuchungen  unter  Tannrinde  frucht- 
los blieben)  die  Tannen  bis  zur  oberen  Grenze,  sind  aber  in 
so  geringer  Zahl  vorhanden,  dass  sie  niemals  den  Wäldern 
schädlich  werden. 

Die  Rhynchophoren  treten  hier  schon  viel  stärker  hervor  als 
in  der  vorigen  Region.  Während  sie  dort  nur  xfa  der  Käfer- 
welt ausmachen ,  bilden  sie  hier  etwas  mehr  als  Vn ,  während 
wir  dort  nur  zwei  Gattungen  sahen,  sehen  wir  hier  sieben. 

F.  und  H.  Mitthtilwgtn.  I.   f.  4 
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Merkwürdigerweise  habe  ich  aas  der  Grappe  der  Gholiden  den 
Ceutorrhynchus  trog/odytes  F.  noch  hei  40O0'  S.  Ol.  angetroffen. 
Er  scheint  also  nicht  nur  auf  Eichen  zu  leben  ,   da  viele  Stun- 
den weil  umher  keine  sich  vorfinden  und  dieses  so  kleine  Thierchen 
wohl  keine  bedeutenden  Reisen  unternehmen  kann.    Den  Or- 
chestes  Alni  F.  fand  ich  noch  4200'  s.  m.,  auf  dem  Ainus  viridis  L.; 
in  gleicher   Höhe  auch  die  Gruppe  der  Lipariden  mit  der 
Hyptra  comata  Mg.  uud  nigrirostris  F.    Von  Otiorhy neben  be- 
merkte ich  nur  den  O.  tenebricosus  H.  und  unicolor  H. ,  und  von 
den  Phyllobiden  und  Brachideriden  die  Gattungen  Phyüobius  und 
Sitona. 

Von  den  Attelabiden  erscheint  hier  zuerst  die  so  niedliche 
Gattung  Apion  mit  vier  Arten.  Wie  in  den  Thalern,  so  be- 
hauptet auch  hier  der  aaf  Klee  lebende  A.  apricans  Übst,  das 
Maximum. 

Die  neue  mit  zwölf  Arten  auftretende  Familie  der  Longi- 
cornen,  die  ihre  Jugend  vorzüglich  im  Holze  zubringen,  bildet 
Yi2  aller  Käfer.  Die  Cerainbycinen  haben  nur  eine  Art  (Saperda 
Scolaris  F.).  Alle  andern  gehören  zu  den  Lepturiden,  welche 
so  eigentlich  dieser  Region  angehören  und  überhaupt  hinsicht- 
lich ihrer  Verbreitung  bei  den  Longicornen  sind ,  was  die  Ca- 
rabinen  bei  den  Carabodcn.  Das  Magium  bijasciatum  F.  und 
inqiüsitor  F.  begegnen  uns  nicht  selten,  so  wie  drei  Arten  von 
Toxotiu.  Von  den  Pachyten  ist  die  virginea  F.  und  collaris  L. 
am  häufigsten,  die  Tussilagines  benagend,  seltener  auf  Blüthen 
die  ti-macnlata  L.  und  clathrata  L.  Von  den  eigentlichen  Lep- 
turen  sah  ich  nur  die  vireus  F.  und  sanguinolenta  L. 

Die  Cyclicen  treten  hier  noch  stärker  hervor  als  in  der  al- 
pinen Region ,  indem  sie  mit  ihren  ein  und  zwanzig  Arten  gerade 
*/7  aller  Coleopteren  ausmachen ,  während  in  der  vorigen  etwas 
mehr  als  %.  Von  den  Galeruciden  sah  ich  fünf  Arten,  welche 
säuimtlich  zu  Haltica  gehören,  bei  4200'  s.  m.  und  von  den 
Chrysosnelidcn  sechszehn  Arten  in  drei  Gattungen.  Von  den 
Chrysomelen  waren  fünf  Thalbewohner  (C.  Staphyieae  K,  fas- 
tuosa  F.,  Menthae  F.,  Raphani  F.,  Betuiae  P*.)  nicht  in  der 
alpinen  Region.  Die  übrigen  sieben  dagegen  gehören  auch  ihr 
an.   Die  Colaspis  Sop/üae  F.  acheint  bei  4200'  ihre  obere*  Grenze 
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zu  haben,  während  der  Crjrptocephaiiu  chloroditu  Kn,  bis  zur 
Holzgrenze  hinaufgeht. 

Die  Blattläuse  fressende  Familie  der  Coccinelliden  tritt  hier 
zuerst  auf,  weil  jene  zarten  Thierchen  wahrscheinlich  die 
höhern  Regionen  fliehen.  Die  CoccineUa  7  punctata  L.  und 
conglobata  L.  mögen  die  Höhe  von  4800'  s.  m.  nicht  überstei- 
gen, während  ich  eine  merkwürdige  Abart  der  C.  dispar  Sc/ui. 
nur  bei  5000'  gefunden  habe. 

III.  Zu  der  Regio  montana  übergehend ,  muss  ich  noth  wendig 
einige  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Käfer 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  vorausschicken. 

Wie  die  Pflanzenwelt  zu  allen  Jahreszeiten  vorhanden  ist, 
bald  in  Gestalt  des  Samens ,  bald  in  der  der  Wurzel ,  oder  auch 
völlig  entfaltet ,  so  lebt  auch  das  ganze  licet-  der  Insekten  nicht 
bloss  in  der  milden  Jahreszeit,  sondern  das  ganze  Jahr  hin- 
durch, aber  in  gar  verschiedenen  Zuständen , '  welche  zum 
Theil  unsern  Augen  verborgen  bleiben.  So  wie  aber  günstige 
Verhältnisse  kommen,  ziehen  sie  ihr  jugendliches  Kleid  aus  und 
treten  in  vollkommner  Gestalt  ans  Tageslicht  hervor.  Nach  jener 
wundervollen  Harmonie  in  der  Natur  erscheint  nun  jedes  Thier- 
chen genau  zu  der  Zeit ,  wo  auch  seine  Nahrung  der  Erde  ent- 
sprosst  ist.  Das  ganze  Heer  von  Insekten  ,  das  dazu  bestimmt 
scheint .  dem  üppigen  Wuchern  der  Pflanzen  Einhalt  zu  thun , 
kommt  erst  dann  zum  Vorschein ,  wenn  letztere  sich  entwickelt, 
und  zwar  jede  Familie  oder  auch  Gattung  genau  dann,  wenn 
gerade  diejenigen  Theile  der  Pflanzen,  welche  ihnen  Nahrung 
spenden  (Blätter,  Blüthen,  Früchte  etc.),  sich  entfaltet  haben. 
Darum  tummeln  sich  zu  jeder  Jahreszeit  gar  verschiedene  Insekten 
in  den  Lüften  herum,  darum  erscheinen  gewisse  Familien,  er- 
reichen ihr  Maximum  und  sinken  wieder  herunter.  Hier  sei 
nur  ganz  kurz  angedeutet ,  zu  welcher  Zeit  die  verschiedenen 
Familien  in  unserer  Region  das  Maximum  erreichen.  So  wie 
die  Frühlingssonne  und  noch  mehr  der  wärmende  Föhnwind  den 
Schnee  weggeschmolzen  ,  kommen  eine  Menge  von  Käfern  zum 
Vorschein,  welche  theils  in  vollkommenem  Zustande  den  Win- 
ter zugebracht,  theils  eben  die  Puppenhülle  verlassen  haben. 
Beim  ersten  Beginnen  des  Frühlings  hat  die  Familie  der  Cara- 
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boden  weitaus  das  Maximtim,1)  auf  sie  folgen  die  Micropteren, 
welche  aber  nur  mit  ihren  vielen  Arten  die  zweite  Stelle  einneh- 
men ,  da  die  Chrysomeliden  in  viel  stärkerer  Individuenzahl  er- 
scheinen. Aus  der  Familie  der  Lamellicornen  bemerken  wir  nur 
Coprophagen,  so  wie  von  den  Sphaerodeen  die  Byrrhen  nnd 
Sphaeridien,  von  den  Rhynchophoren  einige  Otiorhynchen  etc. 
Hat  der  Frühling  sich  völlig  entwickelt , '  so  treten  letztere  viel 
stärker  hervor ,  mit  einem  ganzen  Heere  von  Familiengenossen 
(Phyllobiden ,  Brachyderiden  etc.) ;  zu  ihnen  gesellen  sich  die 
Malacodermen ,  Melolonthiden ,  Nitidulinen  und  Elateriden.  An- 
fangs Sommer  treten  mehrere  Familien  (wie  namentlich  die  Ca- 
raboden)  wieder  zurück  ,  und  die  Rhynchophoren  erreichen 
weitaus  das  Maximum,  (Geutorrhynchen ,  Erirhiniden ,  Lipari- 
den ,  Apioniden  etc.) ,  sie  begleiten  die  Stenelytren  und  Trache- 
lyden  etc.  Zu  Ende  des  Sommers,  und  Anfangs  Herbst  errei- 
chen die  Cerainbycinen  ihr  Maximum,  während  die  Leptariden 
schon  anfangs  Sommers  stark  hervorgetreten  waren.  Einige 
Familien,  wie  die  Xylophagcn,  CoccineUiden  (doch  sind  diese 
Ende  Sommers  häufiger  als  im  Frühling),  die  Stämme  der  Engi- 
den,  Ptiniden,  Dermestiden,  scheinen  keiner  besondern  Jahres- 
zeit anzugehören. 

In  der  montanen  Region  zeigt  die  Erdoberfläche  viel  mehr 
Mannigfaltigkeit  als  in  der  alpinen ,  da  Wälder  mit  Wiesen  nnd 
sandigen  Ufern  abwechseln,  welche  mit  verschiedenen  Insekten 
bevölkert  sind.  Hierauf  müssen  wir  noch  etwas  tiefer  eingehen. 

Von  den ,  zu  zwanzig  Familien  gehörenden ,  652  Arten  von 
Käfern  dieser  Region ,  sammelte  ich  die  meisten  in  der  nächsten 


1)  In  einem  Verzeichnis*  tod  Käfern,  welche  ich  Anfangs  April,  als  der 
Schnee  nur  Iheilweise  aus  dem  Thale  weggeschmolzen  wer,  gesammelt  hatte, 
machen  die  Caraboden  der  Artenzahl  nach  die  Hälfte  and  der  Indiziduenzabl 
nach  gewiss  2/3  aus.  Am  stärksten  waren  Harpalus ,  Btmbidium  und  Amira 
repräsentirt.  Von  den  Micropieren  thaten  sich  besonders  Staphylinus ,  Alto- 
ehara  und  Taehyportu  herror  ;  Ton  Crclicen  die  Chrysomelen  ,  von  welchen 
die  meisten  auf  der  eben  blühenden  Tuttilago  alba  und  pefatitet  lebten ;  von 
den  Lamellicornen  die  Aphodien  und  Onthophagen ;  Ton  Elaler  die  Unter, 
gattong  Cryptohypnu».  Die  Rhynchophoren  treten  (durch  Otiorhyncku*  ,  Lio- 
phlotus,  Barynottu,  SUona)  nur  sehr  spärlich  auf. 
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Umgebung  von  Matt.  Mehrere  Familien  leben  vorzüglich  in 
den  Wiesen,  welche  in  diesem  so  engen  Thale  aasgebreitet  sind, 
wie  die  Malacoderinen ,  Trachelyden,  Stenelytren,  Sphaerodeen, 
Cyclicen ,  Silphiden ,  Aphodiden ,  zum  Theil  auch  Micropteren  nnd 
Carahoden  ,  andere  dagegen,  wie  die  Longicornen,  Melolonthiden , 
Xylopbagen,  Sternoxen,  Rhynchophoren  und  Engiden ,  vorzüglich 
in  den  schönen  Bochen-  und  Tannenwäldern,  welche  die  nahen, 
zum  Theil  sehr  steilen  Abhänge  bekleiden.  Millen  durchs  Thal 
rauscht  ein  wilder  Alpbach ,  der  einen  grossen  Theil  des  Thal- 
grnndes  in  Besitz,  genommen  und  mit  Steinen  und  Sand  über- 
führt bat.  An  diesem  leben  viele  Carahoden  (Elaphriden,  Sca- 
ritiden)  nnd  Micropteren  (Staphylinen ,  Oxytelen);  an  den  vielen 
Erlen  (Alutu  incana  £,.)  und  Weiden  (besonders  Salix  riparia 
nnd  caprea),  welche  zum  Theil  jenes  Gestein  überwachsen  haben, 
eine  Menge  von  Rhynchophoren  nnd  Cyclicen.  Da  in  diesem 
engen  nnd  unebenen  Thale  keine  Sümpfe  und  Teiche  sich  be- 
finden, fehlen  die  Wasserkäfer  beinahe  gänzlich.  Die  wenigen 
aufgezählten  tummeln  sich  in  den  Quellen  herum ,  welche  am 
Fasse  der  Berge  hervorsprudeln. 

Doch,  wir  gehen  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Familien  über. 
Die  Caraboden  und  Micropteren  verhalten  sich  zu  einander  fast 
wie  in  der  alpinen  Region ,  indem  auch  hier  beide  Familien  bei- 
nahe gleich  viel  Arten  zählen ;  mit  der  Gesammtzahl  dagegen 
verglichen ,  ist  ihr  Verhältnis«  geringer ,  indem  die  Caraboden 
nur  i/j  und  die  Micropteren  etwas  weniger  als  V?  ausmachen. 

Von  den  Caraboden  ist  der  Stamm  der  Feroniaceen  am  stärk- 
sten repräsentirt ,  indem  wir  acht  und  dreissig  Arten  in  dem- 
selben bemerken.  In  grosser  Menge  sehen  wir  hier  Thiere, 
die  der  alpinen  Region  gänzlich  fehlen,  wie  den  Poecilus  cu- 
preus  F. ,  lepiduf  F. ,  Omeueuj  melanarius  F. ,  Agonum  parumpuneta- 
tum  F.  und  Abax  striola  F. ,  so  dass  es  schwer  hält  zu  sagen  ,. 
welcher  von  diesen  das  Maximum  habe.  Auf  sie  folgen  der 
Calathus  julvipes  C,  melanocephalus  F.t  Molops  Urricola  F., 
Platysma  nigra  F.  ,  Ar  guter  vernaUs  F. ,  Amara  communis  «F.. 
und  trivialis  Dft. ,  welche  sämmtlich  ebenfalls  sehr  häufig  sind. 
Die  letztere  Gattung  zählt  am  meisten  Arten,  welche  vorzüg- 
lich zu  den  eigentlichen  Amaren  Zim.  gehören.    Die  Unter- 
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gattung  Celia  verschwindet  beinahe  gänzlich ,  nnd  auch  von  Leirus 
und  Braditus  sind  die  Arten  spärlich.  Die  Gattung  Pterostichus 
tritt  bedeutend  in  den  Hintergrand.  Zwar  kommen  hier,  wie 
in  der  Alpenregion,  fünf  Arten  vor,  aber  ausser  dem  metalli- 
cus  F.  sind  alle  selten.  Desto  zahlreicher  ist  der  Stamm  der  Har- 
paliden ,  von  welchem  die  Gattung  Harpalns  in  dieser  Region  ist, 
was  Pterostichus  in  der  alpinen.  Von  den  sechszebn  Arten  treten 
der  H.  caffer  D/t. ,  limbatus  D/t. ,  zuweilen  auch  nitens  nob.  so 
häufig  auf,  dass  sie  allen  andern  Carabodcn  den  Rang  streitig 
machen.  Da  Harpalus  von  allen  Caraboden  am  meisten  Arten 
zählt  und  zugleich  auch  sehr  viele  Individuen  aufweist,  können  wir 
nicht  unpassend  diese  Gattung  den  Hauptrepräsentanten  der  Ca- 
raboden in  unserer  Region  nennen.  Beinahe  alle  gehören  aber 
zu  den  eigentlichen  Harpalis  und  nur  einer  zu  Ophonus  Zgl.  Aus 
dem  Stamme  der  Garabinen  kommen  eilf  Art*?n  vor.  Unter  den 
acht  Carabis  sind  zwei  Alpler  ,  von  denen  übrigens  der  C.  syl- 
vestris F.  sehr  selten  ist.  Der  C.  auratus  L. ,  cancellatus  Mg. 
und  eonvexus  F.  kommen  am  häufigsten  vor.  Die,  nur  dieser 
Region  angehörige ,  Nebria  picicornis  F.  ist  selten  an  den  Ufern 
des  Sernftes.  Hier  leben  auch  die  vier  Arten  von  Scaritiden, 
von  denen  der  Cephalotet  vulgaris  L.  das  Maximum  hat. 

Der  Stamm  der  Truncatipennen  hat  hier  seine  obere  Grenze, 
noch  mit  fünf  Arten  hervortretend.  Alle  mögen  kaum  über 
3000'  hinaufgehen  und  kommen  nur  selten  vor.  Selten  sind  auch 
die  vier  Arten  der  Trechoden ;  während  dagegen  von  den  Ela- 
phriden  mehrere  Bembidien  aus  der  Gruppe  Peryphus  Meg.  in 
grossen  Massen  die  Ufer  des  Sernftes  bewohnen  (am  häufigsten 
rupestre  F.  und  tibiale  D/t.). 

Der,  dem  Süden  angehörende  Stamm  der  Chlaeniden  sendet 
nur  eine  einzige  Art  in  diese  Region  hinauf,  welche  zudem  nicht 
sehr  häufig  ist  (Chlaenius  tibialis  D.). 

Von  der ,  unter  den  Tropen  das  Maximum  haltenden  Familie 
der  Gicindelinen  fliegen  nicht  selten  die  Cicindela  campest ris  L. 
und  hibrida  F.  auf  den  Strassen  umher ,  nach  Reute  haschend. 

Von  den  Micropteren  finden  wir  auch  in  dieser  Region  nur 
wenige  Arten  in  grosser  Menge,  so  dass  sie  auch  hier,  wie  in 
der  alpinen  Region  nur  der  Arienzahl  nach  den  Carabodeu  das 
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Gleichgewicht  halten.  Aach  hier  ist  der  Stamm  der  Staphyli- 
niden  der  artenreichste ,  durch  die  Gattung  Staphylinus  mit  sieben 
nnd  zwanzig  Arten.  Aus  der  Abiheilung  Emus  Lcach,  welche 
beinahe  nur  dieser  Region  angehört,  sind  der  erythropterus  F.  nnd 
castanopterus  Gr.  von  allen  Micropteren  die  häufigsten.  Aus  der 
Abtheilung  Microsaurus  D.  behauptet  der  maurorufus  Gyti.  das 
Maximum ,  so  wie  von  Philonthus  Laach  der  politus  F. ,  atratus  Cr. 
und  nitidus  Gyli.  Xantholinus  zählt  ebenfalls  viele  Arten,  von 
denen  wenige  selten  und  der  longiceps  Gyli.  und  punctutatus  F. 
Sita,  gemeinsten  sind. 

Zu  den  Tachyporiden  gehört  die  sehr  schwierige  und  arten- 
reiche Gattung  Aleockara  und  wohl  möglich ,  dass  von  dieser 
in  Matt  mehr  als  nur  die  zwölf  aufgezählten  Arten  wohnen.  Die 
meisten  gehören  zur  Untergattung  Bolitochara  Mannh.  und  keine 
kommen  in  grossen  Massen  vor,  während  von  Tachyporus  nnd 
Tachinus  einige  Arten  gemein  sind. 

Von  den  Steniden  tritt  die  so  niedliche ,  den  Alpen  fehlende 
Gattung  Steaus  Latr.  mit  sechs  Arten  auf,  von  welchen  der 
biguttatus  F.  das  Maximum  hat.  Von  den  Oxytelen  kommen 
ausser  dem  carinatus  Gr.  und  fuscipes  Gr.  alle  auch  in  den  höheren 
Regionen  vor.  Der  Paederus  riparius  F.  hat  hier  seine  obere 
Grenze,  tritt  aber  noch  mit  vielen  Individuen  auf. 

Merkwürdig  ist ,  dass  aus  dem  Stamme  der  Omaliden  keine 
Anthophagen  gefunden  werden.  An  ihrer  Stelle  finden  wir 
Omatium  Gr.  mit  eilf  Arten ,  welche  fast  säinintlich  zu  jener  auf 
Bliithen  lebenden  Gruppe  Omalium  D.  gehören.  Das  O.  Ranun- 
cuii  Gr»  und  florale  Gr.  mögen  das  Maximum  haben. 

Die  Wasserkäfer  sind  sämmtlich  sehr  selten,  und  nur  der 
Gyrinus  natator  L.  tummelt  sich  zuweilen  in  grösseren  Gesell- 
schaften auf  dem  klaren  Quellwasser  herum. 

Die  Necrophagen  bildeten  in  der  alpinen  Region  nur  l/ss> 
hier  dagegen  Vis  aller  Käfer.  Aus  dem  Summe  der  Silphiden 
sah  ich  den  Necrophorus  mortitorum  F.  an  der  Grenze  dieser 
Region  (unten  am  Glärnisch  5917'  s.  m.)  eine  Vipsr  verzeh- 
rend. Die  Silpha  snbterranea  Mg.  fand  ich  nur  in  einem  Exem- 
plar ,  in  einer  Schnecke.  Die  Silpha  obscura  L.  und  atrata  L. , 
die  Nilidula  aenea  F.  und  der  Dermestes  iardarius  L.  sind  dagc- 
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gen  so  häufig,  das«  jede  Art  in  ihrem  Stamme  das  Maximum 
hat  und  alle  zusammen  dasselbe  auch  in  der  ganzen  Familie 
behaupten.  Zu  den  Engiden  zähle  ich  zwar  neun  Gattungen, 
alJein  keine  ist  artenreich  und  keine  Art  tritt  mit  vielen  Indivi- 
duen auf,  mit  den  meisten  die  Bitoma  crenata  Pz. 

Der  Hauptrepräsentant  der  Sphaerodeen ,  ist  das  Sphaeridlum 
scarabaeoide*  L.  ,  welches  noch  acht  Gattungsgenossen  in  dieser 
Regton  zählt. 

Die  Lamellicornen  machten  in  der  Alpenregion  %  aller  Käfer 
aus,  hier  aber  nur  Vis.  Die  Scarabaeiden ,  Melolonthiden  und 
Cetoniden  sind  zwar  mit  mehreren  Gattungen  hervorgetreten , 
allein  alle  sind  arm  an  Arten,  so  dass  auch  hier  die  Aphodi- 
den  der  Arten  und  Individuenzahl  nach  im  Frühling  das  Maxi- 
mum behaupten,  während  es  im  Sommer  den  Gattungen  Aniso- 
plia  und  HopUa  angehört.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Melontka 
vulgaris  L.  selten  bis  nach  Matt  hinaufsteigt ,  während  sie  in 
den  tieferen  Theilen  des  Landes  bis  auf  zwei  Stunden  vor  Matt, 
in  bestimmten  Jahren,  grossen  Schaden  anrichtet,  indem  sie  als 
Larve  die  schönsten  Wiesen  verwüstet  und  ausgewachsen  ganze 
Wälder  entlaubt,  so  dass  sie  obrigkeitlich  eingesammelt  wer- 
den um  ss. 

Von  den  Sternoxen  wagen  sich  nur  wenige  Boprestiden  in 
diese  Region  hinauf ,  während  die  Elateriden,  mit  ihrer  neun  und 
dreissig  Arten  umfassenden  Gattung  EInter,  eine  bedeutende  Rolle 
spielen.  Diese  Gattung  enthält  von  allen  am  meisten  Arten, 
und  bildet  mehr  als  »/l7  der  gesammten  Käferweh.  Auffallend 
reich  ist  die  seltene  Untergattung  Cryptohypnus  Etthh.  Alle  leben 
am  Ufer  des  Sernftes  im  Sande  oder  auch  im  Moos.  Am  meisten 
Arten  hat  Ludiiis  Latr. ,  welche  Gruppe  so  recht  eigentlich  den 
montanen  Gegenden  anzugehören  scheint.  Der  L.  cupreus  F. 
und  aeneiu  F.  mögen  wohl  in  dieser  Gattung  das  Maximum 
haben ,  obschon  auch  der  E.  iimbatus  F.  und  marginatus  F.  häulig 
auftreten.  Von  den  Malacoderinen  erblicken  wir  den  neuen 
Stamm  der  Lampyriden  ,  von  welchem  die  Lampyris  noctUuca  L. 
uns  am  öftersten  aufstösst.  Die  Telephoriden  zählen  mit  der 
Gattung  TeUphorus  am  meisten  Arten  und  mit  dem  T.  fuscus  l. 
dispar  F. ,  anticus  Fall,  und  testaceus  L.  auch  weitaus  am  mei- 
sten Individuen. 
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Die  Melyriden  find  hier  in  jeder  Beziehung  viel  schwächer 
repräsentirt ,  als  in  den  Alpen,  während  dagegen  die  Tilliden 
nns  durch  Trickodes  alvearitu  F.  and  apiarius  L.  nicht  selten  vor- 
gefahrt werden. 

Von  den  Stenelytren  haben  wir  nur  die  zwei  zu  verschie- 
denen Stämmen  gehörenden  Gattungen  Oedemera  und  Salpingitis 
die  sich  nur  in  wenig  Arten  und  Individuen  entfalten.  Aach 
die  Tracheliden  sind  sehr  achwach  repräsentirt,  obschon  sie  in 
so  mannigfacher  Form  auftreten,  dass  wir  sie  in  fünf  Stämmen 
unterbringen  müssen.,  Von  diesen  hat  derjenige  der  Mordella- 
ceen  die  meisten  Arten,  derjenige  der  Pyrochroiden  und  Vesi- 
cificen  dagegen  am  meisten  Individuen.  Die  bedeutenden  Fami- 
lien der  Taxicornien  und  M^lanosomaten  haben  in  dieser  Region 
ihre  obere  Grenze,  nur  mit  drei  Arten,  welche  zu  drei  Gat- 
tungen gehören ,  auftretend.  Obschon  die  letztere  Familie  zwei 
Gattungen  enthält ,  kommt  doch  erstere  in  dem  Hypophloeus  catta- 
neos  F.  viel  häufiger  vor.  Auch  die  Xylophagen  sind  keineswegs 
zahlreich ,  und  niemals  haben  sie  in  den  grossen  Wäldern  Sche- 
den angerichtet. 

Am  stärksten  von  allen  Familien  ist  die  der  Rhynchopho- 
ren  repräsentirt ,  indem  sie  mit  ihren  109  Arten  %  aller 
diese  Region  belebenden  Käfer  ausmacht.  Auch  durch  ihre  In- 
dividuenzahl ragen  einige  Arten  von  Otiorhynchen ,  Liparus, 
Orchester  Crjrptorhjrnchiu ,  PhyUobius ,  Polydrustu,  Sitona  und 
CUorophanits  so  bedeutend  hervor  ,  dass  wir  in  Verlegenheit 
kommen ,  wenn  wir  entscheiden  sollen  ,  ob  diese  Familie ,  oder 
die  Caraboden,  das  absolute  Maximum  behaupte.  Am  richtigsten 
wird  seyn ,  wenn  wir  sagen,  im  Frühling  treten  uns  am  mei- 
sten die  Caraboden  entgegen,  anfangs  Sommers  dagegen  die 
Rhynchophoren ,  zugleich  noch  bemerkend,  dass  doch i  wohl  die 
Letzteren  mit  ihren  vielen  Arten  absolut  mehr  Individuen  haben 
mögen  als  die  Ersteren.  Einleuchtend  ist,  dass  diese  Familie 
besonders  auffallend  unsere  Region  von  der  alpinen  unterschei- 
det. Der  Stamm  der  Curcnlioniden  «zählt  ein  und  achtzig  Arten, 
von  welchen  die  meisten  zu  den  Erirhiniden ,  Otiorhynchen  und 
Lipariden  gehören.  Am  meisten  Arten  besitzt  auch  hier  die 
Gattung  Otiorhjrnchus ,  doch  ist  »von  diesen  nup  der  ater  Übst. 
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gemein  zu  nennen.  Diese  Gattung  scheint  hinsichtlich  ihrer 
geographischen  Verbreitung  ganz,  dieselbe  Stelle  einzunehmen, 
wie  Carabus  bei  den  Caraboden.  Sehr  geinein  ist  von  den  Li- 
pariden  der  Liparus  germanus  L.,  ao  wie  von  den  meistens  die 
Sträncher  bewohnenden  Erirhiniden  der  Orchestes  Salicis  F.  und 
von  den  Cryptorhynchiden  der  Cr.  Lapathi  F.  mit  seinen  Abarten. 
Von  Ceutorhynchus  finden  wir  acht  Arten,  von  welchen  aber 
keine  auffallend  häufig  sind.  Der  im  Frühling  nicht  selten  auf- 
tretende  Barynotus  obscurus  F.  stellt  die  Cleoniden  etwas  hervor. 
Wie  die,  von  dem  trefflichen  Schoenherr  allzuweit  getrennten  Gat- 
tungen Phyllobiu*  und  Polydrusus  in  ihrer  Körperform  einan- 
der sehr  ähneln  ,  so  scheinen  sie  auch  in  ihrer  Lehensart 
übereinzustimmen.  Sie  leben  in  dieser  Region  gar  häutig 
auf  Gesträuchen  beisammen ,  und  schmücken  dieselben  nicht 
wenig  mit  ihren  prangenden  Farben.  Der  Polydrusus flavipss  Gyü. 
und  sericeus  Cjrll. ,  Phyllobiu*  psitacinus  Zenk. ,  Alnsti  F*  und 
oblong us  F.  gehören  zu  den  häufigsten  Käfern  dieser  Region 
und  werden  erst  gegen  die  obere  Grenze  hin  spärlicher.  Auch 
die  kleinen  behenden  Sitonen  finden  wir  nicht  selten  vom  Früh- 
ling bis  zum  Herbst. 

Von  dem,  acht  und  zwanzig  Arten  umfassenden  Stamme  der 
Attelabiden  fällt  uns  besonders  die  Gattung  Apion  mit  siebenzehn 
Arten  auf.  Wären  diese  so  kleinen  Thierchen  grosser ,  so  wür- 
den.sie  uns  gewiss  diesen  Stamm  gar  oft  vor  Augen  rücken. 
Der  Apion  apricans  Hbst.  hat  von  allen  weitaus  das  Maximum, 
und  nur  der  Chlorophanus  viridis  mochte  in  diesem  Stamme  mehr 
Individuen  haben.  Von  den  Attelabinen  tritt  der  AP  oder  im  Avel- 
Unae  L,  sehr  oft  auf,  während  alle  Rhynchites  mehr  oder  we- 
niger selten  sind.  Von  den  Anthribus  sehen  wir  den  albinus  L. 
am  häufigsten.  Eine  Bruchus  Larve  zerfrisst  öfter  die  Saamen  der 
Erbsen  {Pisum  sativum  L.) ,  ob  es  aber  wirklich  B.  Pisi  F.  sei, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  das  vollkommene  Thierchen 
niemals  bekommen  konnte. 

Wie  in  der  subalpinen  Region ,  bildet  auch  hier  die  drei  und 
fünfzig  Arten  enthaltende  Familie  der  Longicornen  %3  der  gc- 
sammten  Käferfauna.  Die  Cerambicinen  sind  zwar  hier  durch 
ihre  eilf  Gattungen  und  vier  und  zwanzig  Arten  viel  stärker 
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repräsentirt  als  in  der  vorigen  Regton,  aber  doch  sind  es  auch  hier 
besonders  die  Lepturiden,  welche  mit  ihren  vier  Gattungen  und 
acht  und  zwanzig  Arten  weitaus  das  Maximum  haben.  Leptura  hat 
vierzehn  Arten ,  von  welchen  die  L.  rubrotestacea  lüg*  und  «r- 
mata  Fr.  die  häufigsten  sind  und  von  allen  Longicornen  das 
Maximum  haben;  oft  treten  uns  ferner  aber  auch  die  L.  san- 
guinohnta  L. ,  tomenfosa  F.  und  meltumra  F.  entgegen.  Von  den 
Pachyten  sitzt  gar  häufig  auf  den  ümbellaten  die  k-m&culata  F.  ; 
und  auf  den  Tussilaginen  ,  wie  in  der  vorigen  Region ,  die  P.  vir- 
ginea  L.  und  coUaris  L.  Von  Toxoten  sind  keine  häufig ,  wohl 
aber  von  Rkagium ,  der  inquUttor  L. 

Von  den  Cerambyciden  hat  der  Monocltamus  sutor  L.  mit 
seinen  Abarten  das  Maximum.  Man  findet  ihn  zuweilen  an  ge- 
fällten Tannstaminen  zu  hundert  beisammen  in  Begattung,  ver- 
einzelt dagegen  sehr  selten.  Die  Callichroma  atpina  L.  kann  sel- 
ten genannt  werden,  da  ich  von  diesem  so  auffallenden  Thier- 
chen höchstens  vier  bis  fünf  Exemplare  während  jedes  Sommers 
erhalten  konnte.  Er  ist  aber  durchaus  kein  Alpenkäfer,  denn 
über  3000'  habe  ich  ihn  noch  nie  gesehen.  Von  Callidium  ist  das 
violaceum  F. ,  wie  von  Clyttts  der  gazeila  F.  nicht  selten.  Die 
Saperden  dagegen  treten  siuitntlicb  nur  m  geringer  Zahl  auf. 
Die  Cardui  L.  var  sah  ich  nur  in  der  Höhe  von  3OO0'  s.  m.  auf 
dem  Aconitum  NapelUu  L.  Die  Familie  der  Eupoden  hat  nur 
fünf  Arten ,  wovon  vier  zum  Stamme  der  Criocertden  gehören. 
Dies  rührt  wieder  von  dem  Mangel  an  Sümpfen  her,  da  die 
zahlreiche  Gattung  Donacia  nur  durch  eine  einzige  Art  reprä- 
sentirt  ist,  welche  ich  in  der  Hohe  von  3000'  s.  m.  fand. 

Die  fünf  und  sechzig  Arten  umfassende  Familie  der  Cyclicen 
behauptet  hier  der  Artenzahl  nach  den  vierten  Rang,  während 
in  den  beiden  vorigen ,  wegen  dem  Zurücktreten  der  Rhyncho- 
phoren,  den  dritten.  Sie  enthält  Vt0  aller  Käfer,  ist  daher  rela- 
tiv schwächer  repräsentirt  als  in  den  vorigen  Regionen.  Das 
Maximum  hat,  der  Arten-  und  Individuen  zahl  nach,  auch  hier  die 
Gattung  Chrysomela  und  somit  auch  der  zwei  und  vierzig  Arten 
enthaltende  Stamm  der  Chrysotneliden.  Die  Chrys.  Staphyleae  F. 
ist  die  häufigste ,  auf  sie  folgen  die  poüta  F. ,  gotttingemis  L.  lüg. , 
gioriosae  F.  var. ,  Senocionit  And,  und  viteliinae  F. 
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Von  den  Cryptocephalen  sind  die  Hauptrepräsentanten  der 
C.  chlorodius  Kn,  und  sericeus  L. 

Ans  dem  Stamme  der  Galeruciden,  welcher  mit  ein  nnd  zwan- 
zig Arten  auftritt,  ist  die  Galeruca  ceprea*  L.  so  häufig,  dass 
sie,  wenn  man  nur  einzelne  Arten  unserer  Familie  vergleicht, 
das  Maximum  haben  möchte,  den  Chrysomelen  aber  den  Vor- 
rang lassen  muss,  da  diese  Gattung  mit  so  vielen  Arten  die 
Pflanzenwelt  bevölkert.  Die  so  schädliche  Gattung  Haltica  (Erd- 
flöhe) zernagt  auch  hier  mit  vierzehn  Arten  die  jungen  Pflänz- 
chen ;  anch  hier  sind  die  H.  olcracea  L. ,  rumorum  L.  und  Bras- 
sica F.  die  häutigsten  und  richten  in  Gärten  nicht  wenig  Scha- 
den an.  Von  den  Cassididen  finden  wir  sehr  oft  die  Cassida 
viridis  L.  saniint  ihrer  Brut  anf  der  Saivia  glutinosa  L. 

Nur  t/so  der  Kaferfauna  gehurt  zu  der ,  mit  zwei  Gattungen 
auftretenden  Familie  der  Coccinelliden.  Von  der  Gattung  Coc- 
cineiia,  mit  zwölf  Arten,  ist  auch  hier  die  allbekannte  C.  7 -punctata 
L.  der  Hauptrepräsentant. 


Hier  habe  ich  nun  die  Beobachtungen  ,  welche  ich  in  den  ver- 
schiedenen Regionen*  gesammelt ,  zusammengestellt ,  und  fuge 
diesen  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  und  aus  jenen  Beob- 
achtungen fliessende  Resultate  bei. 

I.  Um  über  die  Verbreitungsverhältnisse  der  Insekten  Auf- 
schluss  zu  erhalten ,  müssen  wir  nothwendig  auch  die  Oecono- 
mie  derselben  studiren.  Es  ist  ganz  einleuchtend,  dass  diese 
Verhältnisse  sehr  verschieden  sein  müssen,  je  nachdem  diese 
Thiere  von  Stoffen  sich  erhalten.  Diejenigen ,  welche  von  Pflan- 
zen sich  nähren ,  sind  natürlich  an  diese  gebunden ,  und  hier 
greift  die  Pflanz-engeographie  in  die  der  Thiere  ein.  Diejenigen, 
welche  von  Dünger  oder  überhaupt  verfaulenden  Organismen 
leben,  hangen  von  dem  Dasein  gewisser  Thiere  ab,  indem  so 
viele  nur  eine  bestimmte  Art  von  Dünger  verzehren.  Am  unab- 
hangigsten  sind  die  Räuber.  Viele  nähren  sich  von  allen  Thie- 
ren,  die  sie  zu  überwältigen  vermögen  und  diese  können  daher, 
wenigstens  der  Nahrung  wegen ,  überall  vorkommen ,  andere  da- 
gegen richten  ihre  gierigen  Blicke  nur  auf  bestimmte  Arten, 
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und  diese  bedingen  dann  wieder  ihr  Vorkommen.  So  viele  In- 
sekten leben  ferner  in  Höhlen  oder  unter  Steinen ,  und  diese 
werden  daher  mehr  an  bestimmten  Orten  verweilen,  als  die 
Pflanzenbewohner ,  die  fliegenden  sich  weiter  verbreiten  als  die 
flügellosen ,  etc.  Von  Enteren  werden  zuweilen  welche  vom 
Winde  bis  auf  die  Gletscher  hinaufgetragen  und  finden  dort 
ihren  Tod.  Ich  habe  aber  diese  nicht  in  mein  Verzeichnis«  der 
Alpeninsekten  aufgenommen ,  da  sie  nur  durch  Zufall  und  als 
Fremdlinge  heraufgekommen.  Man  findet  in  meinem  Verzeich- 
nisse nnr  diejenigen  aufgeführt,  welche 'nach  allem  Grund  der 
Wahrscheinlichkeit  in  jenen  Höhen  ihren  natürlichen  Wohnsitz 
haben.  Uebrigens  treffen  wir  wohl  von  Lepidopteren,  Dipteren 
und  sum  Theil  auch  Neuropteren  auf  den  Schneefeldern  zuwei- 
len viele  heraufgeflogene  Arten  an*),  von  Käfern  dagegen  nur 
wenige.  Ich  sah  nur  folgende  Thalbewohner  :  Hoptia  urgen- 
te* OL,  AnisopÜa  horticola  Mslolontha  vulgaris  L. ,  Atopa 
cervina  L.  und  Magium  bifasciatum  F.  auf  Schneefeldern  zwischen 
6000  — 7000'  s,  m.  Alle  lagen  todt  auf  dem  Schnee  und  waren 
ganz  abgeflogen. 

II.  Sehr  interessant  ist,  dass  diejenigen  Käfer,  welche  in 
der  Alpenregion  das  Maximum  haben ,  säinmtlich  flügellos  sind, 
und  dass  diese  Flügellosen  immer  mehr  zunehmen ,  je  höher 
wir  hinaufsteigen.  Ja  diejenigen  Gattungen,  deren  Arten  tiefer 
unten  beflügelt  sind,  treten  in  höheren  Regionen  nur  mit  unbe- 
flügelten Arten  auf.  Dies  ist  bei  den  Nebrien  so  auffallend, 
dass  Bonclli  aus  den  hochalpinen,  unbeflügc'ten  Arten  eine  eigene 
Gattung,  Alpacus,  gemacht  hat.  Dasselbe  finden  wir  bei  der  Gat- 
tung Trechu*.  Die  Arten  der  montanen  Region  sind  meistens 
mit  Flügeln  versehen,  die  alpinen  sämmtlich  flügellos.  Dies 
können  wir  nicht,  nur  bei  unsern  schweizerischen  Trechusarten 
durchführen,  sondern  bei  allen  (cf.  Dejean,  spicies  giniraU 
des  CoUopterss  V.  pag.  4.).  Aehnlich  verhält  es  sich  ferner  mit 
den  Pterostichen ,  welche  in  der  Alpenregion  sämmtlich  flügellos 


1)  ef.  Samssurs  Veyages  dans  \es  Alpes,  T.  III.  pag.  206  (in-*.)  and 
pag.  230  «d  tob  einer  tugeaeorea  Maas«  erstarrter  Lepidopteren  ,  Libellen  und 
D.pteren  am  Breitaora.  III.  pag.  419.  Cf.  and»  Hngis  Alpenreise,  pag.  364. 
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sind ,  während ,  von  den  fünf  Arten  ans  der  montanen  Hegion ,  zwei 
Flügel  haben.  Aus  der  Familie  der  Rhynchophoren ,  deren  Glie- 
der in  der  Berggegend  fast  sämmtlich  beflügelt  sind  ,  treffen 
wir,  bis  auf  einen,  nur  flügellose  Arten  in  den  Alpen.  Da  nnn 
die  genannten  Gattungen  der  Individuenzahl  nach  in  der  Alpen- 
region von  allen  weitaus  das  Maximum  bilden ,  können  wir  wohl 
mit  Recht  sagen ,  dass  wir  in  den  Alpen  meistens  flügellose  Käfer 
antreffen,  und  dass  diese  zunehmen,  je  höher  wir  hinaufgehen. 
Saussure  erzählt  in  seinen  Reisen  T.  III.  psg.  206,  dass  er  öfter 
Zeuge  gewesen,  wie  sich  Schmetterlinge  auf  die  Gletscher  ver- 
irrt haben.  Indem  sie,  sagt  er,  auf  den  Blumen  umherflattern, 
die  sich  am  Rande  derselben  befinden,  wagen  sie  sich  mauch- 
mal  auf  die  Gletscher  selbst ,  sobald  sie  aber  das  Grüne  aus  den 
Augen  verloren,  fliegen  sie  immer  vorwärts,  besondes  solange 
sie  der  Wind  trägt ,  weil  sie  nicht  wissen ,  wo  sie  sich  nieder- 
lassen sollen,  manchmal  bis  sie  vor  Müdigkeit  niederfallen  und 
auf  dem  Schnee  oder  Eis  umkommen.  Wären  nun  die  Alpen- 
käfer ,  welche  am  Rande  des  Schnees ,  ja  nicht  selten  auf  klei- 
nen vegetabilischen  Inseln  leben1)  beflügelt,  so  würde  der  Ge- 
hrauch der  Flügel  sie  auf  die  angesehene  Weise  auf  die  Gletscher 
verleiten  und  ihnen  den  Tod  bringen.  Da  in  der  Natur  alles 
um  Erhaltung  des  Individuuns  und  der  Art  sich  drehet,  hat 
sie  diesen  Geschöpfen,  deren  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
ohnehin  durch  die  Unbill  des  Klimas  so  erschwert  ist,  die 
Flügel  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  versagt,  warum 
sie  dieselben  andern  gegeben.  Flügellose  Küfer  habe  ich  noch 
nie  auf  dem  Schnee  gesehen,  wohl  aber  von  alpinen  Käfern  die 
beflügelten  Crysomelen  und  Aphodien. 

III.  Eine  dritte  Bemerkung  soll  die  Frage  beantworten , 
welche  Familien  in  der  Alpenregion  am  meisten  eigentümliche 
Arten  haben.  Aus  keiner  gehören  so  viele  Arten  der  Alpenre- 
gion ausschliessend  an ,  wie  aus  der,  grossentheils  unbeflügelten, 
der  Caraboden,  wie  am  deutlichsten  folgende  Uebersicht  zeigen 


1)  Ret 
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wird,  zu  welcher  ich  nur  noch  bemerke  ,  dass  ich  in  der  ersten 
Rubrik  nur  diejenigen  als  Thalbewohner  betrachtet,  welche  ich 
in  d#r  regio  montana  gefunden  habe,  in  der  zweiten  dagegen 
noch  diejenigen  dazu  gezählt  habe,  welche  die  Alpen  mit  den 
Ebenen  Deutschlands  etc.  gemein  haben,  und  die  also  auch  in 
der  montanen  Zwischenregion  vorkommen  könnten. 

In  der  regio  aipina  bilden  die  Käfer,  welche  auch  in  der 
regio  montana  vorkommen,  aus  der  Familie: 


der  Carabodea 

0,24. 

0,51. 

Microptera 

0,35. 

0,48. 

» 

Lamellicornia 

0,5. 

0,58. 

Malacodermen 

0,66. 

0,83. 

» 

Rhynchophoren 

0,4. 

0,64. 

Cyclica 

0,54. 

0,54. 

Die  Sphaerodeen  und  Sternoxen  haben  in  unseren  Alpen  keine 
eigenthümlichen  Arten,  während  umgekehrt  die  wenigen  Necro- 
phagen  nur  diesen  angehören.  Stellen  wir  nun  alle  in  der  Al- 
penregion vorkommenden  montanen  Käfer  zusammen ,  so  bemer- 
ken wir,  dass  sie  *y100  der  Käferfauna  ausmachen,  und  wenn 
wir  nach  der  zweiten  Rubrik  gehen  s,/ioo.  Man  kann  daher  sa- 
gen, dass  ungefähr  die  Hälfte  aller  Käfer  der  alpinen  Region 
cigenthümlich  sei. 

Da  von  den  Micropteren,  Lamellicornen,  Malacodermen,  Cyc- 
licen  alle  vorkommenden  Arten  geflügelt  sind ,  wird  es  uns 
nicht  auffallen ,  dass  diese  so  viel  weniger  eigene  Arten  haben;  * 
als  die  Garaboden.  Theilen  wir  hinsichtlich  ihrer  Wohnorte 
die  Käfer  in  Höhlen-,  Mist-  und  Pflanzenbewohner,  so  fallt 
uns  sehr  auf,  dass  besonders  die  Mistkäfer  aus  dem  Thale  in  die 
Alpen  hinaufsteigen.  So  ist  es  z.  B.  bei  den  Staphyliniden  be-  , 
sonders  die ,  im  ■  Miste  lebende  Untergattung  Philonthus  Leach , 
welche  so  viele  montane  Arten  in  die  Alpen  hinaufsendet,  so 
haben  von  den  Lamellicornen  die  Aphodiden  und  Cieotrupiden 
so  viele  Arten  mit  den  tieferen  Regionen  gemein,  so  kommen 
alle  Spkaerididen  auch  in  Matt  vor. 

Von  den  auf  Pflanzen  lebenden  Thieren,  sind  viele  dieser  Re- 
gion eigenthümlich,  wie  die  Anthophagen,  Omalien  etc.,  andere  da- 
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gegen  wie  die  Malacodermen ')  nnd  Cyclicen  gehören  grossentheils 
beiden  Regionen  an.  Von  den  Höhlenbewohnern  ist  der  grösste 
Theil  den  Alpen  eigentümlich  (Carabodea),  Ihr  Fortkommen 
ist  dadurch  begünstigt,  dass  sie  in  ihren  Höhlen,  unter  Stei- 
nen etc.  viel  besser  gegen  das  rauhe  Klima  geschützt  sind,  als 
die  Luftthiere.  Ziehen  sich  ja  auch  die  Pflanzen  in  den  höheren 
Regionen  so  bedeutend  mit  ihrem  Wurzelwerk  in  die  Erde  zu- 
rück, und  breiten  auch  sie ,  die  mehr  an  der  Wurzel  bleibenden 
Blätter  horizontal  über  die  Erde  aus ,  um  an  ihrer  Wärme  sich 
zu  halten. 

IV.  Wir  können  in  der  Alpenregion  sehr  genau  unterschei- 
den, zwischen  jenen  Flächen  und  Thälchen,  in  welchen  der 
Schnee  sehr  lange  liegen  bleibt  und  die,  auch  von  demselben 
befreit,  immer  ganz  feucht  bleiben ;  und  jenen  trocknen  Weiden, 
die  oft  neben  diesen  sich  ausbreiten.  In  jenen  Thälchen  treffen 
wir  jene  oben  bezeichnete  eigentümliche  Flora  subnivatis  nnd 
oft  ganz  nahe  dabei  an  jenen  Weiden  wieder  eine  Menge  Pflan- 
zen aus  der  untersten  Alpenregion.  Genau  so  verhält  es  sich  mit 
den  Käfern.  In  jenen  Thälchen  leben  vorzüglich  jene  die  Alpen 
so  charakterisirenden  Carabinen,  Pterostjchen,  Trechen  und  zum 
Theil  auch  Chrysomelen ,  während  an  jenen  trockenen  Weiden, 
besonders  die  Micropteren ,  Araaren,  Calathus  und  zum  Theil 
Otio'rhynchen  vorkommen.  Da  an  den  nördlichen  Abhängen  jene 
feuchten  Gründe  gewöhnlich  tiefer  herunter  gehen,  als  an  den 
südlichen,  treffen  wir  an  diesen  jene  hochalpinen  Käfer  gewöhn- 
lich auch  tiefer  unten  an,  als  an  den  südlichen.  —  Merkwürdi- 
ger Weise  sind  von  den  Gattungen,  welche  die  montane  Region 
mit  der  der  Alpen  gemein  hat ,  besonders  diejenigen ,  welche  in 
den  Alpen  zum  Theil  jene  feuchten  Gründe  beleben  (Carabui , 
,  Pterostichus ,  Cychrus ,  Trechus) ,  in  Matt  im  Frühling  häufig, 
während  jene  Gattungen,  welche  dort  an  trocknen  Abhängen  gefun- 
den werden,  in  der  montanen  Region  das  ganze  Jahr  hindurch 
anzutreffen  sind  {Amara,  Caiathtu).  Folgendes  möchte  dies  erklären. 
Lange  Zeit  fortgesetzte  Beobachtungen  über  die  Lebensart  eini- 


J)  Di«  meisten  MaUcodermen  holten  «ich  auf  Pflanzen  auf,  ernähren  sich 
«her,  wie  ihre  Larven,  Tom  Raab«,    cf.  Degeer  IV.  p»g.  36  und  40. 
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ger  Carabusarlen ,  haben  mir  gezeigt,  dass  sie  ungemein  viel 
Wasser  bedürfen.  Sie  können  sehr  lange  hungern ,  verdursten 
aber  leicht.  An  heissen,  trockenen  Orten  finden  wir  sie  daher 
nicht,  während  sie  am  Rande  des  Schnees  und  (kr  Gletscher 
so  gerne  leben.  Aus  demselben  Grunde  finden  wir  sie  im  Früh- 
linge, wenn  der  Schnee  eben  weggeschmolzen,  und  die  Ober- 
fläche der  Erde  noch  ganz  feucht  ist,  so  häufig  in  den  tieferen 
Regionen.  Später  verschwinden  sie,  um  in  der  tiefen  Erde 
Schoss,  gegen  die  heissen  Strahlen  der  Sonne,  Schutz  zu  suchen. 
Wahrscheinlich  kann  nun  diese  Beobachtung  auf  den  ganzen 
Stamm  der  Garabinen  angewendet  werden ,  und  uns  ihr  Erschei- 
nen im  Frühling  und  in  jenen  feuchten  Gründen  erklärlich  ma- 
chen. Jene  andern  Gattungen  scheinen  weniger  Wasser  zu  be- 
dürfen,  daher  sie  dann  auch  an  ganz  trocknen  Orten  leben 
können. 

V.  Sehr  interessant  ist  es  auch,  zu  untersuchen ,  in  wie  vielen 
Arten  sich  jede  Familie  und  Gattung  in  den  verschiedenen  Re- 
gionen entfaltet  habe,  weil  dies  uns  ein  Bild  gibt  von  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen,  die  uns  entgegen  treten.  Diese  Unter- 
suchungen zeigen  uns,  dass  die  Alpenregion  verhältnissniässig 
mehr  Fauujien  und  Gattungen  hat  als  die  montane,  so  dass 
also  ihre  Fauna  in  mannigfaltigeren  Formen  auftritt.  In  den 
Alpen  kommen  anf  die  Familie  zehn  Arten ,  in  der  Bergregion 
zwei  und  dreissig.  Bei  den  Gattungen  ist  es  weniger  auffallend, 
indem  in  der  alpinen  Region  2  %  Art  auf  die  Gattung  gehen  , 
in  der  montanen  5%.  Dies  ist  auch  darum  sehr  merkwürdig, 
weil  wir  in  der  Pflanzenwelt,  wie  ich  später  einmal  zu  zeigen 
vorhabe,  in  den  höhern  Regionen,  ebenfalls  verhältnissmäs- 
sig viel  mehr  Gattungen  antreffen,  als  tiefer  unten.1) 

VI.  Jedermann  weiss,  dass  wir  beim  Hinaufsteigen  in  die 
Alpen  bis  zn «6500  —  7000'  die  Erde  mit  dem  schönsten  Kleide, 
gestickt  aus  den  mannigfaltigsten  Pflanzen,  bedeckt  sehen.  In 
jener  Höhe  aber  zerreisst  diese  Decke  und  je  höher  wir  kommen, 


1)  Gegen  die  Pole  und  die  Spitzen  der  Berge  zu,  finden  wir  inebr  Gat- 
tungen, ata  an  heisaen,  ebenen  Orten,  sagt  ancli  r.  Humboldt  in  seinen  Pro- 
Ugomena  zu  den  Nova  Canara  et  tpecit*  plantarum  I.  pag.  14. 
F.  «od  U.  Mudmiwigfn.  I.    1.  5 
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desto  mehr  sind  es  nur  einzelne  Lappen,  welche  noch  als  ein- 
zelne grüne  Flecken  an  der  nackten  Erde  erscheinen.  UnUrsa- 
chen wir  dieselben  näher,  so  linden  wir,  dass  sie  fast  sämmtuch 
aus  ungemein  dicht  zusammengedrängten  Rasen  besteben  (Süe- 
nen,  Arelien,  Saxifragen ,  Ccrastien  etc.)  und  mithin  gesellige 
Pflanzen  sind. ')  Genau  dieselbe  Erscheinung  haben  wir  in  der 
Käferwelt.  In  den  tiefern  Regionen  leben  sehr  wenige  gesellig 
beisammen.  Jedes  Individuum  sucht  für  sich  zu  leben  und  seine 
Triebe  zu  befriedigen.  In  den  Alpen  dagegen  gruppiren  auch 
sie  sich  zusammen.  Wir  können  hier,  besonders  in  den  buhern 
Regionen ,  oft  ganxe  Massen  von  Steinen  umwälzen ,  ohne  ein 
Thierchen  zu  linden;  auf  einmal  aber  stossen  wir  auf  einen, 
unter  welchem  eine  ganze  Menge  Individuen  einer  und  der- 
selben Art  beisammen  wohnen.  Am  deutlichsten  findet  man 
dies  bei  den  Bcmbidicn  und  der  Nebria  an  guttata  Dej.  ausgespro- 
chen. Diese  letztere  sah  ich  nur  auf  wenigen  Alpen ;  aber 
beinahe  nie  einzeln ,  sondern  immer  in  kleinern  oder  grossem 
Familien  beisammen.  Einmal  fand  ich  zwei  und  zwanzig  Exem- 
plare unter  einem  Steine,  welche  gar  munter  umherliefen  und 
auch  Larven  in  ihrer  Mitte  hatten.2)  Auch  die  Nebria  casta- 
nea  Bon, ,  die  Pterostichen  und  Trechen  leben  in  grösseren  oder 
kleineren  Gesellschaften  beisammen,  was  wohl,  wie  bei  den  Pflan- 
zen, vom  Erhaltungsprincip  ausgehen  mag,  um  sich  in  dieser 
rauhen,  unwirklichen  Region  gegenseitig  zu  schützen  und  zu 
schirmen. 


1)  Unter  den  Tropen  sind  die  geselligen  Pflanzen  angemein  selten,  sie 
nehmen  aber  zu ,  je  höher  man  hinaufsteigt.  Cf.  v.  Humboldt  Prolegomena  tu 
den  Non&  tenera  etc.  I.  pag.  17.  Bei  den  Insekten  dagegen  glaubt  Latreüle, 
dass  unter  den  Tropen  ihr  geselliges  Zusammenleben  deutlicher  ausgesprochen 
sei ,  als  in  den  kalten  Zonen  ;  vgl.  seine  interessante  Abhandlung  Coneideraticne 
eur  lee  Ineectee  vivant  en  eoeitW  in  den  Memoire»  du  Muteum  ttliietoire  natu- 
relle Tom.  III.  pag.  398.  Dies  bezieht  sich  aber  nur  auf  die  vollkommenen 
Gesellschaften  (Termiten  etc.) ;  vgl.  auch  Kirby  und  Spence  Einleitung  in  die  En- 
tomologie (deutsch  von  Oken)  II.  37.,  wahrend  die  unvollkommenen  Gefell- 
Schäften  (zu  denen  die  aller  Käfer  gehören),  nach  den  Tropen  zu,  sich  wahr- 
scheinlich vermindern. 

2)  V.  diese  Larve  in  Germare  Fauna  ineeetorum  Europa*.  f**c.  i*. 
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VII.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Phancrogamen ,  je  höher  wir 
in  die  Alpen  hinaufsteigen,  immer  mehr  und  mehr  abnehmen 
und  den  viel  niedriger  stehenden  Cryptogamen  Platz  machen, 
bis  endlich  letztere  die  Reihe  aller  organischen  Wesen  auf  den 
eisigen  Höhen  beschliessen.  In  der  Käferwelt  verhält  es  sich 
merkwürdigerweise  ganz  anders.  Die  Caraboden,  welche,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  die  Käferwelt  in  den  Alpen  beschliessen , 
stehen,  nach  ihrem  ganzen  Bau  und  Wesen,  von  allen  Käfern  am 
höchsten.  Mehrere  Bemerkungen,  die  ich  über  ihre  Wohnungen , 
über  ihren  Hang  zum  Trünke,  über  das  Zurückbleiben  der  an 
die  Wälder  gebundenen  Käfer ,  und  über  ihren  Aufenthalt  in  der 
Erde  etc.  gemacht  habe,  erklären  diese  Erscheinung.  Ich  füge 
nur  noch  Folgendes  bei.  Die  Caraboden  sind  alles  fressende 
Thiere  ;  sie  nähren  sich  zwar  am  liebsten  von  andern  Thierchen, 
welche  sie  (Würmer ,  kleine  Schnecken  etc.)  auch  in  bedeuten- 
den Höhen  antreffen;  wenn  aber  diese  mangeln,  nehmen  sie 
auch  mit  vegetabilischen  Stoffen  fttrlieb ,  wie  ich  später,  an  einem 
andern  Orte ,  in  einer  Abhandlang  über  die  Oeconomie  einiger 
Carabusarten  zeigen  werde.  Gf.  auch  Zimmermann  über  die 
Amaren  im  Faunus ,  Zeitschrift  für  Zoologie  und  vergleichende 
Anatomie. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  das  Ueberwiegen  der 
Höhlenbewohner  keineswegs  daher  rührt,  weil  ich  sehr  fleissig 
unter  Steinen  nach  Insekten  gesucht  habe ;  ich  habe  häufig  auch 
den  Schöpfer  angewandt ,  aber  stets  nur  wenig  damit  gefunden. 
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Verzeichniss  der  Käfer,  welche  ich  in  Matt 
seinen  Alpen  gesammelt. 
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und 


1.  CICINDELINA.  Barm. 

Cicindela.  L. 

bibrida.  F. 
reetelinea.  Ohl. 

2.  CARABODEA.  Burm. 

* 

.  A.  Trancatipennia.  Latr. 
Dromius.  Bon. 

agilis.  F. 
4-maealates.  F. 

Lebia  Latr. 
cyanocephala.  F. 
chlorocephala.  Gyll. 
crax  minor.  F. 

Trib.  B.  Scaritida.  Mac.  L. 

Clivina.  Latr. 
arenaria.  F. 
cum  rar.  a)  Ureas, 
gracilis.  aob. 
gibba.  F. 

Cephalotes.  Bon. 
vulgaris.  £. 


Regio 
monUna. 

passim. 
id. 
rara 


Storni*.  Ciairv. 

pumicatns.  F. 
»ar.  major. 

Trib.  C.    Carabina.  Barm. 


rostratus.  F. 


Cjrchrus.  F. 


coreaceas.  F. 

Cor  ab  tu.  L. 

»it.  1. 
cancellatM.  Illg. 
graoalatiu.  L. 

Dir.  2. 

auratnj.  L. 

rar.  a)  eiytror.  costis  contortis 

▼ar.  a)  atralus. 


infreq. 
id. 

id. 
rarissim. 
passim. 


freq. 

rariss. 
passim. 


Regio 
subalpine. 

rara 


freq. 


rar. 


freq. 
Imiousfreq 

freq. 
passim. 


Regio 
alpine. 


pass. 


rarus. 


id. 


pass. 


non  rar. 


1)  Warum  ieb  alle  Familiennamen  in  Neutra  Terwaadelt  bebe,  cf.  Buruuister» 
Handbuch  der  Entomologie  I.  p«g.  692. 
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Div.  3. 

glabratas.  F. 

Dir.  4. 

coovexus.  F. 

Dir.  5. 

geinmatus.  F. 
sylvestris.  F. 

▼ar.  a)  atratas. 
cyaneas.  F. 

Dir.  6. 
flecrü.  G«rm.  1) 

LcUtus.  Frothl. 

aaalis.  F. 

Nebria.  Latr. 

picicornis.  F. 
Germarii.  itith. 


cum  rar.  a)  picea.  Dej. 
aogustata.  Dej. 

(Breiiui.  nob.)  2) 
Jokiscbii,  Dbl. 
Gylleahalii.  Scb. 

Trib.  D.   Chlaeuida.  uiih. 
Chiaenius.  Bon. 
tibialis.  Dej. 

Trib.  E.    Feroniacea.  Latr. 
Patrobus.  Meg. 

rufipes  F. 

Calathits  Bon. 

cisteloides.  Illg. 
fulvipes.  Gyil. 
fascus.  F. 
microcepbalus.  Zgl. 

(inicro|ttcrus.  St.) 
inelanocephalns.  F. 

Taphria.  Bon. 

riralis,  Illg. 

Ptatynus.  Bon. 

ADgusticoUis.  F. 

Anchomentu.  Bon. 

pallipcs.  F. 
oblottgns.  F. 


R.  mont. 


freq. 

in  freq. 
rariss. 

non  rar. 


io  aren. 
pass. 


pass. 
fr«queat. 
rar  im. 


freq. 

rar. 
infreq. 

j    iafreq.  • 

id.  | 


R.  sabalp. 

rar. 


freq. 


freq. 


passim. 


rar. 


rariss. 

frtqnent. 

pass. 

raräs. 

id. 


rar. 


freq. 


1)  Dem  C.  Fabrieii  Mg.  nahe  wrwaadl. 

2)  Cf.  Germar  Fauna  Europae  fast.  14. 
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Agonum.  Bon. 
6-ponctatam.  F. 
parnmpaactatam.  F. 
moestum.  Gyll. 
ridaam.  Pz. 

Argtttor.  Meg. 
vernalis.  F. 
strennea.  Pz. 

com  rar.  a)  major, 
spadictos.  Dej. 

Poecilu*.  Bon. 
capreus.  F. 
lepidas.  F. 
rarians.  Ahr. 

Pterostichus.  Bon, 
oblongopnnctatuj.  F. 

rar.  a)  acneas.  1) 
parampaactatoj.  Dej. 
Heeriii  Kscher-Zollikofer. 
maltipanctatus.  Boo. 
Eschert,  mih. 
biaeriatos.  Germ. 2) 

(P.  madidas.  St.?) 
(pedibas  nigris,  rufisqae.) 
metallices.  F. 

cum  rar.  a)  atratna. 
Barmeiittri.  nob. 

Omasetu.  Zgl, 
snetanarius.  Ulg. 
aigrita.  F. 
anthracioos.  I!lg. 

Moiops.  Bon. 
terricola.  F. 

rar.  a)  raolto  major ,  elytris  laeTisaiini«. 

Platysma.  St. 

nigra.  F. 

rar.  a)  maara.  Mag. 


slriola.  F. 
orali«.  Meg. 

Amara.  Bon. 
Sabgen.  i.    Per  cos  ia. 
patricia.  Dej. 

var.  plebaja.  Dfl. 


3) 


R.  mont. 

freq. 
frcqueulis. 

R.  subalp. 
rar. 

R.  alp. 

pass. 
id. 

freq. 
id. 

freqaent. 
id. 
rar. 

rar. 

paaiim. 

» 

infreq. 
rar. 

rar. 

fraq. 
rariss. 

freq. 
rariss. 
frequent. 





freq. 
rariss. 

pass. 
id. 

freq. 
min. freq. 
id. 

• 

freq. 

freqnenlis. 

id. 
passim. 

id. 

Dej.  Spec.  gen.  II. ,  314  sehr 


1)  Nähert  sich  dem  Pt.  Findeiii  Dhl. 

2)  Dem  Mnhlfeldii  Dhl.  ,  so  wie  den 
nahe  rerwaadt. 

3)  Die  natürlichen  Gruppen  der  Gattungen  habe  ich  «1s  Snbgenera ,  die 
künstlichen  ah  Dirisiones  aufgeführt. 
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U  nioTiI 

MM*                     »  . 

R  suba.D. 

R.  a.D. 

pprjtirj.  Dft 

rar. 

passim. 

passim. 
..... 

rinn   y  .artet.. 





id 

7ä  itninprinaniii..  ttob 

rar. 

rar. 

vjf.         Spilan     mih.  ) 



— — — 

passim. 

bi  nr#ouhiU    Imh  1 

Subgen.  3.    Amara.  Zimm. 

suniiata.  Gyn. 

passim. 

trivialis.  Dft. 

f p*n up  n  1 1  c 

II         UCII  U  J 

spreta.  Zimm. 

rar. 

commanie.  F. 

freq. 

< 

com  Tar.  a)  ferrea.  Sl. 

rar. 

rufipes.  De). 

id. 

faini  1  iari  s  CrputT 

tllllll  1  im  Ida        MI  L  U  Ifc  ■ 

freq. 

Sohrpn     4     Rr  a  d  v  t  ni    &tpnh.  Ziintn. 

i  n  freq. 

apnciirifli   *  * 

I  III  T  m  .     U  CC  • 

id. 

*r» u utr  ij  *     %/  *       ms  c  i  ■  u  a •     nir^.     #^ iiti in« 

id. 

Trib  F.    Hur  pal  in  a.  Dej. 

Anisodact  vlits.  De i . 

id. 

S?  • 

Harpalui.  F. 

Div.  1.    Op bonos.  Zgl. 

brericoll.«.  Dej. 

rarisi. 

Dir.  2. 

ruficornis.  I. 

passim. 

grisens.  Panr.. 

id. 

aencus.  P. 

S}  — 

freq. 

dislioguendus.  Dft. 

intreq. 

honestas.  And. 

var.  a)  Gravenhorsts.  Kolt. 

rariss. 

calcealns.  Crentz.  • 

infreq. 

4-punctatas.  Dej. 

rar. 

Itinbalus.  Dil. 

frequentis. 

cum  rar.  a)  flaviventri».  St. 

luleicornis.  Dft. 

infreq. 

caffer.  Dft. 

freque.it..«!. 

tardas.  Dft. 

pass. 

satvrus.  Ko. 

rariss. 

pas*. 

rar. 

var.  a)  fuscns. 

montannc.  St. 

id. 

nitens.  uob. 

freq. 

iinpiger.  Mcg. 

passim. 

cum  var.  «)  minor. 

1)  Dejean  hat  diese  spater,  mit  Unrecht,  als  Varietät  znr  brunnea  Gyll. 
ge<togeu,   cf.  Spenes  gen.  Uf.  484.     Cf.  dagegen  Zimmermann  Amarea  im 

Kauuus  I.   1. ,  pag.  80. 
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Trib.  6.   Trechoda.  Mih. 
Badist  er.  Clairv. 
bipustalatus.  F. 

Stenolophus.  Meg. 
vaporarioram.  F. 

Trechus.  Clairv. 
rabens.  Pz. 
croatiens.  Dej. 
Jimacodes.  Zgl. 
glacialis.  mih. 

Trib.  H.   Elaphrida.  Latr. 

Eiaphrus.  K 

riparias.  F. 

Bembidiian.  Latr. 
Sabgea.  .1.    Tachypas.  Meg. 
pieipes.  Meg. 
palüpea.  Meg. 
flaripei.  F. 

Sabgea.  2. 
bipaactalam.  F. 

var.  a)  airosum.  God.  ) 
b)  atratam.  m.  j 

glaciat«.  mih. 
celcr.  F. 

Subgen.  3.    Tachya.  Meß. 
4-tignatom.  Crearz. 

Sabgea.  4.    Peryphaa.  Meg. 
rapeatre.  F. 

eam  variet. 
varicolor.  F. 
tibiale.  Dft. 
rafipea.  F. 
lapidicola.  mih.  1) 

Notiophilus.  Dum, 
aqaatieas.  F. 

rar.  a)  atratas. 
bigattataa.  F. 

5.  MICROPTERA.  Grav. 
Trib  A.   Stenida.  M.  L. 

Stenns.  Latr, 
bigutlataa.  F. 
Jaao.  F. 
ocalataa.  Gr. 
baphtbalmaa.  Gr. 
Ursalis.  Gyll. 

(clavicoraia.  Gr.) 
ape-calator.  Dhl. 

(boopa.  Gfll.) 


1)  Nahe  verwandt  dem  B.  dietinctum 


R.  mont. 

ft.  aabalp. 

R.  mont. 

pass. 

id. 

rar. 

id. 

paaa. 



rar. 

rar. 

paaa. 
rar. 
id. 

fre<|. 
rar. 



freq. 

frequent. 

rariaa. 
freq. 
pass. 
rar. 

pass. 

rar. 

rar. 
id. 

rar. 

rar. 

freq. 
iafreq. 
id. 
id. 
id. 

• 

rar. 

id. 

De  f.  col.  V.  137. 
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OxytaLu  Gr. 

R.  mont. 

R.  fabalp. 

R.  alp. 

depreseue.  Gr. 

freq. 

rar. 

innstna.  Kn. 

rar. 

carinatu.  Gr. 

fre<|. 

scmpiuranis.  \»r. 

rar 

1  «II 

rar. 

fu«cin<>i  Clr 

id. 

terreatri«.  Ohl. 

id. 

Sunius.  Leach. 

(Astenn«.  Dej.j 

angustatna.  F. 

pass. 

Rueilus.  Leach. 

ivrb  iculalnS.  f. 

.  id. 

cum  vir  major. 

Paeder  tu.  F. 

riparins.  F. 

freq. 

* 

littoralia.  Gr. 

infreq. 

Trib.  B.    Stanhvlinida.  Leach. 

Stapnjlmus.  Li. 

dobgen.  1-    tmos,  «ueacD» 

birtm.  L. 

rar. 

nebtilosus.  F. 

traq. 

pubescenj.   r  . 

•  • 

id. 

marinas.  F. 

id. 

erylhropterna.  F. 

freqneot. 

CAstaaopierus*  i*r. 

id. 

a*  TT« 

fossor.  F. 

non  rar. 

eyaneus.  F. 

rar. 

rar.  a)  aabeyaneu».  Dbl. 

freq. 

rar. 

rar. 

variabilis.  Gyll. 

infreq. 

rar. 

(nitidus,  iß.) 

Id. 

occultns.  Dhl. 

id. 

lacvigatna.  Gyll. 

(fulvipes.  r.J 

id. 

lunbatus.  Kn. 

rar. 

manroruius.  i*yu. 

ireq. 

(raonticola.  Dbl.} 

attenuatua.  Gr. 

rar. 

punctatellus.  oob. 

rariss 

aVau  m&99 

Subgen.  3.    Pbilonthu«.  Laach. 

nitida«.  Gyll. 

freq. 

(caenosna.  Gr.  D.) 

splendeoe.  F. 

iafreq. 

rar. 

laminatoe.  Gr. 

freq. 

rar. 

id. 

aeneoa.  Gr. 

id. 

id. 

id. 

uiegaeephalna.  nob.  1) 

rarias. 

politna.  F. 

freq. 

rar. 

atrataa.  Gr. 

Id. 

variaoa.  Gyll. 

paaa. 

1)  Dem  eephalotes  Gr.  Gyll.  verwandt. 
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Gyll. 
nigrita.  Gr. 
inargtnatns.  F. 
diacoideaa.  Gyll. 

(conformia.  Dt}.) 
tat.  «)  pedibna  nigris 
debilis.  Dhl.  ? 
fultipes.  Gr. 
F. 

»ois.  Dhl. 

Xantkolinus.  Dhl. 
tricolor.  Fk. 

(elegant.  Gr.) 
lentiu.  Gr.  ? 
elougatna.  Gr. 
ochraceus.  Gyll. 

(elongati.  rar.  Gr.) 
longiceps.  Gyll. 

(ochraceua.  Gr.  D.) 
punctolatna.  Gr. 
melanocepbalna.  Gr. 

▼ar.  a)  major, 
linearis.  Gr. 
litaaa.  Kn. 
ferrugineas.  nob. 

Lathrobium.  Gr. 
Dit*  1. 
multipunctatam.  Gr. 
elongatuin.  F. 
fulripenne.  F. 

Dir.  2.  Cryptobinm. 
fracticorne.  Gr. 

Trib.  C.    Tachyporida.  M.  L. 
Aleochara.  Kn. 

- 

Sabgen.  i. 
bipanctata.  Gr. 
dubia.   Gr.  ? 
ruficornia.  Gr. 

Sabgen.  2.   Gymnosa.  Karat  Dej. 
«•ricata.  Kn. 

Sobgen.  3.  Oxypoda.  Mann.  Dej. 
atra.  Gr. 
elongatala.  Gr. 

Sabgen.  4.  Bolitocbara.  flfaab.  De), 
collaria.  Gr. 
luDulaU.  Fk. 

yar  b)  Gytt. 

Acer  it.  nob. 
eloagaU.  nob. 
lonqicorni*.  Gr. 
iudigens.  Schp. 


R.  mont. 
paas. 
rar. 

R.  eubalp. 

rar. 

id. 

R.  alp.  I 
rar.  1 
paas.  ! 

id. 
id. 

rar. 
rariaa. 

rar. 

rar. 

id. 

freqaentis. 
rar. 





infreq. 

rar. 

rarist , 

infreq. 
id. 

non  rar. 

id. 
id. 

rar. 

rar.  • 
non  rar. 

rariaa. 

non  rar. 

id. 
id. 

rar. 
id. 

infreq. 

rar. 
id. 
pastim. 

rar. 

non  rar. 
rar. 

rar. 

infreq. 

rar. 
Sab  Aceris 
cortice 

id. 

id. 

id. 

rar. 

rar. 
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Tachyporus.  Gr. 
inarginatus.  Gr- 
saginatns.  Gr. 

▼ar.  a)  molto  major, 
analis.  F. 
truncatellas.  Gr. 
pubescens.  Gr. 
cbrysomelins.  L. 
pisciformis,  nob. 
collaris.  Gr. 
timetarius.  Gr. 
alpioas.  oob. 

Tactunus.  Cr. 

rnfipes.  F. 


Bolitobius.  Leach  Dej. 
(Tachinas.  Gr.  Tacbyporns.  Gyll.) 
alricapillns.  F. 


( 


Trib.  C.    Omalid».  M.  L. 
Antkophaqus  Gr, 
Kunzii.  nob. 
pla^idtu».  Gr. 
alpinas.  F. 

? 

l    mandibular!*. .  Gyll.\ 

flaripennis.  Dej.  / 
b.l) 

ar  malus.  Gr. 

?ar.  a)  abdomiae  ruf», 
rolundicollts.  nob. 

Omalium.  Gr. 
Subgen.  I.  Aatbobiam.  Lcacb.  Dej. 
riruUrc.  Gr. 
Heyden»,  nob, 


inonilieorne.  Gyll. 
planom.  Gr.  ? 

Subgen.  2.    Omalium  D. 
abdominale.  St. 
tenuipes.  nob. 
Rannnculi.  Gr. 
alpestre.  nob. 
consimile.  GtH. 
florale.  Gr. 


R.  mont. 
non  rar. 
id. 

R,  sabalp 

rar. 

R.  alp. 

id. 
id. 
id. 
id. 
rariss. 
rar. 
id. 

rar. 

trequens. 

fr  CO» 

» 

rariss. 

non  rar. 
rar. 

rar. 
id. 
freq. 

rar. 

infreq. 

id. 

id. 

- 

rar. 

pass. 



rar.  sub 
cort.  Ae. 

id. 

id. 

pass. 

iafreq. 
rariss. 
freq. 

rar. 
rar. 

rar. 
rar. 

freq. 

pass. 

1)  Dein  A. 


ZcitertUdt  Faun,  lapponica  I.  40.  nahe  verwandt. 
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pallidum.  Gr. 
Crataegi.  Kn. 
Sorbi.  GfU. 

(ophthalinicum.  Gr.) 

Sebgeo.  3.    Pbloeobiam.  Dej. 
depreuum.  Gr.  ? 

(deptanatem.  Gyll.) 

Trib.  D.   Pselaphida.  Leacfa. 
Pselaphus.  Hbst. 
r.  Rehb.? 


4.   PHYLHYDRIDA.  M.  L. 

Trib.  A.    Amphibia.  Gyll. 
Elophorus,  F, 

minor.  Daj. 

Trib.  B.   Hydrophilida.  Leach. 

Hydrophil**.  F. 
miautui.  L. 

5.  HYDROCANTHARIDA.  Latr. 
Trib.  A.   Dyticida.  Leacb. 
Dyticus.  Geoff. 

marginal!*.  L. 

Colymbctcs.  Latr, 
bipustalata«.  F. 
guttata*.  Pk. 
coogeaer.  Gyll. 

Hydroporus.  Latr, 
morio.  Dej. 

(aigrita.  Gyll.) 
grjseostriatos.  Gyll. 

Trib.  B.    Gyrinida.  Leach. 
Gyrinus.  L, 

6.   NECROPHAGA.  Latr. 

Trib.  A.    Scaphidida.  M.  L. 

Scaphidium.  F. 
4-maculatam.  Ol. 

Catops.  PA, 

tmtf».  Pz. 

Isomer us.  IV altl. 
coatractaf.  Germ.  1) 


R.  mont. 

R.  sobalp.j 

R.  alp.  I 

pass. 

id. 

id. 

rar  im. 
rar. 

passim.  1 

frea.  i 

infrea. 

raris«. 

freq.  j 

iafreq. 

rar.  j 



freq. 

!     id-  ! 

infreq. 
passim. 

— ~~ ~— 

1      r*r*  ! 

iafreq. 

rariss. 

rariis.  | 

i)  Dem  Seaphid.  angustatum  f,  nabe  rerwaadt. 
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Trib.  B.   Silpkida.  Lea. 
Necropkorus.  F. 

uiortuorom.  F. 
vespillo.  L. 

Necrodes.  JVilk, 

littoralis.  L. 
cUvipe«.  Salt. 

SUpha.  L. 

Di*.  1.  Oiceoptoma.  Lea. 
thoracica.  L. 
rugoea.  L. 

Div.  2.  Silpha.  Lea. 
alpina.  Brog.  Boa. 

var.  a)  nigrita.  Crevtz. 
obscnra.  L. 

Dir.  3.  Phosphuga.  Lea. 
alrata.  L. 

▼ar.  a)  poaclata.  Heg. 
subterraaea.  Illg. 
Tar.  adbne  minor. 

Peltit.  Kug. 
ferraginea.  Kug. 

Trib.  C.   Nitidulina.  M.  L. 

Thymalus.  Latr. 
liiubatui.  Latr. 

Nttidula.  F. 

varia.  F. 
bipnactata.  D*|.  ? 
pedicnlaria.  Illg. 
ob&oleta.  F. 


erytbropa.  Gyll. 
aenea.  F. 


Cercus,  Latr. 
(Catberates.  Hb«t.  Gyll.) 
pnlieariaa.  Latr. 
pedicnlaria*.  L. 
affini«.  nob.  1) 

Trib.  D.   Engida.  M.  L. 

Cryptoptiagus.  L. 
cellari«.  F 
mesomela*.  Pk. 
fumatus.  Msbm. 
paeillat.  Pk. 
creoata«.  St. 


R.  mont. 

R.  sabalp. 

R.  alp. 

aon  rar. 
rar. 

rar. 

id. 

■ 

non  rar. 

rar. 

freq. 
freq. 

rar. 
rar. 
rar. 

freq. 

rar. 

ireq. 
frtqaeat. 
rarissim. 

non  rar. 

iofreq. 

infreq. 
id. 
id. 
rar. 

t 

id. 
frtq. 
rarisa. 

rar. 
id. 

bob  rar. 
rar. 
id. 
id. 
id. 

1)  Dem  C.  Urtica«  F.  nahe  verwandt« 
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Antlurophagus.  Mag. 

aigricornis.  F. 

Mjrcetopkagus.  F. 
4-maenlatas.  F. 

Triplax.  PA. 

aigripeaais.  F. 
(rossica.  L.) 

Ips.  Hbst. 

4-aotata.  F. 
4-gotuu.  F. 
abbreruU.  Ft.? 

Cerjrlon.  Latr. 
ovatnu.  nob. 


Bkytophagus.  Hbst. 
dispar.  Fk.  Gyll. 

rar  a)  bipattnlata*.  F. 

Bitoma.  Hbst. 
crcaata.  Fi. 

Lathridius.  Hbst. 

mßcollis.  nob.  1) 
scolptilis.  Scbp. 

Trib.  E.  Dermestida 

Dermestes.  L. 
Urdarias.  L. 

Attagenus.  Latr. 

pellio.  L. 

7.   SPHAEROIDEA.  m. 
Trib  A.    Byrrhida.  Lea 

Authrenus.  Gcoff. 

Scrophnlariae.  F. 
Pirapiaetlae.  F. 

Bjrrrkus.  L. 

ater.  F. 
pilnla.  L. 

Tar.  a)  rariegatus,  Meg. 
dorsaiis.  F. 
Taria».  F. 
marians.  F. 
aeneus.  F. 


Lea. 


R.  moat. 

iafreq. 

a.  lebalp 

R.  alp. 

passim. 
rar. 

iafreq. 
id. 

■  *a  • 

rariu. 

rariss. 

id. 

1  iafreq. 
id. 

aoa  rar. 
rar  iss. 

nimis  freq. 

id. 

< 

- 

tnfreq. 
id. 

aon  rar. 
freq. 

iafreq. 
id. 
I  id. 

rar. 
pass. 

id. 

iafreq. 

passim. 
iafreq. 
id. 

1)  Dem 
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Trib.  A.   Sphaer idida.  Lea. 

R.  moat. 

R.  »ubalp. 

R.  aJp. 

Sphaer idium.  F, 

•carabaeoides.  L.  > 

irC^QOIIKa 

rar.  a)  lunatum.  F.  } 

pass. 

p  ASS 

4-paitolatiim.  Meg. 

rar.  a)  renipustulatum.  Meg. 

Dir.  z.    Lercyoo.  Lea. 

uietanocepbalntn.  L. 

infreq. 

r  at. 

haemorrhoum.  GyU. 

id. 

> 

flavipes.  F. 

id. 

rar. 

infreq. 

haemorrhoidale.  F. 

uniuunctaturu.  F. 

fraq. 

n 

terminatam.  Msbm. 

pats. 

rar. 

rar. 

rar.  a)  coaspurcatum.  St. 

id. 

rar.  b)  merdarinm.  Zgl. 

Trib.  C.  Anisotoinida.  Stepb. 

Tritoma.  F. 

bipaatalatnm.  F. 

freq. 

Agathidium.  Ulf. 

* 

non  rar. 

sub  contic. 

tv                V  ^-^  ■  ■I.V.  • 

Aceris. 

Trib.  C.    Histerida.  Lea. 

/ftr/cr.  L. 

anlcolor.  L. 

intreq. 

• 

Hololepta.  Pk, 

depressa.  F. 

rar. 

8     LAMEIXICORNTA    I  atr 

Trib.  A.    Lucanida.  Leacb. 

Platycerus.  Geoffr. 

caraboide«.  F. 

ooa  rar. 

Lucanus.  L. 

Dir.  1.    Dörens  M.  L. 

parallelepipedus.  L. 

non  rar. 

Cerrni.  L. 

raris*. 

rar  a)  Dorcaa.  Panz. 

rar. 

(capreoloa.  F.)l) 

1 )  Der  Luc.  eapreolu»  Ol.  Deg.  ist  eioe  ausgezeichnete  Art ,  der  capreo* 
lut  F.  dagegen  ,  nor  Spielart  des  cerpus  L.  Cf.  entomologische  Briefe  (ron 
Kuchli)  1S23.  Anmerkung  über  Lac  cervu*.  Ferner  Barmeisters  Handbach 
der  Entomologie  I.  pag.  650.    Mekels  vergleichende  Anatoinia  I.  33S. 
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I»  •   IIIU  II  l* 

n.  suDaip. 

n.  alp. 

cylindricum.  F. 

infreq. 

rar. 

Trib.  B.    Scarabaeida.  M.  L. 

Onthophagus  Latr. 

nuchicornis.  L. 

freq. 

OTAtUS.  L. 

id. 

Trib.  C.    Geotrupida.  M.  L. 

Ceotrupes.  Latr. 

(Scarabaeus.  F.) 

stercorarius.  L. 

infreq. 

sylraticos.  F. 

freq. 

pass. 

rar. 

com  Tar.  a)  raulto  minor. 

rernalis.  L. 

rar. 

alpinas.  Hoppe. 

infreq. 

pass. 

rar. 

iriD.  u.    Apnoaiaa.  M,  L. 

Aphodius.  lüg. 

*  sr 

- 

• 

Dir  1 

rAKAI1 

f 

lreq. 

mm    v.if  Auf 

aY  • 

in. 

nlTiättariflC  T- 

Cr  o  n  n  .  n  ^ 

fr  f*n 

illhto  t*i»  i  r\  a  ii  a  T 

suuicrrjueui*  Xj» 

Ia. 

Iii» 

sericatuf  And. 

fraa 

rufeacen.3.  F. 

i  nr  f  AfT 

j  ii  i  r  c  ij  ■ 

terrtitrij.  F. 

«tlJ'C3laia#  UVV* 

fr*'if 

(suturalis.    \et    non   F  ^ 

V                   ■  i  *y  p       v  4^  » #     Sa  w  w      a  •  § 

baemorrboedale.  L. 

infreq. 

rAfKrthA  n'iit     T.  Cft 
CAruoiiariuj.   i>.  ol« 

id 

III« 

m 

erratirut  L 

id 

V  tlln? 

n* 

mtidulus.  F 

id. 

. 

anacboreta.  Crantz. 

pass. 

constans.  Alctr. 

rar. 

emarfin  atus.  nob. 

ia. 

Dir.  2. 

containinatu s.  F 

l  n  fr  m  n 

puhe.sceas.  St. 

freq. 

<  ontaniinatu  5  Creiilr 

id. 

merdarias.  L. 

pass. 

iinuotndua.  F. 

id. 

Inridas.  Pz. 

freq. 

discu«.  Jor. 

freq. 

4-maculatn*.  L. 

rar. 

(4-pastnlatus.  F.) 

ioterpunclatns.  Hbst. 

pass. 

nigripes.  F. 

freq. 

• 

rnfipea.  L. 

infreq. 

pass. 

pass. 

depressus.  L. 

freq. 

oiger.  Illg. 

rar. 

F.  und  H.  Mitth«ita>5cn.  I.  t. 

6 
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Ptnmntn/liut    flvll  1 
r J  unl  Tri  UUtllJ .    \jijrii.  t> 

R.  »out.  ff 

t.  tabalp.l 

R.  alp.  | 

Sabuleli.  F.  1 

rar. 

rar. 

1 

Tnb.  E.    Melolonthida.  M.  1».  1 

1 

Omaloplia.  Köp.  \ 

1 

(Serie«.  H.  L.) 

rarits.  1 

brunnea.  L.  | 

iafraq. 

jinomala.  Köp. 

1 

Jalii    F.  | 

non  rar. 

1 

Melolontha.  t.  j 

1 

Sabgtn.  1. 

valfArii.  F.  i 

rar. 

Sabgtn.  2.    Ampbiraa  1 1  a.  Latr. 

solstitialis.  L. 

frequtat. 

Anisoplia .  Köp. 

1 
1 

noriicoia.  jl>. 

mir 

Hopua.  lUg. 

! 

sqnamos*.    r . 

freq. 

1 

Trib.  C.  Melitophila.  Latr. 

I 

Trichius.  F. 

Div.  1. 

nODIlll.  A4. 

1 

Dir.  2.    Acanthurus.  Kirb. 

hennpterus.  L. 

rariM. 

1 

Polytrichie,  nob. 

(Tricbias.  F.) 

1 

fasciatus.  L. 

fraq. 

cum  variet. 

|  1 

Cetonia.  F. 

1 

aurata.  L. 

non  rar. 

i 

floricola.  übst. 

rar  tu. 

1  1 

(aenea.  Illg.  Gyn.; 

9.   STERNOXIA.  Latr. 

- 

1  l 

Trih   A     Bud  restida  Lea. 

1 

Trachys.  F. 

min uta.  L. 

infreq. 

ChrysohothrU.  Esch.  De/. 

(BaprettU.  Aat.) 

«brysostigma.  L. 

rarisa. 

Ancylocheira.  Esch, 

punctata.  Ol . 

iofreq. 

rar.  a)  haemorrboidalü.  Hbit. 
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Antfmxia.  Steh. 

R.  moat. 

R.  sabnlp. 

R.  alp. 

4-panetata  L. 

non  rar. 

Trib.  B.   Elaterid*.  Lea. 

Eiater.  L. 

Sabgea.  1.    Ad  facta«.  Meg. 
lim  bat  «s.  Thb. 

com  »ar.  a)  acatellaris.  Meg. 

b)  axillaris.  Zgl. 

c)  malto  major, 
ombrinna.  Gm. 

freq. 
rar. 

pass. 

Sabgea.  2.    Dolo p ins.  Meg. 
margiaataa.  F. 
▼ar.  a)  ritla.  Dhl. 

r 

freq. 

rar. 

Sabgea.  3.   Sericoaomaa.  Sarr. 
(Sericoa.  Eachb.) 

fogaa.  P. 
broaaeaa.  F. 

rar. 
rariaa. 

Sabgea.  4.    Agriotes.  Escb. 
arytbroptti.  Zgl. 
▼ariabilia.  F. 
sputator.  F. 

▼ar  a)  flarieornis.  Zgl. 

infreq. 
freq. 
id. 

• 

Snbgea.  5.    Lad  las.  Lalr. 
anlicae.  Panz. 
«ignatus.  Panz. 
capreaa.  F. 

com  Tariet. 
pectiaicorais.  L. 
baematodes.  F. 

aeoeas.  L. 

▼ar.  a)  germanus.  L. 
Scbaeideri.  Mag. 
castaaea«.  F. 

rar. 

freq. 

TUlg. 
id. 

non  rar. 
rar. 
▼olg. 

rar. 
rariaa. 

passim. 
pass. 

rar. 

rar. 
infreq. 

Subgen.  6.    Cr  yptokypn  u  s.  Ksebb.  Daj. 
(Hypotitbaa.  Esc  hb.) 
ripariaa.  F. 
4-putalatas.  Gyll. 
minimal.  Dej.  ? 
sabnlieota.  nob. 
lapidicola.  Waat, 
breripaaaia.  aob. 

aon  rar. 
rariaa. 
bob  rar. 
rar. 
id. 
id. 

rar. 

Sabgea.  7.    Ampedaa.  Meg. 
aangaiaeas.  L. 

▼ar.  major, 
pracastaa.  F. 
sangainicollis.  Paaz. 
oigriaaa.  Gyll. 

▼ar.  a)  malto  major. 

infreq. 

id. 
id. 
rar. 
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Sabgen.  8.  Gardiophorus.  Esebb. 

tboracicus.  P. 

Subgen.  9.  Liinonias. 
nigripes.  Gyll. 

(nilidus.  Dhl.) 

(ineUllicus.  Meg.) 
minutus.  F. 

Subgen.  10.  Gampylus. 
dispar.  Pk. 

(linearis.  Gyll.) 

£    wesoiuelas.  L. 

r/*    Iltens.  L. 

Sabgeo.    11.     Athoas.  Etcb. 
birtus.  übst. 

(oigtr.  Ol.  Gyll.) 
cum  var.  a)  inulto  minor. 
hnemorrhoiJalis.  F. 
vittatas.  P. 
subfuscus.  Gyll. 

rar.  a)  circuiucinctus.  Meg. 

Subgen.   12.    Agrypnus.  Eich, 
fasciatus.  F. 
inurinus.  L. 

Subgen.  13.  Cratonychos.  Dej. 
fulvipcs.  Hbst. 

(castanipes.  Pk.) 
(obscurus.  F.  Dej.) 

10.   MALACODERMATA.  Latr. 

Trib.  A.  Cebrionida.  Latp. 

Atopa,   Pk.  * 

eerrina.  L.  Gyll. 
(cinerea.  F.) 
t«t.  a)  eerrina.  F. 

Trib.  B.    Telephorida.  Lea. 

Teltphorus.  Ol.  Deg, 

(Cantbaris.  L.) 
rusticas.  Fall. 

(fuscus.  Dej.) 
Ibsens.  L. 

(anticus.  Dej.) 
dispar.  F. 
nigricans.  L. 
flarilabris.  Fall. 

rar.  a)  tibiis  postteis 
nigricaotibus. 
obscurus.  L. 
tristis.  F. 
liridu*.  L. 
bicolor.  Cr«jiU. 


R.  inoot. 

11  ...W»l. 

K.  subalp. 

n.  ä%ip. 

rar. 

aoa  rar. 

non  rar. 

rar. 

id. 
id. 
iafreq. 

oob  rar. 

»Big. 

pasiiin. 

1*"  »  jsiaa  • 

r  jr 

m  mm  . 

id. 

iafreq. 

freq. 

. 

id. 
id. 
rar. 

id. 
rariss. 

rariss. 

iafreq. 
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n.  monc. 

K.  a!p. 

rubricollis.  Heg.  1 ) 

rariss. 

rar. 

passim. 

mcianoms.  l.. 

passim. 

rar. 

rar.  a)  terminatas.  Dikl. 

testaceus.  L. 

freq. 


rar. 

rar. 

alpicola.  mih. 



rar. 

pallidas.  F. 

freq. 

jviaiifunuj.  LMir. 

biguttatus.  F. 

rar. 

fuscescens.  DfL 

non  rar. 

(maurus.  Zgl.) 

Malnchius.  F. 

arneus.  F. 

rariss. 

bipustulatus.  L. 

pass. 

»■r.  mj  Dinoiaios.  Dnl. 

id. 

• 

DJ  marginellus  F.  1) 

id. 

policarius.  Ol. 

infreq. 

Trib.  D.    Lampyrida.  Kirb. 

LampytU.  L. 

noctilaca.  L. 

ul'U  wmr. 

cf  •«  ? 

Dictjoptera.  Latr. 

(Lycos.  F.) 

jaugaiuea.  L. 

iofreq. 

Aurora.  F. 

id. 

(sanguinea.  L.  fn.  ante.) 

Homalisus.  Mg. 

(Omalisus.  F.) 

suturalis.  Ol. 

iofreq. 

1)  Wohl  möglich,  das»  dies  die  tob  Fabrieins  io  seioer  Entomol.  System.  I, 
210  beschriebene  C.  Julvieolli*  ist,  da  die  Beschreibung  gut  passt.  Da  aber  Fabr. 
eine  Menge  falscher  Citate  anbringt,  wird  es  mir  doch  sehr  zweifelhaft.  So 
kann  der  Tel.  niger.  Degeer  IV.  A3,  nicht  hierher  gehören.  Dieser  bleibt  mir 
noch  immer  sehr  zweifelhaft,  obschon  Schoenherr  (cf.  Synonymiu  Intcct.  I.  2. 
pag.  67)  ihn  zum  thoracica*  Ol.  bringt,  wahrscheinlich  nur  deswegen,  weil 
Degeer  den  zum  thoracica*  Ol.  gehörenden  Käfer  t.  Geoffroy  (ins.  I.  172) 
zn  seinem  niger  citirt.  Der  Umstand  ferner  ,  dass  Fabrieins  in  seinem  Syst. 
Elent.  I.  301  ,  den  T.  thoracica»  Ol.  und  den  fulvicollit  Ulf;.  Kaf.  Prenss. 
304  zu  seinem  fuloicolli*  bringt,  bestimmt  mich  den  Namen  des  Fabr.  ganz 
za  verwerfen.  Dahl  schickte  onsern  Käfer  als  C.  rubricollis  Mtg.  ans  Steyer- 
mark ,  unter  welchem  Namen  ich  ihn  hier  aufführe. 

2)  Cf.  Illger  Käfer  Preossens  I.  203. 
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Trib.  E.   Melirida.  Leacb. 

Dasjrtes.  F. 
obscnrns.  Gyll, 
flaripes.  F. 

ftibialis.  Zett.) 

Trib.  F.   Tillida.  Lea. 

CUrus.  F. 
furinicarius.  L. 

Trichodet.  Übst. 
a^vearios.  F. 
apiariu*.  L. 

CoryneU*.  Pk. 
▼iolacens.  L. 

Trib.  6.   Ptinida.  Leach. 
Ptintu.  L. 

für.  L. 

Anobium.  F. 
pertinax.  L. 
atriatain.  Ol. 

11.   TRACHELIDA.  Latr. 
Trib.  A.   Melandr yda.  Lea. 

Lagria.  F. 
pubescens.  L. 

Melandrya.  F. 
caraboides.  L.  Mg. 
(serrata.  F.  De\.) 
var.  a)  luulto  major. 

Trib.  B.    Mordellacea.  Latr. 
Anaspis.  Geojjr . 
frontalis.  F. 
rufilabris.  St.  Gyll. 

Mordella.  L. 

aculeata.  L. 

var.  a)  unicolor.  Dbl. 
boineratis.  L. 
abdominalis,  Pk. 

Trib.  G.    Pyrochroida.  Latr. 

Pjrrochroa,  F. 
cocciota.  L. 

Trib.  D.   Vesicifica.  Barm. 

Meloe.  L. 
proscarabaeas.  L.  Lea. 
violaceus.  Mshtn.  Lea.  Gyll. 

(proscarabaeus.  F.  Dej.) 
brericollis.  F. 
var.  a)  uuigois , 


R.  mont.  1R.  subalp. 


ransj. 


pass. 


infreq. 


freq. 


pass. 

id. 


infreq. 
id. 


infreq. 
id. 

pass. 

infreq. 
rar. 


passim. 


uon  rar. 


rar. 


rar. 


R.  afp. 
pass. 
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Trib.  £.   Lymexylonida.  nob. 

R.  iDOut. 

R.  subalp. 

II  .In 

n.  aip. 

Lrmexylon.  F. 

oaral«.  F. 

rar. 

riyiccociiM.  Ltair . 

dermtstoidcs.  L. 

pass. 

• 

Xj£.      CJ  X  rjVlEjLs  X  Xt\J\.  X^alT. 

Trib.  A.    Oedemerida.  Leacb. 

Uedemera.  VI. 

Dir.  1. 

malaaara.  L. 

rar. 

(leptaroide«.  Thb.  Gyll.) 

id. 

«aagaiaicollis.  Ol. 

natalata.  Ol. 

id. 

rar. 

collari».  Px.  *ar. 

id. 

id. 

Dir.  2. 

virtscaa».  L. 

id. 

lurida.  Gyll. 

»d. 

claripas.  Ol. 

id. 

fUveaccn*.  L, 

id. 

rar.  a)  tistacaa.  St. 

Trib.  B.    Salpingida.  Lea. 

BMnaxinms.  Latr. 

plaairostris.  F. 

rarits. 
»üb  cortice 
Aceris. 

♦ 

ruficolli*.  L.  Gyll. 

pastim. 

(Roboris.  F.  Px.  D«p 

•ab  eorlic. 

Actr.pscu- 
aopi4lAOiw 

13.    TAXICORNIA  Latr. 

Trib.  A.    Diapcrialia.  Latr. 

Hypophlotu*.  F. 

castaneus.  F. 

nnn  rar. 

sab  cort. 
Actr. 

14.  IrLLiljAliUöUiTlA  1 A.  LtHlT.  Durm. 

• 

Trib.  A.  Tenebnonida.  Latr* 

Terubrio.  L. 

molitor.  L. 

rar  us. 

Opatrum.  F. 

rafipcs.  Hb»t.? 

15.    XYLOPHAGA.  Latr. 

Trib.  A.  Boatriebida. 

Apate. 

,  iaireq. 

eloogaU.  Gyll. 
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Bostrichus.  F. 

Dir.  i. 
typograpbus.  L.  F. 
Laricis.  F. 

(chalcograpbus.  Ol.) 

Dir.  2. 

villosus.  F. 
lineatas.  Ol. 

(limbatas.  Pk.) 

Hjriurgiu.  Latr. 

ater.  F. 

Hylesinus,  F. 

Fraxini.  F. 

16.   RHYNCHOPHORA.  Latr. 

(Curculiooida.  Schh.) 
Trib.  A.    Curculionina.  Latr. 
Subtrib.  a.    Cossomda.  Scb. 

♦ 

Cossoruis.  Clairv. 

Subgen.  a)  Rbyncolus.  Genn. 
crassiroslris  Creotz. 

Subtrib  b.    Cionida.  Scb. 

- 

Cionus.  Clairv. 
Scrqf  bulariae.  L. 
tarsalis.  nob. 
Tblapfi.  F. 

Subtrib.  c.    Cholida.  Scb. 

Orobitis.  Germ. 

globosua.  F. 

Ceutorhynchus.  Schp. 

Dit.   1.    Nedyn».  Scb. 
didymos.  F. 
arcuatus.  Hell*, 
litna  Meg. 
assimilis.  F. 
affinis.  Pz. 
rugulosns.  Hbst. 
inarginatus.  Pk. 
troglodytcs.  F. 

Div.  2.    C  auipy  lirhy  nchus.  Meg.  Dej. 
pericarpias.  F. 

Subtrib.  d.  Cryptohhtnchida.  Scb. 
Crjrptorhjrnchus.  Sch. 
tapalhi.  L. 

rar.  a)  mnlto  minor, 
albo  vel  flavo  squainasus. 
▼ar.  b)  fos.sulatns.  Bieg. 


R.  inont. 

freq. 
rnlgar. 


rar. 

freq. 
pass. 


freq. 
rariss. 


rarisa. 


rar. 
id. 
infreq. 
pass. 
rar. 


infreq. 


frequenl. 


R.  tnbalp.  J  R.  alp. 


rar. 


rar. 
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OUDlr.  *>•     UfiiiJiHrriiDA.  ocxi. 

R»  moot. 

Or ehestes.  Mg, 

DlT.  1, 

Loniccrae.  F. 

infreq. 

Alm.  F. 

freq. 

rar. 

segetis.  Hbst. 

pass. 

Dir.  2.    Tychterges.  Sch. 

oaiicis.  1-» . 

lTV1|t]Vlllt 

Tychitts,  Germ.  Sch. 

(Sibinia.    Germ.  olim.  De).) 

5>Danrtatus.  F. 

infreq. 

Balaninus.  Germ. 

nueum.  L. 

non  rar. 

crux.  F. 

rar. 

Brassicae.  F. 

id. 

pyrrboceras.  Msh. 

id. 

stnthonomiis.  Gm 

Pomornra.  L. 

infreq. 

Tartans.  F. 

pass. 

Bradybattis.  Germ.  Sch. 

(Rhinodes.  Dej.) 

riolaceus.  F. 

inlreq. 

rar. 

Erirfunus.  Sc/th. 

Sobgen.  1.  Dorytomui.  Gm. 

■ 

saucinus.  Cyll. 

rar. 

f  n.irvti  Ida     ^ult  1 

->ffini«  Pk 

10. 

rar.? 

acridulos.  L. 

pass. 

Pissodes.  Cm.  Sch. 

Piai.  L. 
rar. 

infreq. 

Larinus.  Schp.  Sch. 

(Rbinobalos.  Mg.  Dej.) 

Stornos,  übst. 

— — 

• 

(Jactae.  Dbl.) 

Subtrib.  f.    Otiorhynchida.  Sch. 

Otiorhynchus.  Gm.  Sch. 

(Pacbygaster.   Gm.    ol.  Dej.) 

(Laborhyncbos.  Meg.) 

Dir.  1. 

porcalas.  übst. 

freq. 

(costatos.  F.) 

Septentrionis.  Pk. 

infreq. 

raueos.  Grll. 

rariss. 

siogolaris.  Zgl. 

pass. 

passitn. 
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Dir.  2. 

OfAtttS.  F. 

mmroi.  Gyll. 

(Bructeri.  Dkl.) 
rngifrona.  Gyll. 

(Fagi.  Mg.  De).) 
ater.  übst. 

tat.  a)  malto  minor, 

pedibas  rafopieeis. 
tenebricosos.  Hbst.  1) 
TAT.  *)  elytris  ubiqne 


b)  malto  minor  ,  elytr. 

rugoiii ,  panctatis. 

c)  elytr.  foveatis. 
Armadillo.  Rom. 

Dir.  3. 

squamiger.  F. 


alpirola.  oob. 
sulcatus.  F.  Gyll. 

(chrysoDDj.  Mg.) 
laerigato«.  F. 
naicolor.  Hbst. 

Sobtrib.  c.   lifaaum.  mib. 

Hypera.  Cm. 

(Phytonomus.  Scb.) 
poneUU.  F. 
Oxalis.  Hbst. 
piperata.  Meg. 

Tar.  *)  multipanctata.  Meg. 
nigrirostris.  F. 
miles.  Pk. 
comata.  Meg. 

Liparut.  Ol. 
(Molytes.  Sek.) 
i  legitimus,  nob. 

(Germaaus  F.) 
Germane».  L. 

(fnscomaculatus.  F. 
rar.  a)  insignis,  fUroru/us. 
crassicollis.  And. 

Hyloblus.  Cm. 
Abieti*.  L. 
scutellari«.  Pk. 


R,  »M|. 

iafraq. 
id. 

R.  subalp. 

R.  alp. 

id. 

freq. 

rariss. 
freq. 

pass. 



freq. 

rar  im. 
paM. 

rariss. 

rar. 
id. 

rar. 

id. 

JML»9. 

rar. 

rar. 

iafraq. 
noa  rar. 

id. 

pass. 
rar. 

rar. 

rar. 

rar. 

• 

iafraq. 
frequeot. 

rariM. 

id. 

pass. 
|  rar. 

1)  Gyllaabal  gibt  als  Unterscheidungszeichen  yob  ftubrtcosu*  H.  und 
aUr  U.  auch  an  ,  das«  bei  Letzterem  das  letzte  Abdomeaglied  gepunktet ,  bei 
Ersterem  gestriebt  sei;  dies  ist  aber  nur  Geschlechtsunterschied.  Die  Männer 
von  Unebricosut  haben  durck  alle  Abarten  ein  gestreiftes  HintergUed ,  die  Wei- 
ber ein  gepunktetes.    Gerada  so  beim  aUr  Hbst» 
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Lepyrus.  Cm. 

coloa.  L. 

rar.  a)  bipuncUtiu.  Meg. 
biaolatoe.  F. 

Subtrib.  h.    Cleonida.  Sch. 

Barjrnotus.  Cm.  Sch. 
(Merioaas.  Meg.  Dej.) 
obsearne  F. 
Mercurialis.  F. 

rar.  aj  lepidotas  Rbst. 
(Britta.  Meg.  De|.) 

Liophloeus.  Gnu  Sch. 

(GastrodnJ.   Meg.  Dej.) 

DubÜDS.  F. 

gibbes.  Meg. 
ciamus.  F. 

Subtrib.  t.   Phyxlobida.  Sch. 

PhyUobius.  Germ. 
arge d tat oa.  F. 

(arborator.  Meg.) 
paittaciaaa.  Zank.  Gm. 
Alaeti.  F. 
Pyri.  F. 
BetaUe.  F. 
aeratas.  Kn. 
oblongus.  F. 
iDOQticola.  Dhl. 

rar.? 
Mali.  F. 

Tar.1? 

Subtrib.  k>.   Brachyderida.  Scb. 

Polydrutus.  Cm. 
(Polydrosos.  Sch.) 
aodatus.  F. 
micaas.  F. 
sericeus.  Gyll. 

(squamosus.  Kn.  Gm.) 
rar.  a)  malacbiticaa  Meg. 
flavipes.  Gyll. 

(sericeaj  Gm.) 

Sitona.  Cm. 

lineata.  F. 
tibialis.  Gyll. 

Tar.  a)  campeatris.  Meg. 

Brachyderes .  Sch. 
DiT.  a)  Eusoraus.  Gm. 


(Alaati.  Meg.) 


R.  ment. 

freq. 
id. 
rar. 

&.  aabalp. 

R.  alp.  1 

freq. 
pasa. 

freq. 
id. 

rar. 

freq. 

paas. 

frequentis. 
freq. 
iofreq. 
pasa. 

id. 
id. 

rar. 
freq. 
raries. 

iafraq. 

iofreq. 
freq. 
frequeet. 

I 

oass. 

id. 

freq. 
freq. 
id. 

paaa. 

iofreq. 
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Thylacitc*.  Cm. 

innricatus.  F. 
communis.  Meg. 
coryli.  F. 

Trib.  B.    Attelabodea.  nob. 
Snbtrib.  a.   Ithicemda.  Sch. 
Chlorophanus.  Dalm. 
viridis.  L. 

Subtrib.  b.    Apionida.  Sch. 
Apion.  Hbst. 

veroale.  F. 

Erri.  Gyll. 
Torax.  Hbsl. 
cinerascens.  Scbp. 
mgritarse.  Kirb. 
assimil«.  Kirb. 
apricaus.  Hbst. 
aestivuut.  Scbp. 
carbonarium.  Gm. 
stoliduin.  Scbp. 
pasticom.  Gm. 

(puactifrons.    Kirb.  ?) 
▼irens.  Hbst. 
elongatum.  Gm. 
ciricatu.  Gm. 
radiolas.  Msbm* 

bacmatodes.  Kirb. 

(framcnUrtom.  Gyll.) 

Subtrib.  c.    Attelabina.  Sch. 
RhynchAtes.  Hbst. 

cupreas.  F. 

(Salicis.  Dbl.) 
u.innlus.  Hbst. 
inetallicus.  Dej.? 

(cupreus.  Dhl.) 
Betuleti.  F. 

▼ar.  a)  Fagi.  Dbl. 
b)  cyaneas. 
Betulae.  F. 

Jpoderus.  Ol. 

Avcllanae.  L. 

Subtrib.  d.  Amthkibioa.  Sch. 
Antkribut.  Ft 
Dir.  i. 

-Ibium.  L. 


R.  moot.  |R.  subatp. 

infreq. 
id. 
id. 


R.  alp. 


freq. 


rar.  ib 
Lam.  alb. 
pass. 


id. 
id. 
pass. 


pass. 
rariss. 
rar. 


id. 
rar. 
id. 
id. 
id. 
id. 


pass. 

id. 


freq. 


rar. 


rar. 
rar. 
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Dir.  2.    Platrrhinas.  Ciairr. 

R.  moat. 

Fl.  sobalp. 

R.  alp. 

latirostris.  F. 

iafreq. 

Dir.  3.    Tropideres.  Seh. 

albirostris.  F. 

rar. 

bubtrib.  b.    Bkuchida.  2>cn. 

Bruchus.  F. 

Pist.  F.? 

pass. 

17.    LONGICORNIA.  Dei. 

Irin.  A.    rrtonida.  Latr. 

SpondylU.  F. 

buprestoides.  F. 

rar . 

Trib.  B.    Cer  amby  cida.  Latr. 

Hamaticherus,  Meg, 

ccrdo.  L. 

pass. 

• 

Cerambyx.  L. 

moscbates.  L. 

iafreq. 

♦ 

Callichroma .  Latr. 

«Ipiaa.  L. 

iafreq. 

J/onoc&vw.  Meg. 

sartor.  F. 

rariss. 

5ulor.  L. 

freqoent. 

com  var.  a)  pistor.  Gm. 

id. 

b)  piperatuf.  Meg. 

Acanthocinus.  Meg, 

▼arins.  F. 

pass. 

griseas.  F. 

id. 

Pogonoc/uriu.  Meg, 

- 

pilosas.  Ol. 

rariss. 

hispidas.  L. 

id. 

Saperda,  F, 

scalaris  L. 

pass. 

rar  a)  nigrescens. 

^ ^^^™— 

rar. 

linearis.  L. 

rar. 

cyhndriea.  L. 

pass. 

testacea.  F. 

rar. 

▼ar. 

• 

pr acuta.  F. 

id. 

Cardni.  L. 
var. 

iafreq. 

i 

CaUidium,  F. 

Tiolaceum.  L. 

freq. 

Bajalas.  L. 

TBlg. 

iridipeaee.  Germ.  (aor.  spee.) 

rariss. 

piceam.  Mag. 

rar. 

▼ariabile.  L. 

pass. 

femoratam.  L. 

rar. 
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Clytms.  F. 

Gazella.  F. 

com  rar. 
mrsticus.  L. 

Molorchus.  F. 

dimtdiatus.  F. 

Trib.  C.   Lepturida.  Lea. 

Rhagiitm.  F, 
mordax.  Schf. 
Inquisitor.  F. 

var.  a)  bicinctam.  Bieg, 
indagator.  Deg. 
Salicis.  F. 

Toxotus.  Meg. 

cursor.  L. 

(noctis.  L. 
meridianas.  P. 

rar.  a)  serieeas.  Ol. 

b)  cantharinas.  HbsL 
(axillaris.  Cr.  Dhl.) 
laridas.  F. 

Pachyta*  Meg. 
4-tnacutata.  Ol. 
8-maculata.  L. 
clatkraU.  F. 
virgioea.  L. 

rar.  a)  thorace  mfo, 
cotlaris-  L. 

Lepturm,  L. 
Dir.  1. 

riraas.  L. 

rar.  a)  nigresceos. 
scutallata.  Pz. 

rar.  a)  duplo  major. 
rabrotesUcea.  Illg. 
sanguinolenta.  L. 
cincta.  F. 

rar.  ß.  Scbb.  (saogninolenta.  L.  rar. 
Panz.) 
y.  Sch.  notata.  Ol. 

mnlto  major. 
9.  Chamomillae.  Dhl.  Dej.l) 
macnlieornis.  F. 
tomentosa.  F. 
F. 


R.  mont. 
pass. 

R.  subalp. 

R.  alp. 

id. 

id. 

eass» 

freq. 

• 

id. 
rar. 
rariss. 

p  ASS  » 

ooa  rar. 

rar. 

infraq. 
pass. 

id. 

id. 

rar. 

ralg. 
infreq. 
id. 

pass. 
rar. 

rnlgar. 

fraq. 

id. 
rariss. 

id. 

rar. 

pass. 

infraq. 

rnlg. 
freq. 
pass. 

rar. 

rar. 
id. 
id. 
rariss. 
infreq. 

id. 
pass. 

1)  Aber  kaum  L.  ChamomUlae  F.  S.  E. 
selbe  tu  pabMCin*  F.;  cf.  Sj-aon.  Ins.  III. 


II.  359.    Schoenherr  zieht  die- 
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Dir.  f.    Pkala.ea.  Heg. 
uielaaura.  F. 

atra.  Ol. 
♦-faaeiaia.  L. 

«rraata.  Preyil.  Seh.  1 
J*    ealcarata  GaoftV.  \ 

$     subipinosa.  F.  * 

aaanlari*.  F. 

(arcuata.  Hellw.  Pz.) 

18.  EITPODA.  Latr. 

Trib.  A.   Criocerida.  Lea. 
Donacia.  F. 

simpltx.  F. 

Ccrasi.  L. 

Crioceru.  Geoffr. 
(Lcma.  F.) 

cyanella.  I». 
raerdigera,  L. 

Trib.  B.   Hispida*  Kirb. 
JSUpa,  L. 

atra.  L. 

19.  CYCLICA.  Latr. 

Trib.  A.   Galer  »cid  a. 
Galeruca.  F, 

Alai.  L. 
capraac.  L. 
liaeola.  F. 
raatieau  F. 
Tanaceti.  F. 

Luperus.  Ccoffr. 

rafipaa.  F. 
flaripea.  L. 

Baltica.  lüg. 

\  Dir.  1. 

fuseipes.  Pk. 
axoULa  L. 
olaracaa.  aV. 
MaatartÜ.  E.  H. 

Dir.  2. 

Iarjda  8cb. 
atrieina.  L. 
paailla.  Gyll. 
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R.  moat. 
fraq. 

P«M. 

freq. 

R.  anbalp. 

R.  «Ip. 

▼»Ig. 

rar. 

id. 

iafreq. 

id. 

P*M. 
fraq. 

- 

rar. 

r»lg. 
valgat. 

pas«. 

id. 
Tnlß. 

P«M. 

id. 

pai«. 

fraq. 
rar. 

rar. 
id. 

pais. 
rar. 
id. 

rar. 
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Dir.  3. 

neinorom.  L. 
Brassicae.  F. 

Dir.  *. 
seraiaenea.  E.  II. 
Eopborbiae.  F. 
denlipes.  E.  H. 

Dir.  5. 
baemisphaerica.  Zgl. 

Dir.  6. 
crassicornis.  mih. 

Trib.  B.    C  hry  soin  e  lida.  Lea. 

Timarcka.  Meg. 

meUllica.  F. 
laevicollis.  nob. 
coriaria.  F. 

tat.  a)  porpnraseens.  Meg. 

Chrysomela.  L. 
Dir.  1. 


Tarians.  F. 
subaenea.  Sieg, 
crassiniargo.    II  Ig. 
Dahlii.  Ko. 
SUpbyleae.  L. 
rufa.  Meg. 
impressa.  nob. 
polita.  L. 
fastnosa.  L. 

rar.  a)  multo 
cerealis.  L. 
Goettingensis.    L.  Illg. 
Meolbae.  Scb. 
speciosa.  L. 
glorioaa  F. 

a)  coerulea. 

b)  aurata,  vittiscoeruleofiridibiisduabus. 

c)  pretiosa.  Meg. 
tristis.  F. 

Tar.  b)  anronitens.  m. 
nivalis,  nob. 

cum  rariet. 
alpicola.  Hp. 
Senecionis.  Andr. 

rar.  a)  elytr.  laerissime  punctata ,  cae- 
ruleis. 

b)  multo  minor. 

c)  elftr.  Tiridi-aareis. 
montieola.  Dfl. 

var.  a) 


R.  monL 
freq. 
id. 

|R.  subalp. 

R.  alp. 

rar. 
pass. 

id. 

id. 

 m 

rariss. 

pass. 
rar. 

rariss. 

pass. 
rariss. 

pass. 
rara 

id. 

rar. 

Yolgatisi. 
rariss. 
id. 

TUlg. 

id. 

rar. 

pass. 

▼tilg. 

rar. 

pass. 
rar. 
rar. 
freq. 
rar. 
infreq. 
rar. 

rar. 
freq. 
infreq« 
id. 
rar* 

freq. 
infreq. 

id. 
rar. 

id. 

pass. 

pass. 

pass. 
rar. 

volg. 
p«ss. 

TUlg. 

pass. 
freq.  j 
pass.  j 

freq. 
pass. 
freq. 
pass. 

> 
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• 

- 

R.  luoat. 

R.  sabalp. 

R.  alp. 

tnelaacholica.  nob. 

■  1 



rar. 

inargiaala.  L. 

pass. 

auCia.  r». 

Div.  2. 

atpina.  Zetl. 



rar. 

Vimiiiklii  I 

vimiuaiis,  lt. 

ireq. 

var  e\  GtII. 

ft  GtII 

*/     W  J  II« 

«rl  Gvll.  40-DunctAta. 

h)  tibiaiis.  Mec. 

dispar.  Pk. 

pass. 

Dir.  3. 

Popali.  L. 

id. 

aenea.  L. 

id. 

Dit.  4. 

Raphani.  Pk. 

freq. 

pass. 

Titellina«.  F. 

id. 

Bctula«.  Pz.   (aon  L.) 

rariss. 

rar. 

(vitelliaat.  L.  var.  d)  Gyll.) 

(C.  rulgatissima.  L.) 

Sophia«.  F. 

pass. 

rar. 

Clytra.  Ol. 

•         U  UklMltl«         «Vf  • 

id 

III. 

rar. 

Crjptocephalus.  F. 

•ispar.  ri. 

rar.  a)  bipnactatus.  L. 

pass. 

b)  lineola.  L. 

cordieer.  t». 

id. 

rar.  aj  GtII. 

fj-tinnpfatm  L# 

in. 

Moraei.  L. 

rar. 

rar. 

bipostulatos.  F. 

pass. 

id. 

var    ai  nratorutn.  M«£. 

id 

cfalorodins.  Kn. 

Talg. 

labiatua.  F. 

rar. 

rar. 

flanlabris.  F. 

id. 

vitUtus.  F. 

pass. 

Trib.  C.    Cassidida.  Lea. 

Castida.  L. 

▼iridis.  L. 

fraq.  m 

Tibex.  L. 

rar. 

rar.  a)  saturalis.  Zgl. 

F.  and  M.  Mittarilaafro.  I-  1. 

7 
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20.   COCCINELLIDA.  Latr. 

Coccinella.  L. 
16-gottata.  L. 
10-gottata  L. 
oblongoponctata.  L. 
7-punelatA.  L. 
bipunctala.  L. 
variabilis.  Mg. 
globosa.  Mg. 

Tar.  a)  24 -punctata.  L. 
conglobata.  L. 

(conglomerata.  F.  Dej.) 

a)  14-maculaU.  F. 

b)  14-puoclata.  F. 
hnposlulaU.  Mg. 

var.  /?.  Mg.  col.  Bor. 
d.  Mg.  id. 
dispar.  Scb. 

var.  a)  insignis. 
22-punctata.  L. 

(20-punclAla.  F.  Dej.) 
m-nigrum.  L. 

Endomychus.  Pk. 
coccincas.  L. 


R.  mont. 

R.  subalp. 

R.  alp. 

pass. 
rar. 

rar. 

rulgat. 

fr  elf. 

pass. 

id. 

id. 

id. 

rar. 

id. 

rar. 

rarisj. 

pass. 

id. 

rar. 
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Das  Vcrhältniss  der  Monocotyledonen  zu  den 
Dicotyledonen  in  den  Alpen  der  östlichen 
Schweiz,  verglichen  mit  demjenigen  in  andern 
Zonen  und  Regionen,  von  Osw.  Heer,  V.D.M. 


Dass  die  Pflanzenwelt  gar  sehr  von  dem  Einflüsse  der  Aussen- 
weit  abhänge  und  je  nach  den  klimatologischen  Verhältnissen 
auch  durch  andere  Wesen  repräsentirt  werde,  bemerkt  selbst 
der  Nichtbotaniker ,  wenn  er  die  verschiedenen  Kegionen  der 
Alpen  durchwandert ,  oder  in  Länder  kommt ,  die  hinsichtlich 
der  Breitegrade  weit  von  einander  entfernt  sind.  Der  Bota- 
niker bleibt  aber  bei  diesem  allgemeinen  Eindrucke ,  den  die 
gesammte  Pflanzenwelt  einer  Gegend  auf  ihn  gemacht  hat,  nicht 
stehen  ,  sondern  sucht  nun  auch  auszumitteln ,  was  denselben 
hervorgebracht.  Er  stellt  die  Pflanzen  nach  ihren  natürlichen 
Verwandtschaften  in  eine  Menge  von  Gruppen  zusammen  und 
giebt  nun  an ,  welche  in  den  verschiedenen  Regionen  das  Haupt- 
kleid der  Erdrinde  ausmachen.  Durch  die  geistreichen  Arbeiten 
der  Herren  R.  Brown ,  von  Humboldt ,  de  Candolle ,  Schouw ,  ha- 
ben wir  eine  Menge  trefflicher  Winke  über  die  allgemeinen  Ver- 
breitungsverhältnisse der  Pflanzen  erhalten ;  aber  trotz  der  ver- 
einten Bemühungen  so  ausgezeichneter  Gelehrter  ist  diese  Wis- 
sensehaft, der  Natur  der  Sachenach,  erst  im  Entstehen  begrif- 
fen, und  jeder,  wenn  auch  noch  so  kleine  Beitrag,  nicht  un- 
wichtig. Um  solche  Beiträge  liefern  zu  können  ,  habe  ich  die 
Erforschung  der  Höhenverhältnisse  der  Pflanzen  zu  einem  Haupt- 
zweck meiner  Alpenwanderungen  gemacht.  Ich  darf  hoffen,  hier 
zu  beachtungswerthen  Resultaten  zu  gelangen,  da  unsere  Alpen- 
flora wohl  in  systematischer  Beziehung  durch  die  Bemühungen 
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aasgezeichneter  Forscher  ,  wie  die  eines  Haller  ,  Suter ,  Gaudin, 
Hegetschweiler ,  trefflich  bearbeitet  worden  ist,  die  Untersu- 
chungen über  die  Höhenverhältnisse  aber ,  durch  die  zwar  sehr 
schätzenswcrthen  Arbeiten  Wahlenbergs  erst  begonnen  haben. 
Diese  meine  Untersuchungen  sollen  einige  Angaben  über  das 
Verhältnis*  der  Monocotyledonen  zu  den  Dicotylcdonen  in  den 
Alpen  der  östlichen  Schweiz  eröffnen ,  mir  vorbehaltend ,  später 
zu  den  Familien,  Gattungen  und  Arten  hinabzusteigen. 

Der  erste ,  der  ,  meines  Wissens  ,  Untersuchungen  über  das 
relative  Verhältniss  der  zwei  so  grossen  und  natürlichen  Haupt- 
abtheilungen der  phanerogainischen  Pflanzenwelt  der  Monocoty- 
ledonen und  Dicotyledonen  (Endogenen  und  Exogenen  Dec.) 
angestellt  hat ,  ist  G.  R.  Treviranus.  Er  sagt  in  seiner  Arbeit 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen1) ,  dass  die  Mo- 
nocotyledonen gegen  den  Aequator  zu  in  grösserem  Verhältnisse 
auftreten  und  mehr  Mannigfaltigkeit  zeigen  als  im  Norden.  Er 
sucht  dies  mit  einigen  Pflanzen  Verzeichnissen  zu  beweisen,  von 
•lenen  aber  die  meisten  nur  aus  dem  hohen  Norden  sind  und 
zeigen,  wie  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur  von  Schweden 
bis  Spitzbergen  die  Monocotyledonen  stufenweise  abnehmen.2) 

Zu  ganz  andern  Resultaten  gelangte  R.  Brown  durch  seine 
Untersuchungen.  Er  stellt  nämlich  in  seiner  so  lehrreichen  Ab- 
handlung über  die  Pflanzen  Australiens3)  gerade  das  Umgekehrte 
von  Treviranus  auf.  Er  sagt  dort ,  dass  in  Persoons  Synopsis 
diese  beiden  Abtheilungen  sich  ungefähr  verhalten  wie  H  :  2, 
dass  wir  aber  dem  wahren  Verhältnisse  näher  kommen,  wenn 
wir  das  relative  Verhältniss  derselben  wie  9  :  2  stellen.  Vom 
Aequator  bis  zum  30°  der  Breite  verhalten  sich  (wenigstens  in 
der  nördlichen  Heinisphäre)  die  Arten  der  Dicotyledonen  zu 
jenen  der  Monocotyledonen  ungefähr  wie  5  :  1.  In  höheren  Brei- 
ten findet  eine  allmählige  Abnahme  der  Dicotyledonen  statt,  bis 


1)  Cf.  seine  Biologie  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur  (Göttingen  1803), 
II.  pag.  52  ,  62  ,  83. 

2)  Cf.  dagegen  Humboldt  Prolegomena  ,  I.  pag.  40  in  der  Anmerkung. 

3)  Cf.  seine  vermischten  botanischen  Schriften.  Herausgegeben  von  Nees  r. 
Esenbeck.    I.  pag.  13  et  sq. 
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letztere  unter  dem  60°  nördlicher  und  55°  sudlicher  Breite,  kaum 
noch  der  Hälfte  ihres  Verhältnisses  zwischen  den  Wendekreisen 
gleich  kommen. 

Alex.  v.  Humboldt  bestätigt  in  seiner  überaus  lehrreichen  und 
interessanten  Abhandlung ,  die  er  dem  Prachtwerke  Nova  gener a 
et  Speeles  plantar  um  vorausgeschickt  hat,  die  Ansichten  R.  Brown's. 
Er  sagt:  gegen  den  Norden  zu  nehmen  die  Dicotyledonen  an 
Artenzahl  so  sehr  ab,  dass  in  der  kalten  Zone  die  Monocoty- 
ledonen  im  Allgemeinen  zu  .wachsen  scheinen,  wenn  sie  mit  den 
Dicotyledonen  verglichen  werden.  So  machen  die  Monocotyle- 
donen  unter  den  Tropen  kaum  % ,  in  der  gemässigten  Zone  '/« , 
gegen  die  Pole  zu  aber  «/,  der  gesaininten  phanerogamischen  Pflan- 
zen aus.  *)  Auch  de  Gandolle  bemerkt ,  dass  die  Zahl  der  Mono- 
cotyledonen  gegen  die  Pole  zu ,  in  Vergleichung  mit  den  Dicoty- 
ledonen ,  mit  ziemlicher  Regelmässigkcit  zunehme.  2) 

In  einer  spätem  Abhandlung  über  die  Pflanzen  vom  Congo3), 
hält  R.  Brown  es  für  wahrscheinlich ,  dass  in  höheren  Breiten 
die  relativen  Zahlen  der  beiden  Ahtheiluugen  nochmals  umkehren. 
Hier  sind  seine  eigenen  Worte :  „Es  ist  zwar  ausgemacht,  dass 
ungefähr  vom  45  bis  60°  oder  vielleicht  bis  zum  65°  nördlicher 
Breite  ein  stufenweises  Sinken  der  relativen  Zahl  der  Dicoty- 
ledonen erscheint  ;  aber  es  folgt  daraus  keineswegs ,  dass  in 
noch  höheren  Breiten  eine  fortschreitende  Verminderung  dieser 
Hauptabtheilung  statt  linden  müsse;  im  Gegentheil  scheint  es 
vielmehr  nach  Ritter  Giesekes  Verzeichniss  der  Pflanzen  von 
der  Westküste  Grönlands ,  wo  er  sich  an  verschiedenen  Punk- 
ten vom  60°  bis  zum  70°  der  Breite  mehrere  Jahre  aufhielt,  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  relativen  Zahlen  der  beiden  Hauptab- 
theilungen phanerogamischer  Pflanzen  sich  in  den  mehr  nördli- 
chen Theüen  dieser  Küste  gegen  einander  umkehren ,  indem 
sich  in  dem  angeführten  Verzeichniss  die  Dicotyledonen  zu  den 
Monocotyledonen  ungefähr  wie  4:1,   oder  nahe  wie  an  den 


1)  Cf.  Prolcgoweoa ,  I.  pag.  10. 

2)  Cf.  etsat  elementaire  de  Geographie  botanique ,  extratt  du  18c  ea~ 
iume  du  Dietionaire  de»  teieneti  naturelle»  pag.  3<). 

3)  Cf.  vermischt«  botanische  Schrines,  I.  pag.  175. 
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Küsten  der  Tropenländer  verhaken ;  und  dieser  Umkehrung  ge-  ' 
mäss  scheint  es  auch  ,  als  wenn  auf  entsprechenden  Alpenhöhen, 
sowohl  in  temperirten  als  in  den  kalten  Zonen ,  das  Verhältnis* 
der  Dicotyledonen  fortwährend  im  Steigen  begriffen  sei.  Diese 
Umkehrung  rührte  bei  den  grönländischen  Pflanzen  eben  so  sehr 
von  der  Verminderung  der  Gramineen ,  als  von  der  Vermehrung 
gewisser  dicotyledonischer  Familien,  namentlich  der  Saxifragen 
und  Cruciferen  her.  Die  Pflanzen  von  der  Melville-lnsel,  welche 
R.  Brown  zur  Untersuchung  übergeben  wurden  ,  führten  ihn 
später  wieder  zu  andern  Resultaten.1)  Die  Dicotyledonen,  sagt 
er ,  verhalten  sich  in  diesem  Verzeichnisse  zu  den  Monocotyledo- 
nen  wie  5  :  2  und  stehen  folglich  hier  in  einem  so  geringen 
Verhältnisse,  wie  noch  nirgends  beobachtet  worden  ist,  indem 
das  Verhältniss  der  Gräser  statt  verringert  zu  sein ,  beinahe  dop» 
pelt  so  gross  ist,  als  es  in  irgend  einer  Gegend  der  Erde  ge- 
funden worden ,  denn  diese  Familie  bildet  hier  x/&  der  gesamm- 
ten  phanerogamischen  Vegetation. 

Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  auf  der  Melville-lnsel  die 
Monocotyledonen  so  stark  repräsentirt  sind;  doch  zeigt  uns 
Wahleubergs  Flora  Lapponica,  dass  hier  die  Monocotyledonen 
noch  stärker  hervortreten,  als  auf  der  Melville-lnsel,  indem  sie 
sich  dort  beinahe  =  1:2  verhalten.2) 

Ich  habe  noch  mehrere  Verzeichnisse  hochnordischer  Pflan- 
zen verglichen ,  und  diese  zeigen ,  dass  doch  wohl  eher  die 
zweite  Meinung  R.  Browns  die  richtige  ist,  nach  welcher  in 
höheren  Breiten  eine  Umkehrung  der  relativen  Zahlen  der  bei- 
den Hauptabtheilungen  statt  findet.  In  einein  Verzeichnisse  La- 
bradorscher Pflanzen  von  Hr.  von  Schrauk3)  verhallen  sich  die 
Monocotyledonen  zu  den  Dicotyledonen  zwar  nur  wie  1:3, 
also  fast  wie  im  mittlem  Europa  ;  in  dem  Verzeichnisse  der 


1)  Cf.  I.  c.  I.  pag.  362. 

2)  Genauer  wie  100  :  218,  nämlich  156  Monocotyledoneu  uud  340  Dico- 
tyledonen, de  Candolle  sagt ,  wie  100  :  183.  Cf.  Theorie  /it'tnentaire  p.  39, 
allein  er  hatte  auch  die  Fairen  tu  den  Monocotyledonen  gerechnet,  welche 
wir  davon  ausschliefen. 

3)  Cf.  Denkschriften  der  königl.  bot.  Gasellschaft  zu  Regeusburg  1818. 
pag.  1-^30  und  R.  Brown*,  vermischt*' bot.  Schriften,    1.  552. 
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Pflanzen  von  der  östlichen  Küste  Grünlands !)  dagegen  wie  1:4» 
also  gerade  wie  an  der  westlichen.  Auf  Spitzbergen  fand  ferner 
Scoresby  vierzehn  Phanerogamen,  worunter  nur  ein  Monocoty- 
ledon  ist,  so  dass  diese  also  nur der  florula  ausmachen.  An  den 
Küsten  der  BafJfinsbai  (zwischen  70°  30'  und  75°  nördlicher  Breite) 
fand  man  sechs  und  dreissig  Phanerogamen,  von  denen  nur 
sieben  zu  den  Monocotyledonen  gehören;  sie  bilden  also  auch 
nur  circa  ys.  Von  den  phanerogamischen  Pflanzen,  welche 
Richardson  an  den  Küsten  der  Hudsonsbai  fand,  machen  die 
Monocotyledonen  ebenfalls  nur  wenig  mehr  als  */$  aus. 

Der  Umstand  nun ,  dass  im  hohen  Norden  die  Dicotyledonen 
wieder  mehr  auftreten,  hat  den  so  scharfsinnigen  Treviranus 
zu  der  Ansicht  verleitet,  dass  die  Dicotyledonen  überhaupt  ge- 
gen den  Aequator  zu  im  Verhältnis*  gegen  die  Monocotyledonen 
sich  vermindern. 

Sehr  interessant  ist  nun  zu  untersuchen,  inwiefern  unsere 
Alpen  hinsichtlich  des  Verhältnisses  dieser  zwei  Hauptabtheilun- 
gen der  Phanerogamen  mit  dem  hohen  Norden  übereinstimmen. 
Meine  Untersuchungen  führten  mich  zu  folgendein  Resultate  : 

Obschon  die  Flora  der  Gebirgskette,  welche  vom  Gotthard 
bis  an  den  Bernina  hinzieht,  im  Einzelnen  bedeutend  von  der 
Glarner  abweicht,  stimmt  sie  doch  hinsichtlich  des  Verhältnis- 
ses unserer  zwei  Abtheilungen  ziemlich  gut  mit  derselben 
überein. 

Um  dies  zu  zeigen ,  werde  ich  beide  Floren  besonders  be- 
handeln, sehe  mich  aber  genöthigt,  genau  zwischen  schieferigen2) 
und  granitischen  Gebirgen,  und  zwischen  Kalkalpen  zu  unter- 
scheiden. 

I.  Berge  von  schieferigen  und  granitischen  Massen 

gebildet. 

1.  Glarneralpen.  Versteigen  wir  uns  hier  auf  jene 
eisigen  Hohen,  auf  welchen  sich  die  Grenze  aller  phanero- 


1)  Cf.  R.  Rrowa's  vermischte  bot.  Scbrifteu ,    I.  551. 

2)  Unter  sebieferigen  Gebirgen  verstehe  ich  ,  die  *■*  Tbon ,  Grauw*cke  etc. 
bestehenden,  and  unter  grnnitiicheu ,  die  von  Cneus,  Granit  etc.  gebildete». 


gamischen  Gewächse  befindet ,  so  werden  wir  dort  nur  wenige 
verkrüppelte  Glieder  derselben  bemerken,  welche  alle  zu  den 
Dicotyledonen  gehören.  Ueber  9000'  5.  m.  sah  ich  niemals  einen 
Monocotyledon  nnd  auf  dem  Haasstock  9760'  s.  m.  nur  noch  die 
Aretia  pennina.  Caud.  Gehen  wir  in  die  Region  von  9000  bis 
8000'  s.  m.  herunter,  so  begegnen  uns  hier  die  ersten  Monoco- 
tyledonen, doch  ungemein  selten.  Nur  auf  dem  Kärpfstock ,  der 
sich  8786'  s.  m.  erhebt,  erblicken  wir  unter  den  vier  Phanero- 
gaincn  auch  einen  Monocotyledon.  Es  ist  die  Poa  laxa.  JY. , 
welche  häufig  tiefer  unten  vorkommt  und  sich  nur  in  einigen 
wenigen  Individuen  bis  zu  dieser  Höhe  verirrt  hat ,  während  die 
drei  Dicotyledonen  noch  in  nicht  geringer  Anzahl  das  mürbe 
Gestein  he  wohnen. 

Erst  in  der  Höhe  von  7000  bis  8000'  s.  m.  treten  die  Gräser 
und  Halbgräser  ,  als  einzige  Repräsentanten  der  Monocotyledo- 
nen  in  den  höheren  Regionen,  mit  mehreren  Arten  auf.  Das 
Mittel  von  sieben  Verzeichnissen ,  die  ich  in  dieser  Region  ent- 
worfen, gibt  das  Verhähniss  der  Monocotyledonen  zu  den  Di- 
cotyledonen =:  1  :  59/u  an. 

Von 6000  -  7000'  s.  m.  ist  dies  Verhältnisse!  :  51/*. 

Schon  von  7000— 8000'  s.  m.  treten  einige  Gräser,  wie  nament- 
lich die  Avena  versicolor.  Vill.  und  Festuca  pumUa.  Vill.  in  grosser 
Individuenzahl  auf,  doch  noch  viel  mehrere  von  6000 —  7000'  s.  m. 
Eine  bedeutende  Rolle  spielt  die  Poa  afpina  L.  mit  ihrer  Abart 
der  vivipara  Sch.  An  trocknen  Kämmen  und  sonnigen  Weiden 
erscheinen  die  Gramineen ,  an  sumpfigen  Stellen  dagegen  die 
Cyperaceen  und  Juncineen. 

Von  6000'  s.  m.  bis  zur  Holzgrenzc  herunter  (5500'  s.  m.) 
scheinen  sich  die  Mouocotyledoncn  zu  den  Dicotyledonen  =  1:5 
zu  verhalten. 

Alle  Verzeichnisse ,  die  ich  in  diesen  Alpenregionen  entwor- 
fen ,  zeigen,  dass,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  auch 
andere  Verhältnisse  statt  finden.  An  sumpfigen  Stellen  treten 
stets  die  Monocotyledonen  viel  stärker  hervor,  als  an  sonnigen, 
trocknen  Weiden.  So  geben  z.  B.  die  meisten  Verzeichnisse 
von  letzteren  Punkten  in  der  Höhe  von  6000  —  7000'  s.  m.  das 
Verhältniss  wie  1  :  6  an;  das  von  der  Frugmatt  aber  wie  i  :  5s/7. 
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Hier  beobachtete  ich ,  während  eines  achttägigen  Aufenthalts  im 
Sommer  1852,  in  der  Höhe  von  6275'  s.  m.  128  phanerogami- 
sche  Pflanzen,  von  denen  sieben  und  zwanzig  zn  den  Monoco- 
tyledonen  gehören,  weil  in  der  Mitte  des  Thä'lchens  ein  Sumpf 
sich  befindet ,  der  viele  Jnncineen  nnd  Cyperacecn  beherbergt , 
welche  (da  die  Sumpfpflanzen  gerne  in  die  Alpen  hinaufsteigen) 
zum  grossen  Theil  auch  den  Ebenen  angehören. 

2.  Gehen  wir  zur  Gebirgskette  vom  Gotthard  bis  an  den 
Bernina  über,  so  finden  wir  dort  ganz  ähnliche  Verhältnisse. 
Ich  kam  hier  nicht  üher  8600'  s.  m.  hinauf,  konnte  daher  die 
obere  Grenze  der  Phanerogamen  nicht  beobachten.  Doch  be- 
schliessen  gewiss  auch  in  diesen  Alpen  die  Dicotyledonen  die 
Phanerogamenwelt,  wie  das  stufenweise  Abnehmen  der  Mono- 
cotyledonen  nach  den  Bergspitzen  hin  ,  zu  zeigen  scheint. 

In  der  Höhe  von  8000 — 850O'  s.  m.  sind  die  Monocotyledo- 
nen  etwas  stärker  repräsentirt  als  in  den  Glarneralpen.  Das 
Mittel  von  sieben  Verzeichnissen  giebt  das  Verhältniss  wie 
1  :  5*/s  an. 

Von  7000  —  8000'  s.  m.  habe  ich  vierzehn  Pflanzenverzeich- 
nisse entworfen.  Sie  geben  das  Verhältniss  der  Monocotyledo- 
nen  zu  den  Dicotyledonen  =  1  :  51/»  an. 

Die  sechs  Verzeichnisse  aus  der  Höhe  von  6000  —  7000'  s.  m. 
wie  1  :  5*/t3  und  die  acht  Verzeichnisse  von  5000  —  6000'  s.  m. 
wie  1  :  41J/iv 

Wir  sehen  aus  diesen  Angaben  sehr  deutlich,  wie  die  Zah- 
lenverhältnisse in  dieser  Gebirgskette ,  mit  denjenigen  in  den 
Glarneralpen  parallel  laufen.  Die  Dicotyledonen  treten  durch- 
gehend in  den  Glarneralpen  etwas  stärker  hervor  ,  doch  im  gan- 
zen nicht  sehr  bedeutend. 

Meine  Verzeichnisse  aus  der  Adulakette  (so  könnten  wir  viel- 
leicht, auf  die  Alten  uns  stützend,  jene  Gebirgsmassen  vom 
Gotthard  bis  an  den  Orteis  nennen)  zeigen  ebenfalls  sehr  deut- 
lich, wie  sehr  die  Beschaffenheit  des  Bodens  auf  das  Vorkom- 
men unserer  beiden  Abtheilungen  einwirkt.  Die  meisten  Ver- 
zeichnisse von  trockenen  Weiden  geben  in  der  Höhe  von  7000  — 
8000'  s.  m.  das  Verhältniss  der  Monocotyledonen  zu  den  Dicoty- 
ledonen ss  1  :  7  an ;  an  sumpfigen  Stellen  dagegen  wie  1  :  5. 
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So  finden  wir  z.  B.  andern  bewässerten  Abhänge  bei  den  Quellen 
des  hintern  Rheines  (7220'  s.  m.)  unter  den  zwei  und  fünfzig 
Phanerogamen  noch  vierzehn  Monocotyledonen ;  sie  verhalten 
sich  also  zo  den  Dicotyledonen  =  1  :  53/V,  and  in  dem  nahen, 
fast  in  gleicher  Höhe  gelegenen,   rings  mit  wasserspendenden 
Gletschern  umgebenen  Paradis  (mit  sieben  und  füufzig  Phanero- 
gamen) =  1:3.    Sehr  schön  und  deutlich  zeigen  uns  den  Ein- 
fluss  des  Bodens  auf  das  Verhältniss  unserer  beiden  Abtheilungen 
die  Alpen  am  Bernhardin.    Westlich  liegen  die  Calankeralpen , 
über  welche  eine  Menge  Bäche  von  den  bedeutenden  Gletschern 
des  Moschelhorns  und  Piz-val-Rheins  herabfliessen  und  zum 
Theil  die  Weiden  versumpfen.  Dort  verhalten  sich  bei  der  Baum- 
grenze (5606'  s.  m.)  die  Monocotyledonen  :  Dicotyledonen  = 
1:5,  bei  6932'  s.  m.  =  1  :  4  und  bei  8224'  s.  m.  ebenfalls 
=  1:4.    Oestlich  vom  Bernhardin  haben  wir  die  sonnigen 
Weiden  der  Viunalp  und  die  steilen  trockenen  Abhänge  des  Vo- 
gelberges. Hier  verhalten  sich  an  der  Baumgrenze  (5648'  s.  m.) 
die  Monocotyledonen  :  Dicotylednen  =  1  :  52/»,  bei  7400'  s.  m. 
=  1:9  und  bei  8594'  s.  m.  ebenfalls  wie  1  :  9. 

Der  Umstand,  dass  die  Mittel  dieser  Verzeichnisse,  welche 
(da  sie  Sümpfe  und  trockene  Weiden  umfassen)  sehr  von  einan- 
der abweichen,  so  deutlich  eine  bestimmte  Abstufung  nach  den 
Spitzen  der  Berge  zu  andeuten  und  so  gut  mit  denen  aus  den 
Glarneralpen  übereinstimmen ,  macht  mich  glauben ,  dass  die 
daraus  gefolgerten  Resultate  der  Wahrheit  so  ziemlich  nahe 
kommen. 

II.  Kalkalpen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Kalkalpen,  so  finden  wir  da  sehr 
abweichende  .  Verhältnisse ;  da  ich  aber  noch  nicht  so  viele 
Berge,  die  ans  Kalk  bestehen,  als  solche  die  von  schieferigen  und 
granilischen  Massen  gebildet  sind,  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte ,  kann  ich  hier  nicht  so  bestimmte  Zahlen  angeben.  Alle 
Verzeichnisse ,  die  ich  auf  Kalkalpen  entworfen  habe ,  stimmen 
darin  überein,  dass  sie  viel  weniger  Dicotyledonen  enthalten. 
Auf  der  obersten  Spitze  des  rauhen  Glärnisch  (8880'  s.  m.)  sah 
ich  nur  zwei  Dicotyledonen.    Zwei  Verzeichnisse  von  diesem 
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Berge,  aus  der  Höhe  von  7000— 8000'  *»  m. ,  geben  das  Ver- 
hältnis« der  Monocotyledonen  :  Dicotyledonen  —  1:7  an. 

Im  Canton  Graubünden,  wo  ich  freilich  nur  die  an  den 
Canton  Glarus  sich  anlehnende  Kalkkette  der  Kalfeusen  zu  un- 
tersuchen Gelegenheit  hatte,  fand  ich  auf  dem  Kalfensenstock , 
9675'  s.  m.,  keine  Spur  von  pflanzen  mehr1)*  von  8000 — 9000' 
aber,  an  vier  untersuchten  Punkten  noch  zehn  Phanerogainen , 
die  säuiinüich  zu  den  Dicotyledonen  gehören. 

Von  7000—8000'  treten  einzelne  Gräser  auf,  doch  immer 
sehr  sparsam.  Vielleicht  möchte  in  den  Kalkalpen  folgendes  Ver- 
hältniss  stattfinden ;  von  7O0O  —  8OOO'  s.  m.  Monocotyledonen :  Di- 
cotyledonen =  1:7,  von  6000  —  7000'  s.  wie  1  :  6  s/7  und  von 
5000  —  6000'  s.  m.  wie  1  :  6.  Doch  bedarf  dies  noch  genauere 
Untersuchungen,  die  auch  ich,  so  bald  als  möglich,  vorneh- 
men werde. 

Da  die  Kalkalpen  viel  schroffer  und  steiler  sind,  und  viel 
weniger  Quellen  haben,  als  die  schieferigen  und  granitischen  Berge, 
könnten  wir  vielleicht  in  diesem  Umstand  den  Grund  sehen, 
warum  sie  weniger  Monocotyledonen  beherbergen.  Dies  dürfen 
wir  um  so  mehr  thun ,  da  wir  gesehen  haben ,  wie  auch  in  den 
Alpen ,  die  nicht  aus  Kalk  bestehen ,  die  Monocotyledonen  Stets 
da  am  stärksten  hervortreten,  wo  stehendes  Wasser  oder  feuch- 
ter Wiesengrund  sich  findet,  weil  daselbst  einige  Familien,  die 
den  trockenen  Weiden  fehlen,  wie  die  Cyperaceen  zum  Theil 
auch  die  Juncineen ,  auftreten. 

Ich  habe  in  meinen  Verzeichnissen  stets  genau  unterschie- 
den zwischen  nördlichem  und  südlichem  Abhang  der  Alpen, 
konnte  aber  hinsichtlich  des  Zahlenverhältnisses  unserer  beiden 
Abtheilungen  keinen  Unterschied  herausbringen. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  ganz  deutlich  hervor,  dass 
die  Monocotyledonen  nach  den  Bergspitzen  zu  im  Verhältniss 
zu  den  Dicotyledonen  sich  bedeutend  vermindern.  In  der  Schweiz 
verhalten  sich  die  Monocotyledouen  :  Dicotyledonen  (nach  Gau- 


1)  Cf.  Linn«««  VII.  Heft  6  für  1832  pag.  766,  wo  in  Folge  eines  lächer- 
lichen Druckfehlers  sieht:  keine  Lerche,  keine  Maas,  wagte  es  in  dieser 
Höhe  den  Wohnsitz  aufzuschlagen  ,  statt  kein  Liehen ,  kein  Moos. 
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diu)  wie  100  :  349;  in  der  regio  alpina  dagegen  ,  mit  Zuziehung 
der  Kalkalpen,  wie  1  :  5%,  so  dass  hier  also  die  Dicotyledo- 
nen  noch  etwas  stärker  repräsentirt  sind,  als  nnter  den  Tropen. 
Dies  ist  nun  ganz  entsprechend  jener  Ansicht  von  R.  Brown, 
und  die  Analogie  des  hohen  Norden  mit  den  Alpen  ,  macht  es 
wahrscheinlich  ,  dass  die  Melville  Insel  nur  als  Ausnahme  zu 
betrachten  ist. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Berge  anderer  Zo- 
nen ,  so  finden  wir ,  dass  auch  dort  in  den  höhern  Regionen 
die  Monocotyledonen  zurücktreten.  Humboldt  sagt  zwar,  dass 
die  Gräser ,  welche  in  der  gemässigten  Zone  gegen  die  Schnee- 
grenze zu  seltener  werden,  auf  den  Andes,  in  der  Höhe  von 
1900  —  2100  Toisen,  alles  bekleiden.  <) 

Die  Pflanzenverzeichnisse  vom  Chimborasso  und  den  mexica- 
nischen  Bergen  zeigen  aber  doch ,  dass  wenigstens  an  der  Schnee- 
grenze, die  Monocotyledonen  in  sehr  geringer  Zahl  auftreten. 
So  sind  unter  den  vier  und  zwanzig  Phanerogamen ,  die  am  Chim- 
borasso von  2000  —  2460  Toisen  leben2),  drei  und  zwanzig  Dico- 
tyledonen  und  nur  ein  Monocotyledon.  3)  Ferner  sind  alle 
Phanerogamen,  die  auf  den  mexicanischen  Bergen,  als  ganz 
nahe  an  der  Schneegrenze  lebend ,  angegeben  werden ,  Dico- 
tyledonen.  *) 

Alle  Pflanzcnverzeicbnisse  von  Bergen  der  gemässigten  Zone 
zeigen,  dass  die  Dicotyledonen  die  obere  Grenze  der  phanero- 
gamischen  Pflanzen  bilden. 

Der  Aetna  ,  welcher  keine  Alpenpflanzen  aufweist  und  über- 
haupt in  pflanzengeographischer  Beziehung  von  allen  Bergen 
gleicher  Höhe  dieser  Zone  so  sehr  abweicht,  beherbergt  in  der 
Alpenregion  (von  6200  —  8950'  s.  m.)  acht  und  vierzig  Phane- 
rogamen, worunter  sich  dreizehn   Monocotyledonen  befinden; 


1)  Cf.  Prolegomeoa  pag.  41. 

2)  Cf.  Prolegoinen«  png.  31. 

3)  Die  Deyeuxia  rigida  ,  welche  tu  den  Agrostiden  gebort.  Diese  Gat- 
tung scheint  *uf  den  Bergen  des  tropischen  Amerika  dieselbe  Stelle  zu  ver- 
sehen ,  wie  in  onsern  Alpen  Agroitis. 

4)  Cf.  Prolegomena  pag.  33. 
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letztere  verhalten  sich  also  zu  den  Dicotyledonen  nicht  ganz  wie 
1  :  5-  Doch  ist  auch  hier  die  letzte  Pflanze  ein  Dicotyledon.1) 
In  den  Apenninen  dagegen ,  scheinen  nach  den  Angaben  Tenores 
in  den  höheren  alpinischen  Regionen  beinahe  ausschliesslich 
Dicotyledonen  zu  wohnen. 

Am  Caucasus  beschltesst  ebenfalls  ein  Dicotyledon  die  Reihe 
der  phanerogamischen  Pflanzen.  Parrot2)  fand  auf  dem  Kasbek 
über  der  Schneegrenze  bei  10,848'  s.  m.  nur  noch  ein  Cerastium 
und  an  der  Schneegrenze  (10,090'  s.  m.)  nur  den  Leontodon 
alpestrU.  Einige  hundert  Fuss  tiefer  treten  drei  Gräser  auf, 
welche  aber  vereinzelt  unter  den  Dicotyledonen  stehen.3)  Von 
9600'  s.  in.  bis  9000'  aber,  herrschen  die  Gräser  sehr  vor  und 
bilden  eine  üppige  Grasdecke,  während  sie  tiefer  unten  von 
9000  —  7200'  wieder  durch  die  Dicotyledonen  verdrängt  werden.4) 
Von  den  fünf  und  sechzig  Phanerogamen ,  welche  Parrot  von 
der  Region  des  Rhododendron  tauricum  bis  zur  oberen  Grenze 
der  Phaneroganien  angiebt,  gehöreu  eilf  zu  den  Monocotyledonen. 
Diese  verhalten  sich  also  zu  den  Dicotyledonen  circa  =  1:5. 
Aus  den  Pyrenäen ,  die  unter  denselben  Breitegraden  liegen , 
wie  der  Caucasus,  haben  wir  von  Ramond  einige  interessante 
Pflanzenverzeichnisse  erhalten.  Auf  der  obersten  Spitze  des 
Pic  du  Midi  (9000'  s.  in.)  beobachtete  er  noch  ein  und  achtzig 
Phanerogamen,  worunter  sich  zehn  Monocotyledonen  befinden. 
Diese  verhalten  sich  daher  zu  den  Dicotyledonen  =  1:7.  Un- 
ter den  Pflanzen ,  welche  v.  Humboldt  aus  den  Pyrenäen  an- 
gibt, bemerken  wir  an  der  Schneegrenze  (8400'  s.  in.)  nur 
einen  Monocotyledon  und  über  derselben  nur  die  Gattungen 
Gcntiana,  Rnnunculu*  und  Saxifragß.5) 

Die  Flora  der  Carpaten  weicht  bedeutend  von  der  schweize- 
rischen ab ,  unsere  beiden  Hauptabtheilungen  aber  scheinen  in 


1)  Der  Stneeio  chryanthemifoliut  ,  cf.  Philippi  m  4er  Linnaea  VII. 
Heft  6,  pag.  748. 

2)  Cf.  Reise  in  die  Krüntn  und  den  Caucaaus  ron  M.  r.  Engelhardt  und 
F.  Parrot.    I.  213. 

3)  Cf.  I.  c.  II.  117.  ' 

4)  Cf.  1.  e.    I.  21$. 

5)  Cf.  r.  Humboldt  Prolegoinena  pag.  35. 
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jenen  Alpen  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  einander  zu  stehen, 
wie  in  den  unscrigen.  Wahlenberg  sagt1),  dass  die  Gräser, 
welche  doch  hauptsächlich  die  Monocotyledonen  in  den  Alpen 
ausmachen,  sich  in  den  Carpaten  ähnlich  verhalten,  wie  in  den 
Schweizeralpen.  Dies  bestätigen  auch  seine  Pflanzenverzeich- 
nisse.  Unter  den  acht  Phanerogamen  ,  die  er  pag.  71 ,  als  die 
regio  alpina  tuperior  charakterisirend  angibt,  findet  sich  nur 
ein  Monocotyledon.  Von  den  Phanerogamen  ,  die  er  vom  Gipfel 
des  Khvan  (7538'  s.  m.)  erwähnt,  gehören  alle  zu  den  Dicoty- 
ledonen, während  wir  unter  den  vier  Phanerogamen,  die  auf 
der  Lomnitzerspitze  (7942'  s.  m.)  wachsen,  auch  noch  einen 
Monocotyledon  erblicken. 

Am  Altai  und  den  anliegenden  Steppen  (von  54°  —  47°  n.  B.) 
verhalten  sich  im  Allgemeinen  die  Monocotyledonen  zu  den  Di- 
cotyledonen,  wie  100  :  36),  also  wie  im  mittlem  Europa,  ge- 
gen die  Schneegrenze  zu ,  treten  aber  die  Dicotyledonen  bedeu- 
tend hervor;  denn  unter  den  Pflanzen,  welche  Ledebour  von 
4500  —  6500'  s.  m.  aufzählt,  befindet  sich  ein  einziger  Mono- 
cotyledon.2) 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  Lappland  die  Monocotyledonen 
sehr  stark  repräsentirt  sind ,  auf  den  Alpen  dieser  kalten  Region 
{Zona  frigida  Hamb.)  treten  sie  aber  wieder  sehr  zurück.  Von 
den  zwanzig  Phanerogamen ,  die  Wahlenberg ,  als  zwischen  der 
Grenze  des  Rhododendron  lapponicnm  und  der  des  Schnees  wach- 
send ,  anhebt 3) ,  gehören  nur  zwei  zu  den  Monocotyledonen;  sie 
bilden  also  yj0  der  Phanerogamen.  Die  sieben  Phanerogamen, 
die  über  der  Schneegrenze  (5300'  s.  m.)  noch  vorkommen,  sind 
sämmtlich  Dicotyledonen.  Nach  der  Tabelle,  die  Wahlenberg 
(pag.  54)  aufstellt,  haben  wir  ob  der  Schneegrenze  nur  Dicoty- 
ledonen ;  in  der  regio  nivalis  verhalten  sich  die  Monocotyledonen 
zu  den  Dicotyledonen  =  1  :  10;  in  der  regio  alpina  superior 
=  1:5;  in  der  regio  subalpina  =  1:4.    Wahlenbcrg  sagt:4) 


1)  Cf.  G.  Wahlenbcrg  Flora  earpatorum  pag.  80. 

2)  Der  Juncue  triglumi* ;  cf.  Ledebour's  Reise  durch  da*  Altaigebirge ,  I.  346. 

3)  Flora  lapponica  pag.  54. 

4)  I.  c.  pag.  55. 
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in  ungünstigen  Sommern  bleibt  zuweilen  der  Schnee  an  unge- 
wohnten Orten  liegen  und  zerstört  dann  alle  Pflanzen.  Ganz 
vorzüglich  leiden  hiebei  die  Juncaceen  und  verschie- 
dene Gräser,  während  dagegen  der  Ranunculus  glacialU,  ni- 
valis ,  Saxijraga  nivalis,  stellaris  und  oppositijolia  (also  alles 
Dicotyledonen)  an  jenen  verwüsteten  Punkten  am  schnellsten 
wieder  erscheinen,  daher  auch  mehr  an  die  Schneegrenze  hin- 
aufrücken, als  alle  andern  phanerogamischen  Pflanzen.  — 
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Beiträge  zu  einer  Faunnla  des  ürserenthales  in 
Hinsicht  der  Wirbelthlere,  von  Prof.Schinz. 


Die  zoologische  Geographie  ist  in  unsern  Tagen  mit  Recht 
unter  die  Wissenschaften  aufgenommen  worden,  deren  Gultur 
für  die  Geschichte  der  Erde  überhaupt  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.    Jeder  Beitrag  dazu  hat  daher  ganz  gewiss  nicht  blos  für 
den  Zoologen,  sondern  auch  für  den  Geographen  und  den  Na- 
turforscher überhaupt  ein  grosses  Interesse,  da  er  ein  Bruch- 
stück ist,  aus  welchem  einst  ein  Baustein  zu  einem  vollendeten 
Gebäude  werden  kann.   Die  höchsten  europäischen  bewohnten 
Thäler  und  die  Alpenpässe  bieten  in  dieser  Hinsicht  vielfaches 
Interesse ,  da  man  hier  oft  unerwartet  auf  Erscheinungen  stösst, 
welche   man   kaum  erwartet  hätte  ,   die  uns  in  Verbindung 
mit  andern  ähnlichen  nach  und  nach  auf  die  Gesetze  leiten  kön- 
nen, nach  welchen  die  Vertheilung  der  Geschöpfe  auf  Erden  statt 
hat,  und  besonders  auf  die  Gesetze,  welche  das  Wandern  der 
Vogel  bestimmen.    Reisende  können  uns  darüber  niemals  Auf- 
schluss  geben ,  es  müsseh  Bewohner  der  Gegend  sein ,  deren 
mehrjährige  Beobachtungen  uns  allein  ein  bestimmtes  Resultat 
liefern  können.    Aber  leider  sind  solche  Beobachter  selten  auf 
den  hohen  Bergpässen  anzutreffen;  desto  schätzbarer  müssen 
uns  solche  Beiträge  sein.     Diese  Beobachtungen  machte  Herr 
Franz  Joseph  Nager  in  An  der  Matt  im  Urserenthal,  dessen  Samm- 
lung die  unwiderleglichen  Fakta  zu  dem,  was  uns  seine  Beob- 
achtungen angeben,  liefert,  die  wir  daher  jedem  reisenden  Na- 
turforscher zu  besehen  sehr  anrathen  ,  so  wie  auch  die  Minera- 
liensammlung des  Herrn  Dr.  Lusser  in  Altorf,  die  nicht  blos 
für  den  Gotthard,  sondern  für  das  ganze  Gebirge  von  Uri  die 
wichtigsten  geologischen  Thalsachen  darbietet,  welche  man  in 
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den  vielen  Gotthardssammlungen ,  die  nur  gesackte  Produkte 
enthalten ,  die  zum  Verkauf  von  Werth  sind ,  nicht  finden  wird. 

Das  Urserenthal  ist  eines  der  höchsten  bewohnten  Alpenthäler 
Europas ,  es  liegt  in  seinem  niedrigsten  Theile  4336  Fuss  über 
dem  Meer  und  ist  allenthalben  von  den  höchsten  Hörnern  des 
Gotthardgebirges  umgeben.  Sein  rauhes  und  kaltes  Clinia  er- 
hebt es  schon  über  die  eigentliche  Holzregion  hinauf,  welche  mit 
dem  Eintritt  ins  Thal  beinahe  seine  Gränze  erreicht,  und  man 
würde  glauben,  es  könne  hier  kein  Baum  mehr  fortkommen, 
wenn  nicht  ein  immer  dünner  werdendes  Wäldchen  von  Tannen, 
welches  als  Abhallungspunkt  der  Lauinen  sorgfältig  gepflegt  wird, 
beweisen  würde ,  dass  Nadelholz  hier  doch  noch  wachsen  kann 
und  ehemals  in  grosser  Menge  vorhanden  war,  und  auch  jetzt 
bei  sorgfältiger  Pflege  wohl  wieder  nachwachsen  würde.  Längs 
dem  Ufer  der  Reuss  wachsen  noch  staudenartig  Erlen  und  Wei- 
den, haben  aber  bei  Hospenthal,  am  obern  Ende  des  Thaies,  ihr 
Ende  erreicht. 

Nach  diesem  Pflanzenwuchs,  dessen  Hauptschmuck  die  schön- 
sten Wiesen  sind ,  welche,  statt  mit  Hecken,  mit  Mauern  umge- 
ben, den  Thieren  wenige  Schlupfwinkel  und  Schutz  gewähren; 
in  einem  Thal,  welches  acht  Monate  mit  Schnee  bedeckt  ist, 
sollte  man  denken,  würden  wenige  Thiere  ihren  bleibenden 
Aufenthalt  finden ,  und  in  der  That  sind  es  auch  mehr  Zugvögel 
und  Zugthiere,  welche  hier  durchziehen,  und  doch  ist  diese 
Faunula  noch  grösser  als  man  glauben  sollte,  und  der  Orni- 
thologe  besonders  wird  auf  Erscheinungen  stossen ,  welche  ihn 
befremden  müssen. 

Unter  den  grossem  Sausethieren  besucht  der  Luchs  dieses 
Thal  in  neuern  Zeiten  nicht  mehr.  Bären  wurden  vor  wenig 
Jahren  zwei  geschossen ,  welche  aus  Wallis  oder  Oberland  nach 
Bündten  wandern  wollten.  Vor  etwa  zwölf  Jahren  streifte  auch 
ein  Wolf  im  Thal ,  wurde  aber  schnell  verjagt.  Der  Hausmar- 
der (Miutela  foina)  und  das  grosse  Wiesel  (M.  erminea)  sind 
nicht  selten;  ebenso  das  kleine  Wiesel  (Af.  vulgaris) ,  welches 
zuweilen  weiss  vorkommt.  Seltener  ist  der  Iltis  (M.  putorius). 
Der  Dachs  {Meies  taxus),  war  ehemals  häufig  im  Thale,  jetzt 
ist  er  selten  geworden,  weil  er  zu  wenig  Schutz  findet. 

F.  und  H.  Mitlhnltm$tn.  I.    f.  3 
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Sehr  häutig  ist  der  Maulwurf  (TaJpa  curopca) ,  da  er  auch  im 
Winter  die  Regenwürmen  unter  dem  wärmenden  Schnee  linden 
kann.  Schwer  begreiflich  ist  es  aber  zu  erklären,  wie  dieses 
langsame  ,  blinde ,  unterirdische  Thier ,  durch  das  Reussthal  sei- 
nen Weg  da  hinauffinden  konnte,  es  bleibt  immer  ein  unauflös- 
bares Räthsel ,  wie  es  durch  die  Schüllenen  sich  durcharbeiten 
und  jene  furchtbaren  Granitmassen ,  welche  nur  sehr  spärlich 
mit  etwas  Erde  bedeckt  sind ,  überschreiten  konnte. 

Von  Spitzmäusen  kommen  vier  Arten  vor,  nämlich  die  ge- 
meine Spitzmaus  (Sorex  aranens),  die  Wasserspitzmaus  (S.  fo- 
dieru) ,  die  wcisszahnige  («5.  Uucodon)  und  eine  vierte  ganz  neue 
und  ausgezeichnete  Art,  ich  nenne  sie  Sorex  alpinus,  Alpen- 
spitzmaus. Der  ganze  Körper  ist  vollkommen  einfarbig,  eisen- 
grau, die  Haare  sehr  fein,  weich  und  lange,  aber  sehr  leicht 
ausfallend,  Schwimmhaare  fehlen,  die  Ohren  im  Pelze  verbor- 
gen, die  Vorderzähne  weiss  mit  orangenfarber  Spitze;  ganze 
Länge  fünf  Zoll ,  wovon  der  Schwanz  zwei  Zoll  drei  Linien. 
HeiT  Nager  fand  diese  Spitzmaus  in  der  Höhe  des  Rossbodens, 
wo  Murmelthiere  vorkommen  und  in  den  Heuschoppen ,  sonst  nir- 
gends. Wovon  diese  Thiere  auf  solchen  Höhen ,  besonders  im 
langen  Winter  leben,  ist  schwer  zu  erklären. 

Fledermäuse  schwärmen  zwar  an  warmen  Sommerabenden 
zwischen  den  Häusern  herum ,  allein  welche  Arten  ist  unbekannt ; 
in  den  Kirchtürmen  der  beiden  Dörfer  des  Thaies  sind  sie 
nicht,  wohl  aber  findet  man  sie  zuweilen  hinter  Fensterladen. 

Die  Wurzelmaus  (Hypudactis  oeconomtis) ,  ist  in  grosser  Menge 
bis  auf  die  oberste  Höhe  des  Gotthards  zu  finden ,  ich  fand  eine 
solche  gleich  unter  dem  ehemaligen  Hospital,  an  einem  Ort,  wo 
der  Schnee  Jtauin  weggeschmolzen  war ,  zwischen  Zwergweiden- 
rasen munter  umherspringen ,  obgleich  ein  schneidend  kalter 
Wind  wehete.  Sie  muss  hier  wenigstens  neun  Monate  des  Jah- 
res unter  dem  Schnee  begraben  liegen ;  sie  legt ,  wie  ihre  sibi- 
rische Verwandte ,  grosse  Magazine  von  drei  verschiedenen  Wur- 
z.elarten  an,  welche  man  im  Frühjahr  auf  der  Erde  gewöhnlich 
in  grossen  runden  Haufen  aufgehäuft  findet,  meist  mit  feinen 
Grashalmen  umgeben  ;  arme  Kinder  sammeln  diese  Wurzeln  emsig 
auf  und  verspeisen  sie.   Nicht  selten  aber  finden  sie  nichu  als 
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ganze  Häufchen  feines  Heu ,  unter  welchen  Gänge  sich'  wölben , 
die  der  Maus  Wärme  und  Schutz  gewähren.  Welche  Arten 
Wurzeln  es  seien,  konnte  Herr  Nager  nicht  angeben  ;  künftige 
Beobachtungen  müssen  dieses  erst  noch  /.eigen. 

Die  Hausmaus  (Mus  dornest icus) ,  hat  auch  hier  hinauf  ihren  Lauf 
gefunden  und  ist  der  treue  Mitbewohner  menschlicher  Wohnun- 
gen auch  auf  diesen  Höhen.  Die  schwarze  Hausratte,  ehemals 
über  ganz  Europa  verbreitet,  ist  durchaus  unbekannt,  so  wie 
die  Wanderratte. 

Nicht  im  Thale  selbst,  aber  gleich  unter  der  Teufelsbrücke, 
in  den  Schöllenen ,  fand  Herr  Nager  die  bei  uns  sonst  sehr  sel- 
ten oder  wohl  gar  nicht  zu  findende  grosse  Haselmaus  (Myoxus 
nitela) ;  sie  muss  eher  ein  Alpenthier  sein  ,  als  ein  Thier  der  Ebe- 
nen ,  da  man  mir  zu  gleicher  Zeit ,  wie  ich  von  Urseren  eine 
lebende  erhielt,  eine  todte  aus  dem  Eneadin  sandte.  Ihr  Win- 
terschlaf  muss  in  diesen  Höhen  sehr  lange  dauern  und  anhal- 
tend sein. 

Der  Igel  wurde  ein  einziges  Mal  lebend  gefunden ;  wie  er  ins 
Thal  kam ,  ist  nicht  auszumitteln. 

Sehr  selten  ist  der  gemeine  Hase,  dagegen  kommt  der  ver- 
änderliche Hase  gar  nicht  selten  vor.  Murmelthiere  sind  häutig 
und  die  Gemse  nicht  selten. 

Zahlreicher  sind  die  Vögel,  aber  auch  von  diesen  sind  nur 
wenige  das  ganze  Jahr  da.    Von  Raubvögeln  finden  sich  als 
Standvögel  nur  der  Lämmergeier  {Gypactus  bar bat uj)  sehr  selten, 
der  Steinadler  (Aouila  futva) ,  der  Uhu  (St rix  bubo) ,  die  mittlere 
Ohreute  (St.  otus)  und  der  rauhfüssige  Kauz  (S.  dasypus).  Nur 
im  Sommer  der  gemeine  Bnsthard  (Falco  buteo),  der  Habicht 
(F.  paUimbarius) ,  der  Sperber  (F.  nisus)  und  der  Thurmfalke 
(F.  tinnuneuius).    Herr  Nager  fand  das  Nest  von  Strix  dasypus  in 
einem  Felsenloch ,  die  Eier  lagen  auf  der  Erde ,  sieben  an  der 
Zahl ;  eine  bei  Raubvögeln  ganz  ungewöhnlich  grosse  Zahl.  Der 
dreizehige  Specht  (Picus  tridactylus)  ist  sehr  selten  und  brütet  so 
wenig  als  seine  Gattungsverwandten,  der  Schwarzspecht  (P.  mar- 
tius) ,  der  grosse  und  mittlere  Buntspecht  (P.  major  Und  medius) 
im  Thale,  sondern  finden  sich  nur  zuweilen  im  Tannenwäldchen 
ob  dem  Dorfe  An  der  Matt ,  höchst  selten  an  den  grossen  Wei- 
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den  an  der  Reuss ,  und  nur  im  Sommer.  Nor  der  Schwarz» 
specbt  zeigt  sich  bei  der  grösten  Kälte  auch  im  Winter.  Der 
Eichelheher  und  Nassheher  (corvus  glandarius  et  caryocatactes) , 
kommen  spät  im  Herbst,  und  ersterer  macht  Ausflüge  bis  nach 
Realp ,  und  setzt  sich  bald  auf  Häuser ,  bald  auf  niedere  Steine, 
bald  auf  Drosselstauden.  Der  Rabe  und  die  Rabenkrähe  (corviu 
corax  et  corone)  streichen  das  ganze  Jahr  im  Thal  herum ,  erste- 
rer steigt  noch  höher  ins  Gebirge  ,  die  letztere  hält  sich  gerne  im 
Wäldchen  auf.  Die  Elster  (C.  pico)  erscheint  sehr  selten  im 
Thale  im  Winter  und  Frühjahr ,  und  besucht  die  Weiden  an  der 
Reuss.  Die  Saatkrähe  (CfrugUegus),  besucht  nur  im  Herbst  und 
Winter  dasselbe ,  und  wird  oft  halb  erstarrt  im  Dorfe  gefangen. 

Die  Amsel  und  Ringainsel  (Turdus  merula  et  torquattu) ,  brü- 
ten auf  Zwergtannen  im  Wäldchen ;  die  Misteldrossel  und  Sing- 
drossel (T.  viseivorus  et  muficus)  nisten  nur  in  den  Schöllenen 
auf  Arven.  Aber  auch  die  Steindrossel  (T.  saxatilis),  brütet  an 
den  Felsen  der  sogenannten  Betzwand.  Der  Drehhals  (Yynx 
torquilia) ,  die  Goldamsel  (Oriolus  galbula)  f  der  Kuckuk  (Cucutus 
canorus)  und  die  Spechtmeise  (Sitta  caesiä) ,  letztere  zwei  Arten 
aber  nur  als  jung ,  finden  sich  im  Herbst  vom  August  an  im 
ganzen  Thale,  und  werden  auf  den  Drosselstauden  mit  Spren- 
keln gefangen.  Der  Eisvogel  (Alcedo  ispida),  wurde  nur  ein- 
mal gesehen,  die  Wasseramsel  (Cinclus  aquaticus)  hält  sich  das 
ganze  Jahr  durch  zahlreich  am  Ufer  der  Rcuss  auf. 

Die  Hausschwalbe  {Hirundo  wrbicä)  ist  die  einzige,  welche 
im  Thal  brütet ;  die  Rauchschwalbe  (H.  rustica) ,  kommt  dagegen 
alle  Jahre  auf  dem  Zuge  im  Frühjahr  und  Herbst.  Die  Ufer- 
schwalbe (H.  riparia),  wurde  nur  einmal  im  Herbst  bei  kaltem 
Schneewetter  todt  gefunden. 

Einzelne  Paare  Haselhühner  (Tetrao  bonasia) ,  werden  alle 
Jahre  im  Winter  im  Wäldchen  bemerkt,  sehr  selten  aber  im 
Sommer  in  der  Nähe  der  Drosselstauden.  Birkhühner  und  Schnee- 
hühner {Tetrao  tetrix  et  lagoptu)  finden  sich  das  ganze  Jahr 
durch;  auch  das  Steinhuhn  (Perdix  saxati/is);  sie  lassen  sich  aber 
nicht  so  tief  hinunter  als  das  Haselhuhn. 

Die  Bachstelzen  {Motacilla  alba,  sulpkurea  et  flava),  die  bei- 
den Arten  der  Rothschwänzchen  («S.  Thythys  et  pkßenicurus) , 
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die  Braunelle  (Accentor  »nodularis) ,  der  grüne  und  Weidensänger 
(Sylvia  hypolais  et  rufa)  und  nach  glaubwürdigen  Sagen  die 
Nachtigall  (?)  nisten  längs  der  Reuss,  die  Rothschwänzchen 
in  Felsen  und  Häusern.  Der  Weissschwanz  und  das  Krautvö- 
gelchen (Saxicola  Oenantfut  et  rubetra)  brüten  ebenfalls  im  Thale. 
Im  Wäldchen  brütete  schon  der  Leinfink  (FringUla  linaria).  Zur 
Brütezeit  kommt  der  Schneefink  {FringUla  nivalis)  tief  ins  Thal 
herunter  und  nistete  schon  vielmal  in  den  nahe  beim  Dorfe 
stehenden  Schoppen.  Der  Citronfink  (Fr,  citrineüa)  nistet  nicht  im 
Wäldchen  aber  der  Wasserpieper  (Anthus  aquatictu)  ,  nistet 
häufig  in  Alpenrosen. 

Der  rothküpfige  Würger  (Lantus  rußeeps),  kommt  im  Früh- 
ling und  Herbst;  der  grosse  und  kleine  Würger  (Lainus  excu- 
bitor  und  minor),  im  Anfang  des  Herbstes.  Der  Dotnpfaffe  (Frin- 
gUla pjrrrhula)t  im  Herbst  und  Winter  und  der  schwarzbauchige 
Steinschwätzer  (Saxicola  rubicola) ,  im  Spätherbst  in  grossen 
Partien.  Der  Mauerläufer  (Tichodroma  phoenicoptera) ,  nistete 
einmal  am  Hause  von  Herminegild  Müller  und  die  Schneedohle 
(Corvus  pyrrhocorax)  in  den  hohen  Felswänden.  Alle  übrigen 
vorkommenden  Vögel  sind  blos  durchziehend  oder  zufällig,  und 
die  Arten  ,  welche  überhaupt  bisher  bemerkt  worden  sind , 
folgende  : 

Gypaetos  barbatus.  Picus  tridaetylus. 

Aquilla  fulva.  Yunx  torquilla. 


haliaetus. 
Falco  buteo. 


Sitta  caesia. 
Certhia  fa miliaris. 
Tichodroma  phoenicoptera. 
Corvus  corax. 


palumbarius. 
nisus. 
subbuteo. 
tinnunculus. 


corone. 

frugilegus. 

pica. 

glandarius. 

caryocatactes. 

Pyrrhocorax. 


Strix  bubo. 


otus. 

braehyotos. 
dasypus. 


Picus  martius. 
major, 
inedius. 


Oriolus  galbula. 
Upupa  epops. 
Cuculus  canorus. 


Digiti 
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Alcedo  ispida. 
Lanius  excubitor. 

minor. 

rnficeps. 

spinitorqaus. 
Sylvia  orphaea. 


garrnla. 
rabecala. 
cyanecula. 
thytis. 


locustella. 
phragmitis. 


luscinia. 
atricapilla. 
hypolais. 
fitis.  ' 
rufa. 

hortensis. 
Regulus  pyrrbocephalas. 

crococephalus. 
Accentor  alpiuus. 

modolaris. 
Anihas  arboreus. 
aqaaticns. 
campe  s  tri«, 
curvirostra. 

coccothraustes. 
cbloris. 
pyrrhula. 
coelebs. 
tnontifringilla. 
domestica. 
nivalis 
carduclis. 


Fringilla  spinus. 

linaria. 

citrinella. 
Emberiza  citrinella. 

cirlas. 


pilaris. 


iliacus. 
torquatns. 


Cinclus  aquaticas. 
Sturnas  varius. 
Muscicapa  grisola. 

atricapilla. 

collaris. 
Motacilla  alba. 

snlphnrea. 

flava. 
Alanuda  arvensis. 
Paras  major. 

ater. 

coernleas. 

palustris. 

cristatas. 
Hirnndo  rustica. 

urbica. 

riparia. 
Micropus  mnrarias. 
Columba  palumbus. 

turtur. 
Tetrao  tetrix. 

hybridus. 

bonasia. 

lagopus. 


IIS 

Perdix  saxatilis. 

coturnix 
Charadrias  morinellas 

hiaticula. 

minor. 
Arenaria  calidris. 
Ardca  cinerea. 

nycticorax. 

ininata . 
Gm»  cinerea. 
Nuinenius  pygmaeus. 
Scolopax  rusticola. 

gallinula. 
Tringa  pugnax. 

gambetta. 

ochropus. 

ininuta. 

ferruginea. 

Man  muss  sich  wahrlich  verwundern,  unter  den  Durchwan- 
dernden einen  Lantus  minor ,  der  in  der  Schweiz  sonst  fast  gar 
nicht  vorkommt,  eine  Sjtxia  orpkaea,  sonst  in  der  deutschen 
Schweiz  niemals  gesehen ,  und  so  viele  Sumpf-  und  Wasservö- 
gel zu  finden. 

Die  Reptilien  sind,  wie  die  Höhe  des  Thals  es  begreiflich 
macht ,  sehr  wenig  zahlreich.  Die  Eidechsen  wurden  noch  nicht 
beobachtet.  Die  Ringelnatter  {Cotuber  natrix)  kommt  zuweilen 
vor;  die  gemeine  Kreuzotter  (Fipera  berus)  mit  der  schwarzen 
Varietät  ist  nicht  selten;  die  Blindschleiche  fehlt.  Von  Frö- 
schen ist  nur  der  Grasfrosch  vorhanden ,  der  auch  im  Ober- 
alpsee häufig  ist;  Kröten  fehlen,  dagegen  gibt  es  Molche. 

Der  Oberalpsee  ist  bedeutend  höher  als  das  Thal  und  ist 
doch  stark  mit  den  besten  Forellen  bevölkert ;  auch  im  See 
Luzendro,  aus  welchem  die  Reuss  entspringt,  linden  sich  Fo- 
rellen, so  wie  in  der  Reuss  selbst,  und  der  Ertrag  des  Fisch- 
fanges ist  gar  nicht  unbedeutend.  Man  hat  in  der  Reuss  Forel- 
len bis  zu  sechs  Pfund  schwer  gefangen;  Die  Forellen  im  Ober- 


Tringa  longipes. 
Vanellus  cristatus. 
Rallus  aquaticus. 
Cr  ex  pratensis. 
Gallinula  chloropus. 
porzana. 

Morinella  colarts. 
Phalaropus  hyperboreus. 
'    Fulica  atra. 
Podiceps  minor. 
Sterna  nigra. 
Larus  ridibundus. 

minulus  ? 
Anas  bosebas. 

querquedula. 

crecca.. 
Anser  segetuin. 
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alpsee  sind  viel  kleiner  und  haben  weisses  oder  ziminetfarbigcs 
Fleisch.  Iin  Jahr  1835  wurde  auch  eine  Lachsforelle  in  der  Reuss 
gefangen.    Groppen  (Cottas  gobio)  gibt  es  auch. 

Ueber  die  Entomologie  dieses  Thaies  dürfen  wir  auch  bald 
mehr  Aufklarung  erwarten,  wenn  der  von  der  schweizerischen 
Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  entworfene 
Plan  einer  Aufstellung  der  schweizerischen  Fauna  in  Wirklich- 
keit geht,  wo  denn  allenfalls  noch  neu  aufzufindende  Thiere 
des  Thaies  angeführt  werden.  Es  mag  dieser  kleine  Aufsatz 
als  ein  Prodromus  einer  Fauna  der  Hochalpen  angesehen  werden. 
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Entwurf  eines  Systemes  der  geographischen 
Wissenschaften,  von  Dr.  Julius  Fröbel. 


II. 

Die  allgemeine  Naturlehre  der  Erde;  ihre  Vorbe- 
r ei  tungs Wissenschaften  ;  ihre  Methode  und  ihr 
System. 

In  dem  ersten  Artikel  dieser  Abhandlung  (S.  26  u.  27)  ist 
bereits  berührt  worden ,  dass  die  allgemeine  Naturlehre  der  Erde 
eine  dreifache  wissenschaftliche  Arbeit  erfordere.  Ehe  ich  in 
meiner  Untersuchung  weiter  fortschreite,  muss  diess  vor  Allem 
noch  näher  entwickelt  werden. 

Man  kann  sich  die  Aufgabe  einer  allgemeinen  Naturlehre  der 
Erde  unmöglich  mit  Klarheit  zum  Bewusstsein  bringen,  ohne 
dieselbe  in  folgende  drei  Fragen  zu  zerlegen : 

1)  Die  räumliche  Verbindung  der  einzelnen  Elemente  des 
irdischen  Naturlebens  muss  die  Grundbedingung  für  die 
ganze  Form  enthalten ,  in  der  uns  dieses  Naturlebcn  mit 
allen  seinen  Erscheinungen  vor  Augen  tritt ;  —  welches 
ist  also  diese  Form  in  einem  gegebenen  Zeitpunkte,  und 
welches  sind  die  Gesetze  dieser  räumlichen  Verbindung? 

2)  War  jene  Form  zu  jeder  Zeit  dieselbe  oder  hat  sie  sich 
verändert?  und  —  wenn  letzteres  der  Fall  ist  —  wie 
lassen  die  jetzigen  Zustande  auf  frühere  schliessen  ,  und 
wie  muss  der  Ablauf  der  Veränderungen  beschaffen  ge- 
wesen sein? 

3)  Wie  haben  in  den  frühern  Zuständen ,  deren  Natur  uns 
durch  Schlüsse  aus  der  Gegenwart  bis  auf  einen  gewissen 

F.  «ad  H,  Millheiluogen  1,2.  9 
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Grad  bekannt  geworden  ist,  die  notwendigen  Bedin- 
gungen zu  dem  uns  ebenfalls  durch  Schlüsse  aus  der 
Erfahrung  bekannt  gewordenen  Ablaufe  der  Veränderun- 
gen gelegen  ?  —  oder :  wie  kann  der  jetzige  Zustand  aus 
dem  frühem  und  der  folgende  aus  dem  jetzigen  mit  Not- 
wendigkeit abgeleitet  werden  ? 
Von  diesen  drei  Fragen  enthalt  eine  jede  die  Aufgabe  zu  einer 
besondern  wissenschaftlichen  Arbeit,  und  ein  Jeder,  welcher 
die  Losung  wissenschaftlicher  Aufgaben  systematisch  angreift, 
wird  keine  derselben  umgehen  können.    Allerdings  ist  damit 
noch  nicht  entschieden ,  ob  darum  auch  die  Beantwortung  einer 
jeden  als  eine  eigne  Wissenschaft  behandelt  werden  müsse,  oder 
ob  nicht  für  jede  einzelne  Classe  von  Erscheinungen  die  Betrach- 
tung der  sie  betreffenden  Veränderungen  und  die  Versuche  zur 
Theorie  eben  so  gut  unmittelbar  an  die  rein  beschreibende  Dar- 
stellung ihres  räumlichen  Erscheinens  in  der  Gegenwart  ange- 
schlossen werden  könne?  Diese  Frage  ist,  so  lange  es  sich  bloss 
um  materielle  Fortbildung  der  Wissenschaft  handelt ,  Ton  gerin- 
ger Wichtigkeit ,  weil  sie  sich  dann  nicht  auf  das  System,  son- 
dern nur  auf  die  Methode  bezieht ,  in  welcher  der  einzelne  For- 
scher sich  zu  helfen  suchen  muss ,  so  gut  es  ihm  gelingen  will, 
wobei  er  meist  suchen  wird,  es  mit  einein  geschlossenen  Kreis 
von  Thatsachen  und  Hülfskenntnissen  zu  thun  zu  haben.  Han- 
delt es  sich  aber  um  die  höhern  formalen  Interessen  der  Wissen* 
schaft ,  um  deren  Gestaltung  zu  einem  scientiüschen  Kunstwerke 
—  wenn  man  diesen  Ausdruck  gestatten  will,  —  zu  einem  Kunst- 
werke ,  in  welchem  jedes  Glied  des  Ganzen  sowohl  einzeln  klar 
daliegen ,  als  auch  in  seiner  Verknüpfung  mit  allen  übrigen  und 
seiner  Unterordnung  unter  die  Idee  des  Ganzen  erscheinen  soll , 
so  kann  ich  nicht  anders  urtheilen ,  als  dass  die  getrennte  Durch* 
führung  jener  drei  Fragen,  deren  Beantwortung  eine  allgemeine 
Naturlehrc  der  Erde  ausmacht,  in  drei  gesonderten  Abtheilungen 
der  Wissenschaft ,  eine  Forderung  ist,  die  sich  nicht,  ohne  der 
Klarheit  des  Ganzen  zu  schaden ,  umgehen  lässt.    Da  es  uns  hier 
vor  allem  auf  dieses  formale  Interesse  ankommt,  indem  uns  immer 
die  Erdkugel  als  Ganzes  das  einfache  Object  unserer  Wissenschaft 
sein  soll,  so  unterscheiden  wir  hier,  jenen  drei  Fragen  gemäss: 
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1)  Erdbeschreibung  oder  Geographie;  2)Geschichte 
der  Erde  oder  Geohistorie;  3)  Theorie  der  Erde» 
oder  Geologie  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  indem  wir  unter 
der  letztern  das  System  der  von  der  Masse  der  empirischen  Eiu- 
zelnheiten  befreiten  theoretischen  Wahrheiten  von  der  Natur  des 
Erdganzen  verstehen. 

So  Vielen  diese  Unterscheidung  als  das  Resultat  eines  über- 
flüssigen und  pedantischen  Systematiairens  erscheinen  mag,  so 
stehe  ich  damit  doch  keinesweges  ganz  allein,  denn  es  spricht 
sich  Humboldt  mit  Bestimmtheit  für  die  Trennung  des  geogra- 
phischen und  geohistorischen  Gesichtspunktes  aus :  ,)  Historia 
teliuris  (Erdgeschichte,  histoire  du  globe\  geognosiae  magis  quam 
phjrsio  graphiae  affinis ,  nemini  adhuc  tentata ,  plantar  um  animalium- 
que  gener a  orbem  inhabUantia  primaevum ,  migrationes  eorum  com- 
pluritanque  int  er it  um ,  ort  um  quem  montes,  volles ,  saxorunx  strata 
et  venae  metalliferae  ducunt,  atrem  mittat  Is  t  empor  um  vicibus  modo 
purum  ,  modo  viciatum ,  terrae  superficiem  humo  plant  iique  paulatlm 
obtectam ,  fluminum  inundantium  impetu  denuo  nudatam  ,  iterum  sie- 
catam  et  gramine  vestitam  commemorat.  Igitur  historia  zoologica , 
historia  plantar  um  et  historia  oryktologica  a  geognosia  probe  distin- 
guendae  "  t). 

Im  folgenden  ist  es  nun  mein  Zweck  anzudeuten ,  in  wie  fern 
der  jetzige  Schatz  positiver  Kenntnisse  eine  reine  Geographie , 
Geschichte  der  Erde  und  Theorie  der  Erde,  wenigstens  der 
Anlage  nach,  zulässt,  und  welches  etwa  die  Anlage  einer 
jeden  dieser  drei  Wissenschaften  sein  niüsste. 

1.  Grundlinie  des  Systemes  der  reinen  Erdbeschreibung  oder 

Geographie, 

Aus  der  Bedeutung ,  welche  die  Erdbeschreibung  für  die  ge- 
sanimte  Erdkunde  hat,  also  aus  ihrem  Verhältnisse  zur  Geschichte 
und  Theorie  der  Erde,  ergieht  sich  im  allgemeinen  die  Methode, 
nach  der  sie  zu  ihren  Wahrheiten  kommen  inuss.  Sie  nimmt  nach 
diesem  Verhaltnisse  den  Rang  einer  empirischen  Vorarbeit  ein , 
wodurch  ihr  ganzes  Wesen  in  materialer  und  formaler  Hinsicht 


1)  Prolegomena  ad  Nota  Genera.  I.    p.  9. 
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bestimmt  ist»  Als  empirische  Wissenschaft  geht  sie  von  den 
äussern  Erscheinungen  aus ,  wie  dieselben  sich  unmittelbar  dar- 
stellen ;  als  Wissenschaft ,  die  der  Theorie  den  Weg  bahnen  soll , 
muss  sie  in  der  systematischen  Anordnung  jener  empirisch  auf- 
gefassten  Erscheinungen  sich  von  dem'  Zwecke  leiten  lassen , 
auf  die  Theorie  zu  führen.  Die  Erdbeschreibung  soll  daher  ihrem 
Principe  nach  eine  Wissenschaft  räumlicher  Erscheinungen, 
ihrer  Methode  nach  in  materialer  Hinsicht  rein  empirisch,  in 
formaler  Hinsicht  heuristisch  sein ,  —  dasheisst,  ihr  System 
soll  eine  den  Inductionen ,  welche  auf  Theorie  führen ,  dienliche 
Zusammenstellung  solcher  empirischen  Thatsachen  sein ,  welche 
sich  in  räumlichen  Verhältnissen  an  der  Erde  aussprechen. 

Hiernach  ergeben  sich,  sobald  man  den  Versuch  machen 
will ,  die  Grundlinien  eines  Systemes  der  Geographie  wirklich  zu 
entwerfen,  folgende  Anforderungen:  4)  die  Erscheinungen 
müssen  in  ihrer  räumlichen  Verbindung  aufgefasst  werden  ;  2)  es 
ist  aber  dabei  der  Erdkörper  als  Ganzes  nie  aus  den  Augen  zu 
verlieren  und  darum  müssen  3)  die  Erscheinungen  nicht  als  ge- 
wissen Abtheilungen  der  Erdoberfläche,  sondern  als  der  ganzen 
Erdmasse  angehörig,  dieselbe  constituirend,  betrachtet  werden, 
im  Einzelnen  daher  eine  Zusammenstellung  nach  der  Rolle  erhal- 
ten ,  welche  sie  bei  dieser  Gonstituirung  durch  ihre  räumliche 
Verbindung  spielen.  Hiernach  sind  alle  Erscheinungen  entweder 
Erscheinungendes  ungetheilten  ErdganZen,  oder  Erscheinungen 
der  festen  Erdmasse,  oder  Erscheinungen  der  Wassermasse, 
oder  Erscheinungen  der  Luftmasse  oder  endlich  Erscheinungen 
des  Auftretens  selbstständiger  Organismen.  Man  erhält  danach 
für  die  reine  Erdbeschreibung  folgendes  Schema : 

I.    Rüumliche  Erscheinungen  ,  die  dae  Erdganze  beireffen. 

1)  Gestalt ,  Grösse  und  Bewegung  der  Erde. 

2)  Feste,  flüssige  und  luftige  Massen  und  deren  räumliche 

Vertheilung.    Dichtigkeit  der  Erde. 

3)  Eigne  Wärme  der  Erde  und  deren  räumliches  Auftreten 

in  der  Erdmasse. 

4)  (?),  Irdischer  Magnetismus. 
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II.  Räumlieht  Erscheinungen,  welche  die- feste  Erdmasse  betreffen. 

5)  Unebenheiten  des  Erdbodens. 

6)  Verbreitung  der  Mineralmassen. 

■ 

III.  Räumliche  Erscheinungen,  welche  die  Wassermasse  betreffen. 

7)  Verbreitung  und  Bewegung  der  Gewässer. 

IV.  Räumliche  Erscheinungen,  welche  die  Lußmasse  betreffen. 

8)  Wärmeverhältnisse  in  der  Atmosphäre. 

9)  Feuchtigkeitsverhältnisse  in  der  Atmosphäre. 

10)  Atmosphärische  Strömungen. 

11)  Elektrische  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre. 

12)  Lichterscheinungen  in  der  Atmosphäre. 

F.    Räumliche  Erscheinungen  des  Auflrettne  der  Organismen. 

13)  Räumliche  Vertheilung  der  Pflanzenwelt. 

14)  Räumliche  Vertheilung  der  Thierwclt. 

15)  Räumliche  Vertheilung  der  Menschenraccn  und  Völker- 

schaften. 


2.    Andeutungen  *ur  systematischen  Behandlung  der  Geschichte 

der  Erde. 

Die  Geschichte  der  Erde  kann  natürlich  für  jetzt ,  und  wahr- 
scheinlich noch  für  lange  Zeit ,  nur  im  höchsten  Grade  fragmen- 
tarisch sein ;  dennoch  sind  in  der  letzten  Zeit ,  seitdem  man  in 
dieser  Wissenschaft  an  die  Stelle  ungezügelter  Hypothesen  den 
besonnenen  Gang  der  Induction  gesetzt  hat,  Resultate  von  sol- 
cher Wichtigkeit  erhalten  worden ,  dass  man  zu  sehr  bedeuten- 
den Hoffnungen  berechtigt  ist.  Man  darf  hier  nur  an  die  glän- 
zenden Ergebnisse  der  Petrefactcnkunde ,  an  die  Bestimmung  des 
relativen  Alters  der  Gebirgsketten ,  u.  s.  w.  erinnern ,  um  genü- 
gende Beispiele  zu  geben. 

Die  Gesetze  der  räumlichen  Verbindung  der  Erscheinungen 
können  sehr  wohl  aufgefunden  werden ,  ohne  dass  Zeitverhältnisse 
mit  ins  Spiel  kommen ,  indem '  man  die  Erscheinungen  nur  in 
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einem  bestimmten  Zeitpunkte  —  der  Gegenwart  —  aufzufassen 
hat«  Sucht  man  aber  den  Gesetzen  nachzukommen ,  welche  sich 
in  den  Veränderungen  aussprechen ,  so  hat  man  es  ausser  den 
Zeitverhältnissen  auch  mit  den  Rauraverhältnissen  zu  Ihun ,  weil 
alle  Veränderungen  in  der  Zeit  zugleich  Veränderungen  im  Räume 
sein  müssen.  Bei  der  Untersuchung  der  historischen  Erscheinun- 
gen muss  man  desshalb  die  Verbindung  im  Räume  voraussetzen. 

Hat  man  daher  die  räumlichen  Erscheinungen  der  Erdwelt  in 
ein  systematisches  Ganze  gebracht,  so  ist  es  sehr  leicht,  auch 
deren  historische  Erscheinungen  in  ein  solches  zu  bringen.  Man 
hat  dann  nur  wieder  das  vorige  Schema  zu  befolgen  und  für  jede 
einzelne  Glasse  von  Erscheinungen  alle  die  Thatsachen  zu  sam- 
meln ,  durch  welche  für  diese  Erscheinungen  irgend  eine  Verän- 
derung nachgewiesen  wird. 

So  ergiebt  sich  für  die  Geschichte  der  Erde  folgendes  System 
von  Aufgaben: 

t.    Veränderungen  in  den  Erscheinungen,  die  da»  Erdganse  betreffen. 

1)  Veränderungen  in  der  Gestalt,  Grösse  und  Bewegung  der 

Erde? 

2)  Veränderungen  im  Aggregatzustande  der  irdischen  Masse 

und  in  der  Vertheilung  der  festen,  flüssigen  und  lufti- 
gen Massen? 

3)  Veränderungen  in  der  eigenen  Warme  der  Erde? 

4)  Veränderungen  in  den  Erscheinungen  des  tcllurischen 

Magnetismus? 

II.  Veränderungen  in  den  die  fette  Erdmatte  betreffenden  Erscheinungen. 

5)  Veränderungen  in  den  Unebenheiten  des  Efdbodens? 

6)  Veränderungen  in  der  Natur  und  der  Verbreitung  der 

Mineralmassen? 

III.  Veränderungen  in  den  die  IVattermatte  betreffenden  Ertcheinungen. 

7)  Veränderungen  in  der  Natur  der  Gewässer,  ihrer  Ver- 

breitung und  Bewegung? 
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IV.    Veränderungen  in  den  die  Lußmaeee  betreffenden  Ereekeinungen. 

8)  Veränderungen  in  den  Wärmeverhältnissen  der  Atmo- 

sphäre ? 

9)  Veränderungen    in   den    Feuchtigkeitsvcrhällnissen  der 

Atmosphäre? 

10)  Veränderungen  in  den  Bewegungen  der  Atmosphäre  ? 

11)  Veränderungen  in  den  elektrischen  Erscheinungen  in  der 

Atmosphäre  ? 

12)  Veränderungen  in  den  Lichterscheinungen  in  der  Atmo- 

sphäre ? 

V.    Veränderungen  in  den  Erepheinungen  dee  Außretent  der  Organieinen. 

15)  Veränderungen  in  der  Natur  und  der  räumlichen  Verkei- 
lung der  Pflanzenwelt? 

I  i)  Veränderungen  in  der  Natur  und  der  räumlichen  Verlhei- 
lung der  Thierwelt? 

15)  Veränderungen  in  dem  Typus  und  der  Verbreitung  der 
Menschenracen  und  der  Volkerschaften  (Physische  Ge- 
schichte der  Menschheit). 


5.    Erste  Grundlinien  zur  Theorie  der  Erde. 

Es  kommt,  wenn  eine  Theorie  der  Erde  beabsichtigt  wird, 
zunächst  auf  den  Weg  an ,  durch  welchen  es  uns  gelingen  soll , 
in  die  verwickelten  Erscheinungen  des  tellurischen  Organismus 
eindringen  und  denselben  in  seine  Elemente  zu  zerlegen.  Die 
organischen  Elemente,  welche  dabei  gesucht  werden,  sind  Sy- 
steme gleichartiger  Erzeugnisse  und  Verrichtungen,  gerade  wie 
im  thierischen  Körper  das  System  der  Knochen ,  das  der  Mus- 
keln ,  der  Gefässe ,  der  Nerven.  Diese  organischen  Elemente 
sind  also  nicht  äussere  Glieder.  Wie  der  menschliche  Leib  einen 
Arm  oder  ein  Bein  verlieren  kann,  ohne  vernichtet  zu  werden, 
so  könnte  das  Meer  ein  Land,  ja  einen  Continent  verschlingen, 
ohne  dass  dadurch  der  Erdorganismus  im  Grossen  einen  wesent- 
lichen Einfluss  erleiden  würde ;  aber  wie  der  thicrische  Orga- 
nismus undenkbar  ist ,  ohne  das  System  der  Gefässe ,  oder  das 
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der  .Nerven,  0t>  isl  der  Erdorganisinus  undenkbar,  wenn  wir 
l.  B.  alle  Unebenheiten  der  Erdoberfläche«  oder  die  ganze  At- 
mosphäre mit  allen  ihren  Verhältnissen  hinwegnehmen. 

Den  Leitfaden  nun  zur  vollständigen  Auffindung  der  verschie- 
denen Functionen  im  Erdorganisinus  giebt  uns  die  allgemeine 
Naturlehre.  Diese  hat  bereits  alle  die  Naturerscheinungen, 
welche  bisher  unsrer  Wahrnehmung  zugänglich  gewesen  sind , 
classiiieirt,  sodass  jeder  mögliche  Naturprocess ,  sofern  er  über- 
haupt schon  wahrgenommen  wurde,  in  ihr  seinen  besondern 
Abschnitt  linden  muss.  Die  Processe  ,  mit  welchen  man,  bei 
dem  jetzigen  Zustande  der  Naturlehre,  bekannt  geworden  ist, 
fallen  unter  folgende  Classen: 

1)  Processe  der  Gravitation. 

2)  Processe  des  Chemismus  (der  Affinität). 

3)  Wärmeprocesse  (Wärme-Entwickelung  und  Erwärmung). 

4)  Lichtprocesse  .(Lichtentwickelung  und  Beleuchtung). 

5)  Processe  der  Elektricität. 

6)  Processe  des  Magnetismus. 

7)  Processe  der  Krystallisation. 

8)  Processe  der  Vegetation. 

9)  Processe  des  thierischen  Lebens.  - 
Vor  der  Hand  kommt  es  uns  auf  die  Folge ,  in  der  diese  Pro- 
cesse aufgezählt  werden,  so  wie  auf  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  s 
mehrere  von  ihnen  nur  verschiedene  Erscheinungsweisen  eines 

und  desselben  Processes  seien  (wie  sich  diess  z.  B.  von  Elektri- 
cität und  Magnetismus ,  oder,  von  Elektricität  und  Chemismus 
vermuthen  Hesse),  nicht  an.  Das  Wichtige  ist  uns  die  Frage,  ob 
mit  dieser  Aufzählung  die  bis  jetzt  bekannten  möglichen  Natur- 
proecsse  erschöpft  seien,  was  allerdings  der  Fall  ist.  Alles, 
was  in  der  Natur  vorgeht ,  kann ,  nach  unsern  jetzigen  physika- 
lischen Begriffen ,  nur  auf  dem  Wege  dieser  hier  unterschiede- 
nen Processe  vor  sich  gehen.  Aus  ihnen  ist  daher,  indem  sie 
auf  das  Mannigfaltigste  ineinandergreifen,  auch  der  allgemeine 
Process  des  irdischen  Naturlebens  in  seiner  Totalität  zusammen- 
gesetzt. Die  allgemeine  Naturlehre  macht  uns  mit  jenen  einzel- 
nen Partialprocesscn  bekannt;  die  Theorie  der  Erde  «her  soll 
die  Gesetze  ihres  Ineinandergreifens  aufklären.    Dieses  Ineinan- 
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dergreifen  spricht  sich  auf  die  Art  ans,.dass  in  einer  gewissen 
Ordnung  jede  einzelne  Glasse  von  Processen  von  allen  vorher- 
gehenden bedingt  ist  und  selbst  die  folgenden  bedingen  hilft.  Die 
Zergliederung  muss  also  noch  weiter  gehen  und  selbst  die  einzel- 
nen Processe  in  ihre  Bedingungen  auflösen.  Fängt  man  bei  die- 
ser Untersuchung  mit  den  verwickeltsten  Processen  an  und 
schreitet  analytisch  zu  den  einfachsten  fort,  aus  denen  ersterc 
zusammengesetzt  sind  ,  so  ergiebt  sich ,  dass  eine  gewisse  Summe 
von  Bedingungen  in  der  Erdmasse  selbst  liegt,  andere  durch 
kosmische  Einflüsse  hinzukommen  und  aus  dem  Zusammentreten 
beider  die  ganze  Form  hervorgeht,  in  welcher  uns  die  einzelnen 
Processe  unter  einander  verknüpft  erscheinen.  Will  man  diess 
genauer  untersuchen ,  so  kommt  es  darauf  an ,  dass  die  Analyse 
tief  genug  eindringe ,  so  dass  auch  das  letzte  Zusammengesetzte , 
so  weit  diess  bei'm  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  möglich  ist, 
noch  in  seine  Elemente  zerlegt  wird ;  zweitens  dass  die  rein  tel- 
lurischen Bedingungen ,  so  wie  die  rein  kosmischen  und  die  ver- 
schiedenen Formen  ihrer  Verbindung,  erschöpft,  werden. 
Dieser  letzten,  auf  Vollständigkeit  gehenden  Anforderung  wird 
genügt ,  wenn  man  für  jeden  einzelnen  Process  untersucht ,  ob 
derselbe  ganz  oder  theilweise  tellurisch  oder  kosmisch  oder  kos- 
misch-tellurisch ist.  Eine  solche  Untersuchung  giebt  folgende 
Resultate : 

1)  Die  Gravitation,  die  Affinität,  die  Wärmeprocesse ,  die 
Elektricität ,  der  Magnetismus  und  die  Krystallisation , 
sind  uns  als  tellurische  Processe  bekannt,  obschon  die- 
selben kosmische  Einflüsse  erleiden  können. 

2)  Von  diesen  ist  uns  die  Gravitation  auch  als  kosmisch  be- 
kannt, dagegen  sind  es  nicht  die  übrigen,  denn  die  Er- 
wärmung der  Erde  durch  das  Sonnenlicht,  welche  man 
für  kosmisch  halten  könnte ,  ist  erst  die  Folge  einer  an 
der  Erde  vor  sich  gehenden  und  von  den  verschiedenen 
Stoffen  auf  verschiedene  Weise  abhängigen  Reaction. 
Ausser  der  Gravitation  ist  uns  nur  noch  der  Erleuchtungs- 
proecss  als  komisch  bekannt. 

5)  Gewisse  Processe  sind  ferner  kosmisch-tellurisch,  und 
zwar  scheint  es ,  dass  unter  diesen  wieder  ein  wesentli- 
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wie  es  scheint ,  schon  hosmische  and  tellurische  Wirkun- 
gen zusammengetreten  sein ,  wenn  gewisse  Processe  nur 
überhaupt  eingeleitet  werden  sollen»  wie  diess  augen- 
scheinlich mit  dem  organischen  Leben  der  Fall  ist ,  indem 
die  Vegetation  und  das  thierische  Leben  durch  das  Son- 
nenlicht nicht  etwa  nur  modificirt ,  sondern  ,  nach  Allem , 
was  sich  darüber  bis  jetzt  denken  und  sagen  lasst ,  durch 
dasselbe  erst  möglich  gemacht  werden ;  —  oder  es  ist  der 
Process  in  seinen  Grundbedingungen  —  sei  es  kosmisch 
—  wie  die  Erwärmung  durch  das  Sonnenlicht ,  —  sei  es 
tellurisch  —  wie  die  elektrischen  und  magnetischen  Er- 
scheinungen ,  —  aber  er  erscheint  in  seinem  Auftreten  in 
der  Wirklichkeit  niemals  von  Einflüssen  der  andern  Art 
frei,  wie  bei  der  Erwärmung  durch  das  Sonnenlicht  die 
verschiedenen  die  Erdoberfläche  bildenden  Stoffe  ver- 
schiedene Wärmemenge  aus  dem  Sonnenlichte  ausschei- 
den ,  und  wie  die  elektrischen  und  magnetischen  Verhält- 
nisse zwar  ihren  eigentlichen  Quell  allem  Anscheine  nach 
innerhalb  der  irdischen  Masse  selbst  haben ,  demungeach- 
tet  aber  sich  von  dem  durch  das  Sonnenlicht  bewirk- 
ten Wechsel  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  abhängig 
zeigen. 

Nach  allen  diesen  Erörterungen  kommt  man  zu  folgender 
Zusammenstellung : 

A.    Rein  tellurische  Processi 

1)  Tellurische  Gravitation* 

2)  Affinität. 

3)  Tellurische  Wärme. 

4)  Tellurisches  Licht. 

5)  Elektricität. 

6)  Magnetismus. 

7)  Krystallisation. 

B.    Kosmische  Processe,  denen  die  Erde  unterworfen  ist. 

1)  Gravitation  zwischen  der  Erde  und  andern  Wellkörpern. 

2)  Lichtmittheilung  von  andern  Weltkörpern  an  die  Erde. 
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C.    Kosmisch-tetturische  Proteste. 

1)  Tellurische  und  kosmische  Gravitation  in  Verbindung. 

2)  Chemismus  unter  dem  kosmischen  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichtes und  der  sich  daraus  entwickelnden  Wärme. 

3)  Tellurische  Wärme  mit  dem  Hinzutreten  der  Wärmeent- 
wicklung aus  dem  Sonnenlichte.  / 

4)  Elektricität  unter  kosmischem  Einflüsse. 

5)  Magnetismus  unter  kosmischem  Einflüsse. 

6)  Vegetationsprocess  im  Allgemeinen. 

7)  Thierisches  Leben  im  Allgemeinen. 

Hiermit  sind  die  möglichen  Processe  des  irdischen  Natur- 
lebens, und  zugleich  ihre  Combinationen ,  dem  jetzigen  Stande 
der  naturwissenschaftlichen  Erfahrungen  gemäss ,  erschöpft ,  und 
diese  Zusammenstellung  enthält  die  Grundlinien  zu  einer  allge- 
meinen Theorie  des  tellurischen  Organismus. 

Will  man  aber  diese  allgemeine  Theorie  auf  die  einzelnen 
Erscheinungen  anwenden,  wie  sich  dieselben  auf  bestimmtem 
Räume  und*  in  bestimmter  Zeit  darstellen,  so  inuss  noch  ein 
wichtiges  theoretisches  Element  hinzukommen.  Dieses  ist  näm- 
lich die  im  Obigen  noch  fehlende  Bedingung  aller  räumlichen 
Mannigfaltigkeit  auf  der  Erde  ,  welche  in  den  Unebenheiten  der 
Erdoberfläche  liegt,  die  eine  Folge  des  unter  dem  Einflüsse  kos- 
mischer Wirkungen  stehenden  Chemismus  sind.  Von  diesen 
hangen  die  Vertheilung  der  Gewässer  und  der  verschiedenen  Bo- 
denbestandtheile,  die  örtlichen  Abweichungen  der  Wärme  u.  s.  w. , 
überhaupt  alle  diejenigen  Verhältnisse  der  Erde  ab ,  welche  man 
örtliche  oder  topische  nennen  kann.  Hierdurch  erhält  man 
noch  folgende  Gruppe  von  Verhältnissen  : 

D.  O ertliche  Verhältnisse,  nach  denen  obige  Processe  auftreten. 

1)  Unebenheiten  des  Erdbodens  als  Grundbedingung  der- 
selben. 

2)  Vertheilung  der  Gewässer. 

3)  Vertheilung  der  Mineralmassen  der  Oberfläche. 

4)  Das  Klima  in  seinen  örtlichen  Formen. 

5)  Die  Vertheilung  der  Pflanzen. 

6)  Die  Vertheilung  der  thierischen  Wesen. 
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Der  Thathestand  für  alle  diese  Verhältnisse  gehört  in  die 
Geographie.  Die  Theorie  der  Erde  entnimmt  aus  dieser  die  all- 
gemeinen Wahrheiten  über  dieselben  und  versucht ,  an  der  Hand 
der  Erdgeschichte  jede  Erscheinung  als  die  nothwendige  Folge 
obiger  Processe  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Grundbedingun- 
gen aller  örtlichen  Mannigfaltigkeit  nachzuweisen.  Dieser  letzte 
Hauptabschnitt  der  Theorie  der  Erde  enthält  also  die  Theorie 
aller  räumlichen  Mannigfaltigkeit  auf  der  Erdoberfläche. 
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Geographische  Verbreitung  der  Käfer  in  den 
Schweizeralpen,  besonders  nach  ihren  Hö- 
henverhaltnissen.  Von  Oswald  Heer. 


II.    Rhätische  Alpen. 

Die  gewaltige  Gebirgskette ,  welche  vom  Monte  Rosa  bis  an* 
den  Orteis  hinzieht,  scheidet  (wenigstens  für  die  Schweiz)  nicht 
nur  die  Völker  deutschen  Stammes  von  den  italienischen ,  son- 
dern anch  das  deutsche  Klima  vom  italienischen.  Sie  bildet  die 
Grenze  zwischen  zwei  Faunen  und  Floren ,  die  in  wesentlichen 
Punkten  von  einander  abweichen.  Es  muss  daher  sehr  interes- 
sant seyn,  die  insecto-  und  phyto  -  geographischen  Verhält- 
nisse dieser  Gebirgskette  kennen  zu  lernen.  Ich  wanderte 
zu  diesem  Zwecke  im  Sommer  1833  längere  Zeit  in  derselben 
umher,  und  zwar  (da  ich  mich  für  einstweilen  besonders  mit 
der  östlichen  Schweiz  bekannt  zu  machen  suche)  in  der  Gebirgs- 
kette, die  vom  Gotthard  bis  an  den  Bernina  hinzieht,  und  die 
man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  rhätischen  Alpen  belegt. 

Während  10  Tagen  (vom  9.  bis  19.  Juli)  untersuchte  ich  den 
Gotthard  und  zwar  an  seinem  nördl.  Abhänge  den  St.-Anna- 
Gletscher ,  den  Betzberg  etc. ;  an  seinem  südlichen  das  Ganarien- 
thal, Pisciumo,  das  Bedrettothal  und  die  Nufenen.  Aus  dem 
CantonTessin  herkommend,  in  welchem  ich  mich  10  Tage  lang 
aufgehalten  hatte,  besuchte  ich  den  Bernhardin,  bestieg  den 
Vogelsberg  (M.  Uccello)  *)  und  die  Gebirgskette  zwischen  Calanca 
und  Misocco ;  am  nördlichen  Abhänge  untersuchte  ich  die  Zaport- 
alp,  besonders  das  von  Gletschern  beinahe  ringsumgebene  Pa- 

1)  So  nennen  die  Bernhardiner  die  8590  Fusj  hohe  Bergspitze,  die  öst- 
lich Tom  BernbnrdiacMee  liegt. 
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radis ,  das  nicht  weit  Ton  den  Quellen  des  hintern  Rheines  entfernt 
ist.  Durch  das  Aversthal  wanderte  ich  nach  Stalla,  und  von 
hier  über  den  Julier  ins  Engadin,  von  wo  aus  der  Bernina , 
die  Beverser  und  Selenenalpcn  besucht  wurden.  Der  Gebirgs- 
kette vom  Bernhardin  bis  Bernina  widmete  ich  im  Ganzen 
20  Tage  (vom  29.  Juli  bis  18.  August). 

Ich  entwarf  in  der  alpinen  Region  19  Käferverzeichnisse ; 
9  von  7000  —  8000'  s.  m.,  und  10  von  7000'  bis  xur  Holz- 
grenze hinab. 

In  dieser  Abhandlung  werde  ich  nur  die  alpine  Region  be- 
rücksichtigen ,  und  zwar  zuerst  die  geographischen  Verhältnisse 
der  Käfer  in  dieser  Gebirgskette  an  und  für  sich  betrachten, 
dann  aber  sie  mit  denen  der  Glarneralpen  vergleichen.  Später 
werde  ich  auf  gleiche  Weise  auch  die  subalpine  Region  vor- 
nehmen. 

Ich  habe  in  meiner  Arbeit  über  die  Glarnerkäfer  die  Region 
von  5500'  s.  in.  bis  8000'  oder  von  der  Grenze  der  Bäume  bis 
zur  obern  der  Käfer,  als  die  regio  alpina  bezeichnet.  Auch  in 
den  südlicher  gelegenen  rhätischen  Alpen  scheinen  die  Käfer  bei 
8000'  s.  m.  ihre  obere  Grenze  zu  haben,  wenigstens  fand  ich 
an  drei  über  8000'  s.  m.  gelegenen  Punkten  von  ihnen  keine 
Spur  mehr;  nur  auf  dem  Gebirgsrücken  zwischen  Misocco  und 
Calanca  sah  ich  bei  830O'  s.  m.  die  Flügeldecken  eines  Caralusy 
was  zeigt ,  dass  hier  einzelne  Individuen  doch  noch  etwas  höher 
hinauf  steigen  mögen. 

Schwieriger  ist  es ,  die  untere  Grenze  der  alpinen  Region  zu 
bestimmen.  Im  Glarnerland  bilden  die  Rothtannon  [Pinus  AbiesL.) 
diese  Grenze,  und  ziemlich  sicher  können  wir  dieselbe  bei 
5500'  s.  m.  annehmen.  In  den  rhätischen  Alpen  dagegen  finden 
wir  an  einigen  Stellen  die  durch  die  Rothtannen  gebildete  Baum- 
grenze (wohl  durch  Nachlässigkeit  der  Menschen  veranlasst  *)  viel 
tiefer ,  während  an  andern  Lärchen  und  Arven  viel  höher  hin- 
aufsteigen, und  hierauf  muss  ich  hier  nothwendtg  noch  etwas 
tiefer  eingehen. 

Auffallend  tief  ist  die  Baumgrenze  am  Gotthard.    An  seinem 


1)  Cf.  K.  Ka»thofcr  Bemerkungen  «nf  einer  Alpenreise,  pag.  63. 
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nördlichen  Abhänge  steht  im  Urserenthale  bei  450O'  6.  m.  nur 
noch  ein  lockeres  Wäldchen  von  Rothtannen,  und  am  südlichen 
reichen  im  Val  Tremula  die  Lärchen  und  Rothtannen  wenig; 
über  5080  Fuss  hinauf.  Auch  an  der  Alp  Fisciumo,  im  oberen 
Livinenthal ,  so  wie  im  Bedrettothal  gehen  die  Tannen  kaum  über 
5200'  s.  m.  hinauf,  während  die  Lärchen  bis  5700'  s.  m. 

Am  Bernhardin  ist  die  Tanngrenze  nicht  viel  höher  als  im 
Glarnerland,  nämlich  bei  5627'  s.  m. ;  die  Lärchengrenze  aber 
bei  6000'  s.  m.  Im  Engadin  dagegen  wachsen  Lärchen  und 
Arven  (/*.  Larix  et  Cembra  L.)  an  den  meisten  Funkten  bis  zu 
6500'  s.  m.  *)  hinauf;  ja  am  Bernina  finden  wir  an  zwei  Stel- 
len die  Lärchen-  und  Arvengrenze  bei  7010'  s.  m.  —  Für  den 
Gotthard  habe  ich  die  untere  Grenze  der  alpinen  Region  bei 
5600'  s.  in. ,  am  Berhardin  bei  6000'  s.  in.  und  in  den  Engadincr- 
alpen  bei  6500'  s.  m.  angenommen. 

Da  die  Wälder  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Insektenwelt  aus- 
üben, habe  ich  diejenigen  Verzeichnisse,  die  über  der  Baumgrenze 
entworfen  wurden,  zur  alpinen  Region  gezogen,  die  unter  der 
Baumgrenze  entworfenen  dagegen  werde  ich  bei  Bearbeitung  der 
subalpinen  Insekten  benutzen.  Eine  Ausnahme  hiervon  habe  ich  mit 
dem  Urserenthal  gemacht ,  das  ich  (obschon  das  kleine  Wäldchen 
ob  Andermatt  wenig  auf  das  Vorkommen  der  Insekten  einwirken 
mag)  nicht  zur  alpinen  Region  genommen  habe,  weil  die  Flora, 
obgleich  sie  viele  Alpenpflanzen  besitzt,  doch  ihrem  Gesammt- 
charakler  nach  mehr  zur  subalpinen  gehört.  •  Dagegen  habe 
ich  die  am  Bernina  von  6500  s.  m.  bis  7000'  eingesammelten 
Käfer  zu  den  alpinen  gezählt ,  weil  sie  an  Orten  gesammelt  die 
von  jenem  Wäldchen  entfernt  waren.  Wie  wir  zudem  baum- 
lose Gegenden ,  die  unter  5500'  s,  m.  liegen,  nicht  wohl  &u  den 
alpinen  rechnen  können,  weil  hier  das  mildere  Klima  eine  Menge 
den  Alpen  fehlende  Wesen  hervorbringt,  so  dürfen  wir  auch 
Punkte,  die  6500'  bis  7000'  s.  m.  liegen,  nicht  wohl  zu  den 
subalpinen  zählen ,  auch  dann ,  wenn  sie  noch  mit  Bäumen  be- 
kleidet sind,  weil  hier  die  ganze  übrige  rein  alpinische  Pflan- 


1)  Also  gerade  wi«  in  Saroyen.  Cf.  WaMcnbtrg  de  irgetatione  et  elimate 
in  Hehetüt.    pag.  42. 
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zenwelt  zeigt ,  dass  der  tiinfluss  der  Alpennatur  den  der  Bäume 
überwiegt. 

Doch  wir  verlassen  nnn  die  Baumgrenze  und  begeben  uns 
zur  Sckheeregion  hinauf,  um  die  muntern  Bewohner  dieser  Gre- 
genden kennen  zu  lernen. 

I 

A.  alpine  Region. 

Während  den  30  Tagen ,  die  ich  in  den  rhätischen  Alpen  zu- 
brachte (von  denen  aber  viele  wegen  Regen  und  Schnee  nicht 
benutzt  werden  konnten),  beobachtete  ich  im  Ganzen  in  der 
alpinen  Region  152  Käferarten,  und  zwar  am  Gotthard  73,  in 
der  Berninakette  *)  aber  105 ,  weil  ich  hier  länger  verweilte. 
Die  nähere  Betrachtung  der  Gattungen  und  Arten  Wird  zeigen, 
dass  hinsichtlich  der  Hauptgruppen  in  der  ganzen  Gebirgskette 
dieselben  Verhältnisse  statt  linden ,  und  2war  auch  in  denjenigen 
Punkten,  in  welchen  sie  von  den  Glarneralpen  abweichen. 

Mehr  als  x/$  aller  Käfer  ('18  Arten)  gehören  zu  den  Caraboden 
(Laufkäfern) ,  sowohl  am  Gotthard  als  in  der  Berninakcttc ,  doch 
sind  sie  hier  noch  etwas  zahlreicher  als  dort.  Weit  aus  am 
meisten  Arten  zählen  die  Stämme  der  Carabinen  und  Fcroniaceen. 
Von  Erstem  halten  sich  der  Artenzahl  nach  die  Gattungen  Ca- 
rabus  und  Nebria  das  Gleichgewicht;  der  Jndividuenzahl  nach 
sind  aber  die  Nebrien  weit  überwiegend ,  denn  die  Nebria 
GylUnhalii  Sek.  und  castanea  Bon,  haben  von  allen  Käfern  dieser 
Region  das  Maximum.  Erstere  finden  wir  am  Gotthard  am 
häufigsten  von  4500  bis  5800'  s.  m.  hinauf,  dann  nimmt  sie  be- 
deutend ab  und  verliert  sich  bei  6000'  s.  in.  gänzlich,  während 
sie  in  der  Berninakette  in  dieser  Höhe  ihr  Maximum  hat  und 
bis  zu  7000'  hinaufreicht.  An  ihre  Stelle  tritt  nun  die  Nebria 
castanea  Bon.  Bei  C.  5800'  s.  m.  fand  ich  am  Gotthard,  und 
bei  6000'  in  der  Berninakette  die  ersten  Exemplare,  in  feuch- 

1)  Mit  dein  Namen  Gotthard  bezeichne  ich  hier  der  Kürze  wegen  jene 
Gebirgsmasse ,  welche  die 'Grenze  zwischen  Tessin ,  Uri  and  Wallis  bildet; 
und  mit  Berninakette  den  Gebirgszug,  der  vom  Bernhardin  bis  zum  Bernioa 
hinzieht.  Da  die  Thiere  des  Juliers-  und  des  Averstbales ,  mit  denen  am 
Bernina,  wie  auch  die  Lage  dieser  Gegenden  erwarten  lasst,  gut  übereinstiin. 
inen,  habe  ich  sie  «nch  dazu  genommen. 
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ten  Thälchen  oder  Vertiefungen,  in  denen  der  Schnee  lange 
liegen  bleibt.  %Sie  wird  nun  immer  häutiger  und  erreicht  am 
Gotthard  circa  6500,  in  der  Berninakette  circa  7000'  s.  m. 
ihr  Maximum;  einzelne  Jndividuen  gehen*  bis  zu  8000'  s.  m. 
hinauf.  Zuweilen  finden  wir  dabei  die  Abart  picea  Dej.  oder 
auch  eine  hellbraune  schmächtige  Form ,  die  sich  der  N.  brunnea 
Dej.  bedeutend  nähert  und  die  Germar  N.  umbrina  nennt.  Am 
Gotthard  fand  ich  bei  5800'  s.  in.  am  Rande  grosser  Schnoe- 
felder,  die  mit  dem  St.-Anna-Gletscher  in  einiger  Verbindung 
stehen,  die  N.  Jokischii  Dkl.  und  in  einigen  Individuen  meine 
neue  N.  Eschert.  Am  Bernhardin  beobachtete  ich  dafür  2  andere 
Arten ,  nämlich  die  AT.  angustata  Dej.  und  N.  angusticollis  Bon. , 
erstere  in  geringer  Anzahl ,  letztere  dagegen  sehr  häufig ,  beson- 
ders von  7000'  s.  in.  bis  8000' ;  in  einigen  Individuen  bemerkte  ich 
sie  auch  am  nördl.  Abhang  an  der  Zaportalp  bei  6800'  s.  ni. 
Hier  fand  ich  auch  die  Nebr.  picicornis  /•'. ,  die  sonst  immer 
nur  an  Bachufern  der  tieferen  Regionen  vorkommt. 

Von  den  7  Carabusarten  hat  der  C.  depressus  Bon.  in  der 
ganzen  Gebirgskette  weitaus  das  Maximum,  so  dass  er  der  Haupt» 
repräsentant  dieser  Gattung  genannt  werden  kann.  Am  häufig- 
sten finden  wir  ihn  von  der  subalpinen  Region  bis  zu  C000'  s.  m. 
hinauf;  über  6800'  s.  in.  sah  ich  ihn  niemals.  Viel  seltener  ist 
seine  Nebenart  x)  der  C.  Bonellii  St.  Den  C.  sylvestris  F.  be- 
merken wir  mit  seiner  Nebenart  dem  C.  alpinns  Bon.  stets  etwas 
höher  oben.  Sic  haben  ihr  Maximum  circa  bei  6000'  s.  m.  und 
gehen  bis  zu  7600'  s.  m.  hinauf;  über  7000'  s.  m.  sind  aber  beide 
meistens  schwarz  gefärbt.  Den  C.  glabrntus  F.  fand  ich  nur  am 
Betzberg  an  der  untern  Grenze  unserer  Region  ,  und  den  C.  Nee- 
sii  Hp.  und  den  Kunzii  nob.  nur  sehr  selten  in  der  Berninakette. 
Den  Cychrus  rostratus  F.  treffen  wir  vereinzelt  in  der  ganzen 
Gebirgskette  an,  aber  nur  unten  am  St.-Anna-Gletscher  den 

1)  Wir  finden  sowohl  io  der  Pflanzen  als  Thierwelt  ,  Arien  ,  die 
genau  nach  demselben  Typus  gebildet  sind,  so  dass  sie  in  alleu  Theilen 
bis  auf  wenige  Merkmahle  ganz  mit  einander  Übereinstimmen  ;  solche  analoge 
Formen ,  also  nicht  Varietäten ,  bezeichne  ich  mit  Zimmermann  mit  dein 
Namen  Nebenarten ,  cf.  hierüber  Zimmermann  Monograph.  der  Amaren  im 
Faunus.    I.    pag.  21. 

F.  und  H.  Mittheilungen.  II,  2.  iO 


Digitized  by  Google 


■ 


138 

attenuatus  F.  in  einer  kleinen  Abart;  in  der  Berninakette  haben 
wir  dafür  den  ihm  verwandten,  aber  sehr  ausgezeichneten 
C.  Mellyi  nob.  Den  Lsislus  analu  Fr.  sah  ich  nur  unten  am  Vo- 
gelsberg bei  6000'  s.'in. 

Von  Feroniaceen  beobachtete  ich  17  Arten,  am  Gotthard  9, 
in  der  Berninakette  16.  Mehr  durch  Individuen  -  als  Artenzahl 
zeichnet  sich  die  Gattung  Pterostichtu  Bon,  aus,  von  welcher, 
nächst  den  Nebrien ,  der  multipunctatus  Dej.  und  Jurinei*  Pz. 
zu  den  häufigsten  Käfern  dieser  Region  gehören;  beide  Arten 
sind  besonders  häufig  in  den  Graubündneralpen,  und  dort  über- 
wiegen sie  an  vielen  Stellen,  wie  namentlich  im  Aversthal,  die 
Nebrien.  Der  Pt.  miäti punctata  Dj.y  der  öfter  in  einer  ganz 
kleinen  Abart  auftritt,  steigt  bis  zu  8000'  s.  m.  hinauf,  während 
ich  den  Pt.  Jurinei.  Pz.  nie  über  7000'  s.  m.  bemerkte.  Beide 
Arten  werden  in  höhern  Regionen  schwarz,  öfters  zeigen  sie 
gar  merkwürdige  Uebergänge  zu  dieser  Farbe. 

Von  den  Ainaren  gehören  alle  zur  Untergattung  Celia  Zimm. 
Die  häufigste  ist  die  erratica  D/t. ,  welche  in  einer  Menge  von 
Abarten  auftritt.  In  der  subalpinen  Region  und  dem  untern 
Theile  der  unsrigen  ist  sie  meistens  erzfarbig,  kupferfarbig  oder 
grünlich,  höher  oben  dagegen  schwarz  mit  Metallschimmer, 
oder  auch  kohlschwarz  ohne  allen  Glanz.  In  dieser  Abart  steigt 
sie  am  Gotthard  und  am  Bernina  bis  zur  obern  Grenze  unserer 
Region  hinauf. 

Anch  die  A.  (Juensclii.  Sek.  finden  wir  nicht  selten  in  der 
ganzen  Gebirgskette ,  bei  7000'  bemerken  wir  öfter  kleine  und 
ganz  schwarze  Abarten,  welche  bis  zu  7500'  s.  m.  sich  erheben. 
Etwas  seltener  ist  die  A.  grandicolli*  Dej. ,  die  vereinzelt  unter 
Steinen  lebt  und  bei  den  Quellen  des  hintern  Rheines  bis  zu 
6800'  s.  in.  hinauf  geht. 

Von  der  Gattung  Calathus  haben  2  in  der  montanen  und  sub- 
alpinen  Region  der  ganzen  Schweiz  (gemeine  Thiere  in  der 
Berninakette  in  den  Alpen  ihren  Wohnsilz  genommen,  nämlich 
der  C.  melanocepkalus  F.  und  fulvipes  Gjrll.  Beide  fand  ich  noch 
am  Julier  bei  6900'  s.  in. ;  erstem  zudem  inCresta  und  am  Vogels- 
berg bei  6200  s.  m. ,  letztern  auch  im  Paradis  an  der  Zaportalp  bei 
6800  s.  m.    Den  C.  cuteloide*  bemerkte  ich  im  Urserenthale,  in 


Digitized  by  Google 


139 

der  Abart  frigidtu  St.  noch  bei  5800'  s.  m. ,  und  am  Vogelsberg 
bei  6000';  den  ockropterus  Dej.  dagegen  nur  in  Stalla  an  der 
Grenze  unserer  Region. 

Die  Gattung  Agomun  fand  ich  nur  im  Paradis  6800'  s.  m. , 
und  zwar  in  zwei  Arten,  dem  bij'oveoiatum  Sah/6,  und  parum- 
punetatttm  F.  Ersteres  halte  ich  aber  mit  Gyllenhal  *)  nur  für 
dunkler  gefärbte  Abart  des  sex-punetatum  F.  Auch  das  A.  parum- 
punetatum  war  etwas  kleiner  und  bläulicht  schwarz  gefärbt. 

Der  Argutor  unetulatus.  CreuU  wohnt  in  der  ganzen  Gebirgs- 
kette ,  doch  am  Gotthard  etwas  häufiger  als  in  der  Berninakette. 
Die  in  den  Ebenen  so  gemeinen  Gattungen  Poecilus  und  Oma- 
seus  rücken,  jede  mit  einer  Art,  in  die  alpine  Region  hinauf. 
Den  Poecilus  cupreoide*.  Andr.  sah  ich  vereinzelt  im  Urserenthale 
bei  5800'  s.  m. ,  und  den  Omas,  melanariiu  F.  im  Paradis  bei 
6800'  s.  m. 

Durch  wenig  Individuen  aber  5  Arten  sind  die  Harpaliden 
reprasentirt,  am  Gotthard  durch  2,  in  der  Berninakette  durch  4.  * 

Den  Harpalus  Satyrn*.  Kn.  finden  wir  vereinzelt  in  der  ganzen 
Gebirgskette ,  am  höchsten  bemerkte  ich  ihn  im  Paradis  bei 
6800'  s.  m. ;  hier  war  auch  in  einigen  Exemplaren  der  U.  aeneus  L. 
und  rubripes  Creutz.  Noch  höher  steigt  aber  der  H.  modettus  Dej, 
hinauf,  nämlich  am  Bernina  bis  zu  7500'  s.  m. 

Von  Trechoden  sah  ich  nur  den  Trechus  limacodes.  Ziegi.  y  der 
auch  in  dieser  ganzen  Gebirgskette  bis  zur  obern  Grenze  un- 
serer Region  hinauf  geht. 

Von  den  Elaphriden  haben  wir  hier  bis  zu  7500'  s.  m.  ge- 
nau dieselbe  Abart  des  Bembidinm  bipunetatum  F. ,  die  in- den  Glar- 
neralpen  so  häufig  vorkommt.  Seltener  ist  das  B.  perplexum  Dj. , 
das  auf  den  Calankeralpen  und  dem  Vogelsberg  bis  zu  7500'  s.  m. 
hinauf  steigt.  Der  Notiophi/ns  aauaticus  F.  kommt ,  mit  seiner 
schwarzen  Abart,  in  der  ganzen  Gebirgskette  vor. 

Von  den  Trancatipennen  finden  wir  die  Cymindis  punctata  Bon. 
zwar  in  der  ganzen  Gebirgskette ,  doch  am  Gotthard  sehr  sel- 
ten, während  sie  am  Bernina  an  einigen  Stellen,  wie  nicht 
weit  ob  den  Wir thshäusern  circa  6600'  s.  m.\  von  allen  Käfern 


1)  Cf.  Gyllenhal  Fauna  eueeiea  II.  156.  IV.  452. 
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weit  aus  das  Maximum  hat;  einzelne  Individuen  bemerken  wir 
am  westlichen  Abhang  des  Bernina  bis  zu  7500'  s.  m.  hinauf. 

Sehr  merkwürdig  ist ,  dass  von  den  Scaritiden  die  Lappland 
angehörende  Clivinn  arclica  Sc/t.  auf  dem  Bernina  lebt.  Ich  fand 
sie  bei  6600'  s.  in.  unter  Sieinen,  an  sonnigen,  trockenen  Or- 
ten ,  mit  der  Cymindis  punctata  B.  zusammen. 

Von  den  Cicindclincn  haben  wir  3  Arten  am  Gotthard,  die 
campest ris  L.  am  Bctzhcrg  bei  5800'  s.  m.  und  die  recteiinea  Dhl. 
und  alpestris  nob.  auf  der  sudlich  gelegenen  Alp  Manigorio  bei 
6000'  s.  ui. 

Nächst  den  Caraboden  zählt  die  Familie  der  Micropteren 
(Halbflügler)  am  meisten  Arten.  In  der  ganzen  Gebirgskette, 
sowohl  am  Gotthard,  als  Bernina,  bilden  sie  etwas  mehr  als 
%  aller  Käfer.  Auch  hier  tritt  keine  Art  in  vielen  Individuen 
auf.  Alle  leben  vereinzelt  an  trockenen  Stellen  ,  andere  in  Kuh- 
fladen.  Die  meisten  gehören  zum  Stamme  der  Staphyliniden , 
•  nämlich  12  Arten  ,  wovon  10  Arten  in  der  Berninakette,  nur  5  da- 

gegen am  Gotthard  leben.  Von  der  Gattung  Staphylinus  gehören 
alle  zu  den  beiden  Gruppen  Microsaurus  Dej.  und  Philontfuu  Lcach. 
Den  St.  maurorufus  Gyll.  und  varius  Gyll.  finden  wir  überall  ver- 
einzelt, im  Paradis  bis  zu  6800'  s.  m.  hinauf;  5  andere  Arten 
bemerkte  ich  allein  in  der  Berninakette ,  und  2  nur  am  Gotthard. 

Den  Xantholinus  tricolor  Pk.  fand  ich  mit  dein  melanoctpha- 
lus  Gr.  auf  dem  Julier  bei  6900'  s.  m. ,  den  letztem  aber  auch 
am  Gotthard  bei  6900'  s.  m. 

Die  Tachyporiden  sind  sehr  schwach  repräsentirt ,  denn  die 
3  Arten  der  Gattung  Tachyporus  Gr. ,  die  ich  beobachtete ,  kom- 
men nur  selten  vor ,  am  höchsten  der  T.  pulckcllus  nob. ,  nämlich 
am  Julicr  bei  6900'  s.  in. 

Von  Omaliden  sammelte  ich  im  Ganzen  8  Arten ;  5  am  Gotthard 
und  6  in  der  Berninakette.  Der  Hauptrepräsentant  ist  der  Antho- 
phagus  aipintts  F.  mit  seiner  Nebenart  dem  alpestris  n.  Beide 
fliegen  bis  zu  7000'  s.  m.  hinauf.  Nicht  selten  benagt  auch  der 
A.  armatus  Gr.  die  Blüthen  in  der  ganzen  Bergkette,  während 
der  A.  Kuntn  n.  und  der  melanocephalus  n.  nur  in  der  Bernina- 
kette vorzukommen  scheinen  ;  ersteren  fand  ich  auf  dem  Julier 
(6900'  s.  in.),  letztern  auf  den  Calankeralpcn  (6900'  s.  m.). 
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Die  Oinaüen  kommen  nur  sehr  spärlich  mit  5  Arien  vor. 

Die  Nccrophagen  (Ashäfer)  sind  allein  durch  die  Siipha  a/- 
pina  B.  repräscntitt ,  welche  in  der  ganzen  Gebirgskette,  allein 
nirgends  so  häufig  wie  in  den  Glarneralpen ,  vorkommt.  In 
höhern  Regionen  finden  wir  nicht  selten  die  Abart  nigrita  Creutz. 

Von  den  Sphaerodecn  haben  wir  7  Arten ,  wovon  3  au  den 
Byrrhiden,  eine  zu  den  Sphaerididen  und  3  zu  den  Anisotomi- 
den  gehören.  Der  Byrrhus  pitnla  L.  var.  variegatus  Meg.  und 
der  B.  varins  F.  sind  nicht  selten ,  und  gehen  am  Bernina  bis 
7500'  s.  m.  hinauf.  Den  Hauptrepräscnten  aller  europäischen 
Sphäridten,  das  Sph,  scarabaeoides  L.  bemerken  wir  nicht  selten 
in  der  ganzen  AJ penkette  bis  zu  6000'  hinauf ;  die  Anisotomiden 
dagegen  fand  ich  mit  3  Arten  nur  am  Bernina  und  auf  dem  Jnlier 
(6500'  s.  in.).  Alle  lebten  unter  Steinen ,  was  sehr  auflallend  ist, 
da  soust  diese  ganze  Gruppe  meistens  unter  Baumrinde  oder  in 
Schwämmen  wohnt. 

Von  Lamellicornen  (ßlätterhörnern)  fieng  ich  9  Arten.  Alle 
kommen  in  der  Berninakette  vor  ,  nur  'J  Arten  davon  am  Gott- 
hard. Alle  gehören  zu  den  Mistfressern ,  und  zwar  7  zu  den 
Aphodiden,  und  2  zu  den  Geotrupiden.  Den  dphodins  discus 
Jur. ,  alpcstris  nob. ,  und  rufipes  F.  finden  wir  in  der  ganzen 
Gebirgskette;  die  beiden  erstem  bis  zu  7000'  s.  m.  hinauf.  Beide 
werden  vom  Winde  oft  höher  hinauf  getf  agen  ;  so  sah  ich  nament- 
lich auf  dein  Nnfenenpasse ,  zwischen  Wallis  und  Tessin  ,  viele 
Individuen  todt  auf  Schneefeldcrn  bei  7500'  s.  in. 

Von  den  Geotrupiden  bemerkte  ich  den  Geotrupes  sylvaticus  F. 
nur  am  Bernhardin  in  dieser  Kegion ,  und  hier  aber  selten 
am  untern  Theile  derselben ;  den  G.  alpinus  Hp.  dagegen  fand 
ich  auch  am  Gotthard ,  doch  ist  er  nirgends  häufig. 

Von  den  Sternoxen ,  die  am  Gotthard  und  Bernina  circa 
aller  Käfer  ausmachen ,  gehört  nur  eine  Art  zu  den  Buprestiden 
(Prachtkäfern),  die  5  übrigen  zu  den  Elateriden  (Schnellkäfern) 
und  zwar  zur  Gattung  Elater.  L. ,  welche  in  dem  E.  rugosas  B. 
eine  für  diese  Gebirgskette  sehr  charakteristische  Art  besitzt. 
Ich  fand  ihn  (wie  die  Cymitulis  punctata  B.)  am  Gotthard  nur  in 
wenigen  Individuen  ,  in  der  Berninakctle  dagegen  auf  den  Ca- 
lankeralpen,  am  Vogelsberg,  Berninn  etc.  in  nicht  geringer  Zahl, 
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uud  zwar  bis  zu  8000'  s.  in.  hinauf.  Er  lebt  stets  vereinzelt 
unter  Steinen,  varirt  aber  sehr  in  Grösse,  in  Farbe  und  Sculp- 
tur  der  Flügeldecken.  Ungefähr  in  gleicher  rndividuenzahl  be- 
merken wir  in  dieser  Region  auch  den  E.  aeneus  L. ,  und  zwar 
bald  mit  schwarzen  Beinen  (E.  germanus  Ol.) ,  bald  tief  blau  ge- 
färbt (var.  c.  Pk.  Gyll.)  Den  E.  atpreus  F.  fieng  ich  nur  im  Ur- 
serenthale  bei  5800'  und  den  lappländischen  E.  metancholicus  F. 
nur  am  Bernina  bei  6700'  s.  m.  Bis  auf  den  das  Paradis 
bewohnenden  E.  riparins  gehören  alle  zur  Untergattung  Lu- 
dius  Latr. 

Die  Malacodermaten  (Weichleiber)  treten  am  Gotthard  so- 
wohl, als  in  der  Berninakette,  gerade  mit  so  vielen  Arten  auf, 
wie  die  Sternoxen.  Die  ineisten  gehören  zu  den  Telephoriden,  die 
gewöhnlich  auf  den  Rhododendren  (Alpenrosen)  anzutreffen  sind; 
so  fand  ich  den  Teiephorus  trUtis  F.  nicht  selten  auf  den  Alpen- 
rosen der  Alp  Manigorio ,  wie  den  T.  pilosus  Pk.  und  Uvidipcnnis 
Mcg,  auf  denen  der  Calankeralpen  und  des  Vogelsberges.  Auf 
denselben  Alpen  bemerkte  ich  auch  den  T.  testaceiu  F. ,  nur  am 
Gotthard  dagegen  den  alpicola.  nob. 

Von  den  Melyriden  lebt  der  Dasytes  obscurus  Gyll.  nicht  sel- 
ten auf  den  Bliithen  der  ganzen  Gebirgskette ,  und  geht  am  Vo- 
gelsberg bis  zu  7600'  s.  m.  hinauf. 

Den  Ptinus  crenattts  Pz.  fand  ich  im  Wirthshaus  des  Bernina 
(6495'  s.  in.) 

Beim  Dorfe  Cresta  (6290'  s.  m.)  und  später  am  Bernina  ent- 
deckte ich  eine  neue  Art  lielopsy  so  dass  also  auch  die  Trache- 
lyden  in  den  Graubündneralpcn  repräsentirt  sind. 

Die  Iihy  nchophoren  (Rüsselkäfer)  bilden  am  Gotthard  circa  % 
aller  Käfer;  in  der  Berninakette  circa  y9,  in  der  ganzen  Ge- 
birgskette zusammen  genommen  etwas  weniger  als  >/8,  und  sind 
somit  der  Artenzahl  nach  die  dritte  Familie.  Alle  Arten  ,  die 
sämmtlich  zu  den  Curculioniden  und  zwar  grossentheils  zu  den 
Oliorhynchiden  gehören,  finden  wir  nur  vereinzelt,  und  selbst 
den  Otiorhynchus  tenebricosus  übst.  var.  c.  nirgends  in  grosser 
Anzahl.  Er  geht  übrigens  am  Vogelsberg  mit  dem  O.  nubilus  Mg. 
und  2  neuen  Arten  bis  zu  7600'  s.  m.  hinauf. 


Digitized  by  Google 


143 


Der  Gotthard  ist  reich  an  Arten  dieser  Gattung ;  au  seinem 
nördlichen  Abhang  fand  ich  5  Arten  von  5800'  s.  in.  bis  6000' 
hiuauf,  am  südlichen  3. 

Von  den  Gleoniden  geht  die  Gattung  Barynotus  bis  zur  Schnee- 
region  hinauf,  und  zwar  am  Gotthard  in  dein  B.  pamassius. 
lmh.y  am  Bernina  in  dem  B.  pyrenaeus  Dej.  Den  B.  mercu- 
rialis  F.  bemerkte  ich  nur  am  untern  Theile  dieser  Region. 

Von  den  Phyllobiden  wohnt  der  Phyllobius  alpinus  nob.  im 
Grase,  und  geht  am  Stallaberg  bis  zu  7000'  s.  in.  hinauf, 
wahrend  am  Gotthard  bis  zu  5800'  s.  m. 

Von  der  zu  den  Brachyderiden  gehörenden  Gattung  Sitona, 
fand  ich  die  S.  lineata  F.  an  der  Zaportalp  noch  bei  6800'  s.  m. 
Den  Metaltites  amoenus  Cm.  bemerkte  ich  am  untern  Theile  un- 
serer Region  auf  den  Drosseln  (A/nus  viridis  L.)  an  mehreren 
Puncten  der  ganzen  Alpenkette,  den  Polydrusus  paradoxus  nob. 
dagegen  nur  beim  Dorfe  Cresta  (6290'  s.  m.)  auf  einem  Alpen- 
grase (Agrostis  rupestris  L.).  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  2 
Glieder  von  2  Gattungen  die  sonst  ausschliesslich  nur  Bäume 
und  Gesträuche  benagen  in  dieser  Gebirgskette  im  'Grase 
wohnen.  Auch  die  ,  meistens  von  Baumprodukten  lebende, 
Gruppe  der  Erirhiniden  hat  am  Bernina  (bei  6)00'  s.  m.)  einen 
Repräsentanten,  nämlich  den  Erirhinus  acridulns  L. 

Die  Familie  der  Cyclicen  (Blattkäfer)  behauptet  der  Artenzahl 
nach  nur  den  vierten  Rang.  Da  aber  einige  Arten  durch  die 
ganze  Gebirgskette  sehr  häufig  uns  entgegen  treten ,  möchte  sie 
vielleicht  so  viele  Individuen  zählen,  als  die  Micropteren  und 
die  Rhynchophoren.  Am  meisten  tragen  zu  dieser  Erscheinung 
die  Chrysomeia  gloriosa  F.  und  C.  Senecionis  And.  bei ,  welche  in 
einer  Menge  von  Abarten  bis  zur  Schneeregion  hinauf  fliegen. 
Die  C.  atpina  Z.  und  die  monticola  Dft.  finden  wir  am  Gotthard 
wie  in  der  Berninakette  nicht  ganz  selten,  besonders  letztere; 
die  C.  marginal*  L.  dagegen  nur  am  Bernina  bis  zu  7400'  s.  m. 
hinauf,  und  umgekehrt  meine  C.  nivalis  nur  am  Gotthard  in  einer 
sehr  schönen  Abart  bis  zu  6500'  s.  m. 

Der  überall  gemeine  Cryptocephalus  eklorodius  Kn.  geht  bis 
Cresta  (6290'  s.  m.)  und  der  C.  flavipes  F.  var.  alpinus  Dhl.y 
am  südlichen  Abhang  des  Gotthard  bis  zu  6000'  s.  in. 
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Von  den  Galeruciden  kouiint  die  Galernca  rustica  L.  in  der 
ganzen  Gebirgskette  vor ;  die  Tanaceti  F.  dagegen  nur  in  der 
Berninakeltc  ,  wo  sie  namentlich  auf  dein  Bernina  bei  6'JOO'  s.  ui. 
sehr  häufig  in  einer  kleinen  Abart  unter  Steinen  lebt. 

Die  Haltica  ruficollis  fand  ich  nur  im  Urserenthale  bei  5800'  s.  m. 
in  einem  einzigeu  Exemplare. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  meiner  gesammelten  Beobachtun- 
gen geht  hervor,  dass  der  Gotthard  und  die  Berninakette,  ob- 
schon  sie  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  sind ,  in  den  wich- 
tigsten Punkten  gut  mit  einander  übereinstimmen.  Wir  sehen 
daraus,  dass  von  11  Familien,  die  ich  in  der  ganzen  Gebirgs- 
kettebeobachtet habe,  0  dein  Gotthard  und  der  Berninakette  gemein- 
schaftlich sind,  dass  erstere  Gebirgsmasse  ferner  noch  die  Cicin- 
delinen  ,  letztere  die  Trachelyden  besitzt.  Diese  beiden  Familien 
haben  aber  so  wenig  Arten  ,  und  diese  hier  so  wenig  Individuen, 
dass  sie  zur  Belebung  der  Alpenwelt  nur  sehr  wenig  beitragen. 

Von  den  132  Arien ,  die  ich  in  der  alpinen  Region  der  rhä- 
-tiseben  Alpen  fand,  gehören  46  der  ganzen  Gebirgskette  an, 
27  bemerkte  ich  nur  am  Gotthard,  und  59  nur  in  der  Bernina- 
kelte.  W  ir  sehen  daraus ,  dass  ein  grosser  Thcil  der  Arten 
nicht  in  der  ganzen  Gebirgskette  vorzukommen  scheint;  allein 
jene  46  Arten  gehüreu  zu  den  häufigsten  Thicren  der  ganzen 
Alpenkelle  und  tragen  daher  am  meisten  zu  ihrer  Belebung  bei, 
geben  der  Insektenwelt  ihr  eigenlhiimliches  Gepräge.  Beiner- 
kenswerlh  ist,  dass  bei  diesen  vielen  verschiedenen  Arten  die 
Zahlenvcrhältnisse  der  Familien  so  gut  mit  einander  überein- 
stimmen, wie  die  hinten  beigefügte  Tabelle  zeigt.  Die  5  wich- 
tigsten Familien,  die  Caraboden,  Micropteren ,  Lamellicornen, 
Rhynchophoren ,  Cyclicen,  zeigen  sowohl  einzeln,  als  alle  zu- 
sammen genommen  beinahe  dieselben  Zahlenverhältnisse.  Alle 
5  zusammen  verhalten  sich  zur  Gesammtzahl  der  Käfer  am 
Gotthard  wie  0,820  :  1.  ,  und  am  Bernina  wie  0,818  zu  1. 

Ein  Ilauptunterschied  hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Käfer  in 
diesen  beiden  Gcbirgsinassen  besteht  darin,  dass  ain  Gotthard  durch- 
gehonds  die  Arten  nicht  so  hoch  hinaufgehen,  wie  in  der  Bernina- 
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kette,  und  an  dieser  nicht  so  weit  herunter.  So  zeigt  mir  namentlich 
ein  44  Arten  umfassendes  Verzeichniss,  das  ich  im  Urserenthal  auf 
dein  Weg  zum  St.- Anna -Gletscher  entworfen  habe,  schon  bei 
5600  s.  m.  eine  Menge  von  Alpenkäfern,  die  ich  in  der  Bernina- 
kette durchgehends  nur  viel  höher  oben  fand. 

Von  7000  bis  8000'  s.  m.  fand  ich  am  Gotthard  nur  6  Arten, 
in  der  Berninakette  dagegen  53. 

Diess  scheint,  wie  auch  die  so  tiefe  Baumgrenze  und  so 
manche  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  auf  ein  rauheres  Clima 
am  Gotthard  hinzudeuten,  auch  wenn  wir  berücksichtigen ,  dass 
ich  am  Gotthard  anfangs  Juli  herumwanderte,  in  der  Bernina- 
kette anfangs  August. 

Der  südliche,  nach  Italien  zu  gelegene  Abhang  der  Alpen, 
unterscheidet  sich  in  den  höhern  Regionen  nicht  sehr  vom 
nördlichen ;  je  tiefer  wir  aber  herunter  kommen ,  desto  mehr 
weichen  sie  von  einander  ab.  Wir  werden  später  sehen ,  dass 
das  am  südlichen  Abhänge  liegende  subalpine  Airolothal  einige 
charakteristische  italienische  Arten  besitzt,  die  niemals  die  Al- 
pen überschreiten.  Einigen  Unterschied  bemerken  wir  indess 
auch  in  höhern  Regionen.  Gewöhnlich  gehen  die  Käfer  am 
südlichen  Abhang  etwas  höher  hinauf,  als  an  dem  nördlichen ; 
so  fand  ich  z.  B.  am  St. -Anna-Gletscher  bei  7400'  s.  m.  nur 
eine  Art,  auf  dem  Nufenenpass  zwischen  Wallis  und  Tessin  bei 
7600'  s.  m.  noch  6  ;  so  bemerkte  ich  an  der  südlichen  Calankaalp 
bei  8000'  s.  m.  uoch  3  Arten,  während  am  Bernina  bei  7900'  s.  m. 
uur  2. 

Die  Cicindelinen  fliegen  nur  am  südlichen  Abhang  bis  zu 
6000'  s.  m.  hinauf.  Hier  kommen  alle  Telephoriden  vor 
(der  T.  aipicola  n.  ausgenommen)  so  wie  die  Buprestiden  mit 
ihrem  Repräsentanten. 

Der  Caraütts  alpinus  B.y  die  Nebria  angusticollis  B.  ,  Etat  er 
rusosus  B,  haben  ebenfalls  an  der  nach  Italien  zu  gelegenen 
Seite  der  Gebirgskette  ihr  Maximum ,  und  kommen  am  nörd- 
lichen Abbange  nur  ausnahmsweise  vor. 

Dass  die  Fauna  (wie  die  Flora)  der  südlichen  Berge  um  so 
mehr  mit  derjenigen  der  nördlichen  übereinstimmt,  je  höher 
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wir  hinauf  kommen ')  zeigt  uns  deutlich  der  Mt.  Comoghe ,  der 
höchste  Berg  des  G.  Tessin,  den  ich  hier,  da  er  nicht  mehr  im 
Bereich  der  rhätischen  Alpen  liegt,  nur  nebenbei  berühre.  Die 
Käfer,  die  ich  auf  der  Spitze  dieses  Berges  fand  (7054'  s.  m.), 
kommen  alle  auch  am  nordlichen  Abhang  der  rhätischen  Alpen 
vor ,  nur  dass  wir  hier  einige  Arten  wie  die  Coccineila  1 -punctata 
£.  niemals  in  solcher  Höhe  finden.  In  der  Kegion  vom  2500  bis 
3840'  s.  m.  (von  der  Kastaniengrenze  bis  zum  Auftreten  der  Bu- 
chen in  der  regio  Scoparü)  dagegen  gehören  beinahe  x/3  aller 
Käfer  der  italischen  Fauna  an. 

Vergleichen  wir  die  Käferwelt  der  alpinen-Region  der  rhäti- 
schen Alpen  mit  derjenigen  derselben  Region  des  Glarnerlandes , 
so  werden  wir  zwar  beinahe  die  gleichen  Familien  bemerken, 
doch  bei  ihnen  etwas  andre  Zahlenverhältnisse,  wie  uns  ain 
besten  folgende  Uebersicht  zeigt.  In  der  ersten  Rubrik  sind  die- 
jenigen Käfer  bemerkt,  welche  die  rhätischen  und  die  glarne- 
rischen  Alpen  gemeinschaftlich  haben,  in  der  zweiten  diejeni- 
gen ,  welche  nur  in  den  rhätischen ,  und  in  der  dritten  diejeni- 
gen ,  welche  nur  in  den  glarnerischen  Alpen  vorkommen. 


Gemeinschaft! . 

Nur  in  den  rhät. 

Nur  in  den 

Arten. 

Alpen. 

Glarneralpen. 

Gicindelina 

0. 

3. 

0. 

Carabodca 

16. 

32. 

14. 

Microptera 

10. 

15. 

19. 

Phyllhydrida 

0. 

0. 

1. 

Hydrocantharida 

0. 

0. 

5. 

Necrophaga 

1. 

0. 

1. 

Sphaerodea 

5. 

4. 

5. 

Laraellicornia 

7. 

2. 

5. 

Sternoxia 

1. 

5. 

1. 

Malacodermata 

3. 

4. 

3. 

Trachelyda 

0. 

1. 

0. 

Rhynchophora 

3. 

13. 

o 

Gyclica 

5. 

6. 

8. 

J)  Es  ist  diess  besonders  auch  darum  sehr  merkwürdig,  weil  die  arcli- 
sehe  Flora  und  Fauna  in  Amern« ,  Asien  und  Europa  grösslentneils  dieselben 


Digitized  by  Google 


147 


Wir  sehen  daraus ,  dass  neuuundvierzig  Arten  in  der  ganzen 
Gebirgskette  vorkommen,  dass  aber  die  rhätischen  Alpen  noch 
83  Arten ,  und  die  Glarner  6'i  Arten  dazu  haben. 

Fast  %  der  alpinen  Käfer  sind  also  den  rhätischen  Alpen, 
wie  mehr  als  die  Hälfte  den  Glarneralpen  eigentümlich* 

Ich  habe  weiter  oben  die ,  grossentheils  vom  Raube  lebenden , 
Caraboden  und  Micropteren ,  die  im  Dünger  wohnenden  Lamelli- 
cornen ,  und  die  von  Vegetabilien  sich  ernährenden  Rhyncho- 
phoren  und  Cyclicen ,  als  die  fünf  wichtigsten  Familien  bezeich- 
net. Diese  fünf  zusammengenommen  stimmen,  hinsichtlich 
ihrer  Zahlenverhältnisse ,  ziemlich  gut  mit  einander  überein.  In 
der  alpinen  Region  des  Glarnerlandes  verhalten  sie  sich  znr  Ge- 
sammtzahl  der  Käfer  wie  =  0,791 :  1 ;  in  derselben  Region  der 
rhätischen  Alpen  wie  0,809 :  1.  Wir  haben  früher  gezeigt1)«  dass 
in  den  Glarneralpen  die  Caraboden  und  Micropteren  zusammen- 
genommen circa  die  Hälfte  aller  Käfer  ausmachen ;  hiermit  stim- 
men genau  die  rhätischen  Alpen  überein ,  sowohl  der  Gotthard 
als  die  Berninakette. 

Beide  Familten  zusammen  verhalten  sich  znr  Gesammtzahl  der 
gefundenen  Arten : 

am  Gotthard  wie  0,53*":  1 . 

in  der  Berninakette  wie  0,552:  1. 
in  der  ganzen  Alpenkette  wie  0,537:  1. 
in  den  Glarneralpen  wie         0,526:  1. 

Betrachten  wir  aber  diese  Familien  einzeln,  so  finden  wir, 
dass  sich  in  den  Glarneralpen  die  Caraboden  zu  den  Micropteren 
wie  266 :  260  verhalten ,  während  in  den  rhätischen  Alpen  wie 
363 :  174.  Die  Caraboden  sind  daher  hier  auf  Kosten  der  Microp- 
teren sehr  stark  repräsentirt.  Gerade  diejenigen  Gruppen ,  welche 
die  alpine  Region  am  meisten  charakterisiren  ,  haben  auch  am  mei- 
sten eigenlhüml.  Arten,  nämlich  die  Carabinen  und  Feroniaceen. 
Viele  davon  treten  uns  zwar  nur  sehr  selten  entgegen;  einige 
aber,  wie  namentlich  der  Carabus  depressus  /?.,  Pterostichtu  Jurinei 


Arten  besitzt,  wahrend  die  Laader  gleicher  Breite  nm  so  mehr  Abweichen, 
je  naher  sie  beim  Aequator  liegen. 

1)  cf.  Mittheilungen.    Erstes  Heft.    p»g.  39. 
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Pz.y  sind  in  der  ganzen  Gebirgskette  der  rhät.  Alpen  häufig.  So 
finden  wir  umgekehrt  auch  in  den  Glarneralpen  einige  Thierchen 
in  grosser  Menge,  welche  den  rhätischen  Alpen  gänzlich  fehlen, 
wie  z.  B.  den  PteroJtichtu  biseriatus  Cm.,  parnmpnnctatns  Dej., 
Carabus  auronitens  F.  Dass  letzterer  nicht  vorkommt  ist  beson- 
ders merkwürdig ,  da  der  Typus  dieses  Thieres  beinahe  in  allen 
Alpen  sich  findet.  In  den  Pyrenäen  ist  er  in  den  meisten  und 
schönsten  Arten  ausgeprägt,  in  unsern  Alpen  in  zwei,  im  Ba- 
nat  in  dem  Eschert  Dht.  etc. 

Sehr  charakteristisch  für  die  rhätischen  Alpen  sind  die 
Truncati pennen ,  die  Harpaliden  und  die  Clivina  aretica  Sek. 

Die  Micropteren  treten  zwar  in  den  Glarneralpen  in  sehr  viel 
Arten  auf,  haben  sich  aber  nicht  in  vielen  Individuen  entfaltet. 
Da  alle  zudem  sehr  klein  sind ,  fallt  es  uns  bei  Durchsuchung  der 
rhätischen  Alpen  weniger  auf,  sie  dort  in  geringerer  Anzahl  zu 
finden.  Die  Gattungen  Staphylinus ,  Omaliumy  Oxytelus  haben 
amVneisten  eigentümliche  Arten  in  den  Glarneralpen. 

Wasserkäfer  habe  ich  in  den  rhätischen  Alpen  keine  gefun- 
den, wohl  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ich  nur  einige  we- 
nige Teiche  untersuchen  konnte. 

Die  Sphaerodeen  sind  in  den  Glarneralpen  stärker  repräsen- 
tirt,  weil  die  Byrrhcn  und  Sphaeridien  mehr  Arten  zeigen,  da- 
gegen haben  die  rhätischen  Alpen  die  Anisotomiden. 

Die  Hälfte  der  Laincllicornen  kommt  in  beiden  Gebirgsmassen 
vor.  Jene  drei  Arten  {Aphodius  alpestris.  n.  discus  Jur.  sericatus 
And.) ,  welche  in  den  Glarneralpen  am  stärksten  hervortreten , 
sind  auch  in  den  rhätischen  Alpen  die  Hauptrepräsentanten. 

Durch  die  Sternoxen  dagegen ,  weichen  die  rhät.  Alpen  sehr 
von  den  Glarncrn  ab.  Hier  haben  wir  nur  zwei  Arten,  die  zu- 
dem dieser  Region  nicht  einmal  eigenthümlich  sind,  dort  dage- 
gen fünf,  von  denen  zwei  nur  der  alpinen  Region  angehören. 

Vto  der  Malacodermaten  beider  Gebirgsmassen  sind  ihnen 
gemeinschaftlich.  Die  rhät.  Alpen  haben  mehr  eigentümliche 
Arten.  Ihre  Hauptrepräsenlanten  sind  der  Teiephorus  pilosus  Pk. 
und  lividipcnis  Meg. ,  während  in  den  Glarneralpen  der  T.  rnbri- 
collis  Mg. 

Die  Stenelyten  fehlen  der  alpinen  Region  des  C.  Glarus  gänz- 
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lieh ;  auch  finden  wir  den  Stamm  der  Helopiden  nicht  einmal  in 
der  montanen  Region. 

Sehr  beroerkenswerth  ist ,  dass  die  Rhynchophoren  in  den 
räthischen  Alpen  so  viele  Arten  haben ,  nnd  zwar  in  der  ganzen 
Gebirgskette ,  sowohl  am  Gotthard  als  Bernina.  Während  sie  in 
der  alpinen  Region  des  C.  Glarns  nur  '/&  «Her  Käfer  ausmachen, 
bilden  sie  hier  beinahe  %.  Den  Hauptrepräsentanten  dieser  Fa- 
milie in  den  Alpen,  den  Otiorhynchus  tenebricosus  übst  var.  c. 
haben  sie  gemeinschaftlich ,  doch  ist  er  in  den  Glarneralpen  viel 
häufiger  als  in  den  rhätischen  ;  dafür  sehen  wir  aber  hier  fünf 
andere  Oliorhynchen ,  die  Gattungen  Barynotus  und  die  Bra- 
ehyderiden. 

Die  Cyclicen  treten  uns  zwar  mit  ihren  schonen  Farben 
auch  in  den  rhätischen  Alpen  öfter  entgegen ,  doch  sind  sie  viel 
seltener  als  in  der  alpinen  Region  des  C.  Glarus.  Hier  bilden 
sie  mehr  als  %  der  Käferfauna ,  dort  dagegen  nur  l/u ;  hier  ha- 
ben wir  eine  Menge  von  Chrysomelen  und  von  diesen  sechs  eigen- 
thümliche  Arten,  dort  dagegen  nur  wenige  und  keine  cigcnthiiui- 
lichen,  dafür  aber  die  Galeruca  Tanaceti  F.  in  grosser  Indivi- 
duenzahl. 

Ein  sonderbares  Gemischt  von  Käfern  der  rhätischen  Alpen 
und  des  C.  Glarus  finden  wir  auf  dem  Klausen  ,  welcher  die 
natürliche  Grenze  zwischen  letzterem  Canton  und  Uri  bildet. 
Hier  sah  ich  noch  zum  letztenmal  den  Pterostichuj  bueriatus  Cm. , 
parumpunetatus  DJ. ,  den  Carabus  auronitens  F. ,  den  Tachyporus 
alpinus  nob. ,  Chrysomela  Salicis  Rhinobatus  Jturruu.  H.;  hier 
aber  auch  zugleich  die ,  die  rhätischen  Alpen  so  sehr  charakteri- 
sirende  und  den  Glarncm  sonst  gänzlich  fehlende  Nebria  Cyllen- 
lialii  Sch,  nebst  der  N.  Jokuc/äi »). 

Vergleichen  wir  die  rhätischen  Alpen  mit  den  Glarnern  hin- 
sichtlich der  oberen  Grenzen  der  Käfer,  so  bemerken  wir  bedeu- 
tende Abweichungen. 

Da  die  rhätischen  Alpen  südlicher  liegen,  wohnen  in  den 


i)  Auch  in  der  Pflanzenwelt  haben  wir  dieselbe  Erscheinung.  Mehrere 
Uraerpflanzcn ,  wie  Campanula  rhomboidea ,  Orolu»  luleu* ,  Thalictrum  nu- 
tans ,  kommen  bis  auf  den  Urnerbodcn  herüber,  ja  Entere  bis  Lintthal  heraus. 
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höheren  Regionen  viel  mehr  Arten,  als  im  Glarnerland.  Um 
diess  anschaulich  zu  machen ,  habe  ich  eine  Tabelle  beigefügt , 
welche  die  obere  Grenze  aller  gefundenen  Käfer  der  alpinen 
Region  angiebt.  Diese  zeigt  uns  ans  der  Höhe  von  7000  —  8000' 
s.  in.  33  Käferarten ,  während  eine  ähnliche  aus  den  Glarneralpen1) 
nur  8-  Wir  sehen,  dass  unter  diesen  35  Arten  auch  diejenigen 
sich  befinden,  welche  im  Glarnerland  bis  zur  oberen  Grenze 
hinaufgehen  (vier  ausgenommen ,  welche  in  den  rhätischen  Alpen 
nicht  vorkommen),  aber  darunter  auch  solche,  welche  in  den 
Glarneralpen  viel  tiefer  unten  schon  zurückbleiben.  Bemerkens- 
werth und  hiermit  übereinstimmend  ist  auch  die  Erscheinung ,  - 
dass  von  jenen  83  der  aipinen  Hegion  der  rhätischen  Alpen  eigen- 
thümlichen  Arten ,  31  im  Glarnerland  in  der  montanen  oder  tub- 
alpinen Region  vorkommen ,  so  dass  also  51  montane  oder  subal- 
pine Arten  des  Gantons  Glarus  in  die  alpine  Region  der  rhäti- 
schen Alpen  hinaufrücken.  Nor  zwei  Arten  fand  ich  dagegen  in 
letzteren  Alpen  nur  in  der  subalpinen  Region ,  nicht  auch  in  der 
alpinen,  welche  im  C.  Glarus  in  die  alpine  hinaufgehen. 

Diess  erklärt  uns  zugleich  auch ,  warum  die  rhätischen  Alpen 
verhältnissiuässig  weniger  alpine  Käfer  haben,  als  die  Glarner. 

In  der  alpinen  Region  des  C.  Glarus  gehören  fast  die  Hälfte 
aller  dort  lebenden  Käfer  dieser  allein  an,  während  in  den  rhäti- 
schen Alpen  die  rein  alpinen  nicht  ganz  %  ausmachen.  Zum 
Theil  rührt  diess  aber  auch  von  dem  Umstände  her ,  dass  in  dem 
rauhern,  fast  unbewaldeten  Urserenthal  eine  Menge  alpine  Cara- 
boden  in  die  subalpine  Region  hinabsteigen ,  die  sonst  nirgends 
so  tief  unten  gefunden  werden2). 

Welche  Familien  am  meisten  eigenthümliche  Arten  in  den 
Alpen  besitzen ,  zeigt  uns  am  besten  folgende  Uebersicht. 


1)  ct.  erste«  Heft.    pag.  39. 

2)  Hier  faden  wir  auch  viele  Arten ,  die  im  C.  Claras  nnr  in  der  alpi- 
nen Region  Torkommen.  Ziehen  wir  diese  Ton  den  Alpinen  ab,  so  erhalten 
wir  auch  für  die  alpine  Region  des  C.  Glarus  nur  2/5  eigenthümliche  Arten. 
Bei  den  einzelnen  Familien  haben  wir  dann  folgende  Verhältnisse:  Die  rein 
alpinen  Arten  bilden  bei  den  Caraboden  53/100,  bei  den  Micropteren  48/100, 
bei  den  Lamellicornen  42/100,  bei  den  Rhrochopboren  4/10,  bei  den  Cyclicen 
46/100  der  Familie. 
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Die  der  alpinen  Region  allein  angehörenden  Arten  bilden  von 
der  Gesamint/.ahl  der  Familie : 


bei  den  Coraboden 

0,4. 

Cicindelinen 

0,35. 

»» 

n 

Micropteren 

0,39. 

t* 

» 

Sphaerodeen 

0,43. 

»» 

Lamellicornen 

0,33. 

» 

y> 

Sternoxen 

0,33. 

n 

Malacodermaten  0,04. 

» 

» 

Rhynchophoren 

0,62. 

Cyclicen 

0,18. 

Die  Bemerkung,  die  ich  bei  den  Glarnerkäfern  gemacht  habe1), 
das«  die  ungefliigelten  Arten  nach  den  Bergspitzen  vorherr- 
schend werden,  finden  wir  auch  durch  die  rhätischen  Alpen 
bestätigt.  Auch  hier  nehmen  die  geflügelten  Arten  immer  mehr 
ab,  je  mehr  wir  uns  der  Schneeregion  nähern,  und  bei  8000 
Fuss  bemerkte  ich  nur  flügellose  Arten.  Auch  in  den  rhäti- 
schen Alpen  finden  wir  ferner,  wie  in  den  Glarner ,  in  höheren 
Regionen  mehr  gesellige  Käfer.  Ausser  den  gemeinschaftlichen 
geselligen  Arten ,  haben  wir  hier  noch  die  Nebria  angusticollis.  B. , 
von  welcher  gewöhnlich  viele  Individuen  unter  einem  Steine 
wohnen. 

Was  ich  früher8)  über  den  Einfluss  der  tiefen  Schneethälchen 
und  trocknen  Weiden  auf  das  Vorkommen  der  Käfer  gesagt  habe , 
wird  auch  dureh  die  rhätischen  Alpen  bestätigt.  Auch  hier  fin- 
*  den  wir  in  den  feuchten  Thälchen ,  die  die  Alpen  am  meisten 
charakterisirenden  Käferarten ,  die  Carabinen ,  Pterosticken  etc. , 
während  an  den  sonnigen  Weiden  die  Amaren%  Calatheny  über- 
haupt alle  Feroniaceen  (die  Pterostichen  ausgenommen) ,  die  Trun- 
catipennen,  Scaritiden  und  zum  Theil  die  Otiorhynchen. 

Im  Urserenthal  kam  ich  auf  dem  Weg  zum  St.  Annagletscher 
schon  bei  5800'  s.  m.  zu  einem  halb  noch  mit  Schnee  angefüllten 
Thälchen ,  in  welchem  ich  eine  grosse  Menge  hochalpiner  Käfer 
fand ,  die  ich  sonst  nirgends  so  tief  unten  bemerkte. 


2)  cf.  erttes  Heft.    pag.  61. 

3)  cf.  I.  c.    pag.  64. 
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Das  Verzeichnis!  der  Glarnerkäfer  zeigt  uns,  dass  die  Käfer 
der  alpinen  Region  zu  mehr  Familien  und  Gattungen  gehören, 
als  die  der  Ebenen,  indem  in  der. montanen  Region  SV^Art  auf 
die  Gattung  gehen,  in  der  alpinen  aber  nur  2%,  während  bei  den 
zwei  jetzt  am  besten  bearbeiteten  und  grössten  Familien  den  Ca- 
raboden  und  Rhynchophoren  im  Durchschnitt  auf  die  Gattung 
mehr  als  dreizehn  Arten  kommen1).  Ein  ähnliches  Verhältnis*, 
wie  in  den  Glarneralpcn ,  finden  wir  auch  in  den  rhätischen. 
Hier  gehen  auf  die  Gattung  2*/s  Arten,  und  auf  die  Familie  Ii. 


1)  Be*  den  Rhynchophoren  12  nach  Scbönherrs  Genera  et  Specita  Cur- 
culionidum.  Paris  1833.  Bei  den  Caraboden  15  nacb  Dejean't  catalogue 
de*  cole'opteree  etc.  Paris  1833  (die  Abtbeilungen  der  Feronicn  babe  icb  als 
Gattungen  belracbtet). 
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Verzeichnis*  der  von  mir  in  der  alpinrn  Region 
der  rhätischen  Alpen  gesammelten  Käfer1). 


1.  CICIN  DELINA.  Barm. 

Cicindela.  L. 

reclelinea  Dhl. 
nlpeslris.  nob. 
campestris.  L. 

2.  CARABODEA.  Barm. 
Trib.  A.    Truncatipennia.  Ltr. 

Cymindis. 

punctata  Bop. 

(basalis.  Gyll.) 
hameralis.  Gyll. 

Trib.  B.    Scaritida.    Mac.  L. 
Clivina.  Latr. 

arctica.  Scb. 

Trib.  C.    Ca  rabin  a.  Burm. 

Cychrits  F. 

attenuatas.    F.  rar. 
Meilyi.  nob. 
rostratns.  F. 


Carabus.  L, 


sylvestris.  F. 
alpinus.  Bon. 
glabratns.  F. 
Neesii.  St. 
Kanzei.  nob. 
Bonellii.  St. 
depressus.  Boa. 


analis.  Fr. 


Leistus.  Fr. 
Nebria.  Latr. 

eastaoea,  Bon. 

rar.    a)  umbrina.  Gerin. 
b)  picea.  Dej. 
Kscheri.  nob. 
angustala.  Dej. 
angusticollis.  Bon. 
Jokischii.  St. 


Gotthard. 


rar. 
rariss. 

id. 


rariss. 


pass. 

freq. 
pass. 
rariss. 


rar. 

freq. 


Tulg. 
pass. 

id. 


rar. 


Berninakelta 


freq. 
rar. 


rar. 
pais. 

freq. 


rariss. 

id. 

freq. 


rar. 


T«lg. 
pass. 

id. 

rar. 
infreq. 


i)  Die  nenen  Arten  werde  ich  in  meiner  Enumeratio  c 
peticorum,  die  in  Jahresfrist  erscheinen  soll,  beschreiben. 
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Gyllenbalii.  Sek. 
picicornis.  F. 

Trib.  C.    Feroniacea.  Latr. 

Calathus.  Bon. 

melanoccpbalus.  F. 
ochropteras.  Dcj. 
fulvipes.  Gyll. 

var.    a)  flavipes.  St. 
ciMeloides.  F. 

var.    b)  frigidas.  St. 

Agonum.  Bon. 

6-punctatum.  F. 

▼ar.    a)  biforeolatum  Sahl.  Dej. 
parnmpooctaturo.  F. 

▼ar. 

Argutor.  Meg, 
unctalatos.  Creuts. 

Poeciluj.  Bon. 

cupreoides.  And. 
»ar. 

Pterostichus.  Bon. 

raullipunctatus.  Dej. 

var.    a)  Spinolae  Dej. 

▼ar.    b)  inultominor. 
Jorinet.  Panx. 

rar.    *)  Zahlbrllckneri.  Gyss. 

Omas  r  us.  Zgt. 

melanarios.  F. 

Amara.  Bon. 

Subg.  a.    Celia  Zinun. 
erratica.  DU. 

rar.    a)  graculas.  nob. 
b)  aetbiops.  nob. 
rufilabris.  nob. 
Qaeoselii.  Scb. 

var.    »)  multoininor. 

b)  pieeo-nigra.  Zett. 
e)  rufopicea.  Zttt. 
d)  elytris   profondias  striata,  thorace 
rnguloso. 
grandicollis.  Da). 

rar.    a)  Seileri.  nob. 
btfrons  Gyll  ' 


I  Gotthard. 

Berninakette. 

freq. 

freq. 

rar. 

— 

pass. 

[  rar. 

;  P»"' 

j  rar. 

1  pass. 

J  rariss. 

!  rar. 

1 

j  pass. 

pass. 

rar. 

— 

!  freq. 

freq. 

'  rar. 

rar. 

|  rar. 

rar. 

\  freq. 

frcQ« 

i        rar.  j 
1  ] 
1 

rar. 

rn'i  i| 
r«i 151 # 

|  pau. 

pass. 

|       r*r«  ! 

rar. 

|       rar.  | 

rar. 

rariss. 

|       pass.  | 

pass. 

!  infrtq. 

infreq. 

!  1 

id. 

i        ,d-  [ 

id. 

j  rarist. 

pass.  | 

pass. 

!        rar.  1 

rar. 

rariss. 
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irib.    Harpalina.  De). 

Gotthard. 

Bcrninaketle. 

Harpalus.  F. 

modeatus.  Dej. 

infreq. 

*atyrus.  Kn. 

infreq. 

id. 

alpestris.  nob. 

rari»*. 

rnbripes.  Creuti. 

infreq. 

id. 

aeneus.  L. 



rari**. 

TViK      V         TtiAnliAila  nn|, 

Trechus.  Clairv. 

liinaeodes.  Zgl. 

pais. 

pati. 

Trib.  F.    Elaphrida.  Latr. 

Bembidium.  iMtr. 

bipuDcUtum.  t. 

pa$s. 

pas«. 

var.     a)  nivaie  God. 

b)  atratum.  n. 

id. 

id. 

rnaciicuim.  noo. 

~ 

raris*. 

iht  nie  mm  Dci 

mm  mm 

pass. 

Notiophilits.  Dum. 

aauatirus.  P. 

rar. 

infreo . 

J.    luiL-nUlr  1  fcnA.  urav. 

Trib.  A.    Staphy  linida.  Lea. 

Sttnnh  \  /i/ifLf  I 

- 

Subg.  a.    Micro*aorus.    D«j.  . 

maurorufus.  Gyll. 

rar. 

rar. 

allenaatus.  Gyll. 

id. 

paradisianas.  nob. 



rari**. 

dubius.  nob. 

■ 

id. 

Tariabilis.  Gyll. 

inf  req. 

punctatellus.  .nob. 

rariis. 

b    Plnlonthu*.  Lea. 

nitidus.  F. 

rar. 

varius.  Gyll. 

pass. 

pa*«. 

vir       i)  d»lrlris  niaTris 
▼dir«      •  j  vijuj»  u'5r,>* 

nigrila.  Gr. 

rar. 



Xantholinus.  DM. 

tricolor.  Pk. 

rar. 

tnelaoocephaln*.  Gr. 
Tar. 

infreq. 

infreq. 

Lalhrobium.  Cr. 

dubiuin.  nob. 

rariis. 

Trib.  B.    Tachyporida.    M.  L. 

Tachjrporus.  Gr. 

taginata*.  Gr. 

rar. 
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Gotthard. 

Bermuakelte. 

siEDAtus.  Cr. 
pulchellu».  nob. 

id. 

rariss. 

Trib.  C.    Oinaiida.    M.  L. 

Anthophagus.  Gr. 

Kunzei.  nob. 
alpinus.  F. 
alpestris.  nob. 
armatns.  Gr. 
inelanocepbalus.  nob. 

pass. 

id. 
infreq. 

rariss. 
pass. 

id 
infreq. 
rariss. 

Omalium.  Cr. 

florale.  Gr. 
ophlbalinicum.  Pk. 
dtpressum.  Gr. 

infreq. 

T  ä  r . 
rariis. 

infreq. 
rar. 

3.    NECROPHAGA.  Latr. 

A.    Silphida.  Lea. 

Silpha.  L. 

•  IpiD«.  BOD. 

rar.     nigrita.  Creutx. 

infreq. 

id. 

infreq . 

i.l. 

4.    SPHAERODEA.  nob. 

Trib.  A.    Byrrhida.  Lea. 

Byrrhits.  L. 

ranus.  F. 
pilula.  L. 

rar.     a)  ranegatas.  Meg. 
sinualus.  nob. 

rar. 

• 

pass. 

rar. 

pass. 
rariss. 

Trib.  B.    Sphaeridida.  Lea. 

äv 

Sphaeridium.  L. 

scarabaeoides.  L. 

a)  lunulaluin.  F. 

infrtq. 

infreq. 

Trib.  C.    Anisotoinida.  Steph. 

Anisotoma.  F. 

piceom.  Ille. 
alpioum.  nob. 
foreotatum.  nob. 

rar. 
id. 
id. 

5.    LAMELLICORNIA.  Latr. 

Trib.  A.    Geotrupida.    M.  L. 

Geotrupes.  F. 

sylvaticos.  F. 

rar. 
alpinu*  Hop. 

infreq. 

lufreq. 
id. 
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B.    Aphodida.    M.  L. 

Jp /tot/ins.  Mg. 

sericatus.  And. 
foetens.  F. 

var.    a)  minor,  elyür»»  obscuris. 
rafescens.  F. 
carbonariua.  L. 
discus  Jar. 

cum  var.    a)  diuudia  minor, 
alpestris.  nob. 
rufipes.  F. 

6.    STERNOXIA.  Lalr. 
Trib.  A.    Buprestida.  Lea. 
Anthaxia.  Eichh. 

4-pnnctata  L. 

Trib.  B.    Elatcrida.  Leach. 

Elater.  L, 

Subg.  a.    Lud  ins  Latr. 
rugosus.  Bon. 

cum  variet. 
cupreus.  F. 
aencus.  L. 

var.    b)  gerinanus.  Ol. 

c)  coernleo-violaceus.    Pk.  Gyll. 

d)  Pk.  Gyll. 
inelaocbolicus.  F. 

Subg.  b.    Cr  y  p  tohvpiiua.    Esch  h. 
riparius.  F. 

7.    MALACODERMATA.  Latr. 
Trib.  A.    Telephorida.  Lea. 
Tclephorus.  Dcg. 

Iristis.  F. 


Gotthard. 


pilosuj.  Pk. 
lividipennis.  Meg. 
alpicola.  nob. 
lestaceus.  L. 

Trib.  B.    Melyrida.  Lea. 
Dasytes.  F. 

obscnrus.  Gyll. 

Trib.  C.    Ptinida.  Lea. 
Ptinus.  L. 

crenalus.  Pi. 


freq. 

id. 
pass. 


rar. 

id. 


Rerniuaketle. 


pass. 
rar. 

rar. 

id. 
freq. 

id. 
pai*. 


TAT. 


rar. 


P*#*. 

rar. 

rar. 
rar. 

raris*. 

id. 


rar. 
rar. 

rar. 


r»ri,v«. 
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8.    STENELYTRA.  Lalr. 

A.    Helopida.  Lea. 
Helops.  F. 

alpiuMs.  aob. 

9.    RHYNCHOPHORA.  Latr. 
A.    Ca rc  ulio  n  ida.  Lalr. 
Subtr.  4.    Erirhiaida.  Sch. 
Erirkinus.  Sch. 

i 

acridulas.  L. 

Subtr.  b.    Otiorhyacbida  Scb. 

Otiorhynchtu.  Cm. 

Fraxiai.  Dbl. 
nubtlui.  Bieg. 


i.  Gyll. 
patipernlns.  nob. 
alpicola.  nob. 
rhaeticus.  aob. 
teDebricosüS,  Hblt. 

rar.     c.)  nob. 
loricatus.  nob. 

Subtr.  c.    Ctflontda.  Scb. 

Barynotus.  Gm. 

pyrvnaens.  Dej 
parnastiat.  Imh. 
Mercnrialis.  F. 

Subtr.  d.    Pbyllobida.  Sch. 
PhyUobius.  Sch. 

alpinns.  nob. 

Snbtr.  e.    Bra  c  h  r de r  i d  a.  Scb. 
Polydrustu.  Cm. 
paradocas.    nob. 1). 


MetalliUs.  Gm. 


«inotnui,  Gin. 


Iincata.  L. 


Sitona.  Gm. 


Gotthard. 
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Beraiaakette. 


rar. 

rar. 
id. 
infreq. 


rar. 


rar. 


raruj. 


rar. 


mfreq. 

id. 
iöfreq. 


rar. 


rar. 


rariss. 


rar. 


rariss. 


rar. 


rariss. 


1)  Weicht  duich  Bau  dar  Fiibler  and  Beiue  so  sebr  ab,  dati  tr  wahr, 
scheialicb  eine  ataa  Galtung  ausmachen  inuu. 


■ 
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9.    CYCLICA.  Latr. 

A.  Galerucida. 
Gaieruca»  F. 


rustica.  F. 

var.    a)  nigra. 
Tanaceti.  F. 

var.    a)  moHoininor. 


Haltica.  F. 


rußcotlis.  F. 


B.    Ghrysomclida.  Lea. 
Chrysomela.  L. 

gtoriosa.  F. 

b)  cyanea.  1 

c)  pretios«.    Mg.  / 

d)  nigrocoerulea.  ) 
Senecionia.  Andr. 

cum  variet. 
tnoDtjcoIa.  Dft. 

cum  rar.    a)  coerulca. 
»ivalis.    nob.    cum.  rar. 
alpin*.  Zeit. 

rar.    a)  toU-nigra. 
marginata,  L. 

rar.    a)  nigra. 

Cryptocephaiiu.  F. 

cMorodius.  Kn. 
fcripes.  Pi. 

rar.    a)  alpiou«.  Dhl. 


Gotthard. 


rar. 


rar. 
freq. 
freq. 
id. 


infreq. 


rar. 


Berninaketle. 


rar. 

freq. 


freq. 
freq. 
id. 


id. 
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Einfluss  des  Alpenklimas  auf  die  Farbe  der 
Insekten,  von  Oswald  Heer. 


Nächst  den  allgemeinen  Umrissen  fällt  uns  die  Farbe  der 
Naturkörper  zuerst  in  die  Augen.  Sie  würde  daher,  wenn  sie 
constant  wäre,  zu  Unterscheidung  der  Arten  von  grosser 
Wichtigkeit  sein.  Da  diess  aber  nicht  der  Fall  ist,  ist  durch 
sie  viel  Verwirrung  in  die  Systematik  hineingekommen,  weil 
so  viele  Naturforscher  einen  zu  grossen  Werth  auf  sie  gelegt, 
und  Wesen,  die  in  allen  ihren  Organen  genau  mit  einander 
übereinstimmen  und  nur  in  der  Farbe  abweichen,  von  einan- 
der, als  verschiedene  Arten,  getrennt  haben. 

Diesen  Verwirrungen  kann  nur  dadurch  ein  Ende  gemacht 
werden,  dass  man  jttie  diese  Farbenvarietäten  genau  beobachtet 
und  untersucht,  und  den  Ursachen  nachforscht,  welche  sie 
hervorgebracht  haben.  Auf  diese  Weise  würden  wir  nach  und 
nach  eine  Menge  Materialien  erhalten ,  welche  uns  zu  allgemei- 
nen Gesetzen  über  Farbenbildung  leiten  könnten.  Einen  kleinen 
Beitrag  zu  solchen  Materialien  hoffe  ich  hier  zu  liefern,  wenn 
ich  versuche  einige  merkwürdige  Erscheinungen  der  Alpen- 
welt unter  einen  Gesichtspunkt  zu  bringen. 

Dass  das  Klima  grossen  Einfluss  auf  Bildung  der  Farben 
ausübe,  bemerken  wir  sehr  leicht,  wenn  wir  die  Insecteu  ver- 
schiedener Regionen  mit  einander  vergleichen.  Am  meisten 
fallt  uns  natürlich  diess  auf,  wenn  wir  die  Insecten  der  Tro- 
pen denen  des  Nordens  gegenüberstellen.  Wir  sehen  dann 
leicht ,  dass  das  nördliche  Klima  denselben  bei  weitem  nicht 
so  mannigfaltige  Farben  aufzuprägen  vermag ,  wie  das  tropische. 

Wie  die  Tropenwclt  die  Blüthcn  der  Pflanzen  mit  den  wun- 
dervollsten Farben  zieret,  so  schmückt  sie  auch  die  Insekten 
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mit  dem  herrlichsten  Farbenschimmer Eine  Menge  Fami- 
lien» deren  Glieder  durchgehends  mit  den  glänzendsten  Farben 
prangen ,  haben  dort  ihr  Maximum ,  wie  z.  B.  die  Gicindelinen , 
die  Macrodactylen  (worunter  ich  die  Rutelen,  Areoden,  Ana- 
ploguathen ,  Macraspis ,  Pelidnoten ,  Chrysophoren  etc.  verstehe), 
die  Buprestiden,  die  Cetoniden  etc. 

Ferner  haben  so  viele  Familien ,  die  bei  uns  meistens  dunkel 
gefärbte  Gattungen  besitzen,  dort  Gattungen,  deren  Arten  mit 
dem  schönsten  Farbenschmuck  angethan  sind ;  so  von  den  Ste- 
uelytren,  die  Stenochien  ,  Prostenus,  Campsia,  Sphaniscus  etc.  ; 
von  den  Goprophagen  die  Phaneus  etc.  Merkwürdig  ist,  dass 
in  dieser  Beziehung  besonders  das  tropische  America  und  Asien 
(vorzüglich  auch  China)  sich  auszeichnen,  während  Africa  im 
Durchschnitt  viel  weniger  glänzende  Arten  aufweisen  kann.  So 
hat  die  ganz  schwarze ,  grosse  Familie  der  Melanosomaten  in 
Africa  ihr  Maximum;  in  America,  wie  im  tropischen  Asien, 
finden  wir  nur  wenige  Repräsentanten  derselben ,  die  zudem  öfter 
ihr  schwarzes  Kleid  mit  weiss  untermischen  {Scotinus,  Pkrjgono- 
dermä) ;  so  besitzt  Africa  beinahe  nur  schwarze  oder  dunkel  ge- 
färbte Mistkäfer,  besonders  eine  Masse  kohlschwarzer  Copris- 
nnd  Ateuchus-Arten ,  während  die  Repräsentanten  dieser  beiden 
Gattungen  im  südlichen  America,  die  artenreichen  Gattungen 
Phanaeus2)  und  Coprobius  durchgehends  von  den  herrlichsten 
Farben  erglänzen. 

Doch  wir  gehen ,  nach  diesen  nur  allgemeinen  Andentungen , 
zu  den  Alpeninsekten  über. 

Jeder,  der  aufmerksam  unsere  Alpen  durchwandert,  wird 
bemerken,  dass  die  meisten  Insekten  schwarz  oder  Schwarz- 
braunlicht  gefärbt  sind,  und  dass  diese  schwarzfarbigen  Thiere 
zunehmen ,  je  höher  wir  hinaufsteigen.  Wir  bemerken ,  dass 
diejenigen  Arten,  welche  in  den  Alpen  das  Maximum  haben, 
sämmtlich  schwarz  oder  braun  gefärbt  sind,  wie  z.B.  von  den 

1)  Cf.  auch  Latreille  in  seiner  wichtigen  Abhandlung:  G/ographi*  gene- 
rale des  Intectee  ,  in  den  Memoire*  da.  Mut/um  dhieloirm  naturelle. 
1817.    III.  64. 

2)  Herr  Eicher  besitzt  40  Arien,  Graf  Dcjean  nach  seinem  neuen  Ca- 
talog  39. 
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Käfern  die  Nebrien,  von  den  Schmetterlingen  die  Hipparchien. 
Wir  sehen  aber  anch  ferner,  dass  diejenigen  Arten,  welche 
tiefer  unten  glänzende  Farben  zeigen ,  hoher  oben  ihren  Farben- 
schmuck  mit  einem  einfachen  Schwarz  vertauschen. 

Der  Aufenthaltsort  der  Insekten  übt  sehr  grossen  Einfluss  auf 
die  Farben  aus ,  was  uns  schon  der  Umstand  zeigt ,  dass  häutig  alle 
Glieder  einer  Gattung  gleich  gefärbt  sind ,  weil  sie  an  denselben 
Orten  leben  l).  Es  ist  daher  wohl  am  zweckmässigsten ,  'wenn 
wir  die  alpinen  Insekten  nach  ihren  Aufenthaltsorten  in  Wasser  - 
und  Landlhiere  theilen ,  und  zwar  vorerst  nur  die  Käfer  vorneh- 
men. Die  Wasserkäfer,  welche  überhaupt  nur  circa  »/M  der 
Gesammtzahl  aller  Käfer  ausmachen  mögen  ,  sind  fast  durchgehends 
schwarz  oder  doch  dunkel  olivenfarbig.  Es  wird  uns  daher  auch 
nicht  auffallen,  dass  die  wenigen  alpinischen  Thiere  ebenfalls 
diese  Farbe  zeigen.  Viel  wichtiger  sind  die  Landthiere,  die  wir 
als  Hohlen-,  Mist-  und  Pflanzenbewohner  betrachten  wollen. 

1 .  Hohlenbenohner. 

Die  ineisteu  Alpenkäfer  wohnen ,  wie  meine  Abhandlungen 
über  diese  Thiere  zeigen,  unter  Steinen  oder  in  Höhlen.  Diese 
sind  meistens  schwarz  oder  braun  gefärbt,  wie  von  den  Cara- 
boden  ,  die  Scaritiden ,  die  Nebrien  ,  die  Cychrus ,  Calathen , 
Argutor,  mehrere  sehr  häufige  Pterostichen  (P.  biseriatus.  G. 
und  parumpunctatus.  Dej.)y  die  Trechen,  Celien  etc.,  von  den 
Micropteren  die  meisten  Staphylinen,  und  die  hühlenbewohnen- 
den  Antop}tagus  plagiatus  Cr.  und  Kuntei  n. ;  von  den  Sphaero- 
deen  die  Byrrhen ,  von  den  Stenelytren  die  Helopiden ,  von  den 

1)  Eine  sehr  merkwürdige  Uebereinstiuunung  hinsichtlich  der  Farben , 
bemerken  wir  bei  den  Brachinnsarten  (ßoinbardierkafern) ,  alle  nordamerika- 
ni sehen  ,  nordasiatischen  ,  wie  auch  europäischen  Arten  (der  sud-französischt 
B.  eautticu*  Lalr.  und  der  B.  hiapanicua.  Koll.  aus  dem  südlichsten  Theil  von 
Spanien  ,  ausgenommen)  haben  blaue  Flügeldecken  und  gelblich-röthlicbeo  Thorax 
und  Kopf;  die  tropischen  Arten  dagegen  sind  durchgehends  gelb  mit  schwarzen 
Flecken ,  sowohl  in  Indien ,  als  am  Senegal ,  und  dem  tropischen  America. 
Ausser  den  Tropen  treten  aber  merkwürdiger  Weise  auch  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  wieder  die  blaugcfarbten  Arten  auf,  welche  den  anderen  sehr  ähneln  , 
so  am  Cap  der  B.  rufieep».  F.  ;  in  den  Pampas ,  im  südlichen  America  ,  der 
B.  margineUus  De/.  ,  fuacicorrua  De/. ,  pullipci  De/,  und  vtetnus  De/. 


Digitized  by  Google 


164 


Rhynchophoren  die  Otiorhynchen,  von  den  Cyclicen  dieGalerucen. 
Es  ist  wahr,  dass  diese  Familien  auch  in  der  Ebene  in  vielen 
schwarzen  Arten  auftreten  ;  allein  wir  sehen  doch  ,  dass  mehrere 
Gattungen,  die  in  den  Alpen  nur  schwarze  Arten  haben,  tiefer 
unten  mit  hellen  Farben  geschmückte  besitzen,  so  die  Amaren, 
Nebrien  ,  Pterostichen  ,  Byrrhen ,  Helopiden  etc. 

Sehr  merkwürdig  ist  ferner,  dass,  wie  oben  bemerkt,  viele 
Arten  in  tiefern  Regionen  glänzende  Farben  haben  ,  diese  aber 
höher  oben  verlieren.  So  besitzt  die  Gattung  Carabns  mehrere 
sehr  schön  gefärbte  Arten,  wie  die  grünen  oder  kupferfarbigen 
C.  sylvestris  F.  und  alpinus  B.t  welche  höher  oben  theils  ganz 
schwarz  auftreten ,  theils  eine  Menge  merkwürdiger  Uebergänge 
zu  diesem  Schwarz  zeigen.  Am  meisten  fällt  uns  aber  diese  Far- 
benänderung bei  dem  Cor.  auronitens  F.  auf.  Diesen  ,  mit  dem 
schönsten  Goldgrün  geschmückten ,  Käfer  fand  ich  zwei  Mal  in 
der  Höhe  von  7000'  s.  in.  ganz  schwarz  gefärbt,  uud  öfter  in 
sehr  merkwürdigen  Uebergängen  zu  diesem  Schwarz.  Dieselbe 
Farbenänderung  ilndet  bei  den  Agonen  statt.  Jeder  Entomologe 
weiss,  dass  das  Agonurn  6-  puncto  tum.  F.  und  zum  Theil  auch  das 
A.parumpunctatumF,  mit  herrlichen  Metallfarben  geschmückt  sind  ; 
bei  6800'  s.  in.  ist  Ersteres  dunkel  metallisch,  Letzteres  tiefbläu- 
lich schwarz.  Ferner  sind  der  Poeci/nt  lepidus  F.y  viaticus  B. , 
und  cupreoides.  And.  schön  grün  oder  erzfarbig ,  Letzterer  aber  in 
der  alpinen  Region  bläulich  schwarz,  Erstere  in  der  subalpinen, 
wo  sie  ihre  obere  Grenze  haben,  ganz  schwarz.  Zuweilen  finden 
wir  die  sonderbarsten  Uebergänge  von  diesem  Grün  zum  Schwarz. 
Von  unsern  alpinen  Pterostichen  sind  der  multipnnetatus  De/. 
und  Jurinei.  Pz.  kupfergrün  oder  erzfarbig,  in  höhern  Regionen  fin- 
den wir  aber  ganz  schwarze  Individuen,  so  wie  vom  metallicus F. 
welche  in  der  subalpinen  Region ,  wo  seine  obere  Grenze  ist.  Die 
Amara  ermtica  D/t.  zeigt  in  den  höhern  Alpen  eine  Menge  Ueber- 
gänge vom  Erzfarbigen  bis  zum  tiefsten  Schwarz.  Von  den  Beinbi- 
dien  finden  wir  in  tiefern  Regionen  das  B.  bipunetatum  F.  stets  nur 
mit  erzfarbiger  Oberfläche ,  höher  oben  dagegen  schwarz ;  auch 
das  erzfarbige  B.  glacialc  tritt  öfter  schwarz  auf,  wie  der  Noti- 
ophilus  aquatiens  F. 
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Von  den  Silphen  finden  wir  zuweilen  die  braune  S.  aipina  B. 
in  ganz  schwarzem  Kleide. 

Von  den  Elaleriden,  die  in  der  alpinen  Region  stets  unter 
Steinen  leben ,  ist  der  E.  aeneus  F.  öfter  tief  blau  gefärbt ,  zuweilen 
neigt  er  sich,  wie  auch  der  rugosus  B.,  zum  Schwärzlichen  hin. 

2.  Mistbewohner. 

Diese  sind ,  ihrem  Aufenthaltsorte  gemäss,  meistens  schmutzig- 
braun  oder  schwarz.  Es  darf  uns  daher  nicht  auffallen ,  dass 
auch  die  alpinen  Thiere  diese  Farben  zeigen.  Doch  haben  wir 
auch  hier  einige  Erscheinungen  die  den  schwarzfarbenden  Ein- 
fluss  des  AlpenMima's  beweisen.  Die  Geotrupes  sylvaticus  F. 
und  alpimts  Up.  spielen  in  tiefern  Regionen  gewöhnlich  ins  Blaue 
oder  Grüne ,  in  höhern  sind  sie  hohlschwarz.  Die  Aphodien  sind 
meistens  schwarz ;  der  sf.  discus  und  alpestris  n.  aber  bräunlicht ; 
beide  zeigen  eine  Menge  Uebergänge  bis  zum  Schwarz. 

Von  den  alpinen  Staphylinen  sind  mehrere  von  der  Gruppe 
der  Philontkus  Lea.  ganz  schwarz,  von  Microsaurus  alle;  so  auch 
die  Tachyporiden ,  von  welchen  nur  der  Tachyporus  alpinus  n. 
schmutzig  röthliche  Flügeldecken  besitzt. 

3.  Pßanzenbetvohner. 

Da  auf  diese  das  Licht  am  ineisten  Einfluss  ausüben  kann , 
prangen  sie  von  allen  Käfern  mit  den  schönsten  nnd  mannigfal- 
tigsten Farben.  Es  mag  wohl  wenig  Wesen  geben,  welche  die 
Natur  auf  verschwenderischen  Weise  mit  dem  herrlichsten  Far- 
benschimmer ausgerüstet  hat,  als  z.  B.  die  Cetoniden,  die  Bu- 
prestiden,  Cyclicen,  Rhynchophoren  etc. 

Aus  meinen  Abhandlungen ,  über  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Käfer  in  den  Schweizeralpen ,  wird  man  sehen ,  dass  die 
Alpen  nicht  sehr  viel  Pilanzenthiere  besitzen.  Bei  den  Vorkommen- 
den vermag  aber  selbst  das  Alpenklima  selten  den  Farbenschmuek 
zu  verwischen;  so  sind  die  auf  Pflanzen  lebenden  Anthophagen 
und  die  Telephoriden  meistens  gelb  gefärbt,  die  alpinen  Poly- 
drusen  und  Phyllobien  grün  oder  bläulicht,  die  Ghrysomelen  bald 
schön  grün  bis  zum  goldgrün ,  bald  azurblau. 

Auch  hier  fehlt  es  aber  nicht  an  Andeutungen,  dass  das 
Schwarz  die  Grundfarbe  der  Alpenkäfer  sey. 
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Der  Dasytes  obscurus  GylL  und  die  Chrysomela  melancholica  h. 
sind  immer  ganz  schwarz.  Die  blauen  oder  goldfarbigen  Ckrysom. 
gtoriosa  and  Senecionis  zeigen  viele  Uebergänge  zum  Schwärz- 
lichen, uod  die  gelbe  C.  alpinay  sowie  die  dunkel  grünliche 
marginata  finden  wir  öfter  in  kohlschwarzem  Kleide. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  viele  Küfer,  die  höher  oben  ihre 
grüne  oder  erzige  Farbe  mit  Schwarz  vertauschen,  in  den  mitt- 
lem Regionen  öfter  blau  oder  blauschwarz  auftreten;  zuweilen 
sind  sie  nur  in  der  Mitte  schwarz ,  am  Rande  aber  metallisch. 

Den  schwarzfärbenden  Einiluss  des  Alpenklima's  glaube  ich 
auch  bei  andern  Insekten-Ordnungen  nachweisen  zu  können. 

In  der  alpinen  Region  haben  von  allen  Schmetterlingen,  die 
Bräunlinge  {Hipparclüa  Hub.  Satyrus.  GoJ.)  weitaus  das  Maximum, 
und  sie  sind,  wie  auch  der  Name  andeutet,  beinahe  sämmtlich 
braun  oder  schwarz ,  mit  grünlichem  Schiller  und  einzelnen 
hraunrothen  Flecken. 

Wie  bei  den  Käfern ,  linden  wir  auch  hier  einige  Arten , 
die  höher  oben  ihre  hellen  Farben  verlieren  und  schwärzlich 
werden,  wie  die  Chelonia  Planta  ginis ,  die  Picris  Napi  L. ,  dessen 
alpine  schwarze  Forin  Latreille  P.  Bryoniae  nannte  etc. 

Hymeropteren  gibt  es  in  den  Alpen  nur  wenig,  doch  fand 
ich  in  der  Höhe  von  7000'  s.  m.  die  Mutilla  cotrulescens.  K/g., 
welche  sich  von  der  M.  europoea.  L.  nur  durch  den  ganz  schwar- 
zen Thorax  unterscheidet ,  sie  möchte  daher  wohl  auch  nur  alpine 
Form  der  europaea  L.  seyn. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun,  wie  ich  glaube,  deutlich  her- 
vor, dass  in  den  Schweizeralpen  die  schwarze  Farbe  bei  den 
Insekten  die  vorherrschende  ist.  Es  wäre  daher  sehr  interessant, 
zu  wissen,  ob  denn  nicht  auch  an  andern  Orten,  wo  ähnliche 
klimatologische  Verhältnisse  vorwalten ,  dieselbe  Erscheinung 
nachgewiesen  werden  könne.  Folgende  Beobachtungen  scheinen 
darauf  hinzudeuten.  Am  Brocken  im  Harz  findet  man  nicht  selten 
den  Carabus  sylvestris  F. ;  am  Fusse  des  Berges  ist  er  grün  oder 
erzfarbig,  höher  oben  aber  sah  ich  ebenfalls  schwarze  Indivi- 
duen. In  der  Nähe  des  Brockenhauses,  auf  der  Spitze  des  Ber- 
ges, fand  ich  nicht  selten  den  Carab,  arvensis  F. ,  aber  stets  ent- 
weder schwarz  mit  schwachem  Metallglanz,  oder  auch  ganz 
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schwarz  (diess  der  C.  alpicola.  Zgl.) ;  zuweilen  sind  noch  die  Rän- 
der des  Brustschildes  und  der  Flügeldecken  erzfarbig. 

Jeder  Insekte nfreond  weiss,  dass  man  aus  den  östreichi- 
schen  Alpen ,  aus  dem  Banat  etc.  zuweilen  schön  blau ,  grün 
oder  auch  metallisch  gefärbte  Käferarten,  in  schwarzen  Varie- 
täten erhält,  wie  den  Carabus  Kollari  Dhl.,  llligeri  Dej.  euchromus. 
Palt. ,  Moltü  St. ,  Hoppii  St. ,  graniger  Dhl.  (der  moestus  St.  ist 
seine  schwarze  Abart),  den  Pterostichus  Wellensii,  die  CAry- 
somela  tristis  F.  (schwarz  als  lugubris  Dhl.)  C.  gerne  Unta  Kos. 
(schwarz  als  atra  Dhl.)  etc.  Im  Jura  tritt  zuweilen  der  erz- 
farbige Pterostichus  Prevostii  Dej.  schwarz  auf,  (diess  des  Pt.Du- 
valii.  Dej.)  —  so  auch  der  schöne  Carabus  Cristophorii  Sp.  *)  in  den 
Pyrenäen. 

Auch  am  Caucasus  findet  man  zuweilen  von  erzfarbigen  Arten 
schwärzliche  Varietäten  in  der  Alpenregion ,  so  von  unserm  Ca- 
rabus granulatus.  L, ,  vom  Carab.  prasinus  Men. ,  C.  cumanus  Stev. ,  1 
C.  varians.  Stev.  *).  Auch  am  Caucasus  kommt  in  den  tiefern 
Regionen  die  Picris  Napi,  auf  den  Bergen  aber  ihre  schwarze 
Abart  die  Bryoniae  Latr.  vor  3). 

Wohl  mit  Recht  dürfen  wir  nun,  nach  der  Analogie  der 
Schweizeralpen,  schliessen,  dass  alle  diese  schwarzen  Abarten 
durch  den  Einfluss  des  Alpenkliwa's  hervorgebracht  worden 
seyen ,  und  dass  sie  gewiss  höher  oben  gefunden  werden ,  als 
die  hellfarbigen. 

Bemerkenswerth  ist  was  Zetterstedt  von  der  Amara  Quenselii. 
Sch.  und  brtmnea.  F,  sagt,  dass  Ersterc  in  der  Schneeregion, 
Letztere  im  hohen  Norden  dunkler  gefärbt  werde  4).  Zetterstedt 
führt  ferner  bei  seinen  lappländischen  Insekten  viele  Arten  mit 
schwarzen  Varietäten  auf,  die  in  den  südlicher  gelegenen  Gegen- 


1  ^  Cf.  Annales  de  la  Sociele  entomologique  de  France.  II.   pag.  500. 

2)  Cf.  Monetriea  catalogue  raisonne  du  Objets  de  Zoologie  recueillis 
4an*  an  voyage  na  Ceacajc  etc.    Petersburg.  1832.  pag.  106. 

3)  Cf.  I.  c.  pag.  246. 

4)  Cf.  Fauna  Inseclorum  lapponiea.  I.  pag.  24.  Am.  Quenselii  t>a* 
rietates  obscuriore» ,  in  regione  nivali  semper-magi*  commune» ,  uod  bei  der 
brunnea,  pag.  25.  in  elimate  boreali  magis  obscura ,  fere  nigricans  epadat, 
«liefe  facies  paullo  aliena. 
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den  nur  in  hellen  Farben  erscheinen.  Wahrscheinlich  mag  da- 
her auch  der  hohe  Norden  einen  ähnlichen  Einfluss  auf  die 
Farben  der  Insekten  ausüben ,  wie  die  Alpen. 

Nicht  leicht  ist  es  nun,  diese  sonderbare  Erscheinung  zu  er- 
klären ,  um  so  mehr,  da  wir  bei  den  Pflanzen,  gerade  umge- 
kehrt, in  höhern  Regionen  intenser  gefärbte  Blüthen  antreffen. 
Man  fand  diess  sehr  natürlich ,  weil  durch  die  dünnere  Luft  das 
Licht  leichter  durchfalle,  und  somit  (da  die  Farben  nur  verschie- 
den gebrochenes  Licht  sind)  auf  die  Pflanzenwelt  mehr  Finfluss 

Ehe  ich  angeben  kann,  wie  ich  mir  diese  auffallende  Er- 
scheinung erkläre,  muss  ich  nothwendig  noch  einige  Bemerkun- 
gen vorausschicken. 

Diejenigen  Insektenarten  welche  auf  Blüthen  leben ,  auf  die 
also  die  Sonne  mit  all  ihrer  Macht  stets  einwirken  kann ,  pran- 
gen, wie  schon  weiter  oben  bemerkt,  mit  den  glänzendsten  Far- 
ben, während  umgekehrt  die  lichtscheuen  Thiere,  wie  die  an 
dunkeln,  verborgenen  Orten  lebenden  Melanosoinaten  (Dunkel- 
käfer )  beinahe  durchgehends  ganz  schwarz  gefärbt  sind.  Darum 
roö*en  auch  die  Insekten,  die  in  dürren,  heissen  Sandwüsten 
leben,  jene  düstern  schwarzen  Farben  zeigen  (Africa),  wäh- 
rend dagegen  diejenigen,  welche  feuchte,  heisse  Gegenden  be- 
wohnen ,  mit  den  schönsten  und  mannigfaltigsten  Farben  pran- 
gen, weil  an  letztern  Orten  der  üppigste  Pflanzenwuchs  sich 
findet  und  alle  Insekten  auf  ihnen,  also  an  der  Sonne,  leben, 
während  an  erstem  sie  in  Höhlen  und  verborgene  Orte  ge- 
bannt sind. 

Nur  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Wasserkäfer  zeigt  ferner , 
da ss  auch  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  schwarze  oder  dunkel 
olivengrüne  Farben  haben;  wohl  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  das  Licht  die  dichtere  Masse  des  Wassers  weniger  leicht 
durchdringen  kann,  als  die  Luft.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass 
die  Hydrophiliden ,  die  in  der  Tiefe  an  den  Wurzeln  der  Was- 
serpflanzen leben,  fast  durchgehends  am  tiefsten  schwarz  ge- 
färbt sind ,  während  bei  den  mehr  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers umhertummelnden  Gyriniden  schon  metallische  Farben  auf- 
tauchen (Cyclous  sulcatus  Dej.y  major.  De/.,  plumbetu.  not.  etc.) 
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Da  die  meisten  Alpenkäfer  zu  den  Höhlen  -  oder  Mistbewoh- 
nern gehören ,  könnte  man  versucht  seyu ,  ihre  schwarze  Farbe 
von  ihrem  Aufenthaltsorte  herzuleiten.  Allein  sie  sind  keineswegs 
an  ihre  Wohnorte  gebunden ;  die  Letztern  tummeln  sicli  gar  häufig 
in  den  Lüften  herum ;  und  die  Erstem  haben  in  Höhlen  nur  ihren 
Hinterhalt,  von  wo  aus  sie  ihre  Raubzüge  unternehmen.  Auch 
wäre  uns  unerklärlich,  warum  so  viele  hellfarbige  Insekten  höher 
oben  ihre  Farben  ändern.  Diese  letztere  Erscheinung  vorzüglich 
macht  mich  glauben ,  dass  Folgendes  der  Grund  dieser  vorherr- 
schend schwarzen  Farbe  der  Alpeninsecten  sey. 

In  der  alpinen  Region  ist  die  Erde  den  grössten  Theil  des 
Jahres  hindurch  mit  einer  undurchdringlichen  Rinde  von  Schnee 
bedeckt,  so  dass  also  alle  Thierchen,  die  darunter  wohnen, 
während  dem  grössten  Theil  ihres  Lebens  in  Nacht  und  Dunkel 
gehüllt  sind.  Je  höher  wir  nun  in  die  Alpen  hinaufsteigen ,  desto 
länger  deckt  diese  Schneeschicht  ununterbrochen  die  Erde ;  von 
5000'  s.  in.  bis  6000'  circa  lx/%\  von  6000'  —  7000'  circa  8% 
und  von  7000'  bis  8000'  circa  10  Monate.  Wie  nun  die  Melano- 
sontaten  schwarz  sind,  weil  sie  an  verborgenen,  dem  Lichte 
unzugänglichen  Orten  wohnen,  so  sind  auch  die  Alpenkäfer  mei- 
stens schwarz,  weil  sie  den  grbssten  Theil  des  Jahres  ebenfalls 
dem  Lichte  entzogen  sind ,  und  wahrscheinlich  unter  dem  Schnee 
sich  verwandeln.  Darum  bemerken  wir,  je  höher  wir  in  die 
Alpen  hinaufsteigen,  immer  mehr,  tiefer  nuten  glänzende,  Arten 
in  schwarzen  Varietäten ,  weil  das  Licht  auf  diese  weniger  Ein- 
fluss  ausüben  kann ,  als  auf  die ,  die  tiefern  Regionen  bewohnen- 
den Individuen. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  ein  Verzeichnis*  derjenigen  Arten, 
die  in  unsern  Alpen  auf  auffallende  Weise  ihre  Farben  ändern. 


In  tiefern  Regionen 
sind , 

grün  -  oder  kupferfarbig  ; 
Carabus  alpiaa*  Boa. 

—  »TJTestrif.  F. 
Pterosticbas  Jwinei  Pz. 

—  raoltipunctatas.  Dej. 

—  metallieas.  F. 
Bembidium  bipnoctatum  F.  var. 

F.  and  H.  Mittheilungen,  I.  2. 


und  höher  oben  (besonders 
von  7000  —  8000'  s.  m.J 

schwarz. 

id.  diess  der  nirosus.  Las. 

id.  diess  der  Zahlbrokoeri  Grssel. 

id.  der  Spi.ol.e  Dej. 

id. 

id. 

12 
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In  tiefern  Regionen 
sind : 

grün  -  oder  kupferfarbig  : 
Bembidinin  gtaciale.  nob. 
Am*r*  erratica.  Dft. 
Poecilus  lepidus.  L. 

—  cnprtns.  L. 

—  viaticus.  B. 
Agonuin  parumpunetatum.  F, 

—  6>pancUtam.  F. 

Notiopbilus  aqnaticni.  F. 
EUtcr  aeoeas.  F. 


Gold  grün. 
Carahai  aaroaitens.  F. 


Silpba  atpina.  B. 
Ainar«  Quenselit.  Scb. 
Aphodias  discus.  Jur. 
—    alpattris.  b. 


Dunkel  olivenfarbig. 
Chryaomtla  marginata.  F. 

Gelb. 

Cbrysoraela  alpin*  Z. 


und  höher  oben  (besonders 
von  7000  —  8000'  t.  m.) 

schwarz. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

bUulichschwari. 

dnakal  metallisch^  das  A.  biforaolatuw 
Sablb. 


id. 

schwarz. 


ganz  scb  wart. 

id. 
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Beiträge  zur  Gebirgskunde  der  Schweiz,  aus 
den  hinterlassen en  Manuscripten  J.fj.  Eschers 
von  der  Lirith;  mitgeiheilt  von  seinem  Sohne. 


Schwierigkeiten  verschiedener  Art  hatten  es  bis  jet/.t  unmög- 
lich gemacht,  den  vielfach  geäusserten  Wünschen  der  Freunde 
schweizerischer  Gebirgskunde  durch  die  Mittheilung  der  Manu« 
Scripte  eines  Mannes  zu  entsprechen ,  welcher  30  Jahre  hindurch, 
so  viel  als  seine  übrigen  sehr  zahlreichen,  dem  Wohle  des  Staa- 
tes gewidmeten,  Arbeiten  gestatteten,  die  Alpen  durchwanderte 
und  einen  ungemein  reichen  Schatz  von  Erfahrungen  über  die- 
selben gesammelt  hatte.    Jene  Schwierigkeiten  sind  gegenwärtig 
grossentheils  verschwunden,  daher,  nun  die  Publikation  jener 
Manuscripte  beginnt.    Diese  letztern  bestehen  in  chronologisch 
geordneten  Reisebeschreibungen,  welche  eben  so,  wie  die  von 
Escher   von   der  Linth  selbst   in  verschiedenen  Zeitschriften 
(Bergmann.  Journal;  Alpina;  Leonhard  Taschb.)  bekannt  ge- 
machten Abhandlungen ,   beinahe  nur   die   unmittelbare  Dar- 
stellung des  Gesehenen  enthalten.    Allgemeine  Ansichten  sind 
äusserst  sparsam   eingestreut  ,    indem   Eschcr   die  Kenntniss 
des  Alpengebäudes  noch  für  viel  zu  mangelhaft   hielt  ,  um 
aus  derselben  sichere  Schlussfolgen  über  seine  Bildung  ablei- 
ten zu  können;  die  Darstellung  der  Thatsachen  selbst  aber  ist 
sehr  klar  und  unbefangen ,  daher  sie  auch ,  ungeachtet  der  so 
ausserordentlichen  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  im  ver- 
flossenen Jahrzehend  gemacht  hat,  doch  noch  immer  einen  be- 
deutenden Werth  beibehalten  wird,  um  so  mehr,  als  sie  meist 
Gegenden  betrifft ,  über  welche   wir  gegenwärtig  noch  sehr 
wenige  zuverlässige  Angaben  besitzen. 

Aus  der  Entstehungsart  dieser  Reisebeschreibungen  geht  von 
selbst  hervor,  dass  manche  Gegenden,  oft  auch  derselbe  Weg, 
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mehr  als  Ein  Mal  beschrieben  werden  und  daher  nicht  sehen 
W  iederholungen  Statt  finden.  Dieser  Uebclstand  hätte  allerdings 
bei  der  Publikation  vermieden  werden  können ,  wenn  man  die 
sämmllichen ,  in  verschiedenen  Jahren  gemachten  Beobachtun- 
gen nach  den  Lokalitäten  zusammen  gestellt  hätte.  Dadurch 
wäre  aber  zugleich  auch  eine  vollständige  systematische  Dar* 
Stellung  des  beschriebenen  Bezirkes  unumgänglich  nothwendig 
geworden,  wenn  das  Ganze  nicht  ebenfalls  wieder  ein  blosses 
Bruchstück  bleiben  sollte. 

Kino  solche  Bearbeitung  hätte  aber  durchaus  eine  neue  sorg- 
fältige Untersuchung  erfordert,  deren  Ausführung  gewiss  eine 
bedeutende  Keihe  von  Jahren  verlaugt  hätte,  und  zugleich  wäre 
in  diesem  Falle  die  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  so  viel  als 
ganz  verloren  gegangen,  was  völlig  im  Widerspruch  mit  der 
Absicht  des  Herausgebers  steht.  Durch  die  rasche  Publikation 
der  unveränderten  Manuscripte  wird  dagegen  der  Vortheil  er- 
reicht, dass  über  viele  bis  jetzt  beiuahe  unbekannte  Gegenden 
ein  neues  Licht  verbreitet  wird,  und  dass  dem  Leser  alle  Be- 
obachtungen mitgetheilt  werden,  aus  welchen  jeder  die  ihm  dien- 
lichen benutzen  kann.  Hoffentlich  werden  auch  manche  Natur- 
forscher, namentlich  einheimische,  dadurch  zu  dem  immer  noch 
mit  zu  geringem  Eifer  betriebenen  Studium  der  Alpen  sich  an- 
geregt fühlen.  Hinweisungen,  welche  Gegenden  vor  allem  aus 
die  genaueste  Untersuchung  verdienen ,  werden  sie  in  diesen 
einfachen ,  aber  eben  darum  so  scharf  und  richtig  treffenden 
Darstellungen  hinlänglich  linden. 

Aus  allen  diesen  Gründen  schien  es  zweckmässig,  die  Her- 
aussähe nicht  länger  zu  verzögern,  und  daher  auch  diese  Ma- 
terialien  in  einzelnen  in  sich  geschlossenen  Reisen  mitzutheilen, 
wozu  dieses  Journal  als  passendes  Mittel  sich  darbot.  Gelegent- 
lich,  wo  es  nölhig  und  möglich  ist,  wird  der  Herausgeber  auch 
einige  Bemerkungen  hinzufügen,  und  namentlich  beabsichtigt  er 
im  nächstfolgenden  Hefte  eine  auf  die  in  diesen  Manuscripten 
enthaltenen  Angaben  sich  gründende  Carte  mit  geognostischer 
Illumination  dem  Publikum  vorzulegen. 


■ 
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Reise  von  Zürich  über  die  Allmannskettc  an  die 
Linth,  in'sSernfthal,  ü  bcr  M ar  t  i  n sl oc  h  in' s  F 1  i in- 
serthal  und  Vorder-Rheinthal  bis  Ulan/..  Durchs 
Lugnezthal  über  la  Greina  in's  Livinerlhal.  In's 
Verzaskerthal ,  durch  dieses  hinaus  nach  Lo- 
carno.  Durchs  Val  Maggia  über  den  Fusiopass 
nach  Airolo;  über  den  Gotthard  nach  Zürich. 
Vom  18.  Juli  bis  3-  August  1812. 


Den  18.  Juli,  Nachmittags,  verliess  ich  Zürich  und  folgte 
der  gewohnten  Landstrasse  nach  Wytikon  über  die  flache  Pfaff- 
hauserhohe,  welche  780'  »)  über  den  Zürichsee  erhoben  ist 
Von  hier  ging  ich  über  Fäll  and  cn  ins  einsamere,  aber  an- 
muthige  Thal  des  Greifensees  hinab,  wo  ich  mich  beim  Rohr 
einschiffte  und  nach  Greifensee  hinüber  fuhr.  Der  See  liegt 
130'  über  dem  von  Zürich.  Hinter  dem  in  der  Schwel- 
zergeschichte so  schauervoll  merkwürdigen  Schloss  Greifensee 

1)  Die  »äinmtlichen,  in  dieser  Reise  enthaltenen  Höhenmessungen  sind 
nur  als  uogefahr  annähernd  zu  betrachten,  da  bei  den  in  Zürich  angestellten 
vergleichenden  Beobachtungen  der  Stand  des  freien  Thermometers  nicht  auf- 
gezeichnet wurde.     Das  Maas  ist  in  Pariser  Fussen  angegeben. 

2)  Obgleich  an  dieser  Stelle  der  auf  dem  Rücken  von  Pfaffhausen  abge- 
lagerten Alpenblöcke  nicht  erwähnt  wird,  so  dürfte  doch  folgende,  die  Ver- 
breitung derselben  betreffende  Bemerkung  hier  nicht  unschicklich  Platz  finden. 
Bei  Wytikon,  am  obern  östlichen  Rande  des  ZBrcherseethales  tiuden  sich,  wie 
in  der  ganzen  Ausdehnung  dieses  Wasserbeckens,  eine  Menge  Alpblöckc  abge- 
lagert, welche  säinmtiich  wohl  ohne  Zweifel  aus  den  Ltnthlhälern  herstammen; 
es  sind  herrschend  Blöcke  von  den  verschiedensten  Abänderungen  des  rothen 
GUrner-Coogloraerats ,  von  Kalknagelfluh  ,  gleich  der  des  Schäniscrberge*  und 
des  Hirzli  Uber  Bitten,  von  Alpenkalksleinen  und  von  Sandsteinen,  alles  Gebirgs- 
arten,  welche  die  Hauptmasse  der  Glarner  Alpen  bilden.  Ganz  dieselben  Geschiebe 
finden  sich  ebenfalls  im  Greifensee  und  Pfaffikerseelbal  Uberall  zerstreut.  E.ne  der 
merkwürdigsten  Ablagerungen  solcher  Geschiebe  ist  zuerst  von  Herrn  Hir/el- 
Escher,  unmittelbar  Uber  dem  Dorfe  Källanden  ,  beobachtet  worden.  Der  Roden 
ist  dort  gauz  bedeckt  mit  übereinander  gethürmten  Blöcken,  beinahe  ausschliesslich 
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17  *  Grcifensee. 

geht  die  auslohende  Gcbirgsart  zu  Tage  aus;  sie  besteht  aus 
ziemlich  festem,  feinkörnigem  Sandstein,  welcher  wahrscheinlich 
eines  jeuer  härtern  Zwischenlager  der  allgemeinen  Sandstein - 
uud  Mcrgelformation  bildet  und,  der  sonst  in  dieser  Gegend  all- 
gemein horizontalen  Lagerung  zuwider  ,  etwas  südlich  einfällt. 

Von  Greifensee  ging  ich  über  W  o  r  i  Ii  o  u  ,  meist  auf  torfartigein 
Boden,  nachWynikcn,  dann  nach  Wer  metschwyl.  Von  letz- 
tem! Dorfe  steigt  man  ins  Thal  des  Pfaffikersees  hinab,  welches 
eigentlich  ein  Parallellhal  desjenigen  von  Greifensee  ist ,  ungeachtet 
beide  Sec'n  durch  die  Aa  untereinander  verbunden  sind.  Die  End- 
gestade und  zum  Thcil  selbst  die  Seitengestade  des  Pfäflikersee's, 
welcher  450'  über  Zürich  liegt,  sind  torfartig  und  ziemlich 
sumpfig. 

Von  Pfäflikon  gegen  Nieder-Hittnau  steigt  man  an  derjeni- 
gen Bergkette  hinauf,  welche  das  breite  Hauptthal  der  Glatt  mit 
allen  seinen  mannigfaltigen  Nebenzweigen  vom  Tösthale  abson- 
dert. An  dieser  westlichen  Seite  ist  sie  nicht  steil  und  durch 
kleinere  Zwischeulhälchen  gctheill,  daher  auch  fast  allgemein  be- 
wohnt und  bebaut ,  so  dass  die  anstehende  Gebirgsart  nicht  zu  Tag 
ausgeht;  doch  zeigen  sich  an  mehreren  Stellen  Spuren  von  Sand- 

von  rothein  Glarner  Couglotueral ,  weicht  nicht  seile»  eine  Lange  und  Breite 
ron  20  —  30'  erreichen  und  10  —  15'  aus  dem  Boden  hervorragen.  Im 
Greifenieethal  und  auf  eiuein  grossen  Theil  der  plateaoartigen  Hugelflache  des 
nordöstlichen  Cantons  Zürich  bis  auf  die  Breite,  700'  Uber  dem  Ztirichsee ,  am 
Weg  iwiicheu  Zürich  und  VVinterthur,  finden  sieb  aber  auch  noch  Blöcke 
terstreut  von  Granit  mit  schwarzem  Glimmer  und  grosse  weisse  Feldspath-Krt. 
stallen  und  ron  gabbro.ii  tigen  Gesteinen.  Diese  Blocke  können  nicht  aus  dem 
Linthgebiete  herstammen  ,  da  die  ihnen  entsprechenden  Gebirgsarlen  in  seinein 
ganzen  Bereiche  nirgends  ansieht).  Dagegen  lassen  sie  sieb,  wie  spätere  Be- 
obachtungen meines  Vaters  und  Ii  and. M  ucke  aus  seiner  Sammlung  beweisen  . 
durch  das  Th.il  des  Wallenstatter-Sees  in's  Rheiolhal  hinauf  verfolgen  :  und  nicht 
ohne  Ueberrasehung  findet  man  sie  im  Hinlergrund  des  Oberhalbsleinthals  und 
an  der  Albula  anstehend.  Merkwürdiger  Weise  scheinen  diese  Bundner-Blöcke 
sich  nicht  ühcr  das  Zürichseelhai  verbreitet  7.0  haben;  bis  jetzt  ist  ein  einziger 
solcher  Granilhlork  bekannt  hei  Wytikon,  welcher  durch  die  Pfaffhanser-Ein- 
sjittelting  aus  dem  Greifenseethat  an  seine  jcl/ige  Stelle  hingeführt  worden  /u 
se«n  scheint.  Einzelne  kleinere  abgerundete  Geschiebe  von  Gabbro  und  Diorit 
am  südlichen  Abhänge  de*  ZUrirhberges  und  t*r  *  iinalbthal  dürften  vielleicht 
•her  aus  der  Kagelfluh  herstammen. 
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stein  und  Nagelfluh,  welche  eine  Abwechslung  dieser  Gebirgs- 
arten  mit  Mergelschichten  wahrscheinlich  machen. 

Nahe  an  der  Höhe  dieses  Bergrückens  liegt  das  Dorf  Dür- 
stelen, welches  dieser  Lage  wegen  eine  ausgedehnte  Aussicht 
über  einen  grossen  Theil  des  Cantons  Zürich  und  gegen  die 
Alpen  geniesst.  Die  Höhe  der  Scheidecke ,  wo  die  Strasse  durch- 
führt, fand  ich  1220'  über  den  Zürichsee.  Der  östliche  Abhang 
dieser  Gebirgskette  gegen  das  Tösthal  ist  ziemlich  steil  und 
rauh.  Die  ganze  Ansicht  hat  sich  geändert.  Man  steigt  in  ein 
krummes,  enges,  steil  und  tiefeingeschnittenes  Thal  hinab,  in 
welchem  sich  die  Tös  mit  Ungeheuern  Gescbieblasten  unregel- 
mässig fortwälzt.  Waldungen  und  schlechte  Wiesen  bekleiden 
die  Gebirgsabhänge ;  der  geringe  ,  oft  unterbrochene  Thalgrund 
hingegen  ist  überall  bebaut  und  von  einzelnen  Häusergruppen 
besetzt,  die  aber  wenig  Anschein  von  inneriu  Wohlstand  haben. 
Man  geht  links  der  Tös  noch  eine  Viertelstunde  lang  thalaufwarts, 
und  findet  dann  in  einer  ziemlich  erweiterten  flachen  Stelle  des 
Thals  das  Dorf  B  a  u  in  a ,  welches  760'  über  Zürich  liegt. 

Den  19.  Juli,  vor  Tagesanbruch,  verliess  ich  Bauma ,  um 
das  Hörnli  zu  besteigen.  Man  folgt  erst  der  linken  flachen 
Seite  des  Tösthalgruudes ,  der  aus  mit  wenig  Dammerde  bedeck- 
ten Geschieben  zu  bestehen  scheint,  aufwärts;  nach  etwa  einer 
halben  Stunde  geht  man  an  die  rechte  Thalseitc  hinüber,  wo 
mau  bald  am  steilen,  doch  allgemein  mit  Vegetation  bekleideten 
Gebirgsabhang  ansteigt.  Nur  an  wenigen  Stellen  gehen  Nagel- 
fluh und  Sandsteinschichten,  in  beinahe  horizontaler  Lagerung,  zu 
Tage  aus ;  gegenüber  am  linkseitigen  Thalgebirge  aber  sieht  man 
grosse  Strecken  von  kahlen,  fast  senkrechten  Felswänden,  an 
welchen  die  horizontale  Schichtung  von  Nagelfluh ,  Sandstein  und 
Mergcllagern  bemerkbar  ist.  Meist  steil  steigt  man  durch  oft 
nassen,  moorigen  Grnnd  zur  flachen,  breiten  Kuppe  des  Hörnli 
an,  welche  allgemein  begrast  und  selbst  stellenweise  künstlich 
bepflanzt  ist;  sie  liegt  2330'  über  dem  Zürichsec  und  gewährt 
eine  sehr  schöne  harmonische  Uebersicht  der  Alpenkette  und  der 
nordöstlichen  flächern  Gegenden  der  Schweiz. 

Vom  Hörnli  wandte  ich  mich  erst  nördlich  und  dann 
östlich,  immer  so  viel  als  möglich  der  Gebirgskanle  der  Ali-. 
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inannskette  »)  eullang,  an  das  Schnebelhorn  hinüber. 
Gleich  hinter  dem  Hürnli  fand  ich  den  Grenzstein  zwischen 
den  Cantonen  Zürich ,  St.  Gallen  und  Thurgau.  Ein  tiefer , 
enger  Hintergrund  eines  Annes  des  Tost  hals  dringt  in  diese 
Gebirgsmasse  ein ,  welche  daher  überall  ziemlich  steil  gegen  die- 
sen Thalkessel  abgeschnitten  ist:  aber  das  Gebirge  läuft  in  einem 
ununterbrochenen,  zusammenhängenden  Rücken  um  diesen  Thalhin- 
tergrund herum,  indem  die  Hülfteck,  welche  die  Ucbergangs- 
stelle  aus  demselben  nach  dem  jenseitigen  Toggenburg  ist  ,  gar 
keinen  merkbaren  Einschnitt  bildet  und  die  Hohe  von  1810'  über 
dem  Zürichsce  erreicht. 

Von  der  Hülfteck  an  wird  der  Rücken  des  Berges  mit 
schwachem  südlichem  Ansteigen  allmälig  schmäler  und  hebt  sich 
zum  Galleubrunn  an,  wo  Alpwirthschaft  getrieben  wird;  ein 
Theil  desselben  ist  bewaldet  und  heisst  daher  auch  Gr  osswald. 
Von  hier  an  führt  ein  sehr  schmaler,  beidseitig  abschüssiger, 
doch  noch  begraster  und  mit  etwas  Gesträuch  bewachseuer 
Rücken  in  südlicher  Richtung  nach  dem  Schnebelhorn 
hin,  der  höchsten  Bergfirst  des  Allmannsgebirgcs,  2700'  über 
Zürich  erhaben.  Ungeachtet  dieser  Höhe  ist  die  Aussicht  von 
diesem  Punkte  aus  nicht  auffallend,  indem  sie  durch  nahe  Bäume 
und  Gesträuche  unterbrochen  wird  und  überall  einen  wilden, 
öden  Vorgrund  hat. 

Vom  Schnebelhorn ,  welches  selbst  ein  langer ,  schmaler ,  beid- 
seitig ziemlich  steil  abgeschnittener  Gebirgsrücken  ist,  folgte 
ich ,  so  viel  möglich ,  immer  der  Höhe  in  ungefähr  östlicher  Rich- 
tung, und  fand  nach  einer  halben  Stunde  den  einsamen  Hof 
S  c h  i n d  ei  b  e r  g.  Von  dort  ging  ich  immer  der  Höhe  der  Berge 
entlang,  welche  sich  bald  wieder  zu  einem  ziemlich  bestimmten 


1)  Richtiger  Wa  1 1  in  a  nn  k  e  t  le  ,  nach  dem  in  der  Umgegend  gebräuch- 
lichen Ausdrucke  Wall  inen,  mit  welchem  die  an  den  Bergabbaogen  zahl- 
reich zerstreuten  Heuschober  bezeichnet  werden.  Uebrigens  begreift  man  unter 
dem  Namen  des  Wallmen  eigentlich  nur  den  Berg,  «reicher  südöstlich  von 
BarenUchwcil  aufsteigt  und  in  dem  südlich  liegenden  Bachtel  fortsetzt.  Ebel 
aber  und  Eschcr  haben  den  Namen  des  Allinanns  wohl  sehr  passend  auf  die 
ganze  Molassekelte  ausgedehnt,  welche  den  Östlichen  Theil  des  Kantons  Zürich 
ron  den  Cantonen  Thui-gau  und  St. .Gallen  trennt. 
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Bergrücken  bilden,  dessen  südlicher  Abhang  sich  in's  Goldin- 
gerthal ,  der  nördliche  aber  in's  Libigerthal  gegen  das  Toggen- 
burg hinabsenkt.     Dieser   waldige ,   schmale  Rücken  besteht 
aus  kleinkörniger  Nagelfluh  und  grobkörnigen  Sandsteinschich- 
ten, die  auf  der  Bergkante  selbst  in  einem  grausen  Zustande 
von  Zerstörung  sind.    Grosse  Bruchstücke  von  zerrissenen  Fel- 
senschichten sind  übereinander  hingeworfen,  wie  wenn  sie  der 
Ueberrcst  eines  grossen  Bergsturzes  waren;  doch  sind  keine 
Höhen  da  ,  von  denen  sie  auf  diesen  schmalen  Bergrücken  herab- 
gestürzt  sein  Könnten;    wahrscheinlich  inuss   also   hier  eine 
Abwechslung  von  festen  Sandstein-   und  Nagelfluhlagern  mit 
.Mcrgelschichtcn  Statt  gehabt  haben  ,  deren  allmälige  Verwitterung 
das  Zerreissen  der  über  ihnen  liesenden  Schichten  bewirkte  und 
so  die  chaotische  Zerstörung  erzeugte ,  welche  sich  jetzt  in  einer 
grossen  Ausdehnung  an  diesem  Gebirgsrücken  zeigt.    An  einigen 
Stellen  gebt  diese  Zerstörung  auch  an  den  beidseitigen  Gcbirgs- 
abhängen  in  beträchtliche  Tiefe  hinab  und  verursacht  grause  Ab- 
risse, welche  für  die  Sicherheit  des  tiefer  liegenden  Thaies  nicht 
sehr  beruhigend  sind  »). 

Da ,  wo  dieser  merkwürdige  Rücken  sich  wieder  erweitert 
und  allgemein  mit  Vegetation  bekleidet  ist,  findet  man  bald  ,  fast 
auf  der  Kante  desselben,  die  obere  Kreuzeck hütte,  in 
welcher  Alpwirthschaft  getrieben  wird.  In  ihrer  Nähe  übersieht 
man  sehr  gut  das  Goldingerthal,  welches  sich  von  hier  an  bis 
auf  Utznach  hinabsenkt,  ziemlich  breit  und  allgemein  mit  Vege- 
tation bekleidet  ist.  Ein  artiges  Dorf  belebt  den  obern  weitern 
Theil  dieses  Thaies ,  dessen  beidseitige  Gebirgsketten  sehr  deuU 
lieh  sanft  nördlich  eingesenkte  Schichten  haben,  so  dass  die 
linke  Thalseite  die  Schichtenfläche,  die  rechte  aber  die  schwa- 
chen terrassenartig  ansteigenden  Schichtenköpfe  zeigt.  An 
der  nämlichen  Stelle  sieht  man  über  den  Schindelberg  an  das 
Schnebclhorn  zurück  und  über  tief  gegen  die  Tös  eingeschnittene, 


1)  Die  Richtigkeit  dieser  Besorgniss  bewahrte  sich  nur  /u  schnell  durch 
den  im  Juli  1816  in  diesem  Thale  erfolgten  Bergstarz  ,  Uber  dessen  näher«* 
Verhältnisse  wir  uusern  Lesern  später  ebenfalls  einiges  mittbeilen  werden, 
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enge ,  öde  Thäler  weg  nach  der  Scheideckketle ,  die  sich  zwischen 
dem  Schwarzengrund  und  dein  Fi»cbenthale  hinzieht.  Ueberall 
zeigen  sich  in  diesen  Allmannsgebirgen  Sparen  von  schwacher, 
nördlicher  Schichteneinsenkung ,  welche ,  so  wie  man  sich  von 
der  Queransicht  entfernt,  horizontales  Ansehen  erhält. 

Von  der  Kreuz  eck  an,  welche  eigentlich  die  Scheideck 
zwischen  dem  südlichen  Goldinger-  und  dem  nördlichen  Li- 
bigerthal  ist,  zog  ich  mich  immer  östlich ,  so  viel  möglich  die 
Höhe  der  Gebirgskette  verfolgend ,  an  die  L  a  d  hinaus ,  welche 
sich  westlich  über  dem  Hummelwald  erbebt  und  durch  ihre 
schöne  Aussicht  gegen  das  obere  Tockenburg  merkwürdig  ist. 
Diese  Gebirge  bilden  eine  ziemlich  ununterbrochene  Kette,  die 
zwischen  dem  Th Urthal  und  Linththal  sich  hinzieht,  und  nur  in 
ihrer  obersten  Höhe  in  längliche,  ziemlich  breite,  oft  bewaldete 
Kuppen  abgelheilt  ist.  Ihre  in  der  Höhe  sanften  ,  in  mehrerer  Tiefe 
steilem  Abhänge  sind  gewöhnlich  mit  Weiden  und  etwas  Wald 
bekleidet.  Der  Huminelwald  ist  eine  sehr  breite ,  flache  Ver- 
tiefung dieser  nämlichen,  gegen  den  Speer  fortlaufenden  Ge- 
birgskette. Die  letztere  Sclicideche,  über  welche  die  Heerstras.se 
zwischen  dein  untern  Linththal  und  dem  Tockenburg  durchgeht , 
ist  1260'  Fuss  über  den  Zürichsee  erhaben  und  also  ungefähr 
1400'  tiefer  als  die  Kuppen  dieser  vom  Schnebelhorn  verfolgten 
Gebirgskette. 

Ich  stieg  von  der  Lad,  in  welcher  Sandstein-  und  Nagelfluh- 
lager mit  schwacher  Nordeinsenkung  sich  zeigen  und  stellenweise 
ziemlich  steile  Abfälle  bilden  ,  nach  dem  Hummel wald  hinab, 
ging  über  diese  breite  Scheidecke  weg ,  über  das  durch  seine 
prachtvolle  Aussicht  auf  den  Zürichsee,  das  untere  Linththal 
und  die  Glarneralpcn  merkwürdige  Bild  haus  nach  Gauen, 
und  stieg  dann  auf  Kaltbrunn  ins  Linththal  hinab.  Bei  Gauen 
überblickte  ich  in  schöner  Abendbeleuchtung  die  Abstürze  des 
Speers-  und  Scbänniserber ges,  der  höchsten  Nagelfluh- 
kette mit  steil  südlicher  Schichteneinsenkung.  Dieser  Umstand  , 
dassdic  grosse  Nagelfluhkette  steil  südlich,  die  niedrigere,  auch 
aus  Nagclfluh  bestehende  Almannskette  mit  ihrem  Anhang  schwach 
nördlich  eingesenkt  ist,  verdient  besoudere  Aufmerksamkeit 
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und  Nachsochung  über  die  Stelle  und  Beschaffenheit  der  veränder- 
ten Schichtensenkung  »). 

Abends  kam  ich  nach  Schännis,  wo  ich  den  20.  Juli  blieb, 
um  noch  vor  meiner  weitern  Reise  die  Linthangelegenheiten  zu 
besorgen. 

Den  21.  Juli  gelangte  ich  mit  meinem  Reisegefährten,  Herrn 
Kirchenrath  Schiuz ,  theils  zn  Fuss ,  theils  zu  Wagen  nach  Mol- 
Iis,  Glarus  und  Schwanden. 

Von  Schwanden  stiegen  wir  durch  den  gewohnten  Weg  in's 
Sernftthal  hinein.  Dieses  Thal  ist,  wie  auch  sein  allgemeines 
Ansehen  deutlich  zeigt,  in  der  Nähe  des  Auslaufs  ein  spitzwinke- 
liges Querthal,  welches  enge  und  steil  in  das  merkwürdige  rothe, 
eckig-körnige,  grauwackenähnüchc  Conglouterat  eingeschnitten 
ist.  Die  Schichten  dieser  Gebirgsart  scheinen  nördliche  Einsen- 
kung  zuhaben,  daher  auch  die  rechte,  der  Strasse  gegenüber- 
stehende Thalseite  schroffer  sein  mag  als  die  linke,  und  .häufig 
das  Ausgehende  der  Schichten  zeigt,  da  hingegen  an  der  linken 
Thalseite,  an  welcher  sich  die  Strasse  erhebt2),  das  anstehende 
Gebirge  überall  von  Schutthalden  bedeckt  ist,  unter  denen,  da 
das  Thal  nicht  ein  rechtwinkeliges  Querprofil  bildet,  einigermassen 
die  Schichtcnfläche  sich  fiuden  dürfte. 

Indess  bleibt  man  doch  längs  der  Strasse  nicht  in  Zweifel 
über  die  Beschaffenheit  der  Gebirgsart,  indem  man  überall 
grosse  Blöcke  und  Bruchstücke  des  rothen  und  zum  Theil  bunt- 
farbigen Conglomerates  findet.  Da  wo  sich  in  der  rechtseitigen 
Gebirgskette  das  Mühlebachthal  gegen  das  Sernftthal  öff- 


1)  Einige  Beobachtungen  über  diesen  interessanten  Gegenstand  sind  in  Hein 
spater  folgenden  Aufsatz  über  das  Goldingerthal  enthaltet],  Uehngens  ist  es  bis 
letzt,  trotz  aller  Anstrengungen,  noch  nicht  geglückt,  klar  die  Verhaltnisse 
-zu  entwickeln,  in  welchen  die  machtige  südöstlich  fallende  Nagel  flu  l>  -  und 
Mergelfonnatioa ,  weiche  parallel  der  allgemeinen  Streichungslinie  in  grosser 
Ausdehnung  gegen  die  ebene  Schweiz  hin  NW.  Fallen  annimmt,  zu  den  hori- 
zontal gelagerten  Sandstein-  und  Mergel  -  SÜsswasserbildungen  (Moiaste  de$ 
Albu,  der  Kyhurger  Hochßach«  v.s.  f.)  des  Cantons  Zürich  steht,  welchen 
ohne  Zweifel  ein  grotser  Theil  der  Allmannskelle  ebenfalls  angehört, 
t  Die  A.  1X23   neu  angelegte   Strasse   führt   von  Schwanden  ms  imcIi 

Malt  rtii  der  rechten  Thalu-ile  fort. 
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net,  erhält  dieser  einen  ziemlich  breiten,  flachen  Thalgrund , 
was  vielleicht  daher  rühren  dürfte,  dass  das  Mühlibachthal 
in  der  Streichungslinie  der  Gebirgsschichten  liegt  und  also  unge- 
achtet seiner  Kürze  als  ein  Langenthal  zu  betrachten  ist.  Bald 
findet  man  in  diesem  flachen  erweiterten  Thalgrund,  rechts  des 
Sernft,  das  Dörfchen  Engi.  Der  Himmel  überzog  sich  mit  fin- 
stern  Wolken ;  wir  eilten  möglichst  vorwärts ,  wurden  in  Matt 
von  einem  heftigen  Ungewitter  überfallen  und  kamen  nachher  noch 
auf  Elm,  wo  wir  über  Nacht  blieben. 

Den  22.  Juli,  Morgens  früh,  verliessen  wir  Elm,  welches 
nach  dem  Durschschnitt  aller  meiner  Beobachtungen  3100'  über 
dem  Meer  liegt.  Wir  zogen  sogleich  an  denjenigen  Bach  (Rawi- 
ner-Bach)  hinauf,  der  von  den  östlichen  Gebirgen  herfliesst, 
und  sich  durch  die  ungeheure  Grösse  seiner  Geschiebe  auszeich- 
net,  indem  herabgerollte  Felsenstücke  von  Hausgrösse  in  Menge 
darin  liegen.  Wir  inussten  mehrere  Male  über  diesen  Bach  hin 
und  her  gehen,  was  der  Grösse  der  aus  dem  Wasser  hervorra- 
genden Geschiebe  wegen  nicht  schwierig  ist.  Dann  wand- 
ten wir  uns  in  eine  sich  allmälig  verengende  ,  stark  an  die  süd- 
östliche Gebirgskette  ansteigende  Bergschlucht  hinein  ,  um  gegen 
die  steile,  zackige  Fclsenkette  des  Martinsloches  (TschingeU 
spitzen)  anzusteigen.  Bei  diesem  Ansteigen  ist  zu  beiden  Seiten 
der  Schlucht  schwache  südöstlicho  Schichteneinsenkung  auffallend. 

Die  erste  anstehende  Gcbirgsart ,  die  ich  beobachtete ,  besteht 
aus  einer  rauchgrauen,  feinkörnigen  Grau  wache,  in  der  viele 
feine  weisse  Glimmcrschuppchen  sich  durch  ihren  Glanz  aus* 
zeichnen1).  Diese  Grauwackc  ist  mehr  und  minder  bestimmt 
schiefrig,  und  hier  und  da  mit  weissen  Kalkspathtrümmcrn  durch- 
zogen. Bei  ihrer  Schiefrigkcit  ist  der  Umstand  merkwürdig, 
dass  die  Platten  nicht  ganz  der  Schichtung  folgen ,  sondern  zwar 

1)  Bekanntlich  hat  bereits  1827  (Leonhards  Zeilschrift  für  Mineral)  Hr. 
Prof.  Studer  diese  ganze  früher  für  Grauwarken  -  and  Uebergangstbonschicfer 
gehaltene  Sandstein  •  und  Scbieferbildungen  des  Cantons  Glarus  und  eines 
grossen  Tlieils  Graubüiidens  dem  Greensand  und  der  kreide  »arallelisirt. 
Diese  Ansicht  ist  auch  durch  die  schonen  Untersuchungen  des  II.  Agassi/,  über 
die  Glarnerfiscbe  in  neuester  Zeit  bestätigt  worden  und  dürfte  durch  fernere 
Untersuchungen  noch  mehr  Gewissheit  erlangen. 
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auf  die  gleiche  Seite,  aber  bedeutend  steiler  eingesenkt  sind.  Die 
Schiebten  sind  im  Allgemeinen  von  ungleicher  Stärke  und  auch 
zuweilen  gebogen ,  daher  auch  stellenweise  schwaches  nördliches 
Fallen  eintritt ,  welches  aber  bald  wieder  dem  allgemeinen  südli- 
chen weicht.  Da ,  wo  die  mehr  schiefrigen  Schichten  sich  finden  , 
werden  ihre  Ablösungen  grauwakenschieferartig ,  von  blass- 
bläulicher ,  auch  grünlicher  Farbe  und  glimmerartig  schimmernd ; 
dagegen  wird  die  Hauptmasse  zwischen  diesen  Blättern  mehr 
kalksteinartig ,  feinschuppig  und  aschgrau. 

Man  geht  höher  Uber  Schutthalden  hinauf,  verfolgt  aber  doch 
ein  Felsenband,  welches  aus  der  Tiefe  emporsteigt,  und  aus 
feinkörniger,  feine  Spathkörnchen  enthaltender  und  versteckt 
schiefriger  Grauwacke  besteht;  ihre  Schichten  sind  bestimmt 
schwach  nördlich  eingesenkt.  Ueber  dieser  Grauwacke  steht  ein 
fester,  dunkler  Mergelschiefer,  mit  thonschieferartigen  Ablö- 
sungsflächen ,  an.  Er  steigt  beträchtlich  in  die  Höhe ,  immer  mit 
schwacher  nördlicher  Einsenkung.  Noch  höher  wird  seine  Farbe 
wenigstens  an  den  Tagstellen  etwas  blasser,  und  ungeachtet  seine 
Ablösungsflächen  immer  noch  schimmern ,  so  wird  er  doch  im 
Allgemeinen  weicher  und  verwitterbarer. 

Nach  einer  kleinen  Stunde  Ansteigens  zieht  sich  der  Pfad  in 
eine  tiefe ,  enge  und  also  steil  eingeschnittene  Felsenschlucht 
hinein ,  in  deren  grauser  Tiefe  ein  Bach  wild  herabstürzt.  An 
ihrer  rechten  Seite  führt  ein  sehr  schmaler  Pfad  längs  der  schie- 
ferartigen und  in  ziemlicher  Verwitterung  begriffenen  Felswand 
in  den  Hintergrund  dieser  Schlucht  hinein.  Dieser  Pfad,  der  in 
den  Wänden  heisst,  und  für  ungeübte  Gänjjer  schauerlich 
ist,  kann  durch  einen  fast  stündigen  Umweg,  der  aber  schon 
von  Elm  aus  eingeschlagen  werden  muss,  vermieden  werden. 
Hier ,  wo  sich  das  Schichtenproiil  deutlicher  zeigt ,  herrscht  all- 
gemein steil  S.S.O.  Einsenkung,  so  dass  wohl  die  früher  beob- 
achteten schwach  S.  und  N.  Einsenkungen  nur  von  den  mit  der 
Streichungslinie  ungefähr  parallel  laufenden  Felsenabschnitten 
herrühren  dürften. 

Die  in  den  Wänden  zuerst  deutlich  anstehende  Gcbirgsart 
ist  ein  graulichschwarzer ,  mergeliger ,  dünn  und  geradblättriger 
Thonschiefer;  er  enthält  häufig  Zwischenlagen  von  Kalkspath  , 
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Braunspalh  und  weissem  Quarz ,  die  oft  etwas  von  einander  ge- 
trennt ,  oft  auch  unregelmäßig  in  kleinen  abgesonderten  Stückeu 
mit  einander  gemengt  sind.  Diese  Zwischenlagen  sind  von  sehr 
verschiedener  Stärke  und  Regelnlässigkeit ;  gewöhnlich  enthalten 
sie  da  am  meisten  Quarz,  wo  sie  aut  stärksten  sind. 

Immerfort  verfolgt  man  auf  diesem  Pfade  ein  ziemlich  deut- 
liches und  bestimmtes  Profil,  in  welchem  die  S.  S.  O.  Einsenkung 
der  Schichten  die  gleiche  Steilheit  beibehält.  Nach  einiger  Zeit 
besteht  die  Gebirgsart  aus  feinkörniger ,  schwarzgrauer ,  ins 
Grünliche  fallender  Grauwacke,  welche  ziemlich  viel  Kalkiheile 
enthält  und  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  grünen  Nummuliten- 
Sandsteine  hat;  häutig  führt  sie  zu  Oker  verwitterte  Eisen- 
nieren. 

Höher  gegen  das  obere  Ende  der  Unstern  Felsenkluft  wird 
die  anstehende  Gebirgsart  wieder  ein  dünner  und  geradschiefri- 
ger,  grauschwarzer  Tonschiefer;  seine  Blätlerablösungeu  sind 
so  glatt,  dass  er  ungerieben  als  Schreibtafeln  dienen  könnte; 
allein  er  spaltet  leicht  in  dünne,  brüchige  Blätter.  Merkwür- 
dig ist,  dass  dieser  Thonschiefer  sanftere,  übrigens  ebenfalls 
S.  O.  Schichteneinseukung  hat,  wie  der  unter  ihm  liegende, 
welcher  sich  am  Auslaufe  der  Felsenschlucht  zeigte. 

Diese  enge  Kluft  der  Wände  erweitert  sich  nach  oben  in 
ein  steil  gegen  den  Martinsloch-Pass  ansteigendes  Thäl- 
chen,  welches  sich  in  mehrere  Zweige  theilt.  Man  verfolgt  in 
ungefähr  östlicher  Richtung  einen  begrasten  Mittelrücken, 
welcher  steil  zwischen  zwei  Bachen  ansteigt  und  die  Tschin  - 
gelalp  heisst.  Ueber  diesem  Rücken  besteht  die  anstehende 
Gebirgsart  aus  einem  beinahe  dichten,  höchst  splittrigen, 
schwarzgrauen  Kalksteine  mit  schimmernden ,  unebenen  Ab- 
lösungsflächen. Etwas  höher  wird  der  Kalkstein  versteckt 
schiefrig,  und  ist  häutig  mit  grauweissen  Kalkspathtrümmern 
durchzogen,  welche  mehr  und  minder  der  Blätterrichtung  folgen. 
Der  grauschwarze  Mergelschiefer,  welcher  sonst  nur  auf  einzel- 
nen Ablösungsflächen  sich  vorfand,  nimmt  nun  überhand,  und 
bildet  unregelmässige  Zwischenblätter  von  verschiedener  Stärke , 
so  dass  die  ganze  Gebirgsart  unregelmässig  schiefrig  wird.  Auch 
hier  noch  sind  die  Schichten  allgemein  S.  S.  O.  eingesenkt ,  und 
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besonders  deutlich  zeigt  sich  dieses  Verhältniss  beim  Rückblick 
gegen  das  in  steiler  Tiefe  liegende  Sernftthal  hinab,  indem 
man  in  dieser  Richtung  die  steile  Schichtenfläche  aller  Felsen 
übersieht ,  die  man  hinter  sich  zurück  gelassen  hat.  In  dieser 
Hinsicht  stimmt  das  geognostische  Verhältniss  dieses  Alpenpasses 
sehr  genau  mit  dem  des  Segnis  überein1). 

Ueber  sich)  in  östlicher  Richtung,  sieht  man  immer  die 
schroffen ,  zackigen  Felswände  (Tschingelspitten)  des  Martins- 
lochs, durch  welches  man  meist  hindurchblickt.  Gegen  Süd 
hingegen  liegt  ein  hoher  vergletscherter  Gebirgsrücken,  der  zur 
grossen  Masse  des  Vorabs  gehört. 

Nun  zieht  man  sich  in  O.  N.  O.  Richtung  über  einen  steilen 
Gebirgsabhang  hinauf,  der  grössern  Theils  begrast,  aber  von 
kleinen  engen  Bachbetten  durchschnitten  ist,  in  welchen  sich 
die  anstehende  Gebirgsart,  Kalkstein-  und  Mergelschiefer,  von 
Kalkspathtrümmern  durchzogen,  mit  immerfort  anhaltender 
S.  S.  O.  Schichteneinsenknng  deutlich  zeigt. 

Ist  man  über  diese  Grashalde,  welche  die  nördliche  oder 
rechte  Seite  dieses  steil  ansteigenden  Thalchens  bildet,  hinauf 
gekommen ,  so  erweitert  sich  die  Gegend  und  erhebt  sich ,  unter 
dem  Namen  der  Bruscheck,  nun  mit  einem  allgemeinen, 
ziemlich  gleichförmigen  Abhang  gegen  die  Martinsloch- 
Scheidecke  hin.  Hier  ist  eine  schöne,  ziemlich  kleinkörnige 
Granwacke  anstehend ,  deren  zahlreiche  Quarzkörner  sich  durch 
ihren  Glasglanz  auszeichnen ;  dagegen  enthält  sie  nur  wenig 
Gl i uuner Schüppchen ;  stellenweise  wird  sie  grobkörnig ;  ihre 
Schichten  sind  immerfort  südlich  eingesenkt. 

Zugleich  geniesst  man  einer  merkwürdigen  Ansicht  der 
grossen,  unregelmässigen  Oeffnung  seiner  schroffen  Felswand 
und  nahen  Scheidecke.  Das  Martinsloch  findet  sich  in  einer 
ziemlich  horizontal  auslaufenden  Schichtenablösung,  einer  fast 
senkrechten  Wand ,  welche  die  oberste  Gebirgskante  bildet ,  und 


1)  Diese  Bemerkung  stimmt  ebenfalls  Uberein  mit  den  Beobachtungen  des 
H.  L.  v.  Bneh.  Reise  Uber  die  Gebirgszug*  der  Alpen,  zwischen  Glarus  nnd 
Chiavenaa;  im  Magazin  naturforsch.  Freunde.    Berlin  1809. 
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aus  einer  gelblich  braun  angelaufenen  Felsart ,  wahrscheinlich  Kalk- 
stein ,  besteht.  Ueber  der  durch  das  Martinsloch  stark  beschädigten 
Schicht  sitzt  ein  Felsenlager  auf,  welches  aus  einer  schwärzlich 
braunen  Gebirgsart,  wahrscheinlich  Thonschiefer,  besteht.  An 
der  Stelle  des  Martinslochs  fehlt  letztere;  auch  der  Pass  oder 
die  Scheideck  ist  nicht  bloss  in  sie ,  sondern  noch  in  die  beiden 
untern  Felslager  eingeschnitten ,  zwischen  denen  sich  das  Loch 
befindet ,  durch  welches  bekanntlich  zwei  Mahl  im  Jahr  die 
Sonne  auf  Elm  hinab  scheint.  Unter  diesen  beiden  Kalksteinla- 
gern ist  die  anstehende  Gebirgsart  wieder  dunkler  und  wahr- 
scheinlich thonschieferartig.  Die  Schichtenablosungen  senken 
sich  in  dieser  Längenansicht  nach  N<  O. ;  allein  wenn  man  sie 
in  ihrem  Profile  betrachtet,  so  ist  die  nicht  steile  O.  S.  O.  Ein- 
senkung  der  Schichten,  die  dem  ganzen  Gebirge  angehört, 
deutlich. 

Ueber  der  Bruscheck  steht  eine  grobkörnige,  schiefrige 
Grauwacke  au,  deren  vorwaltender  Bestandtheil  ein  kleinwellen- 
förmiger, blättriger,  perlgrauer  Thonschiefer  ist.  Die  beige- 
mengten Quarzkörner  und  silberglänzenden  Gliininerschüppchen 
geben  aber  dem  Ganzen  ein  beinahe  gneusartiges  Ansehen. 
Höher,  wo  schon  der  Abhang  stellenweise  mit  Schnee  bedeckt 
und  daher  das  Anstehn  der  schiefrigen ,  unter  dein  Schnee 
zu  Tage  ausgehenden  Gebirgsart  etwas  unsicher  war ,  zeigte  sich 
fast  allgemein  ein  grauer ,  auch  blaulicher  und  grünlicher , 
krummblättriger  Talkschiefer,  der  nun  in  dieser  Gegend  allge- 
mein die  anstehende  Gebirgsart  zu  bilden  scheint.  Zwischen 
demselben  finden  sich  auch  nicht  selten  Nieren  von  thonartigem 
Eisenstein  und  von  einer  mit  eingesprengtem  Schwefelkiese  ge- 
mengten feinkörnigen  Grauwacke ,  deren  Ablösungsflächen  thon- 
schieferartig sind.  r 

Etwas  höher  heisst  dieser  oberste  westliche  Abhang  der  . 
Martinslochscheidecke ,  im  Thäli;  er  ist  nicht  mehr  steil,  aber 
wild,  öde,  pflanzenleer  und  mit  viel  Schnee  bedeckt.  Da,  wo 
dieser  mangelt ,  glaubte  ich  jene  grünlichen  Talkschiefer  ,  die  all- 
gemein diesen  Abhang  in  lose  liegenden  Platten  bedecken,  be- 
stimmt anstehend  zu  sehen.    Wahrscheinlich  stimmt  dieser  Talk- 
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schiefer  mit  denjenigen  Schichten  überein ,  welche  unter  der 
Felsenschicht  liegen,  auf  der  sich  das  Martinsloch  befindet. 
Bei  mehrerer  Annäherung  gegen  die  Scheidecke  steht  auf  ein- 
mal wieder  Mergelschiefer  bestimmt  als  Gebirgsart  an.  Nicht 
unwahrscheinlich  gehörter  zu  dem  Lager,  das  den  Boden  des 
Marlinslochs  bildet;  er  ist  rauchgrau ,  ziemlich  dünn-,  aber  un- 
ebenblätterig ,  höher  mehr  dickblälterig,  und  enthält  dunkelgrauen  , 
feinschuppigen  Kalkstein  zwischen  seinen  thonschieferartig  schim- 
mernden Ablösungen.  Zuweilen  finden  sich  einen  viertel  bis  einen 
halben  Zoll  dicke  Zwischenlagen  eines,  bald  grauen ,  bald  isabell 
gelben  Braunspaths  in  ziemlich  grobkörnig  abgesonderten  Stücken 
mit  kleinern,  der  allgemeinen  Schichteneinrichtung  parallelen 
Unterabteilungen.  Man  folgt  dann  eine  Strecke  weit  den  gegen 
die  Scheidecke  ansteigenden  Schichtenköpfen  dieses  letztern  fe- 
sten Mergel-  und  Ealkschiefers. 

Endlich  auf  der  Martinsloch-Scheider  kc  selbst,  an  den 
südlich  neben  ihr  anstehenden  schroffen  Felsen ,  steht  schwarz- 
grauer  feinschuppiger  Kalkstein  an,  welcher  sehr  häufig  von 
weissen  Kalkspathtrümmern  unregelmässig  nach  allen  Richtungen 
durchzogen  ist,  so  dass  diese  oft  die  vorwaltende  Masse  bilden 
und  fest  mit  dem  Kalkstein  verwachsen  sind.  Auf  seinen  Ab- 
lösungsflächen findet  sich  ein  dunkelgrauer  Grauwackenschiefer, 
der  sich  einiger  Massen  dem  Mergelschiefer  nähert.  Zuweilen 
ist  jener  mit  Spathtrümmern  verwachsene  Kalkstein  etwas  schie- 
frig,  in  diesem  Fall  nicht  so  reich  an  Spathtrümmern;  dagegen 
nimmt  dann  der  Grauwackenschiefer  mehr  überhand.  Nahe 
unter  diesen  O.  S.  O.  fallenden  Schichten  am  östlichen  Abhang 
der  Scheideck  war  wieder  häutig  grüner  Thonschiefer  und  Kalkstein 
freiliegend  zerstreut.  Der  erstcre  scheint  von  dem  dunkeln,  süd- 
lieh  von  der  Scheidecke  liegenden  Felswänden  herabgestürzt  zu 
seyn,  indem  sich  an  der  Scheidecke  selbst  kein  Thonschiefer  mehr 
anstehend  zeigt. 

Der  Martinsloch pass,  8100'  über  dem  Meer,  ist  ein 
schmaler  Felsenrücken,  welcher  sich  aus  den  beidseitigen  Schnee- 
feldern ziemlich  steil  erhebt  und  mit  nicht  unbedeutender  Breite 
in  das  schroffe,  zackige  Gebirge  eingeschnitten  ist,  welches 
selbst  so  dünn  ist,  dass  man  dessen  Einsturz  befürchten  zu  müs- 

F.  und  H.  Millhtilangtn  ,  I.  2.  15 


Digitized  by  Google 


486 


Flimserthal. 


sen  glaubt,  besonders  da  es  durch  Schieferigkeit  und  Zerklüf- 
tung der  Verwitterung  sehr  ausgesetzt  ist. 

An  der  östlichen  Seite  ist  der  Abhang  gegen  das  Fliuiser- 
thal  noch  steiler,  als  der  an  der  westlichen.  Dort,  wie  hier, 
besteht  die  Gcbirgsart  aus  O.  S.  O.  eingesenktem  Kalksteinschie- 
fer,  welcher  sich  aber  bald  upter  einem  ausgedehnten  Schnee* 
felde  verlor.  Auch  von  dieser  Seile  ist  die  Ansicht  des  Mar- 
tinslochs merkwürdig,  indem  man  ebenfalls  durch  dasselbe  hin- 
duich  sieht  und  die  Schichtenablösung  ,  an  welcher  sich  das 
Loch  beiludet,  in  grosser  Ausdehnung  sichtbar  ist.  Eben  so 
klar  ist,  auch  hier,  dass  die  beiden  grossen  Hauptlager  aus  einer 
hellbraunen  Gebirgsart  bestehen  ,  über  der  sich  besonders  das  auf- 
liegende Gestein  durch  seine  bräunlich  schwarze  Farbe  auszeichnet. 
Die  Verschiedenheit  der  Gebiresarten  ist  hier  noch  um  so  auffallen* 

r» 

der,  da  dieselben  mit  O.  S.  O.  Einsenkung,  wie  die  beiden  Gebirgs- 
rücken ,  welche  diesen ohersteu Hintergrund  des  Flimserthales 
einschliessen,  gleichförmig  abfallen,  und  an  beiden Thalsciten  oft  in 
weiter  Erstreckung  sich  deutlich  unterscheiden  lassen,  indem  paral- 
lel mit  dem  Abfall  des  ganzen  Gebirgsrückens,  auf  der  untern  Haupt- 
masse die  hellbraunen  Schichten  aufsitzen  und  selbst  wieder  durch 
einige  schwarze  Schichten  bedeckt  sind,  welche  den  obersten 
breiten  Rücken  der  beiden  Gcbirgsarine  bilden.  Die  erste  an- 
stehende Gebirgsart  unter  dem  Schnee,  welche  sich  von  der 
M  a  r  t  i  n  s  1  o  c  h  -  S  c  b  e  i  d  e  c  k  e  nach  dem  Flimserthal  hinabzog ,  ist 
ein  beinah  dichter,  rauchgrauer  Kalkstein,  auf  den  Ablösungs- 
flachen zuweilen  etwas  thonig  und  daher  mergelschicferarlig 
glänzend;  zwischen  den  Blätterablösungen  zeigen  sich  hie  und 
da  dünne  weisse  Kalkspathlrümchen. 

Das  Flimserthal  schneidet  sich  nicht  fern  von  der  Scheideck 
schon  tief  und  enge  in  die  Gcbirgsmasse  ein  ;  der  Pfad  folgt  der 
linken  Thalseite  hoch  am  Abhänge,  der  bald  mit  einein  flachen 
breiten  Rücken  abfallt  und  eine  weite  Ebene  trägt ,  die  unter 
dein  Namen  Seinisboden  bekannt  ist.  Diese  weite  thalartige 
Fläche,  war  noch  grössten  Theils  mit  Schnee  bedeckt,  soll  aber 
in  guten  Sommern  zur  Weide  werden ;  gegenwärtig  war  sie  von 
halb  geschmolzenem  Schnee  fast  seeartig.  Soviel  der  Nebel  zu 
beurtheilen  gestattete ,  schien  sie  bis  an  die  höchste  Kuppe  dic- 
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ses  ganzen  Gebirges,  an  die  vergletscherte  Scheibe  *)  hinauf 
zu  reichen.  £in  zum  Theil  begraster,  niedriger  Rücken  theilt 
diese  grosse  hohe  Ebene  in  den  obern  uud  untern  Semis- 
boden;  der  untere  ist  von  vielen  geschiebereichen  Bächen  durch- 
zogen ,  die  ihn  zu  einer  öden  Geschiebfläche  machen.  Der 
Wasserablauf  aus  dem  oberu  in  den  untern  Boden  ist  durch 
jenen  zum  Tbeil  begrasten  Zwischenrücken  hindurch  sehr  enge, 
kluftähnlich  in  die  anstehende  Gebirgsart  eingeschnitten,  welche 
aus  schwarzgrauem  feinschuppigen  Kalkstein  besteht,  der  be- 
sonders auf  seinen  unebenen  Blätterablösungen  thonig  ist  und 
in  schwarzgrauen  Mergelschiefer  übergeht.  Die  Schichten  sind 
auch  hier,  wie  in  der  ganzen  Gegend,  mehr  und  minder  steil 
O.  S.  O.  eingesenkt. 

An  einer  etwas  tiefern  Stelle  dieses  Rückens ,  aber  doch,  des 
S.  O.  Fallens  wegen,  über  dem  vorigen  liegt  ein  anderer  Kalk- 
stein; er  ist  dunkelaschgrau,  sehr  feinkörnig,  enthalt  einzeln 
eingesprengte  grössere  Kalkspathkörner  und  ist  nach  allen  Rich- 
tungen durchzogen  vou  mehr  und  minder  starken  Spathtrüm- 
inern.  Vom  untern  Sem  is b od  en  an  steigt  mau  nun  gegen 
den  engen  Thalgrund  des  Fümserthales  hinab.  Der  Gebirgs- 
abhang  der  linken  Tbalseite  wird  hier  eine  beträchtliche  Strecke 
weit  von  der  Schichtenfläche  der  kahlen  Felsen  gebildet,  welche 
sich  unter  einem  Winkel  von  26°  nach  Süd  senken,  bei  mehrerer 
Tiefe  aber  alhuälig  steiler  fallen.  Die  hier  anstehende  Gebirgs- 
art ist  ein  dunkelgrauer  Kalkstein ,  beinahe  dicht  mit  feinsplittri- 
gem  und  klein-  flachrausculichtein  Bruch)  und  durchzogen  von 
grauweissen  Kalkspathtrümchen ,  welche  die  Schichten  unter  45° 
schneiden  und  mit  der  Gebirgsart  selbst  fest  verwachsen  sind. 

Auch  hier  noch  erkennt  man  an  den  beidseitigen  Gebirgs- 
ketten das  starke  gelbbraune,  wahrscheinlich  thonschieferartige 
Lager  *)  ,  welches  zwischen  den  schwarzen  Kalksteinlagen ,  nicht 


1)  Richtiger  SardoKD oder  Sauren,  wie  auch  auf  Kellers  neuester  Reise- 
charte  der  Schweiz  angegeben  ist.  Die  Scheibe  heisst  nach  des  Uro  Oswald 
Heer  Versieberang  nur  der  Pass ,  welcher  an  der  Nordseite  des  Sardonen 
aus  dem  Kalfauserthal  nach  Elm  hinüber  führt. 

2)  Im  frHher  Gesagten   wurden  die  gelbbraunen  Lager  für  Kalkstein, 
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tief  unter  der  Gebirgskante  und  mit  dieser  parallel  fortlaufend, 
von  der  Hohe  des  Martins  passes  an  bis  gegen  den  Auslauf 
des  Fliniserthalcs  nach  dem  Vordcrrheinthal  herabsinkt  und  die 
Regelmässigkeit  dieser  Gebirgsbildnng  beweist. 

Auf  der  Hohe  des  Zwischenrückens  im  Seinisboden  hatten 
wir  eine  kurze  Zeit  lang  eine  merkwürdige  Aussicht  an  die 
Bündncrschen  Gebirge  rechts  vom  Vorder-Rhein,  vom  Douilesch- 
ger  Thal  an  bis  in  den  obersten  Hintergrund  des  Lugnezthales 
hinein.  Bei  solchen  Uebersichten  ist  es  immer  sehr  auffallend, 
dass  das  Thal  des  vordem  Rheins  eines  der  grössten  Alpen- 
thälcr  ist,  indem  die  dasselbe  einschliesseuden  Gebirgsketten 
weit  auseinander  liegen  und  daher  sehr  lauge  Seitenarme  des 
Hauplthales  enthalten.  Ausser  dem  Wallis  ,  Engadin  und  Vclt- 
lin  gehört  wohl  nur  das  Vorder-Rheinthal  in  die  Classe 
dieser  grossen  Hauptthäler,  welche  grüsstenlheils  Längenthäler 
sind.  Ihre  Verhältnisse  verdienen  besonders  sorgfältige  Unter- 
suchung,  weil  die  übrigen  Erscheinungen  wahrscheinlich  von 
diesen  abhängig  sind. 

Unter  der  kahlen  Schichtenfläche  an  der  linken  Seile  des 
Fliinserthales  setzt  ein  ziemlich  breiter  Gebirgsabsatz  an, 
auf  welchem  die  Alp  Ca  sang  liegt,  deren  schöner,  durch  zweck- 
mässig eingerichtete  Bewässerung  bewirkter  Graswuchs  sich  sehr 
vortheilhaft  auszeichnet. 

Das  Flimserthal  erweitert  sich  von  hier  an  gegen  seinen 
Auslauf  hin  so  beträchtlich,  dass  es  bald  einen  ziemlich  weiten 
Thalgrund  erhält  und  man  schon  hier  am  Thalauslaufe  selbst 
einen  sehr  ausgedehnten  waldigen  Hügel  erblickt,  der  sich  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgsketten  unmittelbar  bei  ihrem  Auslauf 
an  der  linken  Seite  des  Vorder- Rheinthaies  erhebt. 

Auflallend  ist,  dass,  sobald  man  die  Gegend  der  Schutthal- 
den am  Fuss  der  kahlen  Felsen  wände  des  Flimserthales  be- 
tritt, fast  alle  Herabrollungen  kalksteinartig  sind,  doch  findet 
man  auch  zuweilen  grüne,  dem  Talkschiefer  nahe  stehende  Thon- 
schieferstücke ,  welche  wahrscheinlich  aus  jener  geblich  braun 


die  schwarzen  Air  Schiefer  gehalten,  eine  Ungewißheit,  die  bei  der  damaligen 
L'nmögMehkeit  der  Annäherung  wobt  begreiflich  ist. 
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angelaufenen  Felsenschicht  herrühren,  die  sich  immerfort  an 
beiden  Gebirgsketten  des  Thaies  vorfindet.  Die  kalkartige,  mit 
Mergelschiefer  gemengt,  Hauptmasse  der  hiesigen  Schutthalden 
scheint  durch  ihre  Verwitterung  eine  sehr  fruchtbare  Darainerde 
zu  erzeugen ,  welche  aber  auch  häufigen'  ziemlich  ausgedehnten 
Erdschlüpfen  unterworfen  ist.  In  der  Hütte  dieser  schönen  gras- 
reichen Alp  fanden  wir  gastfreundliche  Bewohner,  die  ersten 
Menschen,  die  wir  seit  unserer  Abreise  von  Elm  antrafen. 
Von  hier  abwärts  kam  die  anstehende  Gebirgsart  zwischen 
der  starken  Schuttmasse  hindurch  nur  selten  zu  Tage  aus ; 
sie  besteht  aus  schwarzgrauem  ,  dichtem  Kalkstein  ,  der  fein  zer- 
klüftet ist,  aber  keine  Kalkspathtrümmer  enthält.  Auch  tiefer 
am  Abhang  bleibt  das  Gestein  immer  dasselbe.  Man  steigt  nun 
immerfort  über  sehr  unebene ,  ungleich  gesenkte ,  allgemein  mit 
Vegetation  bekleidete  Schutthalden  gegen  den  sich  immer  mehr 
erweiternden  Thalauslauf  hinab  und  erblickt  endlich  in  einer  ziem- 
lich weiten  ,  von  Getreidefeldern  bedeckten  Ebene,  das  grosse 
Dorf  Fl  im  s  zu  seinen  Füssen.  Es  liegt  an  der  linken  Thalseite, 
und  ihm  gegenüber  erniedrigt  sich  die  rechte  Thalseite  in  einen 
ausgedehnten  flachen,  unebenen,  grossentheils  bewaldeten  Hügel, 
welcher,  da  sich  der  Thalauslauf  ganz  östlich  herumbiegt,  die 
Scheidewand  zwischen  dem  Flimserthal  und  dem  vor- 
dem Rheinthal  eine  bedeutende  Strecke  weit  bildet.  Die 
beidseitigen  Gebirgsrücken  des  Fliinserthales  senken  sich 
mit  dem  Thale  selbst  in  den  weiten  Thalauslauf  hinab  und  auch 
die  Schichten  der  anstehenden  Gebirgsart  scheinen  auf  ähnliche 
Art  südöstlich  einzufallen. 

Bis  ziemlich  nahe  vor  Flims  besteht  die  anstehende  Gebirgs- 
art noch  aus  Kalkstein;  bei  Flims  selbst  hingegen  kömmt  ein 
grauer,  glänzender,  etwas  talkschieferartiger  Uebergangsthon- 
schiefer  vor.  Er  ist  nicht  sehr  dünnblältrig  und  enthalt  noch 
dünne,  nicht  überall  gleich  starke  Kalksteinstreifen ,  so  dass  das 
Ganze  zum  Theil  flach  wellenförmig  blätterig  wird ;  seine  Schichten 
sind  bedeutend  steiler  S.  O.  eingesenkt,  als  die  bisher  beobach- 
teten Kalksteinlager.  Wegen  dieser  ungleichen  Schichlensenkung 
uitd  der  ausgedehnten  Vegctationskleidung  dieser  Gegend  war 
nicht  auszumittcln ,  welche  von  den  beiden  Gebtrgsartcn  über 
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der  andern  liegt.  Mit  Einbruch  der  Nacht  und  eines  heftigen 
Regenschauers  langten  wir  in  Flinis  an,  welches  nach  dem 
Mittel  meiner  drei  gemachten  Barometer -Beobachtungen  3)70' 
über  Meer  liegt. 

Am  25.  Juli,  Morgens,  regnete  es  so  anhaltend,  dass  wir 
ganz  rahig  in  unserer  bequemen  Herberge  blieben.  Gegen  Mit- 
tag erheiterte  sich  der  Himmel ,  und  wir  zogen  uns  dann  ao  die 
rechte  Seite  des  Flimserthales  an  jenen  flachen  waldigen  Hügel 

* 

hinüber,  welches  die  Thalebene  von  Fliins  vom  Vorder-Rhein- 
thal  trennt.  Auch  auf  diesem  Wege  fanden  wir  zuerst  jenen 
graugrünlichen  kalkigen  Thonschiefer  und  später  wieder  Kalk- 
stein. Allein  da  diese  Tagstellen  sehr  beschränkt  und  von  ein- 
ander entfernt  sind,  so  war  das  gegenseitige  Verhältnis*  der- 
selben nicht  auszuinitteln;  an  einer  Stelle  schien  Abwechslung 
zwischen  ihnen  Statt  zu  finden.  Auch  hier  noch  ist  die  Schich- 
tensenkung allgemein  S.  O.  gerichtet.  Längs  diesem  waldigen 
Hügel,  an  der  rechten  Seite  des  Flimserthales  liegen  einige  fin- 
stere kleine  See'n;  an  seinem  äussern  Rand,  gegen  das  Vor- 
dcr-Rheinthal  hin  und  in  fast  gleicher  Höhe  mit  Fl i ras 
befindet  sich  das  Dorf  Lax  mit  einer  grossen  Kirche ,  in  deren 
Nahe  aschgrauer,  feinkörniger  Ucbergangskalkstein  ansteht.  In 
dieser  ganzen  Gegend,  zwischen  Flims  und  Lax,  findet  man 
viele  aufgeschüttete  Massen  von  nicht  anstehenden  hergeschweuun- 
ten  Felsenstücken ,  Geschiebe  von  Sand ,  unter  denen  auch  ver- 
schiedene Grauwackenarten ,  die  keinen  entfernten  Ursprung  die- 
ser Aufschüttung  vermuthen  lassen.  Nabe  bei  Lax  stürzt  ein 
Bach  aus  einem  westlich  vom  Fliinserthal  sich  in'a  Hochgc- 
birge  hinaufziehenden  engen ,  öden  Thal  in  das  Vorder-Rhein- 
thal  hinab  ,  und  ist  sehr  tief  in  den  Gebirgsabhang  eingeschnitten , 
so  dass  dasselbe  eines  der  wildesten  Bachtobel  *)  bildet ,  welches 
sich  in  den  Alpen  vorfindet.  Es  ist  mannigfaltig  zickzackförinig 
gebogen ,  und  bei  jeder  Ecke  vereinigen  sich  wieder  Nebenrun- 

1)  Mit  dem  Wort  Tobel  werden  io  einem  grossen  Theil  der  Schweiz 
dir|«nigen  BAcheinschnitle  bereichnel ,  welche  m  eng  und  schmal  sind  ,  am 
Th.il  genannt  ru  werden,  and  nicht  schroff  and  felsig  genug,  um  eine  Schlacht 
in  sern.  In  einigen  SchwciZcrknotoncn  and  «ach  in  Oeslreich  heissen  diese 
BAcheinschnitle  (irabin. 
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sen  mit  demselben.  Uebrigens  scheint  dieses  Tobel  keineswegs 
bloss  in  Schutthalden ,  sondern  in  die  anstehende  Gebirgsart 
selbst  eingeschnitten  zu  seyn,  welche  hier  aus  einem  sehr  ver- 
witterbaren Kalkstein  schiefer  besteht. 

Nicht  fern* westlich  ausserhalb  Lax  zieht  sich  die  linkseitige 
Hauptstrasse  des  Vorder-Rheinthals ,  die  man  nnn  aufwärts 
verfolgt,  allinülig  gegen  den  ziemlich  weilen  Thalgrund  dieses 
grossen  Hauptthals  hinab  nach  dem  Dorfe  Sagens. 

An  diesem  Abhänge  gehen  an  mehreren  Stellen  Felsen  zu 
Tag  aus,  die  man  für  anstehend  zu  halten  geneigt  ist.  Sie  haben 
ganz  gneusartiges ,  grobflaseriges  Anseheu  und  grünlich  weisse, 
in's  graue  fallende  Farbe«  allein  weder  Glimmer,  noch  Quarz 
sind  deutlich  im  verworrenen  Gemenge,  eben  so  wenig  zeigt 
sich  Feldspath  mit  Bestimmtheit,  Diese  Gebirgsart  kömmt  mit 
dem  Weissstein  der  Sachsen  am  besten  überein ;  an  einzelnen 
Stellen  glaubt  man  zwar  granlich  weissen  Quarz  und  einen  etwas 
kalkigen  Thonschiefer  als  bestimmtere  Gemengtheile  zu  erkennen, 
aber  doch  sind  sie  nirgends  ganz  deutlich.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  dieses  Gestein  mit  demjenigen  identisch,  welches  sich 
von  hier  an  der  linken  Seite  des  Vorder-Rheinthals  aufwärts 
überRuwis  bis  gegen  Paniac  hinauf  zieht,  und  welches  Selb 
in  seiner  Bündnerreise  zum  Glimmerschiefer  zählt.  Höher  im 
Thale  beiSchlowis  steht  nun  diese  problematische  Gebirgsart 
bestimmt  an ,  und  man  verfolgt  sie  in  verschiedenen  Abänderun- 
gen in  ausgedehnten  TagsteUen  bis  über  Illanz  hinauf. 

Unter  Illanz,  drängt  sich  der  »Rhein  dicht  an  den  Fuss  der 
linkseitigen  Gebirgskette  des  Vorder-Rheinthals,  welcher 
ebenfalls  weit  in  den  Thalgrund  hin  ausrückt,  und  die  anstehende 
Gebirgsart  ist  dort  durch  den  Rhein  und  durch  die  Strasse  in 
grossen  Strecken  enlblösst.  Sie  ist  dickflaserig,  grünlichgrau, 
oft  bräunlich;  weisser  Quarz  zeigt  sich  ziemlich  unverkennbar 
mit  grünlich  grauem  talkigcm  Thonschiefer ,  beide  unregelmässig 
abwechselnd  und  oft  mit  einander  verwachsen.  Ob  dieses  Ge- 
stein eine  Abänderung  jenes  undeutlichen  Weisssteins  oder 
eine  blosse  Modiiication  des  quarzigen  Thonschiefers  sey, 
müssen  weitere  Untersuchungen  bestimmen.  Höcht  wahrschein- 
lich wenigstens  gehören  all«  diese  längs  der  linken  Seite  des. 
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Vorder- Rheins  gefundenen  Abänderungen  zu  einer  und  der- 
selben Gebirgsart.  Ihre  Schichtung  ist  nicht  überall  deutlich; 
wahrscheinlich  aber  allgemein  S.  cuigesenkt,  ungeachtet  stellen- 
weise N.  Fallen  Statt  zu  finden  scheint,  was  aber  nur  von 
einigen  regelmässigen  Kluftablösungen  herrühren  «JurAe. 

Bei  Illanz  gingen  wir  über  den  Rhein  nach  diesem  Städt- 
chen ,  welches  2250'  über  dem  Meere  liegt,  und  verfolgten  dann 
ziemlich  hoch  am  linkseitigen  Abhang  des  Lugn  etzthales  den 
gewöhnlichen  Weg  in  dieses  Thal  hineiu.  Die  iu  dieser  Gegend 
anstehende,  aber  selten  zu  Tag  ausgehende  Gebirgsart  ist  ein 
eisenschwarzer  ,  schimmernder ,  gradblätteriger  Thonschiefer , 
der  nicht  selteu  etwas  weissen  Kalkspalh  zwischen  seinen  Blät- 
tern enthält.  Seine  Schichten  scheinen  allgemein  südlich  einge- 
senkt zu  seyn. 

Man  zieht  sich  an  einem  stellenweise  waldigen,  unebenen 
Absatz  dieses  im  Allgemeinen  ziemlich  steilen  Gebirgsabhangs 
in  das  nach  und  nach  sich  erweiternde  Lugnetzer  Thal  hin- 
ein, dessen  Thalgrund  tief  und  enge  vom  Glencr  eingeschnit- 
ten ist,  so  dass  sich  die  Abhänge  unmittelbar  von  seinen  Ufern 
steil  bis  nahe  an  die  ewige  Schneeregion  erheben ,  aber  gröss- 
tenteils mit  Vegetation  tragenden  Schutthalden  bekleidet  sind. 
An  einer  der  steilsten  Stellen  des  linkseitigen  Abhanges  ist  zur 
Schliessung  des  Thaies  eine  Mauer  mit  einer  Pforte  angebracht, 
bei  welcher  man  schon  in  die  weite  Gegend  des  Thaies  hinein 
blickt,  wo  sich  dasselbe  in  zwei  grosse  Arme  theilt. 

Noch  unter  der  Pforte  sieht  eine  Art  von  Grauwacke  an, 
die  Quarzlager  zwischen  sich  hat,  aber  sehr  verworren,  zum 
Theil  zickzackförmig,  geschichtet  ist.  Bei  der  Pforte  selbst  ist 
die  Gebirgsart  wieder  mehr  thonschieferartig,  aber  sehr  ver- 
wittert und  enthält  unregelmässige  Zwischenlagen  von  weissem, 
mit  Braunspath  gemengtem  Quarze. 

Vom  Thalauslaufen  bis  hieher  zeigten  sich  nicht  selten  frei- 
liegende Granitblöcke  längs  dem  Weg. 

Vaji  der  Pforte  an  aufwärts  wird  der  Weg  durch  den  Ueber- 
blick  über  das  tief  eingeschnittene,  nicht  schlecht  bevölkerte 
Thal  immer  angenehmer.  Die  anstehende  Gebirgsart  bleibt 
Thonschiefer  mit  steiler  südlicher  Schichteneinsenkung,  welche 
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im  ganzen  Lugnetzthal  allgemein  zu  herrschen  scheint. 
Höher  steht  Kalkstein  an,  welcher  sehr  feinkörnig,  dünn-  und 
verstecktschiefrig  ist  und  durch  beigemengte  Thon  -  und  Kiesel- 
theile  zuweilen  einer  Grauwacke  sich  nähert ;  seine  gewöhnlich 
aschgraue  Farbe  wird  an  verwitterten  Tagstellen  braun. 

Kurz  vor  Einbruch  der  Nacht  langten  wir  in  dem  hoch  am 
allgemein  bebauten  Abhang  liegenden  Dorfe  Kumbels  an,  wel- 
ches nach  meiner  Beobachtung  5660'  über  dem  Meer  erhaben  ist. 
Tief  unter  dem  Dorfe ,  im  engen  Thalgrund c ,  am  rechten  Ufer 
des  Glener,  erblickt  man  das  S.  Luciesbad,  welches  einen 
Sauerbrunnen  enthält. 

Den  34.  Juli  verliessen  wir,  Morgens  früh,  Kumbels  und 
verfolgten  thalaufwärts  immer  die  linke  Seite  des  Lugnetzer 
Thals.  Ohne  dass  sich  ein  eigentlicher  ebner  Thalgrund  bildet, 
erweitert  sich  doch  das  Thal  durch  Verflachung  seiner  Abhänge 
allmälig  immer  mehr ,  und  enthält  zuweilen  ziemlich  sanfte ,  mit 
Dörfern  und  Kirchen  besetzte  Gebirgsabsätze ,  auf  welchen  das 
Getreide  üppig  gedeiht.  Dieser  Wechsel  von  schönen  Getreide- 
feldern und  Wiesen,  verbunden  mit  den  vielen  gut  gebauten 
Wohnungen,  gibt  diesem  Theil  des  Lugnetzthaies  einen 
viel  frohern  und  reichern  Charakter,  als  man  in  den  tiefern 
Gegenden  desselben  erwarten  konnte.  Besonders  angenehm  liegt 
Pfeil,  die  eigentliche  Hauptkirche  des  Thaies,  von  wenigen 
zerstreuten  Wohnungen  und  schönen  Bäumen  umgeben.  Unge- 
achtet ihrer  Höhe  steht  sie  doch  auf  einem  sehr  weiten ,  flachen 
Gebirgsabsatz  unmittelbar  über  der  Stelle,  an  welcher  sich  das 
Thal  in  zwei  Arme  theilt,  in  das  südlich  fortlaufende,  enge, 
wilde  Fetersthal,  dessen  beidseitige  Gebirge  sich  an  ihrem 
Fuss  nuthartig  ineinander  schieben ,  und  in  das  weitere  und 
bewohntere  Lugnetzthal,  dessen  Richtung  mehr  mit  der- 
jenigen der  Längenthäler  übereinstimmt  und  welches  in  die  ver- 
gletscherte Centraikette  hinaufsteigt. 

Immer  verfolgt  man  die  linke  Thalseite  anf  einem  sehr  brei- 
ten, sanft  abhängigen  Absatz  und  findet  bald  das  grosse  schöne 
Dorf  Villa,  den  Hauptort  des  Thaies  am  Wege. 

Die  Schichtensenkung  in  den  nächsten  Gebirgsrücken  scheint 
immer  noch  südlich  gerichtet  zu  seyn ,  und  die  Gebirgsart  selbst 
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aus  häufig  verwittertem  schwarzen  Thonschiefer  mit  Quarz-  und 
Brau  nspath-Z  wischenlagen  zu  bestenn. 

Von  dem  ebenfalls  schönen  Dorfe  Vigen,  welches  nicht 
weit  oberhalb  Villa  liegt,  aufwärts  ist  der  Thalgnmd  zwar 
immer  noch  enge ,  aber  weniger  tief  in  die  Gcbirgsmasse  einge- 
schnitten; doch  sind  überall  vom  Rande  des  Gebirgsabsatzes  an, 
welchen  die  Strasse  verfolgt,  nach  dem  Strom  hmab  ausgedehnte 
Schutthaldenschlipfe  sichtbar,  die  sich  aber  schon  vor  geraumer 
Zeit  gebildet  haben  müssen,  indem  sie  wieder  allgemein  mit,  ob- 
schon  vernachlässigtem,  Pflanzenwuchse  bekleidet  sind.  Eine 
Stunde  oberhalb  V  i  g  e  n  s  findet  man  das  Dorf  Lumbretnin  einer 
immer  noch  weiten ,  aber  doch  allinälig  öder  und  wilder  werien- 
den  Gegend.  Bereits  unter  diesem  Dorfe  und  auch  in  demsel- 
ben zeigt  sich  als  anstehende  Gebirgsart  in  S.  eingesenkten 
Schichten  ein  eisenschwarzer,  tkeils  schimmernder,  theils  glän- 
zender Thonschiefer  in  wellenförmigen  Blättern. 

L  u  m  b  r  e  i  n  liegt  4500'  über  dein  Meer,  nahe  am  Rande  des  sanf  • 
len  ,  allgemein  mit  Vegetation  bekleideten  ,  Gebirg&absat/.es  ,  wel- 
cher gleich  unter  dem  Dorfe  mit  steilen  Schutthalden  gegen 
den  ene  eingeschnittenen  Thalbach  abfällt.  Gleich  oberhalb  dem 
Dorfe  stürzt  ein  Seitenbach  gegen  den  Thalstrom  hinab  und 
entblosst  an  seinen  Seiten  die  anstehende  Gebirgsart ;  sie  besteht 
aus  einer  gelblich  grauen,  klein-  und  grobaelligen  Rauchwacke, 
deren  kalkartige  Hauptmasse  ziemlich  viele  Kalkspathkörnchen 
enthält.  Die  Zellen  sind  mit  einer  nicht  harten  weissen ,  mergel- 
artigen Masse  ausgefüllt.  Diese  schöne  Rauchwacke  umschliesst, 
wahrscheinlich  als  örtliche  Zwischenlager,  branngelben  Kalkstein, 
welcher  oft  späthige  abgesonderte  Stücke  zeigt  und  an  den  dunk- 
lern Stellen  beinahe  dicht  an  den  hellem  bestimmter  körnig  und 
sinterartig  ist. 

In  kurzer  Entfernung  von  diesem  Bachtobel  findet  man  am 
Wege,  der  gegen  den  Thalhintergrund  hinführt,  mannigfaltige 
Abänderungen  einer  Gebirgsart,  die  dem  Glimmerschiefer  nahe 
steht,  wahrscheinlich  aber  noch  zum  Uebergangsthonschiefer  ge- 
hört. Eine  Abänderung  derselben  ist  perlgrau,  fettartig  schiui- 
niernd,  sehr  reich  an  Quarz  und  talkigem  Thonschiefer;  sie  ist, 
Wiedas  ganze  anstehende  Gebirge  dieser  Gegend,  südlich  einge- 
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senkt.  Wahrscheinlich  liegen  diese  beiden  Abänderungen  anmit- 
telbar noter  dem  Thonschieier  von  Lnmbrein.  Indess  findet  sich 
in  dieser  Gegend  auch  ein  bestimmter  Glimmerschiefer ,  welcher 
bucht  wahrscheinlich  ansteht  und  sich  einem  dünnflaserigen 
Gnense  nähert;  er  besteht  ans  grauweissem  Quarz«,  gelblichem 
Feldspath  und  grauem,  auch  s  Uber  weissem  Glimmer;  nicht  sel- 
ten enthält  er  Zwischenlagen  eines  granweissen ,  feinkörnigen 
Quarzes.  Dieser  Glimmerschiefer  liegt  mit  südlicher  Einsenkung 
an  der  Nordseite  des  Thonschiefers,  und  unterteuft  daher  letz- 
tern ,  weashalb  auch  sehr  erklärlich  wird ,  wie  sich  sowohl  in  der 
Nähe  von  Lnmbrein,  als  von  Vrin,  der  anstehende  Thon- 
schiefer zeigt. 

Höher  im  Thnle,  aber  am  nämlichen  Gcbirgsabhang,  an  der 
fast  immer  in  gleicher  Höhe  fortlaufenden  Strasse ,  kömmt  wie- 
der eisenschwarzer  Thonschiefer  zu  Tage  aus ,  der  ganz  idcnl 
mit  demjenigen  von  Lumbrein  zu  seyn  scheint;  nur  enthält  er 
hier  kleine  Zwischenlagen  und  Nester  eines  grauweissen  Kalk- 
spalhs,  gemengt  mit  blassgelbem  Braunspath.  Noch  weiter  thal- 
aufwärts  ist  der  Thonschiefer  wieder  dünn-  und  gradschiefrig , 
ohne  Kalkspath- Zwischenlagen ,  stark  schimmernd,  immerfort 
bestimmt  S.  eingesenkt. 

Vor  Mittag  erreichten  wir  das  hinterste  Pfarrdorf  des  Lug- 
netz-  Thaies,  Vrin.  Auf  einer  Höhe  gleich  hinter  dem  Dorfe 
geniesst  man  einer  angenehmen  Aussicht  thalabwärts ,  auf  dem 
flachen  Gebirgsabsatz,  auf  welchem  die  meisten  Dörfer  stehen. 
Der  allgemeinen  Vegetationsdecke  wegen  bemerkt  man  nur  an 
wenigen  Stellen  die  allgemeine  S.  Einsenkung.  Ueber  das  in 
die  rechte  Thalseite  eingeschnittene  Petersthal  sieht  man  weg, 
ohne  ein  so  grosses  Thal  zu  ahnen.  Thalaufwärts  sieht  man 
zwar  nur  noch  ein  kleines  Kaplaney-Dorf ,  Bnzasch,  am  link- 
seitigen  ,  immer  hoch  hinauf  begrasten  Abhang,  aber  der  sich 
in  zwei  Arme  theilendc  Hintergrund  des  Lugnetzerthales ,  ge- 
währt mit  seinen  glänzenden  Gletschern  einen  schönen  Anblick. 
Der  Gebirgsrücken,  der  diese  Theilung  bewirkt,  ist  so  hoch, 
als  er  sich  hier  zeigt,  mit  Waldung  bekleidet;  nur  am  obersten 
Gipfel  komineu  kahle  Felsenschichten  zu  Tage  aus,  mit  südöst- 
licher Schichtensenkung.  Die  westliche  Tbalabtheilung  uuifasst  die 
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Disrutcr  Alp,  in  deren  Hintergrund  sieb  vergletscherte  Hoch- 
gebirge mit  S.  O.  Schichtensenkung  zeigen.  Die  südöstli- 
chere enthält  die  Vanetscher  Alp,  behält  bis  in  ihre  oberste 
Höhe  immerfort  nicht  steile  begraste  Abhänge  ,  aber  einen  schma- 
len Thalgrund.  Eine  vergletscherte  Gebirgskette  umschliesst  den 
Thalhintergrund  und  zeigt  in  allen  ihren  hennbaren  Felsenschich- 
ten allgemeine  S.  O.  Schichtensenkung;  diese  aber  scheint  in 
demjenigen  Zweige  der  Kette,  welche  diesen  Thalhintergrand 
von  dein  des  Petersthals  trennt,  sich  in  N.  O.  Fallen  herum 
zu  biegen1). 

Das  Lugnetzer  Thal  streicht  also  im  Allgemeinen  von 
S.  W.  nach  N.  O.  und  ist  daher  ein  Längenthal,  was  auch  ans 
der  bedeutenden  Entfernung  seiner  beidseitigen  Gebirgsketten 
von  einander,  also  aus  seiner  Breite  hervorgeht.  Indessen  ist 
seine  Lange  nicht  beträchtlich ,  indem  der  Thalauslauf  von  Kum- 
bels  bis  Illanz  nicht  zum  Längenthal  gehört,  sondern  ein 
Querthal  durch  die  linkseitige  Kette  hindurch  bildet.  Dieser 
Lage  wegen  hat  das  Thal  auch  den  ganzen  Tag  hindurch  die 
Sonne,  und  eben  daher  rührt  auch  wohl  seine  Fruchtbarkeit  und 
sein  hoch  ansteigender  Getreidebau ,  der  noch  bei  Vrin  Stattfindet. 
Die  obere  Fortsetzung  dieses'  Längenthaies  hingegen ,  welche  be- 
sonders in  dein  südwestlichen ,  die  Disruter-Alp  umschliessen- 
den  Zweige  zu  finden  sein  dürfte ,  ist  von  der  hohen  Dis ruter 
Scheidecke,  die  in  eine  vergletscherte  Querkette  tief  einge- 
schnitten ist,  durchzogen,  hinter  welcher  dann  eine  gewaltige 
Zerreissung  zwischen  den  nördlich  und  südlich  ab/liessenden  Thä- 
lern  Statt  zu  finden  scheint. 

Unmittelbar  über  dem  Dorfe  Vrin,  welches  4630'  über 
dem  Meer  liegt,  steht  ein  versteckt  schiefriger,  aschgrauer,  sehr 
feinkörniger  Kalkstein  an,  der  mit  Thon  und  Quarztheilen  ge- 
mengt ist  und  etwas  doloniilartiges  Ansehen  hat.  Seine  bestimm- 
tem Blätterabiösungcu  sind  von  stahlgrauem,  oft  silberweiss 
glänzendem  Thonschiefer  überzogen;  an  andern  Stellen  ist  der 


1)  Zufolge  diesen  Angaben  scheint  der  Hintergrund  des  Lugnetzer  Thale* 
im  Meyer'schen  Atlas  der  Schweiz  richtiger  gezeichnet  zu  seyn  als  in  der 
neuen  Aasgabe  der  Keller'scben  Raiseebarte. 
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Kalkstein  dünn  und  geradschiefrig ,  auf  ähnliche  Art  mit  Thon- 
uud  Quarztheilen  gemengt  und  führt  seltene  eingesprengte  Schwe- 
felkieskörner. In  dergleichen  Gegend  steht  ein  feinschuppiger, 
dunkelblaugrauer  Kalkstein  an,  der  in  3  bis  4  Linien  starken 
Tafeln  bricht,  welche  festen  Zusammenhalt  haben  und  der  Ver- 
witterung wenig  aufgesetzt  sind ,  daher  sie  in  der  Umgegend  all- 
gemein als  Dachschiefer  benutzt  werden1). 

Den  25.  Juli  verliessen  wir  früh  Morgens  Vrin,  um  die 
Disr u ter-Scheidecke  zu  ersteigen.  Zu  diesem  Ende  verfolg- 
ten wir  den  linkseitigen  Gebirgsabhang ,  welcher  nun  allmählig 
steiler  und  wilder  wird,  doch  noch  allgemein  mit  Vegetation 
bekleidet  ist. 

Innerhalb  einer  Stunde  fanden  wir  das  hinterste  Dörfchen  B  u- 
z  a  s  c  h ,  über  welchem  ich  eine  merkwürdige  Ansicht  der  Gebirge 
des  rechtseitigen  Hintergrundes  des  Lugnetzer  Thaies  zeichnete. 
Ich  hatte  hier  beim  Rückblick  diejenige  Cebirgskette  vor  mir ,  welche 
sich  zwischen  der  Vanetscher  Alp  und  dem  St.  Peter sth  a  1 
hinzieht ;  ihre  Schichtensenkung  ist  nordöstlich  gerichtet  und  stimmt 
also  mit  derjenigen  überein ,  welche  ich  letztes  Jahr  im  St.  Peters- 
thal beobachtete.  Diese  Lage  der  Schichten  ist  besonders  da- 
rum auffallend ,  weil  an  der  linken  Thalseite  immerfort  südliche 
nnd  im  höhern  Hintergrund  S.  O.  Einsenkung  Statt  findet.  Es 
scheint  daher,  als  ob  sich  die  Streichungslinie  der  Gebirge  und 
ihr  Fallen  im  Hintergrunde  des  Lugnetzer  Thaies  allmählig  ändere 
und  so  jene  entgegengesetzte  Schichtensenkung  bewirke ,  welche 
unten  im  Peterslhale  so  auffallend  ist.  In  dieser  merkwürdigen 
Gebirgskette  zeichnen  sich  zwei  schöne  Gebirgsstöcke  aus,  deren 
Rücken  sieb  mit  ihrer  grösstenteils  vergletscherten  Schichten- 
fläche nicht  steil  nach  N.  O.  senkt. 

Ueber  Buzasch  besteht  die  anstehende  Gebir^sart  aus 
dunkelaschgrauem ,  versteckt  schiefrigem  Kalkstein ,  welcher  mit 
Thon-  und  Quarztheilen  gemengt  und  auf  den  Blätterablösun- 
gen thonschieferartig  schimmernd  ist.  Dieses  Gestein  stimmt 
also  mit  demjenigen  bei  Vrin  noch  überein  und  seine  Schichten 
fallen  ebenfalls  ziemlich  steil    südlich.    Oberhalb  Buzasch 


I)  Die  Schichtenseakung  ist  immer  noch  allgemein  südlich. 
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i.öuimt  man  bald  in  die  Alpcnregion ,  in  weleher  sich  nur  noch 
Viehweiden  an  den  allgemein  begrasten  Gebirgsrücken  vorfinden  ; 
diese  vereinigen  sich  allmählig  in  ein  enges  tond  steil  ansteigen- 
des Alpenthälchen ,  welches  den  Namen  der  Disruter  Alp 
hat  und  nur  selten  die  anstehende  Gebirgsart  am  Tage  zeigt. 
Wo  diese  zum  Vorschein  kommt ,  besteht  sie  aus  eisenschwar- 
zem, starkschimtnernden  Thonschiefer;  hoher  hinauf  enthalt 
derselbe  feine  Gliinmerschüppchen  und  Zwischenlagen  von  weis- 
sem Quarz  mit  isabellgelbein  Braunspath.  Die  ungleiche  Stärke 
und  geringe  Beständigkeit  der  letztern  ist  wohl  die  Ursache 
der  Krummblättrigkeit  des  Thonschiefers. 

Man  steigt  in  der  steilen  begrasten  Disruter  Alp  immer  hö- 
her an;  bis  zu  einem  ziemlich  engen  und  schmalen  Pass,  wel- 
chen ich  mit  dem  Namen  der  Disruter  Scheidecke  bezeichne. 
Sie  trennt  diesen  obersten  westlichen  Hintergrund  des  Lugnelz- 
thales  vom  obersten  ilachen  Hintergründe  des  Sonwixer  Thaies , 
welches  ,  rechtwinklig  mit  dem  erstem  Längenthal ,  als  ein  Qucr- 
thal  lief  in  das  Gebirge  eingeschnitten  ist  und  in  die  rechte 
Seile  des  vordem  Rheinthaies  ausfliesst. 

Auf  der  Höhe  der  Disruter  Scheideck  ist  die  ansie- 
hende Gebirgsart  wieder  derselbe  eisenschwarze ,  hier  geradblätt- 
rige Thonschiefer,  welcher  sich  schon  von  Lumbrein  an  mit 
einigen  Abänderungen ,  aber  beständiger  ,  auch  hier  auffallend 
deutlicher,  südlicher  Schichteneinsenkung  gezeigt  hatte. 

Nur  durch  einen  finstern ,  mit  Regen  vermengten  Nebel  hin- 
durch bemerkten  wir  auf  dieser  Scheideck  einige  Spuren  der 
übrigens  sehr  beschränkten  Aussicht.  Südlich  und  nördlich  ist 
man  von  nahen  Gebirgen  eingeschlossen ,  und  westlich  hat  man 
ein  grosses  kahles  Felsengebirge  vor  sich,  welches  die  linke  Seite 
vom  Hintergründe  des  Sonwixerthals  bildet ,  dessen  Schichtung 
ich  aber  des  Nebels  wegen  nicht  erkennen  konnte. 

Von  der  Disruter  Scheideck  stiegen  wir  gegen  Westen  hinab 
in  eine  weite ,  öde ,  seegrundartige ,  horizontale  Ebene ,  I  a 
Greina  genannt,  welche  den  obersten  Hintergrand  des  So n* 
wixer  Thaies  bildet.  Aus  ihr  stürzt  der  Thalbach  durch  eine 
enge,  schauerlich  tiefe,  gekrümmte  Felsenkluft  in  den  untern 
Theil  dieses  Thaies  hinab,  von  welchem  sich  uns  durch  den 


Digitized  by  Google 


la  Grelna.  199 

Nebel  hindurch  nur  einige  schwache  Sparen  zeigten.  In  dieser 
mit  wenig  Gras  bekleideten  uud  von  Herabrollungen  zum  Theil 
überschütteten,  länglichen,  schwach  ansteigenden  Ebene  fand 
ich  in  der  Nähe  des  Bachs  ziemlich  ausgedehnt  einen  blass  braun- 
gelben Kalkstein  anstehen,  der  unregelmässige  Poren  hat  und 
wahrscheinlich  ein  neurer ,  sinterartiger  Absatz  ist.  Er  ist  stel- 
lenweise röthlich  und  grau,  und  dadurch  bunt  marmorartig 
gefärbt. 

Von  den  Gebirgeu  der  rechten  Seite  dieses  hohen  Thalhinter- 
grundes  hingen  überall  flache  Schutthalden  herab ,  vorzüglich 
von  Thonscbiefer  und  Quarzstücken.  Links  hingegen  zeigte  sich 
eine  steile,  hohe,  mit  Gletschern  behangene  Gebirgskette,  wel- 
che sich  bis  ins  Sonwixer  Thal  hinabzieht  uud  aus  südostlich 
gesenktem  Gneis  zu  bestehen  schien,  was  jedoch  sehr  zweifel- 
haft ist. 

Meist  mit  Regen  folgten  wir  der  Thalebene  aufwärts  in  S.  W. 
Richtung,  und  sahen  zuweilen  vor  uns  zwischen  den  herum- 
schwebenden  Nebeln  hindurch  sehr  ausgedehnte  vergletscherte 
und  noch  stark  beschneite  Gebirge,  welche  mit  den  Medelser 
Gletschern  zusammenhängen.  Allmählig  ^verliert,  sich  die  Ebene 
la  Gr  ei  na;  man  zieht  sich  mehr  westlich.  Der  Thalgrund 
wird  uneben,  rauh  und  unbestimmt;  man  siebt  sich  in  einem 
Thal,  welches  nun  wieder  die  Längenthal-Richtung,  vonW.  §.  W. 
nach  O.  N.  O.  hat;  die  Gewässer  indes*  iiiessen  immer  noch 
durch  la  Gr  ein  a  dem  Sonwizerthale  zu.  Wenn  man  etwa? 
südlich  am  Thal  über  zu  Tag  ausgehende  Felsen  ansteigt,  so 
gelangt  man  auf  die  Höhe  eines  ilachen  Bengrückens  gegen  Sud 
hin,  der  steil  in  das  enge  Munteraska- Thal,  einen  ostlichen 
Seitenzweig  des  obersten  Hintergrundes  des  Poleuser-  oder 
B 1  egno- Thaies  abfallt.  Hier  befanden  wir  uns  also  auf  der 
eigentlichen  Scheidecke  zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen 
Alpenabhange. 

Diese  Stelle,  die  ich  mit  dem  Namen  Munteraska-Scheid- 
ecke  bezeichne,  liegt  7000'  über  dem  Meer.  Die  allgemein  zu  Tag 
ausgehende  Gebirgsart  ist  ein  dick-  und  krummflasriger  Gneus, 
der  ungleich  -  und  im  Ganzen  grosskörnig  ist.  Er  besteht  aus 
graulich  weissem  Quarz ,  ähnlichem  Feldspalh  und  aus  Glimmer , 
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der  vom  Silberweissen  durchs  Grünlichgraue  bis  ins  Schwarze 
übergeht;  er  scheint  steil  N.  eingesenkt  zu  seyn.  Von  dieser 
Scheidecke  steigt  ein  Fass  nach  Olivone,  dem  obersten  Dorfe 
des  Blegnothales  hinab;  er  ist  aber  beschwerlicher  als  der 
etwas  weitere,  den  wir  verfolgten  und  der  mir  weit  interessan- 
tere geognostische  Angaben  darbot,  als  ich  kaum  iin  Munteraska- 
thale  gefunden  hätte ,  dessen  Uebersicht  mir  übrigens  durch  das 
finstere  Wetter  geraubt  war. 

Ich  zog  mich  also  wieder  in  den  sich  zum  Langenthal  herum- 
biegenden  obersten  Hintergrund  der  Greina  zurück,  verfolgte 
denselben  noch  in  westlicher  Richtung  und  fand  bald  eine  im 
Thale  selbst  fast  unmerkliche  Wasserscheide  vor ,  welche  durch 
keinen  Zwischenrücken  gebildet  wird,  sondern  wo  ganz  ein- 
fach auf  dem  unebenen  Boden  eine  Wasserrinnc  südwestlich 
gegen  das  Blegnothal  und  ganz  nahe  dabei  eine  andere  nord- 
östlich gegen  das  Sonwixerthal  hinläuft,  ohne  dass  darum 
im  Thale  selbst  irgend  eine  Veränderung  sich  zeigt.  Die  Stelle 
der  Strasse,  wo  ich  diese  Aenderung  des  Wasserlaufs  wahr- 
nahm ,  ist  7200'  über  dem  Meer  erhaben. 

Beim  Rückblick  gegen  N.  O.  genoss  ich  einer  merkwürdigen 
Ansicht  der  Gebirgsketten,  welche  sich  rechts  von  la  Greina 
erheben  und  genau  in  der  Richtung  dieses  obersten ,  zum  Län- 
genthal umgebogenen  Hintergrundes  des  Sonwixer-Thales  lie- 
fen. Dieses  Längenthälchen  stieg  nämlich  deutlich  in  diese  Ge- 
birgskette hinauf  und  verlor  sich  in  ihrer  obersten  vergletscher- 
ten Kante,  welche  den  südlichen  Hintergrund  des  Lugnetz  - 
Thaies  von  la  Greina  trennt.  An  der  Nordseite  des  Aus- 
laufs dieses  Längenthälchens  zeigte  sich  südliche  Schichten- 
senkung; an  der  Südseite  desselben  hingegen  schien  sie  nörd- 
lich einzufallen,  so  dass  also  beide  Seiten  des  Thaies  dem  Thal- 
grunde ihre  Schichlenfläche  zuwenden  und  folglich  hier  eine 
plötzliche  Veränderung  der  Schichtensenkung  eintritt.  Merk- 
würdig ist  noch  der  Umstand,  dass  sich  diese  Gegend  genau 
in  der  Streichungsliuic  befindet  mit  derjenigen  Stelle  des  Pe- 
tersthars,  an  welcher  ich  vor  einem  Jahre  diese  nämliche 
Veränderung  der  Schichtensenkung  fand.  Ebenso  scheint  die 
fächerförmige Schichlenstellung ,  dieimMedclserThale  Statt 
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findet,  in  derselben  Streichnngslinie  zu  liegen,  und  wenn  diese 
weiter  westlich  verfolgt  wird ,  so  trifft  sie  ziemlich  genau  in  die 
an  der  Nordseite  des  Gotthards  liegende  Rotunder  Alp, 
wo  sich  dieselbe  Erscheinung  zeigt. 

Diese  merkwürdige  Beobachtung  scheint  zu  beweisen  :  1)  dass 
diese  fächerförmige  Stellung  keine  blosse  Localerscheinung  ist, 
sondern  sich  weit  durch  die  Alpenkette  erstreckt;  2)  dass  sie 
nur  in  kurzen ,  unterbrochnen  Strecken  mit  der  Bildung  und 
Richtung  der  Thäler  in  Verbindung  steht,  übrigens  aber  sich 
auch  durch  Hochgebirgsketten  durchzieht,  ohne  in  denselben 
Spuren  von  Thälern  zu  erzeugen ;  3)  dass  sie  sich  nicht  durch 
eine  anhaltende  bestimmte  Gebirgsart  durchzieht,  indem  die 
Gebirgsart,  in  welcher  sie  im  Petersthal  erscheint,  sehr  verschie- 
den ist  von  derjenigen,  in  welcher  sie  sich  am  Gotthard  und 
in  Med  eis  zeigt.  Am  auffallendsten  aber  ist  diese  Verschieden- 
heit auf  der  Greina-Scheidecke  selbst,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden.  ' 

Auf   dem   Wege    von    der    Munteraska    zur  Greina 
Scheidecke  fand  ich  wieder  allgemein  schwarzen,  ziemlich  dünn 
und  geradblältrigen  Tbonschiefer  anstehend.    Diesem  folgte  bald 
ein  gelblich  weisser  Glimmerschiefer,  welcher  aber  auch  silber- 
weiss  und  tombackbraun  wird ,  dünn  und  ziemlich  ^eradblättrig 
ist.    Er  besieht  aus  anhaltenden  Glimmcrblältern  und  feinkörni- 
gem ,  grau  weissem  Quarze ,  welcher  zuweilen  das  Ueberge  wicht 
erhält  und  mehr  als  zolldicke  Lagen  bildet,  deren  Ablösungs- 
flächen von  weissem  Glimmer  überzogen  sind.    Ungeachtet  die- 
ser Glimmerschiefer  an  der  südlichen  Thalseitc  ansteht,  ist  er 
doch  noch  steil  S.  eingesenkt.    Bald  darauf  aber  erscheint  zu 
beiden  Seiten  des  Thaies  in  grosser  Ausdehnung  eine  gelblich 
und  graulich  weisse  Rauchwackc  anstehend,  die  aus  feinkörni- 
gem, wenig  und  undeutlich  zelligem  Kalkstein  besteht,  welcher 
grau  und  gelblich  braun  gefleckt  ist.    In  den  bestimmtem  Zellen 
ist  ein  schuppiger ,  bräunlicher ,  sinterartiger  Kalkstein ,  der  hier 
und  da  mit  Glimmerblättchen  gemengt  zu  seyn  scheint.    Als  Zwi- 
schenlager in  dieser  Rauchwacke  zeigt  sich  nicht  selten  ein  weissli- 
cher ,  dichter ,  an  den  Kanten  durchscheinender ,  schöner  Kalkstein . 
welcher  sich  in  rhomboidaüsche  Bruchstücke  theilt  und  auf  den 

F.  und  H.  MiUhcilnngca ,  I.  2;  44 
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bestimmten  Ablosunssflächen  mit  silberweissein  Gliinuier  über- 
&ogen  ist ;  die  Lager  auch  dieses  Kalksteins  sind  an  beiden  Thal- 
seiten noch  allgemein  steil  südlich  eingesenkt.  Da  die  weichern 
Stellen  der  Rauchwacke  der  Verwitterung  ziemlich  unterworfen 
sind ,  so  hat  diese  Gegend  ein  Ansehen  von  gratiaer  Zerstörung 
und  zeichnet  sich  durch  ihre  weisse  Farbe  aus. 

Endlich,  so  wie  man  wirklich  die  Gr  ei  na  Scheidecke 
betritt,  zeigt  sich  wieder  der  eisenschwarze,  schimmernde, 
dünn  und  ebenblättrige  Thonschiefer  anstehend ,  der  bis  in  diese 
Gegend  die  allgemeine  Gebirgsart  gebildet  hatte.  Allein  hier 
hat  er  nur  bestimmte ,  steil  nördliche  Schichteneinsenkung ,  so 
dass  auf  dieser  Scheidecke  nun  an  der  Südseite ,  wo  der  Thon- 
schiefer herrscht,  nördliche,  an  der  nördlichen  Seite  aber, 
wo  noch  die  Rauchwacke  ansteht,  südliche  Schichtensenkung 
Statt  iindet. 

Neben  der  merkwürdigen  Uehersicht  der  oben  berichteten 
Lagerungsverhältnisse  muss  dem  Geognosten  hier  noch  eine 
wichtige  Thatsache  auffallen. 

Im  Allgemeinen  streichen  die  grossen  Gebirgsketten  der  Alpen 
zugleich  mit  den  Formationen  der  verschiedenen  Gebirgsarten 
von  W.  S.  W.  nach  O.  N.  O.    Von  Wallis  an  durch's  Berner- 
Oberland,  den  Canton  üri ,  Glarus  und  einen  Theil  von  Grau- 
bündten  ist  die  Auflagerung  der  nördlich  fallenden  Uebergangs- 
formation  auf  dem  nächsten,  steil  südlich  eingesenkten  Gneus- 
gebirge  ungemein  gleichförmig  und  regelmässig.    In  der  Gegend 
des  Düdiberges  hört  diess  Verhaltniss  auf  einmal  auf,   und  die 
Gebirgsarten  der  Uebergangsformation  dringen  gegen  Süd  in  das 
Gebiet  des  Urgebirges  hinein.    Das  ganze  Lugnetzer-Thal ,  die 
Gebirge  der  beiden  Seiten  des  Vorder-Rheinthals  bis  weit  unter 
Illanz  hinab,  Schaius,   Domleschg  und  der  untere  Theil  des 
Petersthals  würden  aus   Urgebirgsarten  bestehen,  wenn  jene 
Ordnung,  die  westlich  dem  Dödiberg  herrscht,  nach  der  allge- 
meinen Streichungslinie  der  Alpen  auch  gegen  Osten  hin  fort- 
dauerte.   Ueberhaupt  findet  nun  von  jenem  Pancte  an  durch 
ganz  Bündten  jene  regelmässige  Auflagerung  des  Uebergangs- 
gebirges  auf  das  Urgebirge  nirgends  mehr  Statt.    Mitten  aus 
Felsarten,  welche  wahrscheinlich  ganz  dem  Utbergangsgebirge 
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angeboren,  erhebt  sich  südöstlich  von  Chur  das  aus  Urgebirgs- 
arten  bestehende  Rothhorn ;  das  unlere  Engadin  ist  '/.um  Theil  in 
Kalkstein  des  Uebergangsgebirges  eingeschnitten ,  ob  es  gleich 
südlich  von  der  allgemeinen  Scheidungslinie  des  Ur-und  Ueber- 
ganssgehirges  liest:  im  Hintergrund  des  Prettigaus  dagegen 
nimmt  diese  wieder  ihre  frühere  Richtung  an.  Alle  diese  merk- 
würdigen Erscheinungen  geben  der  Untersuchung  der  geogno- 
stischen  Verhältnisse  Bündens  ,  welche  von  denjenigen  der  übri- 
geu  schweizerischen  Alpen  so  verschieden  sind,  eine  ganz  be- 
sondere Wichtigkeit. 

Der  oberste  Hintergrund  des  Blegnothals  unter  der 
Greina  Scheidecke  bleibt  noch  über  eine  halbe  Stunde  lang  cm 
Langenthal ,  und  wendet  sich  dann  auf  einmal  in  die  Querthal- 
richtung hinab ,  welche  es  nun  unausgesetzt  bis  zu  seinein  Aus- 
lauf ins  Li  v  in  er  Thal  beibehält. 

Noch  dauert  der  Thonschiefer  in  diesem  Längeulhälchen  einige 
Zeit  fort  mit  nördlicher  steiler  Schichtensenkung;  er  ist  immer- 
fort eisenschwarz,  schimmernd,  dünn  und  geradblättrig;  eine 
Abänderung  davon  ist  klein  wellenförmig,  blättrig,  und  oft 
silberweiss  gefleckt. 

So  wie  sich  dieses  bisherige  Längenthälchen  zur  Querrichtung 
des  Blegno-Thales  hernm  windet ,  geht  man  ap  die  rechte  Thal- 
seite hinüber,  wo  sich  eine  schroffe  Fclsenkette,  mit  starken 
Gletschern  beladen ,  erhebt  und  häufige  Bäche  dem  noch  jungen 
Blegnostrom  zusendet.  Da  diese  Bäche  in  mehr  oder  minder  tief 
eingeschnittenen  Rinnen  herabstürzen ,  so  gab  wahrscheinlich 
dieser  Umstand  dieser  Gebirgskette ,  welche  sich  auch  in  jenes 
Längenthälchen  hinauf  biegt ,  den  Namen  Centovalli  Gebirge. 

Hier  fand  ich  sogleich  einen  ziemlich  dick  nnd  flach  wellen- 
förmigen  Gneus ,  aus  kleinkörnigem  grauein  Quarz  und  Feld- 
spath  nnd  aus  Glimmer  bestehend ,  der  vom  E  ise  nschwarzen 
durchs  Stahlgraue  bis  ins  Silberweisse  übergeht ;  seine  Schichten 
fallen  N. 

So  wie  man  etwas  tiefer  im  Thal  abwärts  steigt ,  öffnet  sich 
eine  merkwürdige  Aussicht  durch  das  Blegnothal  hinaus.  Es 
scheint  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  gerade  Richtung  von  N. 
nach  S.  zu  haben.    Seine  beidseitigen  Abhänge ,  besonders  der 
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westliche,  siud  nicht  sehr  steil ,  daher  sie,  angeachtet  sie  keinen 
breiten  Thalgrand  zwischen  sich  lassen ,  doch  ziemlich  unter 
sich  entfernte,  nicht  bis  in  die  Gletscher-Region  ansteigende 
Gchirgskanten  haben ;  der  kleinern  Thalbiegungen  wegen  zeigen 
sich  in  dieser  Profilansicht  des  Thaies  die  untersten  Gebirgsfüsse 
nuthfürmig  in  einander  geschoben.  Besonders  auffallend  war  in 
dieser  Ansicht ,  das«  die  beidseitigen  Gebirgsslöcke  des  Thaies , 
welche  sich  zwischen  den  zwei  Dörfern  Chirone  und  Olivone 
befinden  mögen,  allgemeine  östliche  Schichteneinsenkung  zu 
haben  scheinen,  so  dass  die  rechtseitige  Kette  dem  Thal  die 
Schichlenköpfe ,  die  linkseitige  hingegen  das  Ausgehende  der 
Schichten  zuwendet.  An  dieser  Stelle  also  scheint  das  Thal 
Langenthal  zu  sein.  Durch  einen  ziemlich  guten  Weg  geht  man 
immer  an  der  rechten  Thalseite  abwärts.  In  der  linkseitigen 
Gebirgskette ,  mir  gegenüber ,  glaubte  ich  wieder  ziemlich  aus-  , 
gedehnt  anstehende  Rauchwacke  zu  erkennen ,  mit  nicht  steiler 
nördlicher  Schichtensenkung;  tiefer  scheint  die  Gebirgsart  wie- 
der allgemein  gneisartig  zu  sein  und  sehr  steil  nördlich  eingesenkt , 
fast  vertical,  zu  stehn.  Bald  erscheint  an  der  rechten  Thalseite  ein 
schwarzgrauer,  stahlgrau  schimmernder  Thonschiefer,  welcher 
kalkhaltig ,  ziemlich  dick  und  versteckt  blättrig  ist  und  nicht  selten 
kleine  Schwcfelkieswürfelchen ,  wahrscheinlich  auch  schwarze 
Kalkspathkörnchen  eingesprengt  enthält.  Auch  dieser  Thon- 
schiefer steht  in  steil  N.  gesenkten  Schichten  an  und  scheint 
nicht  bloss  local  zu  sein  ,  sondern  an  die  linkseitige  Gebirgskette 
hinüber  zu  setzen  und  also  unter  der  Rauchwacke  und  dem 
Gneise  zu  liegen. 

Beim  tiefern  Hinabsteigen  gehn  noch  mehrere  Abänderungen 
des  Gneises  und  des  Thonschiefers  zu  Tage  aus.  Unter  den 
Herabrollungen  fand  sich  ein  sehr  dickblättriger  Glimmerschiefer 
und  ein  wellenförmig  blättriger  Chlorilschicfer  von  blassgrüner 
Farbe ,  mit  sehr  feinkörnigem ,  gelblich  weissem  Dolomit  in  mehr 
und  minder  dicken  Blättern  abwechselnd. 

Die  beiden  Thalseiten  heben  sich  steil  mit  schroffen  finstern 
Felswänden  empor ;  man  eilt  gerne  aus  dieser  wilden  Gegend  in 
den  tiefern  und  flachern  Theil  des  Thaies  hinab,  wo  sich  nun 
eine  nutzbare  Vegetation  ansiedelt  und  sich,  nachdem  man 
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einige  Zeit  in  dein  ziemlich  flachen  Thalgrund  fortgewandert  ist , 
xlas  oberste  Dorf  Ghirone  in  einer  durch  die  Vereinigung  meh- 
rerer Seitenthäler  bewirkten  Thalerweiterung  vorfindet. 

Von  Ghirone,  welches  nach  meiner  Barometer-Beobachtung 
2820'  über  dem  Meer  liegt,  wandert  man  thalabwärts  noch  eine 
Strecke  weit  im  flachen,  weiten,  begrasten  Thalgrunde  fort; 
dann  rücken  die  beidseitigen  Gebirgsketten  auf  einmal  so  nahe 
zusammen,  dass  der  Thalstrom  ein  enges,  wildes,  steil  abfal- 
lendes Bett  erhält,  in  welchem  er  schäumend  der  tiefern  Thal- 
abtheilung  zustürzt.  Nur  am  jähen,  linkseitigen  Gebtrgsabhang 
zieht  sich  ein  schmaler  Pfad1),  meist  hoch  über  dem  Strom 
durch  diese  finstere  Kluft  thalabwärts.  Erst  steht  schwarzer 
Thonschiefer  mit  oft  stark  gewundenen  Blättern  in  dieser  Kluft 
an.  Der  ganze  Abhang  ist  in  Verwitterung  begriffen ,  daher 
häufig  herabgestürzte  Felsenblöcke  zwischen  dem  Thonschiefer- 
grus liegen  und  jeden  Augenblick  weiter  herabzurollen  drohen. 
Tiefer  in  der  immer  gleich  wilden  Kluft  steht  Glimmerschiefer , 
dann  wieder  Thonschiefer  als  Gebirgsart  an ;  noch  tiefer  er- 
scheint mit  steil  nördlicher  Schichtensenkung  graulicher,  klein- 
körniger Kalkstein,  mit  vielen  unregelmässig  eingesprengten 
Gliminerschüppchen  und  durchzogen  von  gelblichen  Braunspath- 
tr ümmern.  Da  überhaupt  die  Schichten  in  dieser  Kluft  oft  sehr 
stark  gewunden  sind,  so  dürfte  das  hier  beobachtete  N.  Fallen 
sehr  wohl  neben  jener  östlichen  Senkung  bestehen  können,  die 
ich  zu  oberst  im  Thale  beim  allgemeinen  Ueberblick  erkannt  zu 
haben  glaubte. 

Die  beidseitigen  Gebtrgsabhänge ,  besonders  aber  der  linksei- 
tige ,  welchen  man  verfolgt ,  haben ,  so  wie  man  weiter  thalab- 
wärts steigt ,  an  ihrem  Fuss  immer  ausgedehnter»  ScTiutthalden , 
in  welchen  häusergrosse  Felsenblöcke  zwischen  feinem  £and  und 
kleinen  Geschieben  hängen  und  in  unzähliger  Menge  jeden  Au- 
genblick über  die  Strasse  in  die  Tiefe  hinunter  zu  stürzen  dro- 
hen ,  so  dass  eigentlich  dieser  freilich  wenig  gebrauchte  Weg  in 
dieser  Hinsicht  einer  der  gefährlichem  in  den  Alpen  ist.  Tiefer 
unten  erweitert  sich  endlich  diese  Schlucht  zu  einer  nicht  unbe- 


1)  Gegenwärtig  eine  gute  F«*hrstrA4«. 
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deutenden  Ebene  ,  deren  östlicher  Theil  durch  einen  flachen , 
mit  üppiger  Baumvegetation  bekleideten  Schutlkegel  eingenommen 
wird,  zwischen  welcher  dns  grosse  zerstreute  Dorf  Olivone 
liegt  und  einen  überaus  angenehmen  Anblick  gewährt. 

Unterhalb  Olivone,  welches  hauptsächlich  von  Nussbaumen 
umgeben  und  nach  dem  Mittel  von  drei  iu  verschiedenen  Jahren  an- 
gestellten Beobachtungen  2800'  über  dem  Meer  liegt,  vereinigt  sich 
mit  dem  Blcgnothal  das  grosse  rcchtseilige  Nebenlhal ,  Cam- 
per oder  Zarathal,  welches  von  der  S.  Maria  Scheidecke 
herab  kömmt  und  weit  breiter  ist  als  der  nach  la  Greina  an- 
steigende eigentliche  Hintergrund  des  Blcgnothales.  Die  beidsei- 
tigen Gebirgsabhänge  scheinen  allgemein  nördliche  Schichtensen- 
kung xu  haben.  Das  Thal  selbst  bleibt  nun  abwärts  ziemlich 
breit  und  hat  ziemlich  sanAen ,  gleichförmigen  Abfall.  Im  Rück- 
blick bildet  Olivone  mit  seinen  schönen  Gruppen  vou  Nussbau- 
men eine  malerische  Ansicht.  Es  nimmt  mit  dem  Strome  den 
ganzen  Thalgrund  ein  ,  daher  die  beidseitigen  Gebirgsketten  un- 
mittelbar aus  dem  letztern  aufzusteigen  scheinen ;  zwischen  ihnen 
zeigt  sich  im  nahen  Hintergrunde  eine  steile ,  hohe  Gebirgspy- 
ramide,  an  welcher  die  ebenen  Rasenplätze  häuüg  von  schroffen 
kahlen  Felswänden  unterbrochen  sind. 

Nach  einer  starken  halben  Stunde  findet  mau  das  Dorf 
Aquila,  bei  welchem  schon  Kastanien  und  selbst  Weinreben 
erscheinen.  Das  Thal  erweitert  sich  allmähli"  mehr  und  erhält 
durch  die  italienische  Bauart  und  Landescultnr  einen  reichern, 
malerischen  Charakter.  Der  Getreidebau  ist  in  der  grossen 
Thalebene  häufig  von  Weinreben  unterbrochen,  und  zwischeu 
prachtvollen  Caslanien-,  Nuss-  und  KirSchbaum-Grnppen  zei- 
gen sich  arftg  ferstreute  Wohnungen.  Auch  auf  dem  jenseitigen 
sanften  Abhang  wird  das  Thal  durch  hübsche  Dörfer  belebt. 
Kleine  Hügel  drängen  sich  von  der  linkseitigen  schroffen  Gebirgs- 
kette ins  Thal  hinaus  und  geben  demselben  mehr  Mannigfaltigkeit. 
Besonders  malerisch  ist  dessen  Ansehen  beim  Dorfe  Forre ,  wo 
man  dieses  im  Vorgrund  und  den  höhern  Theil  des  Thaies  im 
Hintergrunde  hat. 

Die  hier  anstehende  Gebirgsart  ist  immerfort  gneisartig,  hin 
und  wieder  mit  feinkörnigem  Kalkstein  gemengt,  ziemlich  dünn 
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und  gerad  flasrig  ;  auch  der  tombackbraune  Glimmer  bildet  zu- 
sammenhängende Blätter;  die  Schiebten  fallen,  wie  allgemeiu  im 
Thale,  gegen  Nord  mit  oft  gebognen  und  gewundenen  Blättern. 

Das  Blegnothal  behält  auch  tiefer  hinab  seine  Breite,  den 
flachen  Thalgrund,  sanften  Abhang  und  Aubau  bei;  auch  ist  es 
allgemein  und  dem  Anscheine  nach  gleicbmässig  bevölkert. 

Unterhalb  Forre  findet  man  das  grosse  Dorf  Lotigna, 
den  jetzigen  Hauptort  des  Thaies.  Unterhalb  demselben  senkt  sich 
von  der  östlichen  Seite  her  ein  Gebirgsrücken  herab ,  welcher 
das  Thal  ziemlich  schnell  verengt.  TSoch  ehe  man  denselben  er- 
reicht, findet  man  häufige  grobkörnige  und  meist  dickflasrige 
Gneisblöcke  zerstreut,  welche  allgemein  von  der  östlichen  Ketle 
herab  kommen. 

Beider  Stelle,  an  welcher  dieser  Gebirgsrücken  am  weitesleu 
tn  den  Thalgrund  hinaus  tritt ,  steht  das  Bad  Aqua  rossa  dicht 
an  den  Gebirgsfuss  angelehnt,  in  einer  angenehmen  Lage.  Das 
Wasser  scheint  Schwefel-  und  eisenhaltig  zu  seyn.  Bei  der  Aus- 
sicht thalaufwärts  heben  sich  die  beidseitigen  Gebirgsketten  ,  sehr 
sanft  mit  schönein  Kastanieuwald  und  andrer  Waldung  bekleidet 
und  von  Dörfern  belebt ,  in  die  Hochgcbirgs-Region  an.  In  der 
Mitte  des  Thaies  zeigt  sich  ein  hoher ,  regelmässig  pyramidaler 
Gebirgstork,  wahrscheinlich  der  nämliche,  welchen  ich  zwi- 
schen Ghirone  undOlivone,  links  im  Thale  ,  schon  beobach- 
tet hatte  nnd  der,   auch  von  dieser  Seite  angesebn,  östliche 

■ 

Schichtensenkung  zu  haben  scheint,  ungeachtet  ich  an  dessen 
unmittelbarem  Fusse  nördliches  Fallen  wahrzunehmen  geglaubt 
hatte.  Im  Thalhintergrund  zog  sich  die  vergletscherte  Centovalli- 
Gebirgskette  in  glänzender  Morgenbeleuchtung  durch. 

Der  bei  Aqua  rossa  hervortretende  Gebirgsrücken  scheint  nach 
den  zu  Tage  ausgehenden,  wahrscheinlich  anstehenden  Felsen 
zu  urtheilen ,  aus  dick  nnd  versteckt  flasrigem ,  ungleichkörnigem 
Gneise  zu  bestehen,  der  grauen  und  weissen  Quarz  mit  ähnli- 
chem Feldspath  gemengt  und  wenig  tombackbraonen  Glimmer 
als  Bestandtheile  enthält.  Hier  scheint  sich  nun  wieder  allge- 
meine S.  O.  Schichtensenkung  ein/,  u  Tin  den. 

Die  Thalenge  dauert  unterhalb  Aqua  rossa  eine  ziemliche 
Strecke  weit  fort ,  ohne  dass  der  Abhang  sehr  bedeutend  steiler 
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wird.  An  ihrer  linken  Seite,  welche  man  unausgesetzt  ver- 
folgt,  seht  das  anstehende  Gebirge  oft  bestimmt  z.u  Tage  aus 

o    "     n  r»  o 

als  ein  bald  dünn  und  gerad  flasriger,  bald  versteckt  flasriger 
Gneis,  in  seinen  Bestandtheilen  ähnlich  dem  frühern;  die 
Schichten  fallen  nun  bestimmt  nach  S.  0. 

Der  Thalgrund  ist  in  dieser  Gegend  theilweisc  verschüttet 
durch  die  Schnttkegel  der  Bergströme  da  aber ,  wo  diese  Ver- 
heerung nicht  hinwirkt ,  ist  derselbe  mit  sehr  üppiger  Vegetation 
bekleidet.  Man  findet  in  einer  weiten,  schönen  Thalebene  das 
zerstreute  Dorf  Dongio,  zwischen  zahlreichen  Weinlauben 
versteckt.  Von  hier  an  fängt  das  Thal  etwas  oder  und  einsa- 
mer zu  werden ;  doch  ist  die  Thalebene  ziemlich  weit  und  flach. 
Eine  neue  schone  Heerstrasse  fuhrt  an  ihrer  linken  Seite  nach 
Mal  vag lia  hinab,  wo  ein  wilder  Bergstrom  aus  einem  enge 
und  tief  eingeschnittenen  östlichen  Seitenthal  dein  Blegno  zu- 
stürzt. Eine  gewölbte  steinerne  Brücke  führt  die  Strasse  über 
den  Auslanf  dieses  tiefen  Schlundes ,  an  dessen  beiden  Seiten  ein 
zum  Theil  unregelmässig  dickflasriger  Gneis  ansteht ,  dessen 
Quarz  und  Feldspath  graulich  weiss  sind ;  der  Glimmer  ist  schwarz 
bis  tombackbraun.  Unterhalb  der  Mal  vag  lia  Brücke  hat  das 
Blegnothal  immer  noch  eine  weite  ,  hier  vollkommen  glatte  Flache , 
weiche  durch  die  Decke  von  Schliesand  so  ganz  einem  Seegrund 
ähnlich  aussieht ,  dass  man  glauben  sollte  ,  der  Seeablauf  hätte 
erst  vor  kurzer  Zeit  Statt  gefunden.  Mau  nähert  sich  allmählig  dem 
Auslauf  des  Blegnolhales  in  das  bis  zu  dieser  Vereini- 
gung ihm  ungefähr  parallele  Livinerthal.  Am  Ende  der  grossen 
Seeebene,  die  man  durchwandert,  sieht  man  an  der  linken  Thal- 
seite eine  entfernte,  hohe,  ganz  kahle  Felsenfirst  aus  der  Ge- 
birgskette hertfusragen,  an  welcher  beinahe  von  der  obersten 
Höhe  herab  ein  Bergsturz  Statt  gefunden  hat ,  welcher  eine  ganz 
ungeheure  Felstrümmer-Masse  nicht  nur  über  den  ganzen  Abbang 
und  seinen  Fuss  hin  ausbreitete ,  sondern  den  ganzen  Auslauf 
des  Tbales  hoch  überschüttete  und  so  vollständig  verschloss ») , 

1)  Scheaehier  gibt  ans  Tschudi  Hehr.  Ant.  folgende  Nachricht  von  die- 
sem Bergstart:  »Das  Wasser,  so  durch  dieses  Thal  Val  Rregnia ,  unterhalb 
dem  Flecken  Abeliasc«  in  die  linke  Seite  des  Tessins  fallt,  ist  1512  durch 
rinen  Berghroch  von  grossen  Felsen  ohnfehrhin   der  Abcliasca  in  einer  Enge 
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dass  der  Blegnostrom  dadurch  mehrere  Jahre  hindurch  zu 
einem  See  aufgeschwellt  wurde. 

Die  Strasse  läuft  dann  immer  über  den  breiten  ßchuttkegel 
hin,  an  welchem  man  jetzt  noch  sehr  deutlich  den  Einschnitt 
bemerkt,  welchen  der  Strom  bewirkte,  als  der  die  ganze  Ri- 
viera  zerstörende  Durchbruch  des  neuen  Sees  Statt  fand.  Zu 
beiden  Seiten  sind  die  Abhänge  der  ans  Ungeheuern  Gneisge- 
schieben bestehenden  Schuttmasse  noch  so  deutlich,  wie  wenn 
dieser  Durchbruch  erst  vor  ganz,  kurzer  Zeit  sich  ereignet  hätte. 
Diese  Abhänge  mögen  wohl  100'  Höhe  haben,  daher  also  der 
Blegno  ebenso  hoch  zum  See  aufgestaut  worden  seyn  musste, 
dessen  Ausdehnung  wegen  der  flachen  Breite  oberhalb  dieser 
Stelle  ebenfalls  sehr  bedeutend  war.  Aus  diesem  Grund  ward 
auch  die  Wassermasse  so  gross  und  jammervoll  zerstörend  für  die 
ganze  weite  Riviera ,  deren  vier  Stunden  langer  und  eine  halbe 
Stunde  breiter  Thalgrund  auf  Einmal  in  eine  Wüste  umgewan- 
delt wurde. 

Unter  diesem  Bcrgfall  öffnet  sich  das  Blegnothal  sehr  breit 
nach  der  Riviera,  der  untern  Fortsetzung  des  Liviner- 
thals.    Man  glaubt  in  dem  rcchtseitigen  Grenzgebirg  zwischen 

verschlagen  worden,  dass  es  des  Thal,  was  im  Boden  gelegen,  hinterhelb 
ertrankt  und  zu  einein  See  gemacht,  also  dass  die  Pfarrkirchen  zu  Marvaglia 
mitten  im  See  gestanden  und  den  See  bis  in 'die  Mitte  des  Kirchturms  auf. 
geschwellt  und  drei  Jahre  also  gewesen.  Darnach  A.  Dei.  1515  hat  der  See 
und  des  Wassers  Floss  and  Drang ,  beseits ,  und  im  Grnnd  die  gemeldten  ein- 
gefallenen Felsen  am-  and  unterdessen,  dass  sie  eines  g'äehen  Platzes  mit 
viel  Gebirg  verursacht  und  ist  der  See  sainmt  den  Felsen  und  ansaglichem 
zerflossenem  Gebirg  and  Steinen  aufgebrochen ,  hat  den  Flecken  Abeliasca 
und  ander  viel  Dörfer,  Hauser,  Weingarten,  Aeckcr  und  Malten  bis  für  die 
Stadt  Bellenz  hinab  verdeckt,  das  edel  hübsch  Land  mit  Sand,  Wuest  und 
Steinen  UberfUllt ,  auch  die  stark  Bruck  an  der  Stadt  Bellenz  mit  schönen 
Gewölben  durch  den  Ticin  bis  an  die  andere  Seile  de«  Berges  gangen,  zer- 
stossen  und  zu  Grund  gericht,  als  dass  die  Landschaft  lange  Zeit  des  Scha- 
dens  nicht  wiederholen  mögen  noch  enlgiltet."  Ebels  Angabe ,  dass  der  See 
erst  1714  durchgebrochen  sei,  ist  also  offenbar  wobl  durch  einen  Druckfehler 
entstanden.  Aach  seine  Aussage,  dass  zwei  gegenüberstehende  Felseu  einge- 
stürzt seyen,  ist  nicht  so  zu  verslehn,  als  ob  die  Felsen  an  den  beiden  ver- 
schiedenen Thalseiten  gestanden  und  also  gleichzeitig  zwei  Bergstürze  sich  er- 
eignet  hatten. 
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diesen  Thälern  oicht  sehr  steile  N.  O.  Scbichtcnkung  zu  erken- 
ne^; doch  zeigen  sich  auch  in  dem  veruiuthlichen  Gneise  dessel- 
ben senkrechte,  regelmässige  Ablösungen,  über  welche  man 
ungewiss  ist,  ob  sie  als  Klüfte  oder  als  Schichtenilächen  anzu- 
sehen sind.  An  der  linken  Seite  des  Thalauslaufs  aber  scheint 
allgemeine  S.  O.  Neigung  der  Schichten  in  derjenigen  Gebirgs- 
kette Statt  zu  finden ,  welche  von  der  Ostseite  des  Biegnothals 
durch  das  Gebirge ,  an  welchem  der  Bergfall  sich  ereignete ,  zu 
der  N.  O.  Seite  des  Riviera  fortsetzt. 

Immerfort  ist  der  Thalgrund  von  jenem  Schuttkegel  an  bis 
auf  Abiasca  hinaus ,  wo  der  B 1  c  g  n  o  dem  T  e  s  s  i  n  zustürzt , 
mit  Schutt  unregelmässig  bedeckt,  mit  Gesträuche  bewachsen 
und  trägt  uoch  auffallende  Spuren  jener  grasslichen  Verheerung , 
welche  diese  sonst  so  schöne  Alpgegeud  in  eine  bis  jetzt  noch 
unbewohnte  Landstrecke  umwandelte. 

Von  Abiasca  verfolgten  wir  im  Livinerthale  die  ganz 
neue  Heerstrasse  aufwärts  nach  Poleggio ,  welche  bis  an  den 
Gotthard  fortgeführt  werden  soll.  Gegen  Abend  wanderten 
wir  nach  Giornico.  Auf  diesem  Wege  zeichnen  sich  die 
beidseitigen  Gebirgsketten  durch  Steilheit  und  Schroffheit  aus. 
Die  Beurtheilun"  ihrer  Schichtung  setzt  in  Verlegenheit.  In 
grossen  Strecken  scheint  sie  vertical  zu  seyn ;  allein  bei 
näherer  Untersuchung  glaubt  man  diese  senkrechten  Ablö- 
sungen wieder  als  Klüfte  zu  erkennen,  so  dass  mir  die  Lage- 
rungsverhältnisse unklar  blieben.  An  einigen  Stellen  der 
linkseitigen  schroffen  Kette  des  Livinerthales,  deren  Fuss 
man  in  ziemlicher  Entfernung  verfolgt,  zeigten  sich  grosse  Fel- 
sen am  Tage,  die  zum  Behufe  der  Strasse  gesprengt  worden 
waren  und  jedenfalls,  wenn  sie  nicht  anstehend  sind,  von  der 
nämlichen  Kette  herunter  gestürzt  waren.  Sie  bestehen  aus  un- 
gleichkörnigem,  flasrigein  Gneis,  dessen  Glimmer  grünlich 
grau ,  oft  auch  silberweiss  glänzt ;  der  Feldspath  ist  bis  in  zoll- 
grossen  Krystallen  ausgeschieden.  Etwas  höher  im  Thale,  eben- 
falls an  der  linken  Seite,  ist  der  wahrscheinlich  anstehende 
Gneis  bei  ganz  gleichen  Bestandtheilen  weniger  dickflasrig  und 
von  gleichförmigerem  Korn ;  noch  weiterhin  zeigte  der  Gneis 
wieder  grössere  Feldspathkörner. 
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Mit  der  Dämmerung  langten  wir  iu  Giornico,  irnscrm  Nacht- 
quartier an  and  fanden  dasselbe  nach  zwei  Beobachtungen  1250' 
über  dem  Meer. 

Den  27.  Juli  machten  wir  eine  Alpenwanderung ,  welche  noch 
von  keinem  Reisenden  unternommen  wurde  und  welche  über- 
haupt so  selten  ausgeführt  wird,  dass  wir  nur  mit  Mühe  einen 
Wegweiser  auffanden,  der  vor  vielen  Jahren  einmal  diesen  Weg 
gemacht  hatte  und  daher  noch  einige  Kunde  davon  besass. 

Die  rechtseilige  Gebirgskette  des  untern  Theils  des  Li  vi  ner- 
vales erhebt  sich  im  Allgemeinen  bis  in  die  Gletscher-Region 
hinauf,  und  ungeachtet  von  ihr  bis  in  den  Thalgrund  tiefe  und 
meist  enge  Schründe  sich  herabsenken ,  so  ist  doch  die  Gebirgs- 
kante  ohne  bedeutenden  Einschnitt,  daher  auch  keine  Passe  über 
dieselbe  nach  dem  westlich  sie  begrenzenden ,  ebenfalls  nach 
Süd  auslaufenden  Verzasker  Thal  sich  hinüberziehen.  Da 
der  Hintergrund  dieses  sehr  wenig  gekannten  und  doch  bewohn- 
ten Thaies  ungefähr  Giornico  gegenüber  liegt,  so  unternah- 
men wir  es,  diese  hohe  Kette  von  hier  aus  zu  übersteigen. 

Wir  gingen  über  den  Tessin  an  die  rechte  Thalseite  hinüber 
und  stiegen  nun  in  südwestlicher  Richtung  an  dem  sogleich  steil 
sich  hebenden  Fuss  der  Kette  an.  Bald  überblickt  man  einen 
grossen  Theil  des  Livinerthals ,  welches  von  Giornico  an  ohne 
weitere  Absätze  sich  an  den  Langensee  hinab  senkt;  gleich  ober- 
halb dem  Dorfe  dagegen  ist  eine  steil  sich  hebende  Thalenge, 
welche  Miltler-Livinen  von  Unter-Livinen  trennt. 
Die  Umgebungen  von  Giornico  sind  reizend  uud  fruchtbar;  der 
sanfte  Thalabhang  gleich  unter  dem  Dorfe  ,  welcher  vom  wackern 
Frischhans  von  Luzern  so  klug  zur  Besiegung  der  Feinde  benutzt 
wurde,  weckt  schöne,  aber  auch  in  Hinsicht  auf  das  Schicksal 
dieses  Helden,  besonders  für  Zürcher,  traurige  Erinnerungen. 

Die  bei  diesem  Ansteigen  zuerst  gefundene  Gebirgsart  ist  ein 
eher  klein  als  grobkörniger  Gneis ,  aus  gelblich  weissem  Quarz 
und  Feldspath  und  aus  stahlgrauem  Glimmer  bestehend.  Die 
Schichten  sind  häufig  uud  stark  zerklüftet,  fallen  übrigens  nicht 
steil  nach  N.  W.  Höher  erscheint  ziemlich  dick  und  wellenför- 
miger Gucis ,  iu  welchem  der  silberweissc  Glimmer  anhaltende 
Blätter  bildet. 
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Man  zieht  sich  allmälig  in  ein  sehr  steil  an  das  Hauplgebirgc 
aufsteigendes  Thälchen  hinein ,  durch  welches  ein  Bach  dem 
Tessin  zufallt.  Auch  seine  beidseitigen  Abhänge  sind  sehr 
jäh  und  zum  Theil  bewaldet.  In  dieser  Schlucht,  Cramosina 
genannt,  steigt  man  immerfort  aufwärts  und  geniesst  nur  noch 
durch  ihren  Auslauf  hinaus  eines  beschränkten  Blickes  auf  den 
Liviner  Thalgrund  und  an  die  jenseitige  linke  Gebirgskette 
hinaus.  Es  steht  dort  ziemlich  dünnflasriger,  kleinkörniger, 
weisser  Gneis  mit  gelblichem  Glimmer  an.  Hoher  aber  findet 
sich  ein  dunkelgrüner,  geradblättriger  Hornblendschiefer,  wel- 
cher durch  die  dünnen,  ununterbrochenen  Ueberzüge  von  toin- 
backbraunem  Glimmer  ganz  das  Ansehen  von  Glimmerschiefer 
erhält.  Seine  Schichten  fallen  wie  die  des  Gneises ,  gleichförmig 
N.  W.  Weiter  aufwärts  verschwindet  der  Glimmer  mehr  aus 
der  Gcbirgsart  und  diese  besteht  nun  aus  anhaltenden  Blättern 
von  feinkörnigem  weissem  Quarz  und  schwarzgrüner  Hornblende. 

Hoch  über  der  Crainosinakluft,  an  einem  immer  sehr  stei- 
len Abhänge,  liegt  in  einer  weniger  durch  herausragende  Ge- 
birgsecken  zusammengedrängten  Gegend  die  Alp  Incariago, 
deren  Hütte  auf  einem  äusserst  schroffen  Vorsprung,  südlich 
über  der  erweiterten  Kluft  sehr  malerisch  liegt.  Von  diesem 
Punkte  ist  die  allgemein  ach  wache  N.  W.  Schichtensenkung  der 
ganzen  Gegend  sehr  auffallend,  wovon  das  stellenweise  S.  W.- 
Fallen nur  einige  Local-Ausnahmen  macht.  Die  über  der  letzt* 
beschriebenen  anstehende  Gebirgsart  ist  nun  wieder  kleinkör- 
niger, dünnflasriger  Gneis,  mit  dunkel  tombakbraunem  Glim- 
mer, welchem  dann  nochmals  dünn  und  gradblätteriger  Horn- 
blendschiefer folgt.  In  dieser  nämlichen  Gegend  zeichnet  sich 
ein  Zwischenlager  von  grossschuppigem  tombakbraunem  Glim- 
mer und  ein  anderes  von  silberweissem  Talk  mit  langen  pista- 
ziengrünen Stahlsteinsäulen  gemengt ,  vor  der  herrschenden  Ge- 
birgsart aus. 

Bei  höherm  Ansteigen  wird  der  immerfort  steil  sich  erhe- 
bende Abhang  nach  und  nach  wilder,  die  Vegetation  verliert 
sich  fast  gänzlich ;  ungeheure  Schutthalden  von  Gneisfelsen  sen- 
ken sich  überall  vom  höhern,  noch  schroffem  Gebirgsgrat  herab. 
Der  Abhang  ist  etwas  eingebogen  und  von  zwei  sehr  scharf  aus- 
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ragenden  Gebirgsecken  begrenzt,  welche  mit  den  beiden  Seiten 
der  untern  ßcrgschlucht  zusammenhangen ,  so  dass  man  immer- 
fort den  nämlichen  gegen  die  Höhe  hin  nach  und  nach  sich  er- 
weiternden Gebirgseinschnitt  verfolgt.  Doch  findet  man  in  die« 
ser  schauerlich  wilden  Gegend  auf  einem  flachen,  schroff  aus- 
ragenden Absatz  die  Alphülten  Militomi,  wo  wir  uns  noch 
mit  einigen  Alpenspeisen  erquickten.  Ueber  dieser  letztern  findet 
sich  an  den  steilen  Felsenabhängen  nur  noch  auf  kleinen  schma- 
len Absätzen,  welche  von  den  beinah  horizontal  ausgehenden 
Schichten  gebildet  werden ,  etwas  Vegetation ,  welche  von  hun- 
grigen Schafheerden  mühsam  aufgezehrt  wird  ,  daher  auch  die- 
ser ganze  Rucken  Cima  delle  pecore  genannt  wird.  Man 
steigt  dann  beinahe  ununterbrochen  über  Gneisfelsenstücke  auf- 
wärts. Die  ganze  Gegend  hat  das  Ansehn  durch  einen  Bergfall  vor 
ganz  kurzer  Zeit  überschüttet  zu  seyn  ,  denn  die  herab  gestürzten 
Felsen  sind  un verwittert  und  von  ganz  frischem  Ansehen. 

Die  Hauptmasse  dieser  Felsen  besteht  ans  Abänderungen  von 
Gneis,  welcher  gewöhnlich  weissen  feinkörnigen  Quarz,  wenig 
Feldspath  und  tombackbraunen  Glimmer  enthält  und  mehr  und 
minder  dickflaserig ,  auch  wellenförmig  blätterig  ist.  Viel  sel- 
tener ist  dünnblätteriger  Hornblendscbiefer,  mit  wechselnden  La- 
gen von  grauem,  feinkörnigen  Quarz  und  schwärzlich  grüner 
Hornblende ;  auf  den  bestimmtem  Ablösungen  ist  etwas  Glimmer 
beigemengt. 

Nachdem  man ,  in  nördlicher  Richtung  aufsteigend ,  sich  be- 
reits dem  Grate  des  Gebirges  sehr  genähert  hat,  findet  man 
zwischen  den  Fclstrütnmern  auch  wieder  anstehende  Gneis- 
schichten ,  über  welche  man  in  südwestlicher  Richtung  nicht 
ohne  Beschwerde  hinauf  klettert  und  endlich ,  nach  fünf  -  bis 
sechsstündigem  Steigen  von  Giornico  herauf,  den  schmalen, 
schroffen  nnd  kahleu,  wenig  vertieften  Rücken  der  Cima  delle 
pecore  erreicht,  auf  dessen  Höhe  und  westlicher  Seite  noch  viel 
Schnee  lag.  Ich  fand  seine  Hohe  über  dein  Meer  7900'.  Die  an  die- 
ser  schmalen  Felsenkante  anstehende  Gebirgsart  ist  ein  dünn  -  und 
gradflascriger  Gneis  mit  grauweissem  Quarz,  wenig  Feldspath 
nnd  grauem ,  tombakbraunem  und  silberweissem  Glimmer ;  der 
letztere  vereinigt  sich  oft  zu  anhaltenden  Zwischenblättern ,  und 
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gibt  dadurch  der  Gebirgsart  znm  Theil  das  Ansehen  von  Glim- 
merschiefer. 

Die  Aussicht  von  diesem  Rücken  ist  wegen  der  noch  höhern 
nahen  Felsenfirsten  ziemlich  beschrankt,  und  wurde  uns  in  die 
fernen  Gegenden  durch  uinberstreichende  Nebel  noch  mehr  ver- 
kümmert. Oestlich  hatten  wir  das  schluchtartige  Tobel  zu  un- 
sern  Füssen ,  durch  welches  wir  herauf  gestiegen  waren  und 
dessen  grässlichc,  zunächst  unter  uns  sich  ausbreitende  Fels« 
Zertrümmerung  einen  schauerlichen  Anblick  darbot.  Oer  nörd- 
liche Rücken  dieses  Thalchens  bildete  durch  seine  horizontal 
ausgehenden  ,  beinahe  unmerklich  nach  West  sich  neigenden 
Schichten  eine  Menge  ganz  senkrechter  grosser  Felsenabsätze. 
Der  südliche  Rücken  desselben  dagegen  zeigt  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  ebenfalls  horizontal  geschichteten  Gebirgskante 
der  Cima  delle  pecore  ziemlich  steile  Senkung,  so  dass  die  Schich- 
tenflächcn  dem  Thalchen  zugekehrt  sind.  Zwischen  diesen 
Rücken  hinaus  sahen  wir  an  die  linke  Gebirgskette  des  Liviner- 
thales  hinüber,  welche  sich  indess  nicht  bis  in  die  kahle  Felsen- 
region  erhebt  und  allmälig  nach  dem  Blegno-Thalauslauf  absinkt. 
Noch  beschränkter  war  die  westliche  Aussicht  thells  der  nahen, 
mit  dicken  Schneemassen  belasteten  Gebirge,  theils  der  Nebel  wegen. 
Auch  hier  befanden  wir  nns  im  obersten  Hintergründe  eines  sehr 
steilen,  an  die  Ostseite  des  Verzasca- Thaies  sich  hinabsenken- 
den Thalchens ,  in  welches  man  des  steilen ,  schauerlich  öden  und 
rauhen  Abhangs  wegen  nicht  ohne  Aengstlichkeit  hinab  steigt. 

So  wie  an  der  Ostseite  der  Cima  delle  pecore  über  der  ober- 
sten Alphütte  keine  Spur  von  einem  Wege  sich  findet,  zeigt 
sich  auch  an  der  westlichen  Seite  desselben  kein  beruhigender 
Pfad,  sondern  man  ist  genöthigt ,  an  diesem  steilen  Abhänge 
sich  selbst  so  gut  als  möglich  hinunter  zu  ziehen,  wobei  man 
oft  an  senkrechte  Felsenwändc  kommt,  über  welche  man  sehr 
mühsam  durch  Felsenrisse  sich  hinab  lässt ,  ohne  eben  sicher 
zu  seyn  ,  auch  tiefer  wieder  gefahrlose  Stellen  zu  finden ,  welche 
die  Fortsetzung  der  Wanderung  gestatten.  Wir  waren  oft  lange 
damit  beschäftigt ,  hier  oder  dort  an  diesem  grausen  Abhang  ab- 
wärts zu  gelangen ;  doch  endlich  waren  wir  glücklich  genug , 
die  erste  Alphütte  schon  tief  unter  der  obersten  Gebirgskante 
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xu  erreichen.  Aach  an  dieser  westlichen  Seite  der  Cima  delle 
pecore,  also  zu  oberst  in  der  linkseiligen  Gebirgskette  des  Ver- 
l  a  sca- Thaies,  ist  die  anstehende  Gebirgsart  ein  dünn-  und 
ziemlich  geradflaseriger ,  klein  und  feinkörniger  Gneus,  aus  grau- 
weissein  Quarz,  etwas  Feldspath,  und  stahlgrauem,  auch  tomback- 
braunen  Glimmer  bestehend.  An  andern  Stellen  ist  er  weniger 
dünnflasrig ,  der  Quarz,  und  Feldspath  mehr  isabellfarbig.  Die 
Schichtung  erscheint  auch  hier  noch  beinahe  als  horizontal  mit 
schwach  westlicher  Einsenkung. 

Von  der  vorgefundenen  Alphütte  an ,  wo  wir  einige  Erquickung 
genossen,  folgten  wir  einem  unbestimmten  Pfade  über  den  im- 
merfort sehr  steilen  Gebirgsabhang  hinab,  welcher  nun  schon 
mit  etwas  Vegetation  und  Gesträuche  bekleidet ,  aber  von  vielen 
unregelmässig  und  lief  eingeschnittenen  Wasserrinnen  zerrissen 
war.  Wir  verloren  oft  die  Sparen  des  Pfades ;  die  Tageshelle 
verschwand  allmälig;  der  ganz  überzogene  Himmel  beförderte 
die  Dunkelheit.  Wir  befanden  uns  an  schroffen  Abhängen,  in 
deren  Tiefe  hinabstürzende  Gewässer  tobten.  Einige  Hütten, 
die  wir  noch  antrafen,  waren  unbewohnt  und  boten  keine  Art 
von  Bequemlichkeit  für  ein  Nachtquartier  dar;  wir  hofften  noch 
die  obersten  Häuser  des  Thaies  zu  erreichen ,  aber  vergebens. 
Jede  Spur  von  Abenddämmerung  verschwand  in  der  dunkeln 
Nacht;  der  Abhang,  an  welchem  wir  uns  mühsam  mit  Hülfe 
der  Hände  hinunter  Hessen,  ward  immer  steiler  und  das  Tosen 
des  Stromes  in  anscheinend  senkrechter  Tiefe  unter  uns  tönte 
uns  immer  fürchterlicher  entgegen ;  wir  sahen  einander  nicht 
mehr,  nur  durch  Rufen  konnten  wir  uns  einander  kenntlich 
machen.  Ueber  eine  Stunde  lang  krochen  wir  so  mühsam  und 
ängstlich  den  gäben  Abhang  hinab  bis  nahe  an  den  wildschäu- 
menden  Strom.  Hier  fand  sich  auf  einer  kleinen ,  etwas  begras- 
ten Stelle  ein  wenig  Holz  zusammengelegt.  Keine  Spur  von 
Pfad  war  vor  uns  sichtbar;  nichts  kündigte  uns  die  Nähe 
von  menschlichen  Wohnungen  an.  Wir  entschlosseu  uns 
also  zu  einem  Bivouac,  zündeten  ein  Feuer  an  und  lagerten 
uns  munter  um  dasselbe  herum.  Der  nahe  Bach  lieferte  uns 
Wasser ,  welches  wir  mit  Kirschengeist  stärkten ;  etwas  Choco- 
Jale  und  Brot  hatten  wir  noch  bei  uns.    Einige  Steine  dienten 
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uns  zu  Polstern  und  jeder  schlief  in  der  Nähe  des  Kohlenfeuers 
so  gut  als  möglich.  Nach  Mitternacht  leuchtete  der  Mond  zwi- 
schen gctheilten  Wolken  hindurch  und  so  blieben  wir  bis  zur 
Ankunft  des  Morgens. 

Den  28.  Juli,  beim  Tagesanbruch,  erkannten  wir,  dass  wir 
uns  in  einein  linkseitigen  Nebenzweige  des  Hintergrunds  des 
Verzasca-Thales  befanden.  Dasselbe  war  hier  noch  von  vie- 
len herabgerollten  Gneisstücken  übersäet ,  hatte  einen  nicht  gar 
starken  Fall  und  vereinigte  sich  mit  dem  Haupuhal,  bei  dessen 
obersten  Dorfe  Sonogno.  Dieses  liegt  2800'  über  dem  Meer, 
*  und  ist  schon  von  Getreidebau  umgeben. 

Dieser  Thalhintergrund,  welcher  sich  hier  in  zwei  Arme 
theilt,  ist  nicht  sehr  enge,  aber  von  steilen,  finstern,  ineist 
kahlen  Felsengebirgen  begrenzt.    Die  ganze  Gegend  ist  furcht- 
bar wild,  nnr  die  nächsten  Umgebungen  des  kleinen,  etwas 
zerstreuten  Dörfchens  waren  anmuthiger.    Wir  wollten  beim 
Pfarrer  frühstücken,  aber  es  war  keine  Möglichkeit,  ihn  aus 
dem  tiefen  Morgenschlafe  zu  wecken;  niemand  war  sichtbar. 
Wir  setzten  also  ruhig  unsere  Wanderung  thalabwärts  fort. 
Eine  bestimmte  Strasse  führte  uns  links  im  nicht  engen ,  aber 
immer  steil  eingeschlossenen,  wenig  bewohnten  Thalgrunde  hinab. 
Nach  einer  starken  halben  Stunde  erreichten  wir  das  Dörfchen 
Fr a sco,  wo  wir  auch  nur  wenig  Menschen  antrafen.  Neben 
dein  sparsamen  Getreide  sind  dort  auch  Kirschbäume  und  Nass- 
bäume gepflanzt,  wodurch  die  nächste  Umgegend  angenehm 
wird,   während  die  Aussicht  der  nahen  Gebirge  sowohl,  als 
gegen  den  fernem  Tbalhintergrund  wild  und  öde  ist.    Man  geht 
links  im  einsamen  Thal  noch  eine  Weile  abwärts  und  gelangt 
dann  ob  dem  Dorfe  Brione  an  die  rechte  Thalseite  hinüber, 
wo  ein  schöner  dickflaseriger ,  ziemlich  grobkörniger  Gneis  an- 
steht, welcher  aus  grauem  und  weissem  Quarz,  mit  ähnlichem 
wenigem  Feldspath  gemengt ,  und  aus  tombakbraunem  bis  schwar- 
zem Glimmer  gebildet  ist. 

Der  Rückblick  gegen  den  Thalhintergrund  ist  immerfort  rauh 
und  wild,  indem  die  denselben  einschliessenden  Gebirge  weder 
Gletscher,  noch  reiche  Vegetation  haben,  sondern  aus  einer 
breiten,  anscheinend  horizontal  geschichteten,  kahlen,  unregel- 
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massig  terrassenförmig  aufgethiirmten  Gebirgsmassc  bestehen. 
Aach  die  beiden  Seitengebirge  sind  ohne  schöne  Formen  und 
sind  aas  kleinen  treppenartig  übereinander  gesetzten,  an  den 
ilachen  Stellen  mit  wenig  Vegetation  bekleideten  Felswänden  ge- 
bildet. Beim  Dorfe  Brione,  welches  an  der  rechten  Thalseite 
wenig  von  der  Strasse  entfernt  steht,  öffnet  sich  ein  beirächt« 
lieber  rechtseitiger  Nebenarm  des  V  er  aasca -Thaies.  Das  Dorf 
liegt  malerisch  zwischen  schönen  Castanien-  und  Nussbäumcn 
am  unmittelbaren  Fusse  des  hohen  schroffen  Gebirges,  welches 
diese  beiden  Thäler  trennt.  An  der  S.  W.  Seite  zeigt  dasselbe  . 
schroffe  Felswände ;  an  der  S.  O.  Seite  besteht  es  bis  auf  die 
Höhe  aus  kleinen  Felsenabsätzen,  auf  deren  flachem  Rücken 
Gras-  und  Gesträuch-Vegetation  üppig  gedeiht.  Aus  der  Forin 
des  Gebirges  würde  man  auf  ziemlich  horizontale  Schichtung 
mit  N.  O.  Einsenkung  schliessen;  doch  ist  diese  Vermuthung 
un  gewiss. 

Unterhalb  Brione  geht  der  einsame  Weg  wieder  an  die 
linke  Thalseite  hinüber,  wo  die  anstehende  Gebirgsart  ein  ziem- 
lich kleinkörniger,  verstecktflaseriger  Gneis  ist,  mit  Quarz,  Feld- 
spath  und  tombakbraunen  zerstreuten  Glimmerblättern.  Oeftere 
braune  Ockerflecken  lassen  beigemengtes  Eisen  vermuthen.  Er 
scheint  fast  senkrecht  zu  stehen,  mit  S.  Einsenkung.  Von  hier 
an  wird  das  Thal  enger,  die  beidseitigen  Gebirge  heben  sich 
steil ,  ohne  flachen  Tbalgrund ,  nur  mit  einzelnen  sanftem  vege- 
tationsreichen Absätzen  empor;  ihre  Schichtung  scheint  ebeiy- 
falls  vertical ,  doch  dürfte  dieses  Ansehen  wohl  nur  Folge  ihrer 
ziemlich  regelmässigen  senkrechten  Zerklüftung  seyn.  Unter 
dieser  Thalverengung  erhält  die  Verzasca  auch  mehr  Fall ;  durch 
die  vielen,  von  den  Abhängen  heruntergerollten  Blöcke  wird 
der  bisher  ziemlich  sanfte  Strom  nun  wild  und  schäumend,  ohne 
dass  er  jedoch  dadurch  verderblich  werden  kann,  indem  er  von 
den  anstehenden  Felslagern  meist  enge  eingeschlossen  und  auch 
grösstentheils ,  besonders  in  der  Nähe  von  Lavertezza  ,  bis  auf 
sie  eingeschnitten  ist.  Bei  diesem  Dorfe  streichen  die  durch 
das  breite  Strombett  entblössten,  glatt  abgeschliffenen  Gneis- 
schichten, ungefähr  wie  dieses  selbst ,  von  S.  S.  O.  nach  N.  N.  W. 

F.  nnd  H.  MitUtcilungen ,  I.  2.  15 
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und  fallen  sehr  steil  nach  S.  W.  Sie  sind  rechtwinklich  auf 
ihrer  Richtung  von  weissen  breiten  Quarzgängen  durchschnitten. 

Lavertezza  ist  ein  kleines,  enge  zusammengebautes  Dorf 
auf  einem  schmalen  Felsenabsatz  des  linkseitigen,  steil  abhängigen 
Felsengebirges,  welches  nur  wenig  Raum  für  die  Wohnungen 
und  die  schmale  Strasse  gestattet.  Die  Einwohner  sehen  roh 
und  ungebildet  aus,  sind  schmutzig  und  schlecht  gekleidet  und 
scheinen  sich  ausschliesslich  von  der  sehr  eingeschränkten  Land- 
wirtschaft zu  nähren.  Die  Weiber  haben,  wie  im  ganzen  Ver- 
zasca-Thale,  das  Sonderbare  in  ihrer  Kleidung,  dass  sie  ihre 
Röcke  über  der  Brust  unmittelbar  unter  den  Armen  durch  an- 
binden ;  sie  scheinen  selten  ihr  Thal  zu  verlassen  und  noch  sel- 
tener von  Fremden  besucht  zu  werden,  daher  sie  auch  sehr 
scheu  sind.  Im  Wirlhshaus  war  nur  Wein,  Brot  und  Käse  zum 
Mittagsmahl  zu  erhalten.  Dieser  Hauptort  des  Thale«  liegt  1640' 
über  dem  Meer  und  ist  die  höchste  Gemeinde,  in  welcher  der 
Weinbau  allgemein  betrieben  wird ,  so  dass  also  hier  die  Höhen- 
grenze dieser  Cultur  mit  derjenigen  am  nördlichen  Alpenabhange 
ziemlich  übereinstimmt. 

Unterhalb  Lavertezza  steht  links  im  Thal ,  wieder  mit  steil 
S.  W.  Einsenkung,  dünnflaseriger ,  fein-  und  grobkörniger  Gneis 
an ,  dessen  schwarzer ,  stark  glänzender  Glimmer  oft  beinahe 
zusammen  hängende  Blätter  bildet. 

Der  Strom  ist  weiter  abwärts  immer  tiefer  zwischen  seinen 
Ufern  eingeschnitten,  welche  sich  unmittelbar  ohne  bedeutende 
flache  Abhänge  oder  Absätze  bis  zur  schroffen  Gebirgshöbe  er- 
heben ,  wodurch  das  Thal  enge  und  wild  wird.  Die  Strasse 
fällt  wenig ,  sondern  führt  meist  zwischen  Kastanien  und  andern 
Bäumen ,  hoch  über  der  Verzasca ,  an  der  linken  Thalseite  hin ; 
oft  senkt  sie  sich  aber  weit  in  ein  Thaltobel  hinab  und  Steigt 
jenseits  eben  so  hoch,  auch  wohl  noch  höher  an,  so  dass  man 
sich  nach  einem  halbstündigen  mühsamen  Marsche  nur  wenig 
im  Thal  vorwärts  gerückt  sieht. 

Tiefer  am  linkseitigen ,  oft  schauerlich  steilen  Abhänge  scheint 
man  eine  neue  Strasse  anzulegen,  welche  auch  durch  bewohnte, 
bebautere  Stellen  gehen  dürfte ,  als  der  jetzige ,  übrigens  breite 
und  nicht  schlecht  unterhaltene  Weg,  an  welchem  man  wohl 
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einzelne,  gegenwärtig  aber  unbewohnte  Häusergruppen  antrifft. 
Des  steilen  Abhangs  und  der  zu  vielen  Seitentobel  wegen  wird 
es  aber  wahrscheinlich  schwer  halten ,  eine  sichere  und  bequeme 
Strasse  durch  dieses  Thal  bis  in  die  flachere  Gegend  oberhalb 
Lavertezza  hinauf  zu  führen. 

Bei  der  Annäherung  des  Thalauslaufs  geniesst  man  von  den 
höhern  Stellen  der  Strasse  einen  merkwürdigen  Rückblick.  Man 
übersieht  das  enge ,  steil  zusammengedrängte  Thal  nur  in  der 
Höhe  seiner  Abhänge.  Von  der  linken  Seite  her  zeigt  sich  im 
Hintergrunde  der  Aussicht  eine  hohe,  schroffe  Felsenpyramide 
mit  doppelter  Spitze,  welche  nahe  hinter  Lavertezza  zu  liegen 
scheint.  An  ihr  ist  allgemein  S.  W.  Schichtensenkung  auffallend 
deutlich.  Ganz  ähnliches  steil  S.  W.  Fallen  zeigt  sich  auch  in 
den  nähern  rechtseitigen  Gebirgen;  daher  die  linke  Thalseite 
dem  Thalc  die  Schichtenfläche ,  die  rechte  aber  das  Ausgehende 
derselben  znkehrt. 

Die  Schichtenstreichung  der  beidseitigen  Gebirgsketten  weicht 
also  sehr  stark,  beinahe  unter  einem  rechten  Winkel  von  der 
allgemeinen  Streicbungstinic  der  Alpen  ab. 

Auch  da,  wo  man  sich  am  Auslauf  des  Verza  sca  -Thaies 
gegen  das  grosse  Hauptthal  des  Langensee's  befindet,  ist  die 
Strasse  noch  beinahe  in  gleicher  Höhe,  wie  in  Lavertezza. 
Hier  also  muss  man  bei  heller  Witterung  und  vortheilhafter  Be- 
leuchtung, namentlich  gegen  Süd  hin,  einer  sehr  schönen  und 
ausgedehnten  Aussicht  geniessen ,  deren  wir  grösstenteils  durch 
ein  herannahendes  Ungewitter  beraubt  waren. 

Die  GebirgsaTt  in  dieser  Gegend  stimmt  ganz  mit  der  in  die- 
sem äussern  Theile  des  Verzasca-Tnales  beobachteten  überein 
und  besteht  aus  dünnflaserigem ,  ziemlich  kleinkörnigem  Gneise, 
in  welchem  der  granlich-  und  gelblichweisse  ,  mit  etwas  Feld- 
spath  gemengte  Quarz  zuweilen  einzelne  dünne  Lagen,  der 
Glimmer  ziemlich  anhaltende  Zwischen  blättchen  bildet.  Die 
Schichtensenkung  ist  ebenfalls  steil  S.  W. 

Von  dieser  hohen  Gebirgsecke  an  steigt  man  steil  an  das 
Nord-Ende  des  Langensee's  hinab.  Der*  Abhang  ist  anfänglich 
rauh  und  einsam;  doch  wird  er  von  häufigen  Kastanienbäumen 
beschattet.   Tiefer  erscheinen  einzelne  Wohnungen ,  von  Wein«. 
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reben  umgeben.  Die  Aussicht  auf  das  obere  Endgestatie  des 
Langense e's,  auf  die  unregehnassige  Einmündung  des  Tes- 
sins  in  denselben,  auf  den  höher  links  im  Thale  liegenden 
Monte  Cenere,  auf  die  fernem  Gestade  des  Langensee's  gegen 
Canobbio  und  Luvino  hin,  ist  sehr  interessant.  Je  tiefer 
man  hinab  steigt,  desto  belebter  und  bebauter  wird  der  steile 
Abhang.  Schöne  Landhäuser,  üppige  Vegetation,  vermehren 
sich  mit  jedem  Schritte;  aber  dem  deutschen  Schweizer  fallt 
auch  die  Vernachlässigung  der  Gebäude  und  die  wenig  besorgte , 
grossentheils  der  Natur  überlassene  Landescultur  auf. 

Hat  man  endlich  den  Fuss  der  rechtseitigen  Kette  des  Langen- 
see-Thalcs  erreicht ,  so  findet  man  an  der  grossen  Heerstrasse , 
die  von  Bellinzona  nach  Locarna  führt,  das  Dorf  Ponte  Tenere, 
welches  seinen  Namen  von  der  hier  über  die  Verzasca  gebauten 
Brücke  erhalten  hat.  Dieser  Bergstrom  tritt  hier  aus  seinem 
Thale  durch  eine  das  anstehende  Gebirge  viele  hundert  Fuss  tief 
durchschneidende  schauerliche  Felsenkluft  mit  meergrünen  Wo- 
gen schäumend  hervor ,  ist  aber  auch  ausserhalb  der  Schlucht 
noch  tief  in  die  erhöhte  Gegend  eingeschnitten ,  welche  sich  vom 
Fuss  der  Gebirgskette  bei  Ponte  Tenere  bis  an  den  Langcnsee 
sanft  hinab  senkt,  aber  nicht  aus  Schutt,  sondern  aus  anstehen- 
den Gneisschichten  besteht,  welche  die  Verzasca  in  seltsa- 
men Windungen  und  kesseiförmigen  Aushöhlungen  allmählig 
tief  hinein  durchfressen  hat. 

Da  die  gewölbte  steinerne  Brücke  unmittelbar  auf  diese  aus- 
gewaschenen Felswände  angesetzt  ist ,  so  gewährt  sie  mit  ihren 
Umgebungen  von  italienischen  Landhäusern ,  üppigen  Weinlau- 
ben und  wilder  Vegetation  eine  sehr  malerische  Ansicht. 

Die  links  am  Auslaufe  des  Verzasca- Thaies  anstehende 
Gebirgsart  ist  ziemlich  dick-  aber  geradflächiger  Gneis  mit  den 
gewöhnlichen  Bestandtheilen,  dessen  Schichten  im  Allgemeinen 
steil  N.  eingesenkt  zu  seyn  scheinen. 

Von  Ponte  Tenere  verfolgten  wir  die  möglichst  gerade 
und  flach  fortlaufende  Heerstrasse  nach  Locarno.  Diese  Ge- 
gend ist  immerfort  bedeutend  über  dem  Langensee*erhaben  und 
steigt  nur  sanft  gegen  den  nahen ,  auf  einmal  steil  sich  heben- 
den Fuss  der  Gebirgskette  an.    Unmittelbar  unter  der  dünnen. 
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Decke  von  Dammerde  steht  Gneis  an,  in  welchem  bald  der 
Quarz,  bald  der  Glimmer  vorwaltet.  Nichts  desto  weniger  sind 
alle ,  aoeh  die  kleinern ,  vom  nahen  Hochgebirge  herkommenden 
Bachrinnen,  tief  eingeschnitten,  und  das  Gestein  in  denselben 
ziemlich  verwittert.  Seine  Schichten  sind  allgemein  N.  ein- 
lesend. 

Längs  der  Strasse  liegen  häufig  Landhäuser,  allein  alle  sind 
sehr  vernachlässigt;  doch  gibt  die  Schönheit  der  italienischen 
Formen,  und  besonders  die  auffallende  Ueppigkeit  der  künstli- 
chen wie  der  natürlichen  Vegetation ,  vereint  mit  dem  Blick  auf 
den  See ,  der  Gegend  einen  grossen  und  malerischen  Charakter. 
Endlich  langten  wir  in  dem  ausgedehnten ,  aber  einsamen  Flecken 
Locarno  an,  wo  wir  uns  in  einer  guten  Herberge  von  den 
Mühseligkeiten  des  Tages  und  der  verflossenen  Nacht  sehr 
wohl  erholten.  Den  29.  Juli  blieben  wir  am  Morgen  in  Locarno 
und  spazierten  am  Gebirgsabhang  umher,  welcher  sich  dicht 
hinter  dem  Flecken  ziemlich  steil  erhebt  und  grossentheils  mit 
Weinreben  bepflanzt  ist.  Häufig  wächst  wild  in  den  Hecken  die 
Phytolacca  decandra. 

In  mehrern  kleinen  Vertiefungen  /,ci«t  sich  der  Gneis  anste- 
hend,  welcher  also  den  unmittelbaren  Fuss  des  Gebirges  bildet 
und  keine  bedeutenden  Schutthalden  über  sich  hat.  Der  Mangel 
dieser  letztern  rührt  wohl  grossentheils  von  der  geringem  Vcr- 
witterbarkeit  des  Gesteins  und  der  üppigen  Vegetation  her , 
welche  die  Zertrümmerung  der  Gebirge  hindert 

Locarno  mit  seinem  See  liegt  nach  meinen  Beobachtungen 
600'  Fuss  unter  dem  Zürichsee,  also  630'  über  dem  Meere. 
Nachmittags  verliessen  wir  ziemlich  spät  diesen  Flecken  und  zogen 
uns  westlich  durch  angenehme  Fusswege  zwischen  reichen  Wein- 
lauben und  Feldern  nach  dem  Eingange  des  Val  Maggia  hin. 
Diese  ganze  flache  Gegend  besteht  aus  dem  ausgedehnten  Schutt- 
kegel der  Maggia,  welcher  sich  mit  rauhen  Sandbänken  sehr 
sanft  in  den  Langensee  absenkt. 

Die  Gebirgsmasse ,  an  deren  Fuss  dieser  Schuttkegel  und 
Locarno  liegen ,  -ist  der  Endabhang  derjenigen  Kette  ,  welche  die 
linke  Seite  des  Maggia  -  und  die  rechte  des  Verzasca-Thales  bildet. 
Sie  besteht  in  dieser  Gegend  aus  einem  gerade  und  ziemlich 
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dünnflaserigen  Gneise ,  der  gelb  und  grauweissen  Feldspath , 
wenis  feinkörnigen  Ouarz  und  tombackbrauuen  Glimmer  ent- 
hält.  Der  letztere  geht  oft  ins  Silberweisse  über  und  vereinigt 
sich  in  so  zusammenhängende  Zwischenblätter,  dass  der  Gneis 
sich  einem  Glimmerschiefer  nähert ,  und  sich  leicht  in  dünnen 
und  dicken  Platten  und  Säulen  spalten  lässt,  welche  zu  ver- 
schiedenem ökonomischem  Gebrauche  dienen. 

Nach  einer  kleinen  halben  Stunde  Von  Locarno  an  gelangt 
man  an  den  eigentlichen  tief  eingeschnittenen  Eingang  des 
Mayntkals,  aus  welchem  die  Maggia  über  felsige  Ufer  hervor- 
tritt und  sich  dann  gleich  mit  dem  Strome  vereinigt,  welcher  von 
West  aus  den  ebenfalls  tief  eingeschnittenen  Thalern  von  Onser- 
none  und  Gcntovalli  herfliesst. 

Beim  Ueberblick  der  Uahlen  Felsen,  welche  sich  hie  und  da 
am  Eingang  des  Val  Maggia  zeigen  und  bei  Beachtung  der  Felsen, 
ufer  der  Maggia,  selbst  in  der  Nähe  des  Ponte  Brolla,  ergibt 
sich,  dass  die  Schichteu  dieser  ineist  dünnflasrigen  Gneisge- 
birge steil  nach  N.  W.  sich  einsenkten,  wohl  auch  senkrecht 
stchn  und  stellenweise  überzuhängen ,  also  S.  O.  zu  fallen 
scheinen. 

Man  folgt  auf  der  guten  Strasse  der.  linken  Thalseite,  welche 
gewöhnlich  so  steil  abhängig  ist,  dass  ihre  kahlen  Gneisfelsen 
nur  von  Bäumen  und  Gebüschen  unterbrochen  ,  nicht  aber  mit 
einer  allgemeinen  Vegetationsdecke  bekleidet  sind. 

So  wie  man  durch  den  unbeträchtlich  steigenden  Weg  aus 
jener  Gegend  der  Thalvercinigung  ins  eigentliche  Val  Maggia 
hinein  gelangt  ist,  erhält  dasselbe  einen  flachen,  nicht  sehr 
schmalen  Thalgrund ,  in  welchen  der  Strom  nicht  mehr  tief  ein- 
geschnitten ist,  und  daher  oft  ein  weites,  unregelmässiges  Bett 
hat,  das  sich  zwischen  Wiesen  und  bald  auch  zwischen  Feldern 
durchschlängelt,  und  gewährt  einen  ruhigen,  üppigen  Anblick 
durch  die  hin  und  wieder  zerstreuten  Häusergruppen  und  durch 
die  reichen  Kastanienwaldungen ,  mit  denen  der  untere  rechtsei- 
tige  Abhang  bekleidet  ist. 

Die  Strasse  folgt  immer  der  linken  Seite  und  ist  auf  eine  be- 
trächtliche Strecke  hin  zu  einer  Heerstrasse  erweitert,  indem  sie 
auf  einer  schonen  Terrasse  über  der  Maggia  weggeführt  ist  und 
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die  nahen  Felsen  weggesprengt  sind ,  wodurch  das  austehende 
Gestein  in  grosser  Ausdehnung  steh  am  Tage  zeigt.  Es  besteht 
hier  aus  ziemlich  kleinkörnigem  Gneise,  dessen  Feldspath  und 
(^uarz  graulich  weiss ,  der  Glimmer  meist  schwarz ,  kleinschup- 
pig und  unregelmässig  beigemengt  ist ;  häufig  enthält  er  auch 
grössere  Quarznester,  in  deren  Ivähe  die  Schichten  meist  stark 
gewunden  sind. 

Der  Thalgrund  erweitert  sich  nach  und  nach  zu  einer  frucht- 
baren Ebene  mit  üppiger  italienischer  Landescultur.  Auch  die 
beidseitigen  Abhänge  heben  sich  mit  stark  bewachsenen  waldigen 
Schutthalden  hoch  gegen  die  schroffen  Felswände  der  Gebirge 
an.  Die  Dorfer  haben  von  ferne  durch  ihre  gute  Bauart  und  die 
sie  umgebenden  Baumgruppen  zwar  ein  inahlerisches  Ansehn  ;  ihr 
innerer  Anblick  ist  aber  dem  deutschen  Schweizer  wegen  der 
linstern  verrauchten  Mauern  und  des  Mangels  an  sorgfältiger 
Unterhaltung  nicht  erquickend.  Nach  ungefähr  drei  Stunden 
Wegs  von  Locarno  langten  wir  noch  vor  Einbruch  der  Nacht  im 
grossen  Dorfe  Maggia  an,  welches  nach  meiner  Barometer- 
Beobachtung  1170'  über  dem  Meer  liegt.  Den 30. Juli,  Morgens, 
verfolgten  wir  aufwärts  die  linke  Seile  des  Thalgrundes,  wel- 
che zwar,  immerfort  weit  und  flach ,  aber  nicht  mehr  so  allge- 
mein mit  üppiger  Vegetation  bedeckt,  sondern  stellenweise  von 
den  Geschieben  des  wilden  Stroms  mehr  oder  minder  vollständig 
überschüttet  ist. 

Von  der  linken  Seite  verliert  sich  der  Gebirgsfuss  oft  mit 
sanftem  Abhang  in  den  Thalgrund ,  und  gewährt  dann  den  schön- 
sten Anblick  üppiger  italienischer  Vegetation,  besonders  durch 
die  ausgedehnten  Weinlauben,  welche  von  10  bis  15'  langen, 
dünnen  Pfeilern  sehr  geradflasngen  Gneises  unterstützt  sind. 

Wir  gingen  durch  mehrere  Dörfer,  in  welchen  wir  auch 
nicht  Einen  Menschen  sahen ;  die  jungen  kraftvollen  Männer  sind 
in  dieser  Jahreszeit  in  Italien,  uui  sich  etwas  zu  erwerben ;  die 
Alten,  die  Weiber  und  Kinder  dagegen -waren  überall  auf  den 
Feldern  zerstreut,  um  die  Ernte  zu  besorgen.' 

Beiut  Dorfe  Someo  geniesst  man  eines  angenehmen  Rück- 
blicks auf  den  tiefern  weiten  Theil  des  Thaies.  Das  Dorf  selbst, 
mit  einer  schönen  grossen  Kirche,  tist  von  üppigen  Weinlauben 
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umgehen  and  bildet  einen  malerischen*  Vorgrund.  Die  sanft 
gegen  die  sich  schlängelnde  Maggia  abhängige  Thalebene  ist  mit 
reichen  Feldern  besetzt,  nnd  steigt  mit  Castanien-Walduug  ah 
den  Gebirgsfuss  hinan ,-  welcher  sich ,  mit  fast  allgemeiner  Bauro- 
V  egetation  bekleidet,  zu  nicht  sehr  hohen,  nur  stellenweise 
schroffen  Gebirgsrücken  erhebt,  so  dass  das  ganze  Thal  nun 
einen  sehr  sauften  nnd  reichen  Charakter  erhält,  wovon  tnan 
sich  bei  seinem  rauhen  und  engen  Eingang  gar  keinen  Begriff 
machen  konnte.  Ob  Someo  fängt  das  Thalau  etwas  öder  zu 
werden.  Man  folgt  immer  seiner  linken  Seite,  an  welcher  nun 
wieder,  am  steiler  gewordenen  Abhang  die  Gebirgsart  stellen- 
weise zu  Tage  ausgeht.  Sie  besteht  erst  aus  sehr  dünn  und 
gerad  flasrigem  Gneise ,  dessen  Glimmer  stahlgrau  und  etwas 
grünlich  ist.  Ihre  Schichten  scheinen  auch  hier  noch  so  viel  als 
senkrecht  zu  seyn.  Höher  wird  der  Gneis  mehr  grob  und  uneben 
flasrig;  sein  grünlich  grauer  Glimmer  vereinigt  sich  nie  zu  an- 
haltenden Blättern.  Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  nun 
plötzlich  nicht  steile,  südliche  Schichtensenkung  eintritt,  und  an 
beiden  Thalseiten  Statt  zu  finden  scheint.  Nicht  unwahrschein, 
lieh  ist  diese  veränderte  Schichtensenkung  mit  dem  Umstände  in 
Verbindung,  dass  hier,  bei  Cevio,  sich  zwei  Thäler  miteinan- 
der verbinden,  indem  von  N.  W.  .her  das  Val  CampO  ins 
Val  Maggia  ausgeht.  . 

Cevio,  unmittelbar  am  Auslauf  dieses  Seitenthals,  Hegt  an 
der  rechten  Seite  der  Maggia  und  zeichnet  sich  durch  einige 
grosse  Häuser  in  deutscher  Bauart,  die  ehemaligen  landvog- 
teilichen  Gebäude,  aus. 

Ueber  dieser  Thalvereinigung  steigt  das  Val  Maggia,  welches 
unterhalb  N.  N.  W.  Richtung  hat,  nun  völlig  gegen  Norden  hin 
sanft  an.  Sein  Thalgrund  wird  wild  und  enge  und  nimmt  einte 
halbe  Stunde  über  Cevio,  beim  Dorfe  B  i  g  n  a  s  c  o ,  das  eben- 
falls rechtseitige  Nebenthal  Val  Bavona  auf,  welches  sich 
durch  eine  enge  Felsenkluft  öffnet.  Bignasco,  an  der  linken 
Seite  der  Maggia  ,  liegt  1550'  über  dem  Meer  und  ist  noch  all- 
gemein von  üppigem  Weinbau  umgeben.    Die  Abhänge  über 

-—  

.1)  Auf  Ktllw»  Kart«  i»t  Aicnuco  *a  d«r  recht. d  ThaUeit.. 
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demselben  sind  meist  mit  Vegetabilien  bekleidet;  nur  stellenweise 
kommen  kleine  schroffe  Felsenabsätze  darin  vor,  mit  denen  das 
Gebirg  sich  terrassenförmig  hebt ,  ohne  in  die  kahle  Felsenregion 
anzusteigen. 

Oberhalb  Bignasco  verliert  das  Thal  völlig  seinen  sanften 
Charakter ;  es  wird  ganz  enge ,  öde ,  steigt  steiler  an  und  ändert 
selbst  seinen  Namen,  indem  dasselbe  höher  hinauf  nun  Val 
Lavizzara  heisst,  von  den  vielen  Lavezsteinen ,  die  in  seinen 
Nebemhälern  gebrochen  werden. 

Nahe  bei  Bignasco,  aber  an  der  rechten  Thalseite,  un- 
mittelbar am  Auslauf  des  ValBavona,  liegt  das  Dorf  La- 
vergno,  in  welches  man  hinübergeht,  und  dann  die  rechte 
Thalseite  verfolgt.  An  der  Ecke  zwischen  dem  Val  Bavona 
nnd  Val  Lavizara  steht  dünn  und  geradftasriges  Gneis  an 
mit  häufigen ,  oft  rechtwinkligen  Zerklüftungen. 

Die  beidseitigen  Abhänge  des  La  v  ixara  thals  heben  sich 
unmittelbar  steil  aus  dem  schäumenden  Strome  empor  und  sind 
grösstenteils- mit  wildem  Gesträuch  und  Waldung  bewachsen. 
Der  Weg  steigt  auf  einein  theils  natürlichen,  theils  künstlich 
erweiterten  Gebirgsabsatz  ziemlich  steil  an ;  die  Schichtensen- 
kung scheintjiier  allgemein  wieder  nördlich  zu  seyn. 

An  einer  Stelle  der  Strasse  fand  ich  häutige  Blöcke  eines 
unregelmässig  körnigen  Gemenges  von  dunkelgrüner,  grobschup- 
piger Hornblende  und  tombackbraunem  bis  schwarzem  Glimmer ; 
diese  schöne  Gebirgsart  steht  nicht  fern  von  hier  an  der  rechten 
Thalseite  an  und  wird  sorgfältig  in  ungefähr  drei  Zoll  dicke  Ta- 
feln geschnitten ,  die  wahrscheinlich  zu  Ofenplatten  und  ähnli- 
chem Gebrauche  bestimmt  sind. 

Weiler  hinauf  liegt  in  einer  unbedeutenden  Erweiterung  des 
Thaies  das  Dorf  Broglio,  welches  enge  eingeschlossen  und  von 
Getreidefeldern  umgeben  ist;  wenige  Häuser  desselben  stehn  un- 
mittelbar an  der  Strasse.  Nach  einer  kleinen  halben  Stunde  öffnet 
sich  an  der  rechten  Seite  des  Lavizzarathales  das  Val  di 
Peccia,  in  welchem  hauptsächlich  der  meist  zu  Kochkesseln 
verarbeitete  Lavezstein  gebrochen  wird. 

Die  Schichtung  des  breiten,  von  diesen  beiden  Thälern  einge- 
schlossenen Gekirgsstocks  zeigt  sich  in  der  Nähe  des  unmittelbar 
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an  ihrem  Zusammenfluss  liegenden  Dörfchens  Prato  auffallend 

deutlich;  sie  ist  merkwürdiger  Weise  nicht  sehr  steil  0.  N.  O. 
eingesenkt  und  kehrt  also  dem  höhern  Theil  des  Lavizara- 
Thales  die  Schichtenfläche  zu.  Die  Streichungslinie  dieses  Gebir- 
ges weicht  daher  fast  unter  einem  rechten  Winkel  von  derjeni- 
gen der  Alpen  ab. 

In  Prato  uud  in  dem  bald  darauf  folgenden  ziemlich  hoch 
an  dem  vegetationsreichen  linken  Abhänge  des  Lavizara-Thales 
liegenden  Dörfchen  Sornico  ist  die  Hauptniederlage  der  Lavez- 
steintöpfe  ,  welche  im  Val  Peccia  verfertigt  werden. 

Das  La v izzarathal  steigt  von  Prato  an  ungefähr  eine 
Stunde  lang  ziemlich  steil  und  enge  ohne  flachen  Tbalgrund  nn 
und  der  Weg  folgt  der  linken  T halse ite.  Unter  dem  Dörfchen 
Mogno  wird  dasselbe  etwas  weiter  und  sanfter;  der  unebene 
Gebirgsfuss  zu  beiden  Thalseiten  ist  wieder  mit  Wiesen  bekleidet, 
welche  den  Bewohnern  dieses  Dörfchens  Nahrung  verschaffen. 
Hier  geht  der  Weg  an  die  rechte  Thalseite  hinüber,  welche  er 
kurze  Zeit  verfolgt;  bald  steigt  auch  das  Thal  wieder  stärker  au. 

Rechts  im  Thale  steht,  mit  O.  N.  O.  Fallen,  ein  krumm  und 
dickblättriger  Glimmerschiefer  an,  der  aus  graulich-weissem 
Quarz  und  tombackbraunem  bis  stahlgrauem  Glimmer  gebildet  ist. 
An  der  linken  Tbalseite  hingegen  ist  die  Gebirgsart  allgemein 
gneisartig ;  die  Schichtung  aber  ist  wegen  der  Zertrümmerung 
des  Abhanges  nicht  kenntlich. 

Höher  im  Thale  wird  die  Waldung  sparsamer ,  der  Getreide- 
bau dauert  indess  in  der  Nähe  der  Durfer  immer  noch  fort  und 
ist  selbst  beim  obersten  Pfarrdorfe  Fusio  noch  ziemlich  ausge- 
dehnt, ungeachtet  dasselbe  4l60'  über  dem  Meer  liegt.  Dieses  Dorf 
steht  enge  zusammengebaut  am  steilen  rechtseitigen  Abhang, 
an  einer  ins  Thal  hervortretenden  Gebirgsecke  vorteilhaft  an- 
gelehnt. 

Von  Fusio  an,  welches  wir  den  31.  Juli  verliessen,  biegt 
sich  der  nun  unbewohnte  Thalhintcrgrund  stark  gegen  West  um , 
nach  einer  Stunde  verliessen  wir  denselben  und  stiegen  an  der 
linken  Thalseite  über  steile,  von  Felsen  unterbrochne ,  mit  Gras 
bekleidete  Abhänge  aufwärts.  Der  Gneis  ist  immer  nicht  sehr 
dick  und  etwus  versteckt  Haarig  und  seine  Schichten  scheinen 
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allgemein  steil  nördlich  einzufallen.  Der  Pfad  wird  gegen  die 
Höhe  des  Grales  immer  steiler  und  rauher ,  doch  weder  gefährlich 
noch  sehr  beschwerlich;  in  5  his  4  Stunden  erreicht  man  von 
Fusio  aus  die  höchste  Stelle  des  Passes,  7300'  über  Meer  erhaben. 

Der  schmale ,  ganz  kahle  Gebirgsrücken  des  Fusio-Grates 
trennt  den  obersten ,  noch  weithin  sichtbaren  Hintergrund  des 
Lavizzara-Thales  vom  obern  Theile  des  Liviner  Thaies, 
welche  beide  in  dieser  Gegend  beinahe  ganz  westliche  Richtung 
annehmen.  Der  Pfad  ist  enge  nnd  steil. in  einige  schroffe  nord- 
östlich eingesenkte  Felsenköpfe  eingeschnitten  ,  zwischen  denen 
er  sich  so  durchwindet ,  dass  man  an  keiner  Stelle  die  Aussicht 
anf  beide  Seiten  zugleich  geniesst.  Dieselbe  nordöstliche  Schieb, 
tensenkung  glaubt  man  auch  gegen  S.  W.  in  der  beschneiten, 
durch  keine  auffallenden  Kuppen  ausgezeichneten  Kette  der 
rechten  Seite  des  Hintergrundes  des  Lavizzarathales  allgemein  zu 
erkennen.  Gegen  N.  O.  hin  wird  die  Gotthardmasse  durch  den 
nahen  Voigrund  bedeckt. 

An  der  Südseite,  wie  an  der  Nordseite  des  Grates,  herrscht 
dünnflasriger  Gneis  mit  bräunlich-gelbem  Quarz  und  Feldspath 
und  tombackbraunem  bis  Silber  weissem  Glimmer,  welcher  die 
sehr  bestimmten  Ablösungsflachen  fast  ganz  überzieht.  Eben- 
falls noch  auf  der  Höhe  ,  an  der  Wordseite  des  Grates  ,  findet  sich 
ein  dünn-  und  versteckt  blättriger  Hornblendschiefer  anstehend, 
welchem  nicht  selten  Glimmer  beigemengt  ist.  Da  sich  bereits 
an  der  Südseite  des  Passes  herabgerollte  Stücke  von  Hornblende- 
schiefer  vorgefunden  hatten  ,  so  dürfte  wohl  hier  ein  Wechsel  von 
Gneis  und  Hornblendeschiefer  im  Grossen  Statt  finden. 

Auf  einem  unbestimmten  felsigen  Pfade  stiegen  wir  dann 
tbeils  über  lose  Blöcke ,  zwischen  denen  noch  viel  Schnee  lag , 
an  einem  gegen  das  Liviner  Thal  ausragenden  Seitengrate 
der  Hauptkette  bergab.  Mit  steilem  nordöstlichem  Einfallen 
zeigt  sich  bald  dünnblättriger  Glimmerschiefer,  bald  ähnlicher, 
fast  schwarzer  Hornblendschiefer.  Tiefer  herrscht  mehr  der 
Glimmerschiefer  oft  wellenförmig ,  nicht  selten  auch  mit  Trüm- 
mern eines  milchweissen ,  stellenweise  etwas  blättrigen  Quar- 
zes. Die  Schichtensenkung  ist  allmählig  steiler  und  endlich 
♦  senkrecht  geworden.    Noch  weiter  abwärts  erscheint  wieder 
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dünnflasriger  Gneis  mit  bestimmter  südlicher  Schichtensen- 
knng,  welche  nun  am  Gebirgsabhang  hinunter  allgemein  fortzu- 
dauern scheint. 

Man  erreicht  endlich  das  Ende  der  kahlen  Felsenregion  nnd 
zugleich  die  Stelle ,  an  welcher  der  ausragende  Seitengrat  sich  in 
dem  allgemeinen  Gebirgsabhang  verliert,  daher  man  nun  'auf 
einmal  die  Ansicht  des  Gotthards  bis  an  seinen  Fuss  bei  Airolo 
geniesst. 

Man  steigt  dann  lang  und  tief  beinah  ganz  ohne  Pfad  durch 
einen  steil  abhängigen  Wald,  später  über  sanftere  Alpweiden 
zu  dem  Dörfchen  Nant  hinunter,  welches  noch  hoch  über  dem 
Thalgrund  liegt. .  In  der  Nähe  von  Nant  steht  Glimmerschiefer 
an,  welcher  aus  dünnen,  völlig  zusammenhängenden  Blättern 
eines  l>lass  tombackbraunen  Glimmers  und  ans  grauem  durch- 
scheinendem Quarze  besteht,  der  theils  linienstarke  Zwischen- 
lagen ,  theils  zolldicke  Nester  bildet.  Seine  Absonderungen ,  so 
wie  auch  die  Gliminerblätter ,  sind  häufig  mit  brauner,  durch 
Verwitterung  erzeugter  Oakererde  überzogen. 

Unterhalb  Nant  ragen  aus  dem  allgemein  begrassten  unebenen 
Abhang  oft  ausgedehnte,  wahrscheinlich  anstehende  Kalkstein- 
felsen  her?or,  deren  Lagerungsverhältnisse  zu  den  angrenzenden 
Gebirgsarten  aber  nicht  zu  bestimmen  sind.  Dieser  Kalkstein  ist 
meist  graulich  weiss,  bald  grob,  bald  feinkörnig,  theils  dick, 
theils  dünnschiefrig ,  häufig  mit  Glimmer  gemengt.  Aach  finden 
sich  isabellgelbe  Rauchwacken  mit  mandelförmigen  dolomitischen 
Nestern  und  nicht  selten  etwas  gliminerhahig.  Tiefer  steht  wie- 
der uneben  blättriger  Glimmerschiefer  mit  stahlgrauem  und  tom- 
backbraunem  Glimmer  an. 

Der  unterste  Fuss  dieses  Gebirgsabhanges  ist  ungeachtet  sei- 
ner  fast  allgemeinen  Vegetationsdecke  steil  abhängig,  verläuft 
sich  aber  doch  allmälig  in  den  schmalen  Thalgrund,  in  welchem 
der  noch  junge  Tessin  sich  mit  starkem  Fall  fortschlängelt. 
Eine  Brücke  führte  uns  über  denselben  nach  Airolo,  welches  nach 
meinen  Beobachtungen  5700'  über  dem  Meere  liegt.  Kaum  eine 
Stunde  nach  unserer  Ankunft  fand  sich  zu  meiner  grossen 
Freude  Herr  von  Buch  ein ,  der  mich  in  Locarno  verfehlt  hatte. 

Den  1.  August  erstiegen  wir  durch  die  gewöhnliche  Strasse 


Digitized  by  Google 


Fusiopass.  229 

den  südlichen  Abhang  des  Gotthards.  Die  Fibia,  als  die 
höchste  Kappe  seiner  Südseite,  ist  mit  allen  ihren  Umgebungen 
nördlich  eingesenkt  und  auch  die  gegenüber  rechts  im  Liviner 
Thale  liegenden  Gebirge  scheinen  noch  allgemeine  nördliche 
Einsenkung  zn  haben. 

Der  Granaten  fahrende  Glimmerschiefer ,  so  wie  die  am  un- 
tern Theil  des  Abhanges  vorkommenden  mannigfaltigen  Abände- 
rungen von  Hornblendeschiefer  fallen  im  Ganzen  gleichförmig 
50—60»  nördlich;  ähnlich  der  höher  plötztlich  auftretende  Gneis. 

Die  Höhe  der  Gotthard- Scheidecke,  beim  Hospitant,  fand 
ich  über  dem  Meer  6520';  An  der  Nordseite  des  Berges  ist  es 
auffallend,  dass  der  südliche,  hier  entspringende  Reuss-Arm 
mehrere  parallel  neben  einander  nach  der  allgemeinen  Strei- 
chungslinie der  Alpen  fortlaufende  Rücken  durchschneidet;  die 
/.wischen  denselben  eingeschlossenen  Längenthäler  bilden  meh- 
rere  terrassenartig  unter  einander  liegende  wagerechte  Ebenen 
oder  horizontale  aufgeschwemmte  kleine  Seebecken. 

rv 

In  der  Rotunder  Alp,  einem  der  tiefern  dieser  alten  See- 
becken geht  die  nordwestliche  Schichtensenkung  durch  die 
senkrechte  Stellung  in  sehr  steil  südöstliche  über,  welche  aber 
oft  gewundene  Schichten  zeigt.  Der  erste  unter  70°  S.  0.  fal- 
lende Gneis  ist  kleinwellenförmig,  ziemlich  dünnflasrig  und  klein- 
körnig. Erst  nahe  bei  Hospital  erscheint  Glimmerschiefer  mit 
fast  senkrechten  Schichten. 

Von  Ursern  aus  besuchten  wir  an  der  Nordseite  des  Thaies 
den  Kirchetberg,  an  welchem  über  der  alten  Kirche,  rechts 
der  Reu ss,  Urkalkstein  in  so  viel  als  senkrechten  Schichten  an- 
steht. Er  ist  von  granweisser  Farbe ,  meist  feinkörnig ,  versteckt 
schiefrig  und  enthält  Quarz  beigemengt.  Auf  seinen  bestimmtem 
Blätterablösungen  findet  sich  ein  dunkler  Ueberzug  von  si Iber- 
weissem Talk;  nicht  selten  zeigt  sich  zwischen  diesen  Kalk- 
schichten  verwitterter  Glimmerschiefer. 

Man  steigt  von  hier  steil  zu  den  Gneisfelsen  .  hinab ,  durch 
welche  das  Urnerloch  gesprengt  ist.  Aach  hier  stehn  die 
Schichten  so  viel  als  senkrecht,  indem  die  Abweichungen  bald 
südlich ,  bald  nördlich  gerichtet  sind.  Dasselbe  Verhältniss 
dauert  fort  bis  in  die  Gegend  der  Teufelsbrücke,  indem  man 
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seihst  dort  zuweilen  noch  nördliches  Fallen  bemerkt ;  dann  aber 
wird  die  steil  südliche  Schichtensenkung  thalabwärts  allgemein 
herrschend. 

Den  »weiten  Augast  stiegen  wir  von  Wasen  nach  Am- 
stäg  hinab,  wo  ich  Stücke  einer  mit  schwarzbraunem  Thon- 
stein gemengten  Kohlenblende  liegen  fand ,  welche  von  der 
Windgelle  herkommen  soll.  Diese  Angabe  ist  merkwürdig,  weil 
am  Dödiberg  und  an  andern  Stellen  der  untersten  Lager  der 
Uebergangsformation  sich  ebenfalls  Kohlenblende  zeigt. 

Zwischen  Altorf  und  Flühlen  beobachteten  wir  an  den 
rechtseitigen  Gebirgen  des  Thaies  die  Temperatur  einiger  Quel- 
len und  fanden  sie  unmittelbar  hei  ihrem  Ursprung  zwischen  4« 
und  G°  R.  In  Flühlen  schifften  wir  uns  ein  nach  Brunnen  hin- 
über und  gingen  noch  nach  Scbwyz. 

Am  3.  August  wanderten  wir  von  Schwyz  nach  dem  anmu- 
thigen  Lowerzer-See  und  besahen  an  seiner  rechten  Seitein 
der  Nähe  des  der  Insel  Schwanau  gegenüberliegenden  Eisenstein- 
flözes, also  auch  nahe  an  der  Ablösung  der  Alpenkalkstein-For- 
mation von  der  Nagelfluh,  den  dortigen  hellgrauen,  höchst 
feinschuppigen  Alpenkalkstein ,  welcher  von  dünnen  Kalkspath- 
trfimmchen  durchzogen  ist  und  häutig  Nummuliten  enthält. 
Ueber  den  fürchterlichen  Schutt  des  Rutiberges  gingen  wir  dann 
nach  Arth ,  schifften  uns  ein  nach  Zug  und  langten  Abends  frohen 
Muthes  wieder  in  Zürich  an. 
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Barometrische  Höhenbestimmungen,  welche  zum 
Theil  das  Elsass,  Rheinbayern,  Baden  und 
Würtemberg,  vorzüglich  aber  die  Schweiz 
betreffen,  von  E.  H.  Michaelis. 


Die  nachfolgenden  Höhenbestimmungen  sind  ans  barometri- 
schen und  thermometrischen  Beobachtungen  abgeleitet,  welche 
in  den  Jahren  1827  und  1828  grösstenteils  von  mir  selbst,  zum 
Theil  von  meinem  damaligen  Reisegefährten,  Herrn  Wagner, 
aus  Stuttgart,  besorgt  wurden,  und  zu  deren  Berechnung  Gegen- 
heobachtungen  benutzt  werden  konnten ,  welche 

1)  zu  Strassburg  vom  Herrn  Professor  Herrenschneider, 

2)  K    Speier,  auf  dem  dortigen  Katasterbureau, 
5)  «    Stuttgart  vom  Herrn  Professor  Plieninger, 
4>  «   Tübingen  vom  Herrn  Professor  Schuhler, 

5)  „   Basel  vom  Herrn  Professor  Peter  Merian, 

6)  M    Solotaorn  vom  Herrn  Professor  Hugi, 

7)  „   Zürich  vom  Herrn  Hofrath  Horner, 

8)  «   Bern  vom  Herrn  Professor  Trecbse), 

9)  «   Genf,  gemäss  den  Mitteilungen  der  Biblioth.  univ. 

am  Barometer  »aupres  du  Pont  des  Tranchees," 
10)  M    Sitten  vom  Herrn  Stadtpfarrer  Berchtold  angestellt 
und  von  den  betreffenden  Herren  Beobachtern  mir  gütigst  mit- 
getheilt  worden  sind. 

Im  loten  Bande  der  Hertha  (Jahrgang  1827 ,  3tes  Heft)  habe 
ich  bei  Gelegenheit  der  Mittheilung  meines  barometrischen  Nivelle- 
ments vom  Schwarzwalde  näher  angegeben ,  welche  Ansichten 
mich  bei  meinen  damaligen  barometrischen  Messungen  leiteten, 
und  welche  Sorgfalt  ich  insbesondere  auf  die  möglichst  genaue 
Höhenbestimmung:  der  Fundainental-Stationen  verwendete.    Bei  » 

r» 

den  gegenwärtigen  Höhenbestimmungen  habe  ich  das  damals 
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erörterte  Verfahren  dem  Wesentlichen  nach  beibehalten ,  so  dass 
sie  nur  als  eine  Fortsetzung  jener  Operationen  anzusehen  sind 
und  daher  hier  theils  als  ein  Beitrag  zur  Vervollständigung  vor- 
handener hypsometrischer  Messungen  dargeboten  werden,  theils 
aber  auch  als  Erfahrungsbelege  dienen  können,  um  den  Grad 
der  Zuverlässigkeit  barometrischer  Höhenbestünmungen  über- 
haupt richtiger  zu  erkennen ,  und  auch  wohl  noch  insbesondere 
die  schon  damals  ausgesprochene  Ansicht  zu  bestätigen:  ydass 
„den  barometrischen  Höhenbestimmungen  weniger  durch  ver- 
besserte Vorrichtungen  an  den  Barometern,  als  durch  umsichtige* 
„und  mehrseitige  Vervielfältigung  sorgfaltiger  Beobachtungen  eine 
„gesteigerte  Genauigkeit  ertheilt  werden  könne."  Denn  die 
Hauptursache  von  den  Abweichungen  barometrischer  Höhen- 
bestimmungen  liegt  immer  darin,  dass  man  dabei  eine  ganz, 
regelmässige  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche ,  und 
hieroit  zugleich  eine  in  verticaler  Richtung  vollkommen  gleich- 
förmige Abnahme  der  Lufldichtigkeiten ,  folglich  das  ganz  herge- 
stellte Gleichgewicht  oder  den  völligen  Ruhestand  des  Luftmeeres 
voraussetzt  oder  voraussetzen  muss :  dass  diese  Annahme  aber 
fast  niemals  vollkommen  Statt  findet,  weil  das  Luftmeer,  wie  der 
Ocean  ,  in  unaufhörlichen  allgemeinen  und  besondern  Schwankun- 
gen und  Strömungen  begriffen  ist,  aber  auch  seine  Wogen,  wie 
die  des  letztern ,  wenn  sie  auch  —  in  die  Extreme  der  Höhe  und 
Tiefe  geworfen  —  das  juste-inilieu  nicht  einzuhalten  vermögen ,  den- 
noch immer  von  neuem  z.uui  idealen  Gleichgewicht  hinstreben. 
Diese  Vergleichung  der  Bewegungen  unserer  Atmosphäre  mit 
denen  des  Meeres  lässt  sich  noch  auf  mehrfache  Weise  durch- 
führen ,  und  dürfte  wohl  geeignet  seyn ,  ein  helleres  Licht  über 
unsern  Gegenstand  zu  verbreiten.    Versuchen  wir  sie  daher. 

Zunächst  müssen  hiebei  die  grüssern ,  den  Erdball  betreffen- 
den, allgemeinen  Strömungen  von  den  beschränktem  Iocalen 
Bewegungen  oder  von  den  kürzern  Schwankungen  wohl  unter- 
schieden werden.  Uns  interessirt  hier  insbesondere  die  letztere 
Gattung.  Beim  Meere  treten  diese  Schwankungen  als  Meeres- 
wogen zu  Tage,  werden  hauptsächlich  durch  den  verschiedenen 
.  Luftdruck   (durch  *Windstösse)    von   obenher  verursacht, 
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verbreiten  sich  jedoch  in  verticaler  Wirbelbewegung,  d.  h.  durch 
kreisförmiges  Hin  -  and  Zurücklaufen  der  Wasserlheilchen , 
zur  Tiefe  hinab  ,  wie  dieses  sowohl  sich  theoretisch  nachwei- 
sen lässt,  als  auch*  durch  die  Ernst  und  Wilhelm  Weber'schen 
Forschungen  über  die  Wellenbewegung  mittelst  direkter  Ver- 
suche vollkommen  bestätigt  ist.  Beim  elastischen  Luftmeere 
dagegen  werden  diese  speciellern  Schwankungen ,  die  atmosphäri- 
schen (blasenförmigen)  Wogen,  —  die  auf  ähnliche  Weise,  wie 
die  Wasserwogen ,  von  verlicalen ,  sehr  langgedehnten  Wirbelbe- 
wegungen, oder  von  Strömungen»  welche  übereinander  hin- 
nnd  zurück  fliessen,  jeder  Zeit  begleitet  sind  *)  —  haupt- 
sächlich von  unten  her  durch  die  Verschiedenheit  der  Wann e- 
Entwickelung  auf  der  Erdoberfläche  erzeugt  und  verlieren  sich 
nach  oben  hin  in  die  allgemeinem  atmosphärischen  Strömungen, 
welche  durch  das  Zusammenwirken  dieser  localen  Luflwogen 
zum  Theil  erzeugt,  zum  Theil  uioditicirt  werden.  Uebrigens 
lässt  sich  zwischen  diesen  kürzern,  wogenartigen  Schwankun- 
gen des  Luftmeeres  und  seinen  allgemeinen  Strömungen ,  welche 
jedoch  immer  aus  derselben  Hauptquclle  (aus  der  Ungleichheit 
der  terrestrischen  Wärme- Entwicklungen)  entspringen,  keine 
genaue  Grenze  ziehen,  indem  sie,  von  der  Ausdehnung  eines 
kleinen  Thalbassins  bis  zu  den  grossen  allgemeinen  Strömungen 
der  Erdzonen  anwachsend ,  durch  allerlei  Zwiscbcngrössen  hin- 
durch, in  mannigfaltiger  Gestaltung  vorkommen  können. 

Was  nun  heim  Occan  von  den  Gestaltveränderunsen  der 
obern  Wasserfläche  gilt,  die  wir  nnmittelbar  mit  unsern  Augen 
beobachten  Können,  davon  lässt  sich  das  Analoge  in  der  Atmos- 
phäre durch  theoretische  Betrachtungen  bei  jeder,  eine  beliebige 
Luftschicht  begrenzenden  Niveaufläche  wieder  entdecken,  d.  h.  bei 
einer  Fläche,  deren  Theile,  von  den  darüber  befindlichen  Luft 
massen  gleich  stark  gedrückt,  einerlei  Spannkraft  haben.  Eine 
solche  atmosphärische  Niveaufläche  ist  eben  so,  wie  die  Meeres- 
fläche, in  mehr  oder  weniger  schwankenden  Bewegungen  begriffen, 
nur  sind  darin  die  wogigen  Wölbungen  und  Höhlungen  im  All- 

•)  Wir  haben  diese  Tbntsncbe  schon  1827  in  der  Hertha  (Band  10,  Heft  3, 
S.  259  .  .  .)  theoretisch  nachzuweisen  versucht.  Der  Verf. 

F.  nnd  H.  Mitlheilangen ,  I.  2.  J6 
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gemeinen  viel  ausgedehnter,  daher  viel  flacher,  und  also  auch 
ihre  gegenseitigen  Ausgleichungen  bei  weitem  langsamer;  so  dass 
sie  während  kurzer  Zeitperioden  als  stehen  bleibend  ange- 
sehen werden  können,  während  die  Winde,-  welche  diese  lang- 
same verticale  Aosgleichungshcwegung  des  Niveaus  herbeiführen, 
oft  die  heftigsten  Bewegungen  im  horizontalen  Sinne  annehmen. 

Bliebe  z.  B.  der  Jura  und  die  Gegend  bei  Basel  durch  Wol- 
ken nur  einen  halben  Tag  hindurch  überschaltet»  während  das 
Berner  Oberland  der  vollen  Erwärmung  eines  unbewölkten  Hirn* 
mels  ausgesetzt  wäre,  so  könnte  durch  diese  Verschiedenheit 
der  Erwärmung  allein  ein  ziemlich  schar/er  Wind,  von  etwa 
15  Fuss  in  der  Secunde,  gegen  das  Hochgebirge  hinüber  in  den 
untern  Luftregionen  erregt  werden,  während  er  in  den.  obern 
Regionen  von  dort  hinweg  sich  gegen  Basel  hinüber  bewegen 
müsste.  Der  Weg  zwischen  Basel  und  dem  Hochgebirge  könnte 
aber  bei  der  Geschwindigkeit  von  15  Fuss  in  der  Secunde  nicht 
eher  als  in  5  bis.  6  Stunden  Zeit  von  den  betreffenden  Luit- 
massen zurückgelegt  werden.  Es  würde  also  das  in  der  ersten 
Hälfte  des  Tages  entstandene  Missvcrhältniss  der  localen  Tem- 
peraturen erst  am  Abend  ausgeglichen  werden  können;  die  mit 
dieser  Strömung  verknüpfte  Neigung  der  atmosphärischen  Niveau- 
fläche würde  aber  so  lauge  andauern ,  als  jener  bewölkte  und 
jener  freie  Raum  der  Atmosphäre  ihre  gegenseitige  Stellung  bei« 
behielten,  oder  es  würde  nach  Verhältniss  der  Entfernung  und 
Temperatur  -  Differenz ,  einen  oder  mehrere  Tage  hindurch  eine 
stehende  atmosphärische  Welle  Statt  finden. 

Da  wir  nun  die  ungleiche  Wärme-Eut Wickelung  auf 
der  Erdoberfläche  als  den  wesentlichen  ersten  Grund  aller  Winde 
oder  Luftströmungen  anzusehen  haben,  so  dürfen  wir  uns  nur 
die  Hauptursachen  von  den  Ungleichheiten  dieser  Wärine -Ent- 
wickclung  mit  gehöriger  Umsicht  vergegenwärtigen,  um  mit 
den  Gesetzlichkeiten  der  atmosphärischen  Bewegungen  zugleich 
auch  den  Hergang  von  manchen  meteorologischen  Erscheinun- 
gen klarer  zu  durchschauen,  bei  deren  Erklärung  man  in  deu 
betreflenden  Werken ,  wie  mir  scheint,  noch  häufig  Ursache  und 
Wirkung  miteinander  verwechselt ,  und  daher  Richtiges  und  Un- 
richtiges nebeneinander  hingestellt  vorfindet.    Selbst  in  der  vor- 
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trefflichen  Abhandlung  des  Herrn  von  Gasparin  über  die  euro- 
päischen Regenzonen  (Des  cliinats  europdens  par  rapporl  aux 
pluies,  mitgetheilt  in  der  Bibliotheque  universelle  vol.  XXXVIII), 
der  wir  eine  mehrfache  Belehrung  verdanken ,  scheinen  uns  die 
bei  den  innern  wirbclförmigen  Bewegungen  der  Atmosphäre 
waltenden  mechanisch  eo<  Gr  und  gesetze  noch  nicht  ganz 
klar  und  scharf  genug  aufgefasst  und  daher  auch  die  Bewegun- 
gen, Umwandlungen  und  Wanderungen  der  Wolken,  ihr  Stei- 
gen und  Sinken  aus  verschiedenen  Ursachen ,  ihr  Wachsen  ,  Ab- 
nehmen und  Zusammentreffen  unter  abweichenden  Nebenunislän- 
den,  nach  unserin  Dafürhalten  noch  immer  nicht  wissenschaft- 
lich genng  dargestellt  zu  seyn. 

Indem  wir  zu  dieser  gewünschten  mechanisch -physischen 
Begründung  noch  einiges  im  Anhange  beizutragen  versuchen 
werden  °) ,  wollen  wir  hier  nur  einstweilen ,  immer  unsere  hypso- 
metrischen Zwecke  im  Auge  behaltend ,  uns  vergegenwärtigen , 
dass  jene  Ungleichheit  der  Wärine-Entwickelung  an  der  Erd- 
oberfläche bewirkt  wird : 

1)  Durch  fortbestehende  Ursachen :  Durch  die  verschiedene 
geographische  Brette ;  durch  den  Wechsel  von  Land  -  und 
Wasserflächen  von  mannigfaltiger  Gestallung;  durch  die 
verschiedene  Beschaffenheit  und  das  verschiedene  Relief 
dieser  Landflächen; 

2)  durch  .  veränderliche  Ursachen :  Durch  die  regelmässig 
wechselnde  Erwärmung  und  Abkühlung  der  verschiedenen 
Tagesstunden  ;  durch  den  veränderlichen  ekliplischen  Stand 
der  Sonne  zwischen  den  beiden  Wendekreisen ;  durch  die 
bald  länger ,  bald  kürzer  dauernden  Ueberschattungen 
grösserer  und  kleinerer  Erdräuine  von  den  Wolken ,  eine 
sehr  wirksame ,  bisher  fast  ganz  übersehene  Ursache  der 
atmosphärischen  Bewegungen  in  ungern  mittel  -  europäi- 
schen Zonen.  Denn  die  Ueberschattungen  der  Land-  und 
Wasserflächen  durch  die  Wolken  stören  offenbar,  be- 
schränken, verändern  gänzlich  die  regelmässige  Wirkung 

*)  Der  Anhang  ,  Ton  welchem  hier  der  Verfasser  spricht ,  wird  im  näch- 
sten Hefte  dieser  Zeitschrift  als  eine  besondere  Abhandlung  mitgetheilt  werden. 

.  Die  Kedaction. 
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der  Sonnenstrahlen,  indem  sie  die  natürlichen  Wärnieherde 
oft  gerade  zu  Abkühlungsräumen  machen ,  und  auf  diese 
Weise  die  mannigfaltigen  Unregelmässigkeiten  in  den  Ver- 
ä iiderungen  der  Tagesteniperaturen  hervorbringen  ,  dia 
wieder  ihre  bald  kleinern,  bald  grössern  atmosphärischen 
Wirbelströmungen  (neue  Luftwellen)  erzeugen  oder  dia 
vorhandenen  abändern.  Solche  Luftströmungen  können 
wir  übrigens  oftmals  nicht  gehörig  beobachten,  indem 
wir  uns  bald  in  deckenden  Thalvertiefungen  mehr  odar 
weniger  gegen  den  Wind  gesichert,  oder  gerade  unter 
solchen ,  oft  sehr  ausgebreiteten  Stellen  befinden  können , 
wo  jene  langgestreckten  Ringläufe  ihre  kürzern,  bald  auf- 
steigenden ,  bald  niedersteigenden  Säulen  oder  Wände  bil- 
den und  daselbst  theils  scheinbar,  theils  wirklich  Wind- 
stillen erzeugen.  ,  Denn  jene  Ringläufe  strömen  überhaupt 
allmälig  langsamer,  so  wie  durch  sie  die  Ungleichheiten 
der  .lokalen  Warmcentwickelungen  mehr  und  mehr  aus- 
geglichen worden  sind.  Offenbar  werden  aber  an  jenen 
Regionen  einer  periodischen  Windstille  die  Wolken  dort- 
hin durch  die  gelinden  benachbarten  Seitenströmungen 
zusammengeführt«  .  sich  stark  neben-  und  übereinander 
anhäufen  und  daselbst  Gewitter  erzeugen,  deren  elektrische 
und  wässerige  Entladungen  wieder  qeue  lokale  Erhitzun- 
gen und  Abkühlungen,  Ausdehnungen  und  Zusaininen- 
ziehun^en  der  betreffenden  Lufträume  und  hieinit  neue 
atmosphärische  Wirbel  und  Wellen  verursachen  müssen. 
Alle  solche  Luftströmungen  erfassen  immer  von  neuem 
die  vorhandenen  Wolken ,  die  sich  durch  fortdauernde 
Ausdünstungen  der  Erdoberfläche  unaufhörlich  neu  er- 
setzen ,  und  gemäss  ihrer  verschiedenen  Ansammlung  bald 
kleinere,  bald  grössere  Strecken  überschatten ,  und  schie- 
ben sie ,  je  nachdem  sie  tiefer  oder  höher  schweben,  bald 
in  den  untern  Strömungen  gegen  die  Wärmeheerde  dahin, 
bald  in  dem  obera  Wellen-Rücklauf  von  da  hinweg,  stets 
wieder  an  eine  andere  Erdstelle,  durchkreuzen  daher  auf 
mannigfaltige  Art  durch  diesen  Wechsel  der  Wolkenüber- 
schattung  jene  lokal  fortbestehenden  Ungleichheiten  in  der 
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täglichen  Wärme -Entwicklung  und  bewirken  auf  diese 
Weise,  besonders  in  unsern  ntilllern  europäischen  Re- 
gionen, wo  in  vielfachem  Wechsel  bald  diese,  bald  jene 
Ursache  der  ungleichen  Wärmeentwickelung  das  Ueber- 
gewicht  erhält  ,   ein  unaufhörlich  mannigfaltiges  Wogen 
und  Wallen  des  Luftmeeres.   —  Verfolgen  wir  übrigens 
diese  Betrachtungen  hier  nur  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  unsern  Höhenbestimmungen. 
Da  man  bei  dein  gewöhnlichen  Verfahren ,  um  durch  Beobach- 
tung zweier  Barometer  auf  verschiedenen  Stationen  die  Höhen- 
differenz dieser  Stationen  auszninitteln ,  eigentlich  nichts  anderes 
taut,  als  dass  man  durch  eine  subtile  Abwägung  der  auf  die 
Barometer  drückenden  Luftsäulen  die  Abslände  der  beiderseitigen 
Stationen  vou  einem  irgendwo'  (z.  B.  10,000  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel)  gedachten  Luflniveau  inisst,  welches  gemäss  un- 
serer Erörterung  jeder  Zeit  mehr  oder  weniger  wogig  seyn 
wird:  so  lässt  sich  leicht  begreifen,  wie  die  auf  diese  Weise 
gefundene  Höhendifferenz,  stets  noch  mit  dem  Fehler  behaftet 
seyn  wird,  der  daraus  eutspringt,  dass  die  beiden  beobachteten 
Barometer  bald  unter  verschiedeneu  Stellen  einer  nnd  derselben 
grossen  Luft  welle,   bald   unter  verschiedenen  Lnftwellen  auf 
mannigfaltige  Weise  befindlich  seyn  können.    Stände  daher  z.  B. 
der  beobachtete  Rcisebarometer  unter  dem  höchsten  Fluthpuncte 
einer  Lufluelle,  so  könnte  die  auszumiltelnde  Höhendifferenz 
zwischen  ihm  und  seinem  korrespondirenden  Barometer  nur 
richtig  gefunden  werden,  wenn  letzterer  sich  gleichzeitig  unter 
dem  höchsten  Fluthpnnkte  einer  andern ,  gleich  hoben  Luftwelle 
befunden  hätte;  in  allen  übrigen  Fällen  würde  die  Höhenbe- 
stimmung mehr  oder  weniger  unrichtig  ausfallen ,  —  am  fehler, 
haftesten  :  wenn  der  eine  Barometer  gerade  unter  dem  höchsten 
Fluthpunkle  einer  Luftwelle  stände ,   während  der  korrespon- 
dirende  unter  dem  niedrigsten  Ebbepunkte  desselben  Wellen- 
niveaus sich  befände. 

Diese  Vorstellungs weise  gewinnt  übrigens  noch  zugleich  an 
Einfachheit  und  an  Richtigkeit,  wenn  man  sich  jenes  wogige 
Luftniveau  ,  (worunter  immer  eine  Luftschicht  zu  verstehen  ist , 
deren  Wasserlheilchen  einerlei  Spannkraft  besitzen ,)  gerade  durch 
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den  untern  Quecksilberspiegel  des  obern  Barometers  hindurch 
gelegt  denkt ;  wonach  immer  der  Abstand  des  obern  Barometers 
von  diesem  Niveau  =  0»  also  der  Abstand  des  tiefern  Barome- 
ters von  demselben  Niveau  die  Höhendifferenz  selbst  ist. 

Die  aus  der  wogigen  Gestalt  jenes  Luftniveau's  herrührende 
gross tc  Fehlbarkeit,  die,  der  Erfahrung  zu  Folge,  sich  auf 
mehrere  hantiert  Schuhe  belaufen  kann  ,  wird  natürlicher  Weise 
selten  eintreten,  indem  die  korrespondirenden  Barometer  weit 
häufiger  unter  den  Zwischenpunkten  der  ausgedehntem,  dem  mitt- 
lem Niveau  näher  liegenden  Abhnngflächen  der  Luftwogen,  als 
jenen  beiden  Extrempunkten  sich  befinden  werden ;  allein  auch 
die  gewöhnlichen  mittlem,  aus  der  crörterteu  Ursache  herrüh- 
renden Abweichungen  dürften  wohl  noch  immer  die  beträcht- 
lichsten seyn,  welche  bei  barometrischen  Höhenbestimmungen 
zu  befürchten  sind,  indem  die  Fehler,  welche  aus  einer  etwas 
nnvollkominnem  Einrichtung  der  Barometer  selbst  entspringen 
können,  dagegen  nur  unbedeutend  sind. 

Zu  der  erörterten  Hauptursachc  der  Fehlbarkeit  barometri- 
scher Höhenbestimmungen  kömmt  sodann  noch  eine  andere  lokale, 
die  besonders  im  Hochgebirge  nicht  unbedeutend  ist,  und  darin 
beruht,  dass  sich  die  Gebirgswändc  den  Luftströmungen  gleich- 
sam als  Dämme  entgegenstellen  ,  dadurch  andauernde  atmosphäri- 
sche Verdichtungen  auf  der  einen  und  Verdünnungen  auf  der 
andern  Seite,  also  dort  einen  unregelmässig  erhöhten  ,  hier  einen 
vertieften  Barometerstand  erzeugen,  folglich  die  daraus  abgelei- 
teten Höhen  fehlerhaft  machen. 

Schon  die  umsichtige  Durchmusterung  der  in  den  nachfolgen- 
den Höhenbestimmungen  vorkommenden  Abweichungen  liisst  er- 
kennen ,  dass  (mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Fällen,  wo  die  Ab- 
weichungen sich  ans  der  zu  grossen  Entfernung  der  korrespon- 
direnden Barometer,   welche  mitunter  '|0  bis  70  Stunden  von 

♦ 

der  Reisestation  entfernt  waren,  genügend  erklären  lassen),  die 
stärksten  Differenzen,  ungeachtet  des  dauernd  guten  Reisewetters, 
im  Hochgebirge  vorkommen.  Wir  werden  also  die  Ursache 
davon  in  den  Eigentümlichkeiten  des  Hochgebirges  selbst  zu 
suchen  haben.  Daher  dürften  denn  die  sehr  starken  Abweichun- 
gen bei  den  Höhenbestinunungen  von  Zermatt  (s.  Nro.  175  im 
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nachfolgenden  Verzeichnis*) ,  welches  Dorf  am  nord-westücheu 
Fasse  des  Monte  Rosa  belegen,  von  7  bis  8000  Fuss  über  die 
Thalsohle  emporragenden  Gebirgsniassen  auf  drei  Seiten  um- 
schlossen ist ,  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch 
nehmen  können. 

Ich  beobachtete  in  Zermatt  das  Barometer  am  9.  Septem- 
ber 1828,  Mittags  und  Abends  um  9*/*  Uhr,  am  10.  September, 
Morgens  um  6  Uhr,  an  beiden  Tagen  mich,  wie  gewöhnlich, 
jedes  Mal  durch  Wiederholung  der  Beobachtung  versichernd, 
dass  kein  Irrthuin  bei  der  Beobachtung  vorgefallen  sey ;  die  Be- 
rechnung der  Höhen  habe  ich  ebenfalls  unter  Anwendung  ver- 
schiedener barometrischer  Hiilfstafeln  wiederholt,  so  dass  ich 
sicher  bin,  wedereine  Fehlbcobachtung  noch  einen  Rechnungs- 
fehler begangen  zu  haben.  Untersuchen  wir  aber  die  Abweichun- 
gen zwischen  den  einzelnen  in  unserm  nachfolgenden  Verzeich  - 
niss  sub  Nro.  175  aufgeführten  Höbenbestiinmungen ,  so  finden 
wir,  dass  die  grösste  Abweichung  bis  auf  70,  9. met.  =  218  Fuss 
ansteigt,  während  sie  bei  jeder  besondern  korrespondirenden  Sta- 
tion fast  dieselbe  Grösse  (nämlich  bei  Bern  47,  2  ni. ,  bei 
Genf  44,  9  m. ,  bei  Sololhurn  47  ,  9  m.)  im  Mittel  46  m.,  7  be- 
trägt. Wenn  wir  daher  die  Differenz  zwischen  diesem  Mittel 
(von  46,  7  m.)  und  jener  grössten  Abweichung  (von  70,  9  m.) 
=  24,  2  m.  auf  Rechnung  der  zwischen  unsern  korrespondiren- 
den Stationen  durch  die  Wärmedifi'erenzen  erzeugten  atmosphäri- 
schen Strömungen  setzen,  und  wenn  wir  auch  in  Anschlag 
bringen ,  dass  die  Interpolation  der  korrespondirenden  Beobach- 
tungen für  unsere  Rcisebeobachtungen  von  Abend  und  Morgen 
ziemlich  unsicher  '•*)  war,  und  die  Abweichung  etwas  vergrössert 


*)  Aof  den  korrespondirenden  Stationen  ist  in  der  Regel  nur  nrn  9  Chr 
Morgens,  Mittags  und  um  3  ülir  Nachmittags,  zn  Bern  noch  nm  10  Uhr 
Abeuda  beobachtet  worden;  et  konnten  daher  die  in  jene  gewöhnliche  15slUa- 
dige  Beobachtungspause  des  Tags  hiueiotreffenden  luterpolatiooeu  der  korre- 
spondirenden Beobachtungen  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Zwischen/eil ,  auf  das 
Verhältnis«  der  Abendbeobachtungeii  zu  Bern  und  auf  die  regelmässigen 
täglichen  barometrischen  Oscillalionen  approximativ  besorgt  werden.  Daher 
wurde  denn  auch  unser«  Abend-  und  Morgenbeobachtung  des  Reisebarometers 
xn  Zermatt  in  «ine  mittler«  Beobachtung  zusatainengcfasst. 
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haben  mag:  so  müssen  doch  jene  reslirenden  46»  0  in.  haupt- 
sächlich den,  durch  das  um  den  Thal-Abgrund  von  Zermatt  her 
emporgethürmtc  Gebirg  ,  ungewöhnlich  stark  gebrochenen  Wind- 
strömungen, welche  sich  gleichsam  zu  Brandungen  des  Luft- 
meeres in  solchen  Fällen  umwandeln,  also  dem  daraus  hervor- 
gehenden anomalen  Luftdruck  auf  das  Reiseharometer  zuge- 
schrieben werden. 

Es  wird  diese  Erklärung  schpn  vorläufig  durch  unsere  Wind- 
beobachtungen an  Ort  und  Stelle  bestätigt,  so  weit  diese  Be- 
obachtungen der  ausserordentlichen  Lokalität  wegen  möglich 
wareu.    Denn,  wie  bekannt,  ist  man  in  der  Tiefeder  Hoch- 
thäler  gegen  allgemeine  Winde,  wenn  sie  das  Thal  gerade  seit- 
wärts treffen  ,  vollkommen  gedeckt ,  oder  wenn  sie  sich  bei 
schräger  Stellung  bis  zur  Tiefe  hinab  entwickeln,  so  findet  man 
immer  nur  thalauf-  oder  thalabwehende  Winde,  also  nur  lokal 
abweichende,  nicht  allgemein  gültige.    Höher  an  den  Thalge- 
hängen und  in  der  Nachbarschaft  der  Joche  trifft  man  dagegen 
auf  Windstürze  (Luft-Cascaden  und  Rückprallungen) ,  ans  denen 
man  selten  mit  Sicherheit  auf  die  allgemeine  Richtung  des  Win- 
des einen  richtigen  Schluss  machen  kann.    Solchen  Windwirr- 
warr  des  Hochgebirge,  bei  welchem  es  abwechselnd  aus  allen 
Weitgehenden   her%ustürmen   scheint  ,   nennt  ninn  ,    wenn  er 
mit  dichtem  Schneegestöber  verknüpft  ist ,  in  der  Gebirgssprache 
Gugsen;  doch  wird  dieses  Wort  gewöhnlich  nur  als  Zeitwort 
gehraucht.    Mir  machte  ein  solcher  Windwirrwarr,  oder  eine 
solche  Brandung  des  Luftmeeres  (remofits  bei  Ratnond), 
die  jedoch  von  keinem  Schneegestöber  begleitet  war,  wegen  des 
dadurch  hervorgebrachten  unaufhörlichen  Hüpfens  des  Queck- 
silbers im  Barometer  die  genaue  Beobachtung  von  Nro.  179  des 
nachfolgenden  Verzeichnisses  unmöglich.    Diese  gegen  8000  Fuss 
sich  über  das  Meer  erhebende  Gebirgsvorstufe  „  zum  schwarzen 
Senn"  ist  so  gegen  den  Alpenkamm  gestellt,  dass  der  schräge 
aus  Italien  hinüberstürzende  Wind  gerade  dort  Ricochelsprünge 
machen  und  auf  solche  Weise  seinen   Weg  über  das  Thal 
hinwegnehmen  kann ,  während  in  der  Tiefe  desselben  Windstille 
zu  herrschen  scheint,  wie  dieses  wirklich  während  meiner  Mil- 
tagsheobachtung  zum  schwarzen  Senn  der  Fall  war.    Da  nun 
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an  unsern  beiden  Beobachtungstagen  ganz  einerlei  herrliches 
Sominerwetter  und  auf  dem  grossen  St. -Bernhard  nicht  nur  an 
demselben ,  sondern  auch  an  den  vorhergehenden  und  nachfol- 
genden Tagen  derselbe  Südwestwind  herrschte,  so  ist  wohl  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden ,  dass  die  atmosphärischen 
Bewegungen  über  Zermalt  an  beiden  Tagen  dieselben  gewesen 
seyn  werden,  so  dass  also  am  9.  September  um  Mittag  über 
das  Thal  hinweg  eine  starke  obere  Wiodstrümnng  Statt  gefan- 
den habe,  welche  eine  ungewöhnliche  locale  Luftverdünnung  in 
den  darunter  befindlichen  Thalräumen  erzeugen  musste,  wie 
wir  dieses  im  Anhange  theoretisch  nachweisen  werden ,  wahrend 
in  den  abgekühlten  Tagesperioden  des  Abends  und  Morgens  jene 
Strömungen  zugleich  rückgängig  und  dejn  periodischen  Ruhe- 
stande nahe  gekommen  seyn  mochten ,  und  alsdann  die  Luft  in 
jenem  7000  Fuss  tiefen  Gebirgs-Cul-de-sac  von  Zermatt  auf 
anomale  Weise  zusammendrängen ,  also  den  atmosphärischen 
Druck  auf  das  Barometer  ungewöhnlich  verstärken  mussten,  ohne 
dass  in  der  Thalliefe  irgend  ein  bemerkbarer  Wind  Statt  gefun- 
den hätte. 

Die  streng  wissenschaftliche  Ueberzeugung  hie  von  ,  besonders 
von  jener  Luftverdünnung,  ist  freilich  nur  durch  eine  theoretische 
Ermittelung  der  bisher  noch  sehr  unvollkommen  erkannten  Be- 
wegungsgesetze der  elastischen  Flüssigkeiten  zu  gewinnen,  wobei 
nicht  zu  vermeiden  ist ,  erst  eine  umständlichere  Gedankenreihe 
zu  durchlaufen ,  ehe  man  zu  den  anwendbaren  Resultaten  gelan- 
gen kann.  Ich  will  daher,  um  hier  nicht  zu  weit  von  unserra 
nächsten  Vorhaben  ,  der  Aliltheilung  neuer  barometrischer  Ilöben- 
messungen,  abschweifen  zn  müssen,  das  Wesentliche  jeuer  theore- 
tischen Schlussfolgen  nachträglich  im  Anhange  beibringen. 

Was  die  gleichzeitigen  Windbeobachtungen  in  unsern  ent- 
ferntem correspondirenden  Stationen  betrifft ,  so  lksst  sich  daraus 
in  unserm  Falle  auf  jene  höbern  atmosphärischen  Strömungen, 
welche  von  den  Hochgebirgsgrätcn  gebrochen  werden  ,  kein 
ganz  sicherer  Schluss  machen,  weil  schon  überhaupt  die  dort 
beobachteten  Windveränderungen,  deren  weitere  Verbreitung  in 
der  Regel  eine  längere  Zeit  nöthig  hat ,  überaus  selten  mit  gleich- 
zeitigen der  Reisestation  verknüpft  seyn  können ,  in  unserm  Falle 
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überdies*  durch  die  örtlichen  Umgebungen  auffallend  modifizirt 
wurden  und  sich  daher  wohl  nicht  unverändert  in  die  obern 
Regionen  hinüber  verbreiten  konnten.  So  wehten  z.  B.  in  Zürich 
zur  Zeit  unserer  zweitägigen  Zer matter  Beobachtungen  östliche 
und  nord-nord  westliche  Winde ,  welche  die  Nordrichtung  auch 
noch  den  folgenden  Tag  beibehielten,  in  Bern  ging  dagegen 
schon  am  9. ,  in  Genf  am  10.  September  der  nordöstliche  in  einen 
südwestlichen  Wind  über,  während  auf  dein  grossen  St. -Bern- 
hard nur  Südwestwind  beobachtet  wurde,  wie  schon  oben  be- 
merkt ist.  Der  Theil  des  Hochgcbirgs,  den  ich  am  9.  und 
10.  September  übersehen  konnte ,  war  übrigens  ganz  wolkenfrei ; 
erst  bei  meiner  Gletscher-Passage  am  11.  September  umhüllten  mich 
wieder  in  den  obern  Gebirgstheilen  vorüberstreifende  Wolkennebel. 

Da  nun  die  nachgewiesene  Hauptfehlbarkeit  der  barometri- 
schen Höhenbestimmungen,  welche  eben  in  den  verschiedenen 
Bewegungen  der  Atmosphäre  ihren  Grund  hat,  nicht  durch 
künstliche  Vorrichtungen  an  den  Barometern,  sondern  allein 
nur  durch  Vervielfältigung  sorgfältiger  und  umsichtiger  Beobach- 
tungen beseitigt ,  und  hiemit  zugleich  auch  der  Einfluss  der  nicht 
ganz  zu  vermeidenden  Beobachtungsfehler  möglichst  vermindert 
werden  kann ,  so  vermag  der  Reisende  bei  seinen  einzelnen  oder 
nur  wenigen  Beobachtungen  auf  jedem  Standorte  jene  Verviel- 
fältigung nicht  wohl  anders  herbeizuführen ,  als  dass  er  zur  Be- 
rechnung seiner  Höhen  die  gleichzeitigen  Beobachtungen  mehrerer 
Fundauiental-Staüoncn  anwendet,  die  sowohl  in  Richtung,  als 
in  Entfernung  von  seinen  Bcobachlungspunkten  möglichst  ver- 
schieden von  einander  sind.  Die  von  der  helvetisch  naturfor- 
schenden Gesellschaft  nun  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an 
vielen  Punkten  der  Schweiz  unverdrossen  fortgesetzten  meteo- 
rologischen Beobachtungen  sind  daher  auch  für  das  barometri- 
sche Nivellement  des  schweizerischen  Hochgebirgs  von  grossem 
Werthe  und  verdienen  den  vollen  Dank  des  wissenschaftlichen 
Publikums. 

Die  Herbeiziehung  von  Gegenbeobachtungen  sehr  entfernter 
Stationen  dürfte  freilich  nur  dann  mit  einiger  Sicherheit  die 
Genauigkeit  der  barometrischen  Höhenbestimmungen  steigern, 
wenn  ihre  Resultate  zwischen  die  Höhenbestimmungen  hinein- 
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treffen  ,  welche  durch  Hülfe  näherer  korrespondirender  Beobach- 
tungen abgeleitet  sind;  allein  sie  können  auch  in  den  Fällen 
einer  stärkern  Abweichung  dadurch  noch  nützlich  werden ,  dass 
sie  uns  auf  ungewöhnliche  Schwankungen  oder  Strömungen  des 
Luftmeeres  aufmerksam  machen ,  von  denen  wir  ohne  sie  nichts 
wissen  würden.  Desshalh  haben  wir  mitunter  unsere  Höhen- 
bestimmungen  durch  sehr  entfernte  korrespondirende  Beobach- 
tungen controllirt.  Ucbrigens  werden  die  in  den  nachfolgenden 
Höhenbestimmungen  gewonnenen  Erfahrungsresultate  in  Ueber- 
einstimmung  mit  unsern  obigen  Betrachtungen  erkennen  lassen, 
dass  nur  innerhalb  einem  sehr  kleinen  Bereiche  die  grössere 
Nähe  des  korrespondirenden  Barometers  mit  der  grössern  Ge- 
nauigkeit der  barometrischen  Höhenbestimmungen  in  einiger 
Uebereinstimmung  stehen  mag ,  dass  aber  über  jenen  kleinen 
Bereich  hinaus  gar  nicht  jedes  Mal  der  nähere  korrespondirende 
Barometer  zur  genauem  Höhenbestiinmung  verhilft,  sondern 
eben  so  oft  auch  der  viel  entferntere  ;  ja  dass  sogar  der  nähere 
korrespondirende  Barometer  häufiger  mit  dem  Reisebarometer 
einer  und  derselben  (die  Höheninessung  verfälschenden) 
localen  Luftströmung  ausgesetzt  seyn  kann ,  als  dieses  bei  einer 
grössern  Entfernung  des  korrespondirenden  Barometers  zu  be- 
fürchten ist.  (Man  vergleiche  z.  B.  Nro.  71  (Säckiiigen)  im 
nachfolgenden  Höhenverzeichniss.) 

Indem  wir  die  genauere  Durchmusterung  ,  Vergleichung  und 
Beurlheilung  der  nachfolgend  mitgetheilten  Höhenableitungeu  dem 
Liehhaber  auheim  stellen,  haben  wir  hier  nur  noch  über  die 
Fixirung  unserer  Fundamental-Stationen  Folgendes  aufzuführen. 

Für  das  untere  Niveau  des  stationnären  Barometers  vom  Herrn 
Professor  Herrenschneider  zu  Strassburg  (Place  St. -Thomas, 
Nro.  16)  ergaben  sich,  gemäss  unserer  Miltheilung  in  der  Hertha 
(1827,  3tes  Heft),  folgende  Höhenbestiminniigeu  iu  Metres  : 
a)  Geodätisch,  durch  wechselseitige,  jedoch  nicht  gleichzeitige, 
Zenithal-Beobachtungen  zwischeu  den  Stationen  der  fran- 
zösischen Hauptdreieckc ,  vom  atlantischen  Meere  aus  (bei 
mittlerer  Meereshöhe  zwischen  Ebbe  und  Flulb),  über 
Paris  nach  Strassburg  hinüber  abgeleitet , 
(A)  =:  146,  45  m. 
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b)  Barometrisch ,  gemäss  mehrjährigen  ,  täglichen  Beobach- 
tungen verschiedener  Vermtltelungs-Stationen  sowohl  vom 
atlantischen,  als  vom  Mittelmeere  aus,  übertragen,  worüber 
die  Hertha  am  angeführten  Orte  das  Nähere  aogiebt. 

(B)  =r  in.  144,52 

(C)  =  „  145,16 

(D)  =  „  146,96 

(E)  =  n  147,06 
(  F  )  =  „  147  ,  33 
(G)  =  „  147,61, 

Wir  haben  demnach  als  definitive  Hohe  des  Station nären 
Barometers  zu  Strassburg  (Place  St. -Thomas,  Nro.  16) 
in.  146,5  oder  451  Pariser  Fuss  angenommen. 

Gemäss  i80  korrespondirenden ,  einzeln  berechneten  Som- 
mer- und  Herbst -Beobachtungen  von  den  Jahren  1825,  1826 
und  1827  liegt  Tübingen  (Barometer)  hoher  als  Strassburg 
(Barometer)        .  =  in.  220, 2 

Die  Signnlspitze  der  Stern- 
warte zu  Tübingen  höher  als  das 
Barometer  des  Herrn  Professor 
Schübler     .       .      .       .      =  m.  35,1 

Also  die  Signalspitze  höher  als 
das  Strassburger-Barometcr       =:  m.  255,3  (barometrisch). 

Dieselbe  Höhendifferenz  nach 
Zcnithal-ßeobachtungen  der  Hrn. 

v.  Bohnenberger  und  Klose  .      =  in.  256,4  (trigonometrisch). 

Miltelwerlh     .       .  =  m.  255,85, 

Die  Höhe  von  Strassburg       =  in.  146, 5 ,    dazu  glbl 

also  die  Höhe  der  Signalspitze  der 
Sternwarte  von  Tübingen 
über  dem  mittlem  Meeresspiegel 

der  Küsten  von  Frankreich  .      =  m.  402, 3  =  1238'  Pariser  Fuss ; 
und  hiemit  in  Uehereinstiinmung 
das  untere  Barometer-Ni- 
veau des  Herrn  Prof.  Schübler  =  m.  367, 2  =  1 1 30'  „ 


Mittelwerth  =  m.  147,44. 
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Gemäss  i40  korrespondirenden  Beobachtungen  vom  Sommer  and 
Herbst  1826  ist  zu  Basel  das  Stationnäre  Barometer  des  Hrn. Prof. 
P.  Merian  in  der  neuen  Vorstadt,  Nro.  265,  gleicher  Erde,  höher, 
als  das  Barometer  zu  Strassburg  =  m.  120,  67. 

Dieselbe  Höhendifferenz,  ge- 
mäss 18  korrespondirenden  Mit- 
tagsbcobachtungen  v.  Aug.  1827  sr  m.  117,94 

Mittelwerth  (mit  Rücksicht  auf 
die  Zahl  der  Beobachtungen)      zr  m.  120,4 
Strassburg  über  dem  Meere  =r  m.  146,  5 

Erste  Höhenbestimmung  von 
Basel  (Barometer)       .       .      =  in.  266,9 

Gemäss  160  korrespondiren- 
den Beobachtungen  vom  Jahr  1826 
ist  Basel  (Barometer)  niedriger  als 
Tübingen  (Barometer)        »      =  m.  —  100,25 

Dieselbe  Höhendifferenz  ge- 
mäss 15  korrespondirenden  Mit- 
tagsbeobachtungen vom  Juli  und 
Augustl827  .       .       =  in.  —  101,05 

Mitlelwerlh  (mit  Rücksicht  auf 
die  Zahl  der  Beobachtungen)      =  in.  —  100,5 

Tübingen  (Barometer)  über 
dem  Meere  ....      =  m.  h-  376,2 

Zweite  Tlöhenbestimmung  v. 
Basel  (Barometer)       .       .       =  in.  266, 9; 
stimmt  also  mit  der  ersten  voll- 
kommen überein. 

Hienach  ergibt  sich  die  Höhe 
vom  Nullpunkt  des  Rheinpegels 
(dem  niedrigsten  Wasserstande 

des  Rheins)  zu  Basel       .      s=m.  244,2= 751',8  Pariser  Fuss. 


Zürich  (das  stationnäre  Barometer  des  Herrn  Hofraths 
Horner  ,  welches  sich  52  Pariser  Fuss  über  dem  niedrigsten  Was- 
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»erstand  des  Sees  befindet)  ist  gemäss  20  korrespondirenden 
Mittagsbeobachtungen  vom  August  1827  höher  als  das  Barome- 
ter zu  Tübingen  =  in.   45, 2 
Dieses  ....  über  dem  Meere  =  m.  367,  2 

Erste  Höhenbestimmung  von 
Zürich  (Barometer)  .       =  m.  412,4. 

Gemäss  19  korrespondirenden 
Mittagsbeobachtungen  vom  Au- 
gust 1827  ist  das  Zürcher-Baro- 
mcter  höher,  als  das  Strassburgcr  =  in.  265,1 

Höhe  des  Strassburger-Baro- 
meters  =r  m.  146,5. 

Zweite  Höhenbestimmung 
von  Zürich  (Barometer)  =  m.  411,6. 

Gemäss  16  korrespondirenden 
Mittagsbeobachtungen  desselben 
Monats  ist  das  Zürcher-Barome- 
tcr  höher ,  als  das  zu  Basel  .       =  m.  146,86 

Dieses  .  .  .  über  dem  Meere    =  m.  266,  9. 

Dritte  Uöhenbestimmung  v. 
Zürich  (Barometer)  .       =  m.  413, 8. 

Also  die  mittlere  Höhe 
von  Zürich : 

StationnäresBarom.  desHerrn 
Hofraths  Horner  .       .  =m.  412,6=  1270'  Pariser  Fuss. 

Hiemit  in  Uebereinstimmung 
der  niedrigste  Wasserstand  des 

Zürchcr-Sees      .  =  1238'  „ 


Bern,  das  untere  Niveau  des  stationnären  Barom.  vom  Herrn 
Prof.  Trcchsel*)  ist  gemäss  18  korrespond.  Mittagsbeobachtungen 
v.Aug.  1827  höher,  als  Strassburg  =  m.  591,6. 

*)  Dieses  Barometer -Niveau  befindet  sich  80',75  Pariser  Fuss  unter  dem 
Niveau  des  Bodens  der  Sternwarte,   oder  86% 75  unter  dem  Niveau  des  da- 
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Dieselbe  Höhendifferenz,  gemäss 
den  täglichen  Mittagsbeobachtun- 
gen zu  Strassbnrg  von  1807  und 
1812  und  zu  Bern  v.  1814  bis-1817 
(vergl.  Hertha  1827  ,  3tes  Heft, 
S.  208)        .       .       .       .       =m.  399,7. 

Gemäss  55  korrespondirenden 
Mittagsbeobachtungen  von  Herrn 
Delcros  .       =  m.  404, 1 


Mittelwerth  dieser  Höhendif- 
ferenz  =  m.  599,2. 

Höhe  von  Strassburg  =  m.  146,5. 


Erste  Höhenbestimmung  von 
Bern  =  ni.  545,  7m.  =  545,  7. 

Dasselbe  Barometer  gemäss 
18  korrespondirenden  Mittagsbe- 
obachtungen vom  August  1827 
höher ,  als  Tübingen    .       .       =  m.  174,3) 

Höhe  von  Tübingen       .      —  m.  367, 2  j  =5il'5  <a> 

Gemäss  korrespondirend.  Mit- 
tagsbeobachtun°cn  derselben  Pe- 
riode  ist  Bern  höher  als  Zürich  =  in.  130,  8  j 

Höhe  von  Zürich   .       .      =  m.  412, 6  \  =  54M  <b)- 

Gemäss  18  korrespondirenden 
Mittagsbeobachtungen  vom  Au- 
gust 1827  ist  Bern  höher  als  Basel  =  m.  281, 4  ) 

Höhe  von  Basel      .  r=  m.  266, 9  j  =  548' 3  (c) 

Zweite  Höhenbestimmung  v. 
Bern,  Mittelwerth  v.  (a) ,  (b)  u.  (c)  =  in.  544, 4. 

Vier  aus  barometrischen  Beo- 
bachtungen zu  Marseille,  Avi- 
gnon,  Toulouse,  Paris  und  Genf 
abgeleitete  Höhen  (vergl.  Hertha 


selbst  in  frühem  Jahren  beobachteten  Barometers ,  oder  endlich  28',  2  Pariser 
Fuss  Uber  dem  Boden  des  Munsterthurms  zn  Bern. 
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a.  a.O.  immer  mit  Rücksicht  auf  die 
Höhendifferenz  zwischen  dem  Ba- 
rometer des  Observatoriums  und 
dem  des  Hrn.  Trechsel)  geben  eine 

Dritte  mittlere  Höhenbestiin- 
mung  von  Bern    .       .       .       in.  =  548,6- 

Endlich  durch  trigonometrische 
Operationen  der  franz.  Ingenieur- 
Geographen  aus  der  Höhe  von 
Strassburg  hergeleitet  eine 

Vierte  Höhenbestiminung  von 
Bern  m.  =  5'i7,6- 

Hienach  als  definitive  Höhen 
von  Bern : 

Barometer  des  Herrn  Prof. 
Trechsel      .       .       .       .       m.  =  546, 

Der  Boden  der  Sternwarte      in.  =  572,4  =  l  ~62'    (    1  ^ 

Der  Boden  des  Münsters  .       in.  =  537, 


?,4  =  1762'  4 
r,  0  =  1653'  / 


Solothurn.  Gemäss  den  Angaben  in  Herrn  Buchwalder** 
Carte  de  l'ancien  eve'che'  de  Bale  beiludet  sich  das  Niveau  der  Aar  ztt 
Solothurn  über  dem  Nullpunkt  des  Rheinpegels  zu  Basel  (trigono- 
metrisch bestimmt)      .       .       m.  =  173/2. 

Wir  fanden  die  Meerhöhe  die- 
ses Nullpunkts  oben  .       in.  =  2'l4,2. 

Also  Höhe  der  Aar  unter  der 
Brücke  von  Solothurn  .  in.  =  417,4. 

Dieselbe  Höhe  ist  in  Donnct's 
Carte  de  la  France  angegeben      m.  =  417. 

Mittelwerth      ,\  .       m.  =  417,2. 

Das  stalionnäre  Barometer  des 
Herrn  Prof.  Hugi  zu  Solothurn 
hängt  über  dem  dortigen  Niveau 

der  Aar       .  =  in.  8, 45  =  25  Pariserfuss. 

Erste  Höhenbestimmung  von 
Solothurn  (Barometer)  =  in.  425,  65. 
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Gemäss  57  korrespondirendcn 
Mittagsbeobachtungen  vom  Jahr 
1828  ist  Solothurn  (Bar.)  niedri- 
ger, als  Bern  (Bar.)  .       .       =r  m.  121,2. 

Höhe  von  Bern  (Bar.)  =  m.  546, 2. 

Zweite  Höhenbestimmung  v. 
Solothurn  (Bar.)  .  =  in.  425,0. 

Wir  können  daher  für  die  mitt- 
lere Höhe  des  Aar-Niveau's  zu 
Solothurn  die  Donnct'sche  An- 
gabe beibehalten  .  .  =  in.  417, 
und  das  Niveau  des  stationnären 
Barometers  vom  Herrn  Prof.  Hugi 
«leiinitiv  annehmen  zu  .  —  m.  '{25,5 


—  1 28  i7 , 

f  Pariser- 


=z  1310'^ 


fuss. 


Genf.  Nach  den  Mittheilungen  von  Herrn  A.  Roger  in  der  Bib- 
liotheque  universelle  (Mai  18?8)  ist  der  Gcnfcrsee  höher  als  das 
Pflaster  des  Münsters  zu  Strassb.  —  m.  229,21. 

Dieses  .  .  .  über  dem  Meere  =  m.  146,05. 

Erste  Höhenbestimmung      =  in.  575,26  =  375,26  (a). 

Turin  über  dem  Mittelmecr  =  m.  2ri5,  63  \ 

Der  Genfersee  über  Turin, 
gemäss  84  korrespondirenden  Be- 
obachtungen von  Deluc  (vgl.  Bibl. 
univ.  8,  p.  lO'l...)    .       .       =  in.  150,  51 

=  in.  374,  Ii 

Gemäss  50  andern  korrespon- 
direnden Beobachtungen  v.  Deluc  =  m.  375,  81 

Gemäss  den  Berechnungen 
derselben  Deluc 'sehen  Beobach- 
tungen von  A.  Roger  .  =  m.  374,  21 

Zweite  Höhenbestiminung  =  in.  374,  72  =374,  72  (b). 

Der  Genfersee  ,  gemäss  den 
Beobachlqngen  eines  vollen  Jah- 
res von  Herrn  A.  Roger  (vergl. 

F.  und  H.  Mittheilaogen ,  I.  2.  17 


=  in.  65,  8 
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Bibl.  univ.  ,  Mai  1828)  ist  höher 
als  Paris  (Baroui.  des  observ.) 

im  Mittelwerth  =  m.  348,4  -f-  in.  3,6  —  in.  58,  1  =  m.  515,9  \ 
Nach  Herrn  Delcros  Korrc-  f 
spondirenden  Mittagsbeobachtun-  i 
gen  (Bibl.  univ . T.  8,  p.  107)  =  m.  532, 01  -  in.  29, 58  =  in.  505, 63* 

Mittelwerlh  —  m.  507,26. 

Höhe  von  Paris  (Barom.  des 
observaloire)  (vgl.  Hertha  1827 
3tes  Heft,  p.  2o4) 

Dritte  Höhenbestiinmung  d. 
Genfersee's         ....  =  w.  373,06(c). 

Gemäss  37  Millagsbeobach- 
tungen  vom  Jahr  1828  ist  die 
Höhendifferenz  zwischen  den  sta- 
tionnären  Barometern  zu  Genf 
und  Bern     .  •       =  m.  152,  5 

Dazu  die  Höhe  des 
ters  zu  Genf  über  dem  See 

=  in.  l8'l,84. 

Diese  summarische  Höhendif- 
ferenz abgezogen  von  der  Höhe 
des  Bar.  zu  Bern        .       .       =  ni.  5i6,  2 
gibt  die  Höhe  des  Genfersee's      =  m.  361, 36  \ 

Dieselbe  Höhe  nach  Herrn  f 
Rogers  Angabc  über  Marseille  ( 
abgeleitet     ....       =  m.  563,30/ 

Der  Mittelwerth  aus  den  bei- 
den letzten  Zahlen  dient  als 

vierte  Höhenbesliinmung  des 
Genfersee's        ....  =  in.  562, 55  (d). 

Die  Meerhöhe  des  stationnären 
Barometers  „  aupres  du  Pont  des 
Tranche'es",  an  welchem  die  in 
der  Bibliolheque  univ.  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  angestellt  wer- 
den ,  beträgt  nach  Angabc  der 
Bibl.  universelle  .      .  =  m.  406,  9. 


=  in.  152,  5  \ 
Barome-  . 
See  .      =  m.  5?,  54' 
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Die  Höhe  dieses  Barometers 
über  dem  mittlem  Wasserstande 
des  Genfersees     .       .       .       =  m.  32,54. 


Fünfte  Höhenbestimmung  d. 
Genfersees.       .       .  =  m.  374,36  =  in.  374, 36  (e). 

Wir  linden  also  gemäss  die- 
sen fünf  Hanptbestimmnngen  die 
Höhe  des  Genfersee  s  über  dem 
Meere  im  Mittelwerth  .  =  m.  371,  95 

Herr  A.  Roger  findet  auf  einem 
etwas  andern  Wege  diesen  Mittel- 
werth ....    barometrisch  =  m.  371,  015 
trigonometrisch  =  m.  372,  4 'i5 

Es  lässt  sich  daher  definitiv 
die  Meerhöhe  vom  mittlem  Was- 
serslande des  Genfersee's  an- 
nehmen      ....       r=  m.  371,8  —  H45' 

Und  hiemit  in  Uebereinstim- 
mung  die  Höhe  des  stationnären 
Barometers  zu  Genf  „nupres  du 
Pont  des  Tranche'es"  .       .      =  m.  404,  3  =  1245' 

Sämmtliche  Reductionsstiicke  ,  welche  erforderlich'  waren, 
nm  die  auf  verschiedenen  Stationen  in  Genf  angestellten  Beobach- 
tungen auf  das  Niveau  des  See's  zu  reduciren  ,  verdanke  ich  den 
eben  so  gütigen,  als  sorgsamen  Bemühungen  des  Herrn  Prof. 
G.Maurice,  Directeurs  der  Bibliotheque  universelle. 


Pariser- 
Fuss. 


Sitten:  Meerhöhe  des  stationnären  Barometers  vom  Herrn 
Stadtpfarrer  Berchtold ;  Mittelwerth  aus  20  verschiedenen  korre- 
spondirenden  Beobachtungen ,  besonders  gegen  Bern ,  —  m.  535 
=  1647'. 

Das  Niveau  dieses  Barometers  befindet  sich  etwa  m.  3, 5  über 
dem  Boden  der  Stadlkirche. 

Die  Höhenbestimmung  von  Sitten  im  nachfolgenden  Verzeich- 
nis* (Nro.  149)  bezieht  sich  auf  einen  andern  Stationspunkt. 
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Stuttgart:  Meerhöhe  des  Barometers  vom  Herrn  Professor 
Plieninger  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Boden  der  höchsten  Gegend 
der  Stadt ,  aus  mehreren  korrespondirenden  Beobachtungen  gegen 
Tübingen,  Strassburg  und  Basel  abgeleitet  =  m.  271,8  =  837/. 


Speicr:  Das  Niveau  des  Barometers  auf  dem  Cataster- 
Bureau  befindet  sich  m.  15,  1  über  dem  dortigen  niedrigsten 
Wasserstande  des  Rheins  am  Krahnen,  und  gemäss  mehreren 
korrespondirenden  Beobachtungen  gegen  Strassburg ,  Tübingen 
und  Stuttgart  =  m.  101  ,  2  oder  312'  Pariserfuss  über  dem 
Meeresspiegel.  Die  benutzten  korrespondirenden  Beobachtungen 
dieses  Stationsortes  sind  nach  gefälligen  Mitteilungen  des  Herrn 
Messnier ,  K.  baicrischen  Ofticiers  und  Trigonomcters. 


Auf  der  Reise  diente  mir ,  wie  bei  meinen  altern  Barometer- 
beobachtungen vom  Jahr  1825  und  1826,  ein  einfaches  Heberbaro- 
raeter  aus  der  ßauinann'schei^fVerkstättc  zu  Stuttgart ,  mit  einem 
in  das  Gehäuse  eingelassenen  Thermometer  zur  Beobachtung  der 
Quecksilberteuiperatur ,  und  mit Nonien,  welche,  Zehntel-Linien 
abschneidend,  die  Hunderttheile  zu  taxiren  erlaubten.  An  den 
Nonien  haftete  noch  eine  kleine  Abziel-Vorrichtung  zar  sichern 
Einstellung  derselben  auf  die  Quecksilber-Kuppen ;  zur  Beobach- 
tung der  Luft-Temperatur  ein  besonderes  freies  Thermometer. 

Sämmtliche,  für  die  korrespondirenden  Beobachtungen  ange- 
wendeten Barometer  sind  zu  wiederholten  Malen  mit  dein  Reise- 
barometer entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  verglichen ,  und 
den  dabei  vorgefundenen  kleinen  Abweichungen  ist  Rechnung 
getragen  worden. 

So  oft  dieselbe  Reise -Station  zu  wiederholten  Malen  beo- 
bachtet wurde,  und  die  Beobachtung«- Momente  durch  ganze 
Tage  oder  wenigstens  durch  mehrere  Stunden  von  einander  ge- 
trennt waren ,  so  sind  die  aus  solchen  2,3,4  Male  wie- 
derholten Beobachtungen  resultirenden  Höhenzahlen  in  dem  nach- 
folgenden Verzeichniss  durch  den  Beisatz  von  ( x  2 ,  x  3 , 

x  4  )  bezeichnet.    Die  Uebernachlungs-Stationen  sind  in 

der  Regel  doppelt,  Abends  und  Morgens,  beobachtet,  jedoch  ist  dieses 
nicht  immer  angemerkt  worden,  weil  gewöhnlich  die  dazu  erforder- 
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lieben  korrespondirenden  Beobachtungen  der  stationnären  Baro- 
meter fehlten  und  daher  nur  unsicher  interpolirt  werden  konnten. 

Jede  einzelne  der  nachfolgenden  Höhenbestimmungen  stützt 
sich  immer  auf  die  oberhalb  einer  jeden  Rubrike  in  Parenthese 
angemerkte  Hohe  des  korrespondirenden  Barometers,  die  dabei 
als  Fundamentalhobe  angewendet  ist.  Jede  etwaige  Berichtigung 
dieser  letztern  würde  also  eine  gleiche  Berichtigung  für  die  ab- 
geleitete Höhenzahl  nach  sich  ziehen. 

Weil  nach  unsern  vorausgeschickten  Bemerkungen  die  grös- 
sere Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  barometrischen  Höhen- 
bestimmungen hauptsächlich  wohl  nur  durch  die  Menge  guter 
Beobachtungen  herbeigeführt  werden  dürfte  ,    dazu  aber  ge- 
wöhnlich   die   disponible  Zeit  und  die  Kräfte  des  einzelnen 
Reisenden  nicht  ausreichen  ,  so  muss  durch  die  Vereinigung 
der  Kräfte ,  durch  das  Zusammenwirken  Vieler  das  Vollkomm- 
nere  erzielt  werden.    Die  meisten  barometrischen  Beobachter 
haben  aber  auf  dieses  Zusammenwirken  gewöhnlich  nicht  Rück- 
sicht genommen ,  indem  sie  selten  den  örtlichen  Punkt  genau 
angeben  ,   für  welchen  ihre   barometrische  Höhcnbestimmung 
eigentlich  güllig  seyn  soll.    Ich  habe  daher  für  spätere  Beobach- 
ter in  dieser  Beziehung  möglichst  zu  sorgen  gesucht ,  indem  ich 
mich  bemühte  ,  den  Aufstellungspunkt  meines  Barometers  wenig- 
stens so  genau  zu  bezeichnen,  als  man  es  auf  einer  eiligen  Durch- 
reise gerade  vermag,  so  dass  künftige  barometrische  Höhenbe- 
stimmungen desselben  Ortes  sich  immer  leicht  mit  den  meinigen 
werden  vergleichen  lassen.    Bei  den  in  der  Hertha  (iOter  Bd. , 
3tes  Heft)  von  mir  mitgetheilten  Höhen  habe  ich  übrigens  allent- 
halben ,  wo  nicht  besondere  Angaben  gemacht  wurden,  die  kleine 
Reduction  des  Barometerniveau's  auf  den  natürlichen  Boden  aus- 
geführt; in  dem  nachfolgenden  Verzeichniss  habe  ich  dieses  un- 
terlassen ,  und  die  betreffenden  Höhenangaben  beziehen  sich  daher 
durchgängig  auf  das  untere  Niveau  des  Reisebarometers  ,  dessen 
Abstand  vom  natürlichen  Boden  immer  zu  2  bis  5  Fuss  angenom- 
men werden  kann ,  wenn  hierüber  nichts  Besonderes  bemerkt  ist. 
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Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Reise -Barometers. 


Hohenbcsümmungen  in  Metres  nach 


Tübingen 

(m.  367,2) 

StraMbarg 
(in.  146,5) 

Speier 
(in.  101,2) 

220,  4 

•          •  • 

•     •  . 

207,  2 

•          •  • 

•     •  • 

278,  0 
»Vi,  'i 
258,  7 

269,  1 
426,  2 
249,  9 

426,6 
249,  5 

195,1 

414,6 

417,  1 

213,  0 

205,  6 

206,  8 

322,  8 
20G,  5 

314,  9 
195,  7 

320,6 
199,5 

252,  7 

%M,fl 

247,2 

192,  1 
3 1 '.»,  0 

175,0 
233, 1 

176,8 
236,9 

225.  6 

 ' 

219,7 

223,6 

197,  8 
221,  6 
149,  2 

193,9 
222,8 
143,8 

203,0 
222,6 
147,0 

117,  6 

116,7 

105,8 

106,  9 

100,7 

88,4 

127,5 

126,8 

122, 1 

169,  5  (x  3) 

168,  1  (x2) 

162,3  (xJ, 

15'#,  6 
151,  < 

199;  8 

159,9 
154,0 
497,2 

161,  1 
497,  9 

284, 1 

282,2 
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1 1 

12 
13 

1 1 


Ol 


oo 

Ol 


L5 
16 
17 

18 


19 
20 
21 
22 

R\  23 
2i 


Vaihingen  an  der  En/-,  zur  Krone, 

4, 5  m.  über  dem  Markt    .    .  . 
Dortige  Brücke  über  die  Enz. ,  2,  3  m. 

über  dem  Wasserspiegel  .    .  . 
Höhe  des  Vaihinger  Waldes  zwi- 
schen Klein-Glattbach  u.  Horheim 
Der  Hechenberg  bei  Horheim  .  . 
Steg  über  denKirbach  beiüchsenbach 
Der*  Stromberg  ,  Slrassenhochslcs 
/.wischen  Ochsenbach  und  Güg- 
lingen   

Güglingen  ,  zur  Sonne  ,  eine  Treppe 
hoch,  etwa  12  m.  über  der  Zaber. 
Plateau  zwischen  Güglingen  n.  Nie- 
derhofen, etwa  15  Metres  unter 

dein  Höchsten  

Thalsohlc  bei  Niederhofen  .    .  . 
Strasscnhöchstes  /.wischen  Gcminiu- 

gen  und  Steppach  

Richen  ,  /.um  Löwen  ,  3  m.  über  der 
Strasse  oder  5  in.  über  der  Eist  n/. 
Auf  der  Schanz,  bei  Adelshofen  . 
Hohe  bei  Rohrh.ich  ,  auf  dem  Wege 

\on  Kppingen  nach  Hilsbach 
Landshnusen,  zum  Löwen,  iu  glei- 
cher Hohe   mit  dem  Boden  der 

Kirche  

Der  Hüncrbüschcl  bei  Neuberg  . 
Obcr-Oew  ishcim  ,  /.um  Lamm  .  . 
Bruchsal,   zum  Zahnnger-  1 1 <»t  . 

l,.r)  m.  über  dein  Pflaster    .  . 
Der  Rhein  bei  Knielingen,  \  m.  un- 
term höchsten  \\  asserstande  (Null 

des  Pegels)  

Langen-Candel ,  ion  Bären,  3  M. 

unter  dem  Boden  der  Kirche 
Bergzabern»  /.um  Büren,  1,2  m. 

über  der  Strasse     .  ... 
Khngcnmünslcr,  /.um  Ochsen,  1,7,  m. 

über  der  Strasse  ..... 
Landech,  Boden  der  Ruine     .  . 

Der  Treudelsberg  

Gosterswcili  r,  in  gleicher  Hohe  mit 
der  Thürschwellc  des  Kirchlhurms 
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ü 

Mittlere  Höhe  des 

* 

Giegenbeobachtnogen  7,11 

Reisebarometers. 
Uber  dem  Meeres- 

i 

Ii 

spieg« 

f. 

AnmerKungen. 

Q  -  £ 

„   _  X) 

In 

Staltgart 

(.n.  271,8) 

B«Ml 

(m.  266,9) 

£  «  S 

f° 

In  Mitrca. 

P«ri»rr- 
rW 

* 

212 

•        •  • 

8,4 

216,2 

665 

199 

•  • 

8  2 

203,1 

625 

Zl\f  2 
428,4 
J:>2,  2 

•         •  • 

425,6 
247,  8 

8,8 
10,9 

il5f  o 
428, 2 
2r>  1,  6 

1318 

IIb 

■ 

416,  8 

406,  4 

17,4 

415,  7 

1  zöU 

209,5 

203,1 

7,4 

207,6 

639 

320,8 
200,0 

313,5 
187,1 

9,3 
19,4 

318,5 
197,8 

980 
609 

■ 

248,2 

241,0 

11,7 

246,0 

757 

184,1 
247,3 

184,5 
240,0 

17,1 
15  1 

182,5 
241,3 

562 
743 

♦ 

227,1 

220,4 

223,3 

687 

~>nn  n 
_UU,  u 

227,6 
147,5 

4  Ol  A 
IVO,  '1 

218,1 
154,9 

9  6 
9,5 
11  1 

4  07  A 

222,5 
148,5 

An  0 

685 
457 

- 

.    .  • 

<fl7  n 

XU  /,  u 

11.  8 

111,0 

344 

•    •  • 

109,3 

20,7 

102,8 

316 

» 

•    •  • 

126,3 

5,4 

125,7 

387 

»    •  • 

173, 5  (x3) 

11,2 

168,4 

518 

•    •  • 

164,  7 
454,2 
493,4 

10,1 
2,8 
6,4 

160,1 
453,  2 
497,1 

493 
1395 
1530 

•    •  ■ 

275,9 

8,2 

280,6 

864 

Digitized  by  Google 
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« 

■ 

Höhenbestimmung  in  Mctres  nach 

od- 
S  Cl 

Namen  und  Bezeichnung 

beobachtungen  zu 

S  CO 
— >  1-1 

o 

der 

oHacl 
Juli 

Stationen  des  Reise-Barometers. 

Tübingen 

Strassburg 

Speier 

fli 

(m.  367,2) 

(m.  146,5) 

(m.  101.2) 

2.1 

Der  Itnuiersherg  (westlich  v.  Rothen- 
berg, östlich  vom  Weimersbergge- 

• 

legen  ,  welche  3  Berge  in  der  Hobe 

<?>  / 

26 

wenig  von  einander  abweichen.) 
Dimbach,     Meter  über  dem  Zusam- 

h  7  i  i  • 

'aifS 

463, 1 

• 

menfluss  der  Bäche  .... 

-7io,  y 

2  /  8,  5 

238,6 

2/ 

Strassen  höchstes  /.wischen  Darrslciu 

1*1*'             1                      '1  aII 

und  Vorderweidenthal 

278,8 

•  • 

28 

Dahn,  zum  Ritter  St.  Georg,  in 
gleicher  Hohe  mit  dem  Boden  der 

i  ~  ■  i 

215,  o  (XJ) 

206, 9  (x  3) 

209, 8  (x  3) 

• 

29 

Der  llochkopf  bei  Erfweiler 

u  i  c  h 

427,0 

433,9 

30 

Storrwoog  ,    etwa  m.  9  über  der 

in  i      l  ii 

27Ü,  'J 

276,0 

258,  7 

31 

Der  Stcphansbcrg  

1  i  /  r  U 

431,5 
264, 5 (x  2) 

442,3 
241,8 

32 

Glashütte ,  \Virthshaus  .... 

256,  2 

33 

Der  Ketterich  ,  in.  0,  f  über  dein  Bo- 

den  des  tngon.  Signals    .  . 

452,  8 

460,4 

438,3 

3'» 

Trulbencr  31tihle  ,    m.  2  über  der 

SOS,  1 

267,0 

263,8 

l  35 

Schweiber  Mühle,    m.  3  über  der 

266,  5 

265, 2 

1  36 

TT             1                   \         '    1  1 

Liederscheid ,  etwa  in.  /  unter  dein 

• 

377,2 

378,0 

\ 

hbersbacher  Muhle,  das  Uberwasser 

254,5 

253, 6 

\  18 

39 

Bitsch,  zum  goldenen  Kreuz. 
(Die  Hohe  der  Berg-Veste  über 
Bitsch  mag  in.  40  bis  50  be- 
tragen ) 

Der  Burenberg,  trigonometrisches 

",89  7 

287,8 

303,2 

t-%  ■            \        1       *     f  TL 

Signal ,  bei  Lemberg  .... 

427,  8 

424, 3 

408, 3 

40 

Gotzebruck,  zum  Kreuz  ,  Hohe  des 

365, 6 

Bodens  der  Kirche  

363,l(x2) 

363, 7  (x  2) 

(  /il 

Brcitensleiu  (von  der  Sucht) ,  Grenze 

| 

1             ■*  TT            1                    .1   1h1  '2  1 

zwischen  Mosel-  und  Wiederrhein- 

387,1 

395,  3 

384,2 

1  7.1 
I 

Jvoliluutlc ,  in.  J,  d  uoer  uer  inai- 

268,2 

3 

er 

sohle  (Moder-Gebiet)  .    .    .  . 

273,7 

261,0 

= 
< 

\  43 

Zittersheim ,  in.  1  unterm  Boden  der 

251,1 

256,  8 

247,5 

Lützelstcin  (La  petile Pierre),  zu 
den  drei  Rosen,  in.  1,8  über  der 

341,9 

340, 5 

340,7 
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(fCgcn- 

gl 

Mittlere  Höhe  des 
Reisebaroraeters 
über  dein  Meeres- 

s k 
E  -5 
5  * 

spiegel. 

Anmerkungen. 

Bascl 

(m.  266,9) 

-s  2  «* 
2  S  s 

*  s  * 

3 -S* 

Mitreg. 

In 
P*ris«r- 
Ftui. 

* 

456/1 

Met  res. 

17,2 

464,  2 

1429 

♦ 

230,  7 

16,2 

238,7 

735 

272,5 

6,3 

276,  9 

852 

• 

130, 2 

O  A 

1 J,  u 

9,4 

212,6 
431,  8 

654 
1329 

282,6 
275, 6 

23,9 

1.7,  «> 

33,8 

272,0 
433,  9 
260,5 

837 
1336 
802 

• 

152, 1 

22,1 

450,  7 

1388 

262,8 

4,9 

263,9 

812 

» 

260,2 

6,3 

263,5 

811 

- 

338  7 
228,  4 
262,7 

26,1 
40,5 

372,2 
247,9 
285,  8 

1146 
606 
880 

,       Im  Aonuaire  de  Verronnais  (Depart.  de  la  Moselle) 
(ist  das  Fort  de  Bitche  zu  41*  m.    über   dem  Meeres- 
'  Spiegel  angegebco. 

•  • 

4  Q  1 
1 J,  0 

UU,  1 

- 

2,5 

363, 5 

1119 

380,7 

14,6 

386,  8 

1191 

258,0 

15,7 

265,  2 

816 

2U,3 

12,5 

249,9 

769 

335,0 

6,9 

339,5 

1045 

|       Altenbnrg,  die  Bergveste  von  Liitzelstem ,  376  ui.  nach 
j  Aufschl-ger's  Elsass  III,  S.  178. 
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> 
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bit  . 

— '  rTj 

a 

U 

Namen  und  Bezeichnung 

Hohenbestimmungen  in  Metres 

s 

3 

•*  w 

«> 

s 

9 

der 

Ü    0 1 

5  = 
o  < 

S 

Ä 

Stationen  des  Reise-Barometers. 

*  uDiitgeii 

apeier 

o 

(m.  367,2) 

(m.  146,5) 

* 

(«.  101,2) 

.  45 

Brücke  iihpr  dip  7.incpl  f    hpi  Hr»n  ^acr- 

tu  iihlf»  *'\ 

194,2 

191, 1 

193,6 

S  t  ra  s  s  p  n  h  (iph  sl  p  s  *?pp  Snvcrnpi'  ^fpitrp 

Uli  n«9vuijutU3lvJI  Wvl  OtIVfJllltri  ÜILI^C 

beim  Förstprhati*. 

398,1 

39*,  7 

392,6 

/ 

47 

Elsass- Zaber  n  (Saverne),  zum 

Rebstock ,  1  m.  über  der  Strasse 

190,  8 

137, 8 

187,  8 

48 

Tfohe  Rnrr  ( Vfnfiilal»^ 

449,  6 

443, 5 

Ii  f.  rt  ^ 

442, 7 

i  49 

f] ha  111  Da tr iipp-TYTiinl*»     1  /.  m    itHor  dpi» 

%JU<*1J1  j'Mf^llv  1  — IfXUUlC  |            111*   Ulfcx  ULI 

Thalsohle  . 

25i;2 

247,9 

251,4 

50 

Dorf  ßirkwald      4    7m     iih#»r  dei* 

Strasse 

288,  6 

28t,  9 

284,  2 

1  51 

vv  nugeiiijurg ,   o  m.  unicriu        c o - 
boden  ,  oder  7  in.  unter  der  Ruine 
Engenthal,  Muhle,  5  m.  über  der 

460,9 

454,5 

456,8 

389,1 

378,3 

389,8 

Wasslenheim  (Wassloune),  Bo- 

195,9 

196,2 

190,2 

Markolsheim,  Post,  eine  Treppe 

179  9 

•        •  • 

55 

Ruine  Landskron  ,  6  bis  7  m.  unterm 
innern  Boden  der  Ruine;  der  west- 
liche Thurm  ist  etwa  1  i  in  hoher 

jVIAtlllU     Ul»    VltTfl   XX   All.  IIVilVI 

56 

'  57 
58 

|  59 

als  dieser  Boden  

Bad  Flühen.    Thalsohle  fCanton 

SolothurnV 
Hof  Schlatt,  Hofplatz  .... 

f »Pin 1 1  e n i  1  ii he       PtwA    ^  ni  imtprm 

Vjt  CI  11 l*  V  UliUlIC  y       t  f>  V»  u             Hl.       UUll.1  III 

... 

... 
... 

•      •  • 

.      •  • 

•  .  • 

•  .  • 

•        •  • 

.    .  . 

*  y 

Ton  n 

722,  0 

... 

\  60 

Schauenburg  (Belvedere)    .    .  . 

608,9 

•     •  • 

61 

Badhaus  Schauenburg  .... 

•      .  • 

.    .  . 

'  62 

I.ipstal     yiiin  Basplpp  Stüh     4  tri 

über  der  Strasse  

•    .  . 

i 

r  63 

Hersperg ,  am  Scheideweg  zwischen 
Arisdorf,  Magden  und  Nusshof 

521,3 

.       .  • 

/  64 
1  65 

;  66 

'  67 

Sissacher  Fluhe ,  Gipfel  .... 
Rickenbach,  Wirthshaus    .    .  . 

Wegenstetten ,  zum  Adler  . 

753,6 
... 
... 
... 

•       .  • 
... 
... 

|  68 

Dierstenberg,  trigonometrisches  Sig- 

nal ,  östlich  von  Wegenstetten , 
südwestlich  von  Schupfart  belegen 

1 

.    .  • 

.       •  • 

... 

Digitized  by  Google 


259 


nach  Gegenbeobachtungen  /u 


Basel 

(in.  266,6) 


Bern 
(in.  546,2) 


529,  l 

381,0 
345,  3 


278/2 


726,1 
59  'i,0 
484,  2 

331, 1 

507,1 
740, 1 
473,7 
615,3 
453,  5 


751,6 


Zürich 
(m.  412,6) 


527,6 

380,6 
348,0 

281,7 

710,1 
592,9 
483, 3 

328,1 

509,7 
738,7 
469,  7 
607,8 
441,7 


743,0 


1  I 

?  I 

5« 

X  s 

C  • 

V  S 

I  3  • 

Q 'S  S 

itl 


Mttre*. 

3,3 

5,5 

12,7 
13,3 

11,3 
7,5 
7,3 

11,5 

6,0 
17,4 

6,2 

M 

9,9 

15,0 
16,0 
9,3 

8,2 

14,2 
4,9 
4,0 
8,  5 

17,8 

8,6 


Mittlere  Höhe  des 
Reise- Barometers 
Uber  dem  Meeres- 
spiegel. 


In  Mrtrei. 


192,  4 

395, 2 

190,0 
448, 1 

252,  4 

285, 9 

458,5 

386,6 

194,6 

180,  7 

53a,  2 

380,  5 
348,0 

282,  7 

720,2 
598,  9 
486,  7 

327,4 

512,  i 

74M 
473,  8 

613,  l 

443,  4 

746, 6 


In 

Panier 
Fui». 


592 

1217 

585 
1379 

777 

880 

1411 

1190 

599 
556 

1632 

I  171 
1071 

870 

2217 
1844 
1498 

1008 


Anmerkungen. 


1030'  nach  Lutz  I.exicou- 


1576 

2291  (    Der  W «Modau  reicht  hier 

1  1  '9  \  noch  wenigstens  1  00  Fnss 
1887  1 

1365 


2298 


ktikai  hinauf. 
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fco  . 
5  «- 

C  ^ 

5  - 

4> 


a 

S 

3 

3 

25 


Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des 


CO 


'0 


71 


72 

•  1 

o  < 

73 

Vi 

75 

-l 

76 

77 

78 

79 
80 
81 
82 

83 

84 

85 
86 

87 

88 


Fr  ick,  zumJEngel,  10  m.  unter  dem 
Kirchboden   

Laufenburg,  der  Rhein  unter  der 
Brücke   

Sackingen,  m.  2,7  unter  dem 
höchsten  Wasserstande  desRheins, 
oder  unter  dem  Nullpunkt  des  Fe- 
geis     .  -  

Rhein felden,  zum  Schiff,  m.  7 
über  dem  Rheinspiegel 

Rührberg,  Gipfel  neben  dein  Dorfe 
gleichen  Namens  

Beuggen ,  */2  Meter  über  dem  Erd- 
boden   

Brennet  {Nd.  Oedingen),  m.  1  über 
der  VVehrabrückc,  oder  m.  8  über 
der  Wehra  

Stalden ,  Strassenhüchstes  auf  dem 
Bützberg  bei  Brugg  .... 

Brugg,  zum  rothen  Haus,  4  m. 
über  dem  Pflaster  

Baden  (im  Canton  Aargau),  zur 
Wage ,  m.  8  über  dein  Pflaster 

Zürich,  niedrigster  Stand  des  See's 

Wege-Höchstes  bei  Hirzel  .    .  . 

Sihlbrücke ,  in.  5, 5  über  dem  Wasser 

ZugerSee  (unzuverlässige  Beobach- 
tung)   

R  i  g  i  -  C  u  1  m ,  Wirthshaus ,  Kabinet 
Nr.  20  

Küssnacht,  zum  Adler,  m.  10  über 
dem  See  

Altdorf,  zum  Adler,  9  m.  über  dem 
Markt  

Amsteg,  zum  Hirsch,  etwa  m.  10  über 
der  Mündung  des  Kerstelenbachs 

Mündung  des  Maienbachs ,  m.  5  über 
dem  Wasser  

Hospcnthal  (ital.  Ospitale, roman. 
Hospendal) ,  zum  Löwen  ,  m.  9 
über  dem  Boden  der  Kirche 


Höhenbestimmungen  in  Metres  nach 
beobachtungen  zu 


Tübingen 

(m.  367.2) 


362,0 


281,4 
254,0 


•        •  • 


262,2 


376,6 


Basel 

(in.  266,  9) 


357,2 
288,7 

297,0(x2) 
270, 9  (x  2) 
511,2 
274,2 

287,7 

561,9 

354, 0 

365,1 

719,6 
517,9 

507,7 

1779, 9  (x  3) 

426,9 

■ 

453,4 
496,2 

834,6 
1468,  7 


Bern 

(ra.  546,2) 


360,6 
288,3 

299, 5  (x  2) 
273, 5  (x  2) 
514,5 
275, 2 

290,8 

582,9 

357,8 

403,4 
•  • 
724,3 
534,5 

504,8 

1782, 8  (x  3) 

432,4 

466,1 
497,5  f 

835,9 
1471,0 
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Ucgen- 

_  • 

z 

=  ■§ 

5  » 

•j  a 
-  v 
«•  s 
z  i 

Mittlere  Htihe  des 
Reise-Barometers 
Uber  dem  Meeres- 
spiegel. 

I 

Anmerkungen.  1 

ZUrich 

*  3 

Ö  2  £ 

»  S  g 

'©  ** 

In 
Paruer 
Fun. 

IsÜ 

M.lrt« 



357, 1 

4,9 

359,2 

1106 

1 

276,  8 

i 

11,9 

284,  5 

876 

888'  n*cb  Stange.  1 

1 

283, 2  (x  2) 

18,1 

290,3 

894 

877'  nach  unsern  Beobachtungen  toid  Jahr  1826.  § 

19  5 

268, 5 

827 

a^J'  das  StrassenpOaster ,  nach  Merian.  | 

503  7 

10  8 

509,8 

1569 

1 

43  4 

271,8 

837 

281,9 

8,9 

286,8 

883 

170  2 

21  0 

571,7 

1760 

347,  7 

10, 1 

353, 2 

1087 

392,5 

•        •  • 

719,5 
532, 1 

38,3 

•  • 

4,8 
16,6 

384,4 
411,5 
721,1 
528,2 

1183 
1238 
2220 
1626 

Vergleiche  oben  S.  246.  | 
1640'  (nach  Lutz  Lei.),  16*0'  (Bayer).  J 

196, 8  I 
1782,  5  (x3) 

434,4 

10,9 
2,9 

7,5 

503, 
1781,7 

431,2 

1549(?) 
5485  j 

1327  j 

1303'  (Baumgartner),  1318'  (Barer).  ! 
Der  Gipfel  nach  Horner  5520'.  nach  W.ihlenbrr^  iii?'  1 
nach  Hugi  5327  (?  Wirlhshaus) ,  nach  Bayer  5549'.  j 

Der  »ee  nach  Weiss.  14VU  ,  nach  Andern  1^7.5  ,1.51V,  1 
1350',  .  .  .  1320'  (Baumgartner),  1360'  (Lutz  Lex.),  1 
1392'  (Bayer).  Hienach  im  Mittel  der  Waldstaltcr  See  1 
über  dem  Meere  =1341'.  1 

163,2 

12,7 

460,9 

1419 

nach  Lutz  Lex.  =  1512'.  j 

195, 3 

2,2 

496,3 

1528 

1579' (Baumgartner),  1680' (Lutz  Lex.).  1 690' (Barer).  1 

834,2 
1163,3 

1,7 
7,7 

834, 9 
1467,7  < 

2570  ) 
,529  1 

Die  Kirche  von  Wasen,  386'  Uber  der  Mundung  des  1 
Maienbacbs,  also  2940'  Uber  dem  Meere,  nach  Lutz  1 
Lex.  =  2850'  ,  nach  Hugi  2853'  (Wirfbshaus?).  1 

4661'  (Hngi),  4566'  (Ebel),  4550'  (Lutz),  4542'  I 
und  4556'  (Baumgartner).  j 
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tu 

,2  • 

</)  r- 

a 

s  «> 

in 
O 

s 

1s 

3 

5  sc 
o  = 

Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Reise-Barometers. 


89  Realp  .... 

90  Am  Furca-Kreuz 


oo 


91 


Ursprung  der  Rhone  oder  Fuss  des 
Rhone-Gletschers  


92|  Grimselspital ,  m.  3  über  dem  Griin 
selsee   


9'i 


Sennhütte  Handeck 


93 


Meyringen,   zum  Büren,   m.  7 
über  dem  Boden  


96 

97 

] 

98 

CS  \ 

Oestliches  Joch, 
Scheideck) 


( Hasli- 


Hühcnbestimmungen  in  Metres 


Tübing«n 
(in.  367,2) 


Basel 

(in.  266,9) 


99 


oo  I 

5 


ton 


101 


102 


Grindehvaldf  zum  Adler,  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Boden  der  Kirche 

Sennhütte  Bustigeln  

Interlachen ,  4  m.  über  dem  Boden 


Thun,  m.  1,  5  über  der  Aar 


Hechingen,  in  der  Post,  m.  5  über 
der  Strasse  

Thieringen,  Wirthshaus  ,  4,  m.  5 
über  der  Strasse   

Friedingen  ,  Wirthshaus  ,  4,  m.  5 
über  der  Strasse   


•  •  • 


1530,9 
2U2,0 

1752,5 
1871,0 
1412,9 

617,5 
1982,0 


1064,1 
1897,6 
579,7 


569,9 


527,  5  (x  2) 

804,1 
609,0 


1752,3 
1866,7 
1414,9 


614,  7 


1983,2 


1067,9 
1899,2 
576,8 


567, 4 


547, 6  (x: 


828,0 
636,1 


*1 
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nach  Gegenbeobachtungen  zu 


Zürich 
(in.  *12,6) 


Genf 
(m.  404,3; 

•    .  • 


•    •  • 


•     ■  * 


557, 6  (x  2) 


849,2 


Sotothuru 

(ai.  425,5) 


•     •  • 


•     •  « 


•     •  * 


550, 7  (x  3; 

825,6 
621,0 


54 


-  n 

m  e 
c  «• 
— 

te  <* 

Q  '*  £ 

»es 

11 

Mttrc*. 

3,8 


3,9 


5,3 


6,1 


2,6 


11,5 


7,2 


17,8 
16,8 
3,0 


11,0 


30,1 

45,1 
27,1 


Mittlere  Höbe  de.« 
Reise-Barometers 
über  der 
spiegel 


In  Mtlr« 


1530,  2 


2413,4 


1750,7 


1867,5 


1414,4 


612,7 


1980,4 


1060,7 
1893, 1 
577,7 


565,4 


545, 8 

826,7 
622,0 


In 
Parutr 


4710 


7430 


5389 


5749 


4354 


1886 


6097 


3265 
5828 
1778 


1741 


Anmerkungen. 


1680 

3545 
1915 


4772'  (Hugi),  4797' 
(Beter),  4733'  (Lutz). 

7748'  (Sanssure);  7745' 
(Mttller);  7493'  (nach 
Wablenberg);  7455'(oach 
BaTer);  7736  (Weiss) 

5499'  (Hugi),  5130'  nach 
Lutz  and  Hertha  (April 
182»). 

5628'(Ebe1),  5880' (Lutz), 
5778'  (  Baumgartner  )  , 
5808'  (Hugi),  5772' 
(Bayer). 

4421'  (Baumgartner) ;  der 
Wasserfall  4260' (Lutz), 
4369'  (Bayer) 

1904'  (Hugi),  1852' 
(Baumgartner),  1818' 
(Ebel). 

6045'  (Ebel),  6011' 
(Bayer),  6030'  (Hugi), 
6320' (?)  nach  d.  Aaraoer 
Taschenbach  fUr  Reisende 
im  Berner  Oberland. 

I 3202'(Hugi),3l50'(Ebel), 
3220' (Bayer) ,  nach  Lutz 
3510  (?). 

Il786'  (Bayer). 

1764'  (Bayer),  1788' 
(Banmgartner)  ,  1911' 
(Hugi)  1760'  (nach  dem 
Aarauer  Taschenbuch  für 
Reisende  im  Berner  Ober- 
land).  1787'  (Weiss). 

1686'    nach   meinen  Be- 
obachtungen    vom  Jahr 
1826. 
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ÖD 
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B 
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Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Reise-Barouieters. 


Höhenhestimniungen  in  Mctres  nach 
beobachtungen  zu 


Tübingen 

(in.  367,2) 

Bern 

(in.  546,2) 

Genf 
(in.  404,3) 

607, 3  (x  2) 

629,  8  (x  2) 

610,8 

Iii,  2 
752, 6 
743,0 
743,  4 
805,7 

780,  6 
764,  4 
770,0 
781,6 
840,4 

799,  2 
783,8 
786,7 

840, 3 

862,9 

881,4 

890,  5 

807,  3 

824,  8 

840, 3 

683,  5 

r\     n  A 

yj2,  o 
686, 6  (x  2) 

705, 6 
949, 6 
722,  8  (x  2) 

713,2 
948, 5 
700,0(x2) 

896, 0 
425,  7 
442, 9  (x  2) 

Ii  Q  1 

iiot  5 

319,5 
689,6 

924, 5 
438,6 
460,  6  (x  2) 
316,  1 

325,3 

722,5 

898,6 
456, 1 
464, 3 (x  2) 
326,  0 

329,9 

684,  9 

347,7(x2) 
705  7 

362,  7  (x  2) 

331,2(x2) 

UOV,  J 

595, 1 

595, 0 

614,0 

376, 3  (x  2) 

395,  9  (x  2) 

398,5 

455,1 

443,5 

438,4 

547,7 

510,2 

522,7 

683,2 

685,9 

697,5 

397,0 
473, 1 
418,9 
479,2 

390,6 
477,4 
421,4 

476,2  I 

395,9 
475,  4 
426,  7 
493,9 

CO 


O  f 


CN 
■»1 

3 

CO 


103 

104 

105 
106 
107 
108 
109 

110 

111 

112 
113 
114 

115 
116 
117 

118 

119 
120 

121 

122 

123 


124 


Z  125 


2* 


126 

127 

128 
129 
130 


Die  dortige  Donaubrücke,  1,5  m 

über  der  Donau     .  . 
Neuhausen  ob  Eck,  Wirthshaus, 

4,  5  m.  über  der  Strasse  .    .  . 
Liptingen ,  111.  2  über  der  Strasse 
Emmingen ,  in.  2,  3  über  der  Strasse 
Haltingen ,  in.  3,  7  über  der  Strasse 

Ruine  Howeneck  

Ruine  Ncuhöwen  oder  Schloss  bc 

Stetten  

Strassenhöchstes    zwischen  Engen 


uod  Geisingeu 


Geisingen  in  der  Post,  10  m.  über 

der  Donau  

Fürslenberg ,  m.  4,  5  über  der  Strasse 
Poststation  Zollhaus ,  gleicher  Erde 
Der  Randen ,  höchster  Gipfel  des 
Cantons  Schaffhausen   .  . 

Neukirch     .  ,  

ßechterspohl  

Kadelburg,  ni.  2,5 über  dem  Rhein 

Coblenz,  m  .3  über  der  Strasse 

Der  Geissberg  bei  Mandach 
Leuggern  (Lülgern) ,   3, 5  m.  über 

der  Strasse   

Der  Krummbühl  bei  Mönthal 

Die  Stafelegg  (Pass  aus  dem  Frick- 

thal  nach  Aarau)  

Aarau,  zum  Ochsen,  8  m.  über  der 
Strasse  oder  beiläufig  25  in.  über 
der  Aar  •  

Zofingen ,  znm  Ochsen ,  8  m.  über 

dem  Boden  

Sempacher  See,  in.  2,5  über  dem 

Wasserspiegel  

Wartburg  oder  Sälischloss ,  oben  im 

Belvedere  

Ölten  ,  *  3  Meter  über  dem  mittlem 

Wasserspiegel  der  Aar 
Oensingen,  m.  3,  5  über  der  Dünnern 
Solothurn,  m.  8, 4. über  der  Aar 
Bätterkinden  
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Gegen- 

's  Z 

fc  l 

m  pg 

-  S 
z  %, 

«»  - 

4a  — 

b  - 

Mittlere  Höhe  den 
Heise-  Barometers 
Uber  den  Meeres- 
spiegel. 

• 

P  B  = 

Anmerkungen. 

Sololhorn 

(m.  425,5) 

3-5  i 

'© 
p  *« 

w 

In  Mttrri 

In 

I*.n  Um 

Firn. 

• 

Mctir. 

618,8(x2) 

• 

1 84,  6 
759,1 

m  A*   M  Afm, 

/64,  9 
772,2 
830,8 

22,  5 

616,7 

1898 

22,0 
31,2 
43,  7 
38,2 
34,7 

785,  4 
765,  0 
766,2 
765,  7 
829,3 

2418 

am   %   1  '.• 

2355 
2359 
2357 
2553 

877,  2 

27,  6 

880,5 

2711 

823,0 

33,0 

823,9 

°536 

700,9 
943,0 
713, 5  (x  2; 

29,7 
27,6 
36,2 

701,8 
940,  8 
705,7 

2160 
2896 
J172 

908,3 
432,1 
..7,8(x2) 
295,0 

321,9 

685,7 

28,5 
30,  4 
21,  4 
31,0 

10,4 

37,6 

906  9 
435,6 
453, 9 
313,8 

32  i,  2 

695,  7 

97QO 

134  1 
1397 
966 

998  j 

2142 

970'  nach  meinen  Beobachtungen  vom  Jahr  1826. 

Die   Aarinundurig   955'   nach   meinen   Beobachtungen  toiJ 
1826  ;  930'  nach  Lulz. 

V.'.,8(x2) 
702.8 

•  w  ev  *  %j 

31,5 

24  8 

346,6 
698,7 

1067 
2151 

4Q  A 

iy,  U 

600,0 

1847 

395, 7  (x  2) 

22,  2 

395,6 

• 

1218  j 

1  1  i0'  (Luit  Leiicou  —  es  fehlt  die  Angabe  des  Punktes,! 
worauf  sich  diese  llöhen/ahl  bezieht). 

437,9 

16,7 

443,  7 

1366 

511,9 

37,5 

525, 6 

1618 

1580'  (Ebel),  1590'  (Baumgartner).  1 

684,4 

14,3 

687,7 

2117 

388,1 
448,7 

475,0 

8,9 
28,7 

7,8 
18,9 

392,9 
468,7 
422,3 
481, 1 

1210 
1443 
1300 
1481 

1240'  (LoU  L».) 

besser  |  lilO',  (rergl.  oben  S.  249). 

P.  vta*  H.  M.tthei langen,  I.  2.  Jg 
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Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Reise-Barometers. 


Ilühenhestimmungen  in  Metres  nacl: 
beubachtungen  zu 


Tübingen 
(in.  367,2) 


Bern 

(in.  546,2) 


Genf 
(in.  404,3) 


13 

<  J3 
133 
13 


o 

Ol 


135 
3  {136 

13 


CS 


Cl 


vT} 
Ol 


138 
139 


140 


141 


142 
143 


i  M 
145 

146 
147 

148 
149 

150 

151 

152 


des 


Bern,   neben  dein  Barometer 
Herrn  Prof.  Trechsel  .    .  . 

Slrasscnhuchstcs  /.wischen  Nieder- 
wangen und  Neueneck    .  . 

Zusaimnenfluss  der  Saane  und  Sense, 
m.  3  über  dem  W  asser  . 

Freyburg,  Hotel  des  marchands , 
m.  1 1  über  dem  Boden  der  Cathe- 
drahle  


Cu^gisberg,  m.  3  über  der  Strasse 
Guggishorn,  m.  15,  4  unter  dessen 
Gipfel  ........ 

Bulle ,  Hotel  de  la  mort ,  in.  2,  7  über 
dem  Boden  ...... 

IVtontbovon  (AInns  boum) 
La  Tine ,  („Perle  de  la  Tinua"  oder 
Bockten)  in  gleicher  Hube  mit  der 
Brücke  über  die  Sarine    .    .  . 
Säginühlc  an  der  Tourneresse  (zu 

Chdtcau-d'cux  gehörig)  '  .  . 
La  Lechcrelte  ,  etwa  m.  10  unter  dem 
Pass  (Joch)  zwischen  der  Tourne- 
resse und  dem  Hongrin  . 

Les  Mosses  

Vers  1  Eglisc  (  Ormond  -dessus  )  in 
gleicher  Ilühe  mit  dem  Boden  der 

Kirche  

Joch  Pillon  

Chalet  vicux  (Canton  de  Vaud)  süd- 
westlich vom  Arner  See  .    .  . 
Joch  La  Croix,  etwa  in.  20  drüber 
Grion ,  Wirthshaus  in  der  Mitte  des 

Dorfs  

Sennhüllen  Anseinde  (Anzeindaz) 
Sion  (Sitten),  a  la  Croix-Blanche , 

in.  8,  5  über  der  Strasse  .  . 
Heremence ,  DL  3  unter  dem  Boden 

der  Kirche  

Riddes,  Post,  etwa  in.  15  über  der 

Rhone   

Oestlich  neben  der  Pierre-a-Voie , 
etwa  in.  35  unter  der  Felsspilze 


554,  5 
669,6 
509,  I 

617,3 

1126,7 

1268, 1 

741,3 
754,  0 

828,7 


534,  2  (x  3) 
265, 3 
545, 1 
2393,8 


661, 1 
493,  9 

598,  4 

1125,5 

1273, 2 

767,3 
784,  5 

8'i5,8 
1033,0 


1397,0 
1433,4 


I  1  10, 3 

1544,6 


1969,6 
1762,5 

1123,4 
1867,0 

530,  8  (x  4) 
1245,0 

521,3 
2381,2  ., 


555,4 
669,2 
498, 2 

595,  2 

1137,6 

1272,5 

783,0 
783,3 

850,  3 
1040,  t 


1399,  1 
1450,  5 


1139,9 
1545,  4 

1965, 8 
1762,4 

1121,7 
1890,3 

535,  4  (x  4 
1254,9 

489,  7 
2391,3 


■ 
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Gegen- 

* 

Ii 

<,  - 

^  's 

Mittlere  Höhe  des 
Reise -Barometers 
Uber  dem  Meeres» 
spiegel. 

Anmerkungen. 

Solothnrn 

(in.  425,5) 

a  s  2 

"  r  3 

J-Sl 

In  MMr*». 

In 
Parücr 
Fum. 

• 

549/5 

M«rt» 

6,9 

552,8 

•  k 

bester:  m.  546,2  (rergleicbe  oben  8.  2*8). 

661/.3 

8,5 

665,3 

2048 

492,7 

625,3 

1124,  1 
1266,0 

16,4 

30,1 

13,5 
7,2 

498,5 

609,0 
1128, 5 

1*/U,  U 

1535 

1875  < 

1 

3474 
ay  iü 

• 

• 

1939'  der  Boden  des  Kollegiums  nach  Hrn.  Prof.  Wiere. 
1955'  nach  der  Bibl.  univ.  Mars  1830  —  ist  aber 

nicht  rergleichbar ,  weil  die  genauere  Angabe  des 

Beobachtungspunkles  fehlt. 

2480'  (?)J 

>  nach  Lutz  Lexicon. 
3340'  (?)J 

762,  4 
779,5 

41.7 
30,5 

763,5 
774  3 

2350 
2387 

2348'  (Wiere);  2340'  (Lutz). 

2860'  (?)  nach  dem  Aarauer  Taschenbuch  frtr  Reisende 
ins  Berner  Oberland. 

842,9 

21,6 

841,9 

2592 

2750'  (?)  nach  demselben. 

1030,5 

9,5 

1034, 5 

3185 

1374,5 

1429,0 

24,6 
21,5 

1386,9 
1437,6 

4270 
4426 

3880'  (?)  nach  demselben. 
4440'  (Lots  Le*.) 

1144,8 
1542,4 

4,9 
3,0 

1141  7 
1544,1 

3515 
4753 

(Dreifache  Beobachtung)  3660'  (?)  nach  Lutz  Lexikon. 
5290'  (?)  nach  LuU  Lexicon. 

1966,9 
1761,9 

1120. 0 
1878,5 

3,8 
0,6 

3.4 
23,3 

1967, 4 
1762,3 

1121,7 
1878, 6 

6056 
5425 

3453 
5783 

■ 

5780'  (?)  \ 

2830'  m  I  "*ch  Lutl  Lelic0°- 
6230'  (?)  J 

534, 7  (x  4) 
1243,5 

4,6 
21,8 

533,8 
1252,2 

1643 
3854 

1750'(?)1    ^          Aaraner  Taschenbuch  für  Rei- 
3260'  (?)  )       aen*e  ins  *«rnep  Oberland. 

524, 5  1 

55,4 

520,1 

1601* 

1580'  (Lote  Lexicon). 

• 

1380, 5 

13,3 

2386,7 

7347 

7270'  (Lntx  Leiicon). 
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Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Heise-Barometers. 


Hüheubestimmungen  in  Met  res  nact 


Tübingen 

Bern 

Genf 

(m.  367,2) 

(in.  546,2) 

(m.  404,3) 

819,5  (x3) 

836,  l(x3) 

839,  3  (x  3, 

749, 6 

740,0 

743,3 

1872,0 
1079,0 

1857,2 
1091,9 

1877,3 
1093, 5 

1762,4 
2289, 4 
3190,5 

1751,2 

1762, 3 
2285, 5 
3212, 5 

2231,7 

•        •  • 

2272, 1 

951,3 
1421,  3 

936,2 
1412,  1 

947,  9 
1435,0 

550, 1 

553,  0 

568,5 

1632,0  (x  2) 

1643,  2  (x2) 

1647,0  (xj 

2857, 0 

• 

2860,  'i 

2857,  6 

1002, 6 

1004,6 

1015,8 

872,  5 

871,0 

880,7 

1256, 7 

12*6,  4 

1249,1 

•  •  • 

•  •  • 

1406,2 
1507,0 

1387,  > 
1534, 4 

895,  2 

884,4 

•    •  • 

1434,9 
1453,2 

1463, a 
1461,6 

8  157 


a> 


)agnes  ()e  Chable),  etwa  in.  12 
über  der  Dranse  unter  der  Brücke 
Scinbrancher  ,  ni.  3,  5  über  dein  Bo- 
den der  Kirche,  oder  m.  9  über 

der  Dranse  

(Die  Orthographie  Saint-Brancher 
ist  fehlerhaft ,    weil  die  Katho- 
lische Kirfche ,  wie  mich  ein  ge- 
bildeter Geistlicher  der  Nach- 
barschaft   versicherte  ,  Keinen 
Heiligen  dieses  Namens  Kennt.) 
Sennhütte  auf  dem  Monte  Catogne 
Morgnes,  obere  Häuser 
Pont  de  Mairvoisin ,  m.  25  über  der 

Dranse  

Chalets  du  Cret  

Col  du  Cret  

Fuss  des  glacier  de  Secolais  (pres  de 

la  Barme)  

ChaMct  de  la  Barme  

Mühle  Solerot  an  der  Disence,  dem 

westlichen  Arme  der  Borgne  . 
N.-D.-de-la-Nci£e  von  Evoleua 
S  i  d  e  r  s  ,  zur  Sonne  ,  in.  5  über  dem 

Boden   

Luc  y   in.  5   über   dem  Boden  der 

Kirche  

Pas  de  Boeuf ,  Joch  /.wischen  Luc  und 

uud  dem  Turtinannthal  . 
Unter-Ems ,  6  Meter  hoher  als  der 

Boden  der  Kirche  

Brücke  über  den  Turtmannbach 
zwischen  Unter  -  Ems  und  Er- 
gisch   

Eischol  ,  4  Meter  über  dem  Boden 

der  Kirche   

Zeneggen  (Zen  Eggen) ,  8  Meter  über 

dem  Boden  der  Kirche 
Törhel ,  Boden  des  Kirchthums  . 
Brücke  über  die  Vispe,  gegenüber 

Emd  

Randaa  ,  in.  2,  5  über  dem  Boden  der 

Kirche  

Täsch ,  Boden  der  Kirche  .    .  . 
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Cegenbeobachtangen  zu 

Iii 

II 

Ii  s 

1  v  S 

Mittlere  Höbe  des 
Reisebnroineterx 
Uber  dem  Meeres- 
spiegel. 

• 

Solothurn 

(m.  4*5,5) 

Sitten 

(m.  535,) 

KU 

in 

In  Mttrt«. 
• 

In 
Parij  rr- 
Fiu». 

Anmerkungen. 

• 

836, 8  (x  3) 

•      •      •  i 

13,4 

840,4 

2587 

771,6 

* 

•       •  • 

■ 

31,6 

751,1 

2312 

226S'  (Ebel). 
• 

1855,5 
1097, 6 

•         •  • 

.   .  . 

21,8 
18,6 

1865, 5 
1090, 5 

5743 
3357 

3350'  (Lutz  Lexieon). 

• 

1750,9 
2293, 5 
5211,8 

• 

... 

»mm 

11,5 
8,0 
22,0 

1756,7 
2289, 5 
3004, 9 

5408 
7048 
9250 

i550'  (UU  Leiicon). 

260  i,  9 
2240,  1 

•       •  m 

m       •  i 

24,7 
40,4 

2605, 1 
2248,0 

8020 
6920 

921,5 
1434,0 

•       •  • 

29  8 

\    mit  &  f  %mW 

12,9 

939,2 
44125  6 

2891 

'1  JO  mS 

• 

552,3 

561,2 

,18,1 

556,1 

1712 

• 

1790'  (Aarauer  Tasch.  f.  Reis,  im  Bern.  Ob.) 

1649,  5  (x  2) 

1663,  7  (x  2) 

1647,  i 

5070 

♦v/U   (:      nacb  Latz  Lexaeon. 

2859, 7 

2839 

21  4 

2854, 7 

8788 

1008,2 

1013,4  J 

13,2 

1008, 9 

3106 

• 

873,9 

877, 3 

9. 7 

875,1 

2694 

• 

1244,1  • 

1240,  6 

16,1 

1247, 4 

3840 

4  «! 

•  •  • 

•  *  • 

1406,  8 
1543, 4 

19,6 
36,4 

1400, 1 
1528, 3 

4310 
4705 

•    •  • 

895, 5 

11,1 

891,7 

2745  j 

453,6 
.450,7 

1463,2  1 
1454,6  | 

28,3 
10,9 

1453,  7 
1455,0 

44751 
4479 1 
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Höhenbestimmung  in  Metres  nac 
beobachtungen  zu 


"5  


175 


176 

177 
178 


179 
180 


• ;  ausMitlagsbeobach- 
I  langen  vom  9. :  . 
Ze r malt ,  Bo-J aus  Abend  -  und 
den  dcrKirche  ]  Morgenbeobachtun- 
fgen  vom  9.  auf  den 
\  10.  September  . 
Fuss  des  Finnel-Gletschers     .  . 

Auf  dem  Rüfel  

Obere  Staffel  ,  etwa  m.  30  hoher, 
als  der  Fuss  des  Zinultcr-  Glet- 
schers   

Zum  schwarzen  Senn  (unsichere  Be- 
obachtung)   

Pass  (für  Gemsjäger)  über  Gletscher 
hinweg  zwischen  Täsch  und  All- 
inagell ,  nördlich  am  Mellichhorn 
vorbei,  m.  6  unter  der  höchsten 
Stelle  


1651,1 

1603,9 
2163,0 

2817,1 

2140,8 
2590, 9 


3553, 4 


1662,6 


1617,7 
2181,0 

2821,1 


2148,7 
2602, 3 


3550,7 


1649, 4 


1591,7 
2148,6  . 

2800,3 
2131,8 


2585, 8 


3545,6 


Fortsetzung  der  Anmerkung  t.  u  Nro.  ISO.  Der  Weg  ton  Täsch  (im  St.  Nicolai  - 
oder  Zermatler-Thal)  zu  unserer  Passhöhe  hinauf ,  Führt  auf  der  rechten  (oder  Nord-)  Seil«  des 
Täsrber  Bachs  bis  lletsladel  gegen  Osten,  von  da  gegen  Südost  durch  die  Taschalpen  (mit  kleiner 
Kapelle)  Uber  den  Sieg  eines  aus  Nordost  von  den  Ityischabel- Hörnern  abfliessenden  Nebenbaches 
hinüber.  Eine  starke  Viertelstunde  spater  Uberschreitet  der  Pfad ,  ohne  Steg ,  «inen  andern 
Nebenbach  ,  der  sieh  ebenfalls  aus  dein  Nordosten ,  rou  drin  sogenannten  Telli  (Thäli)  her- 
abgestürzt bat,  steigt  demnach,  den  aus  Gletschern  hervorrinuenden  Hauptbarb  verlassend,  gegen 
Osten  schräge  am  rechten  Thalgehange  hinauf,  unter  dem  Wasserfalle  eines  dritten  ebenfalls 
aus  dein  Thali  herkommenden  Nebenbaches  vorbei,  zwischen  einer  sehr  hoben  F^lsraaner  — 
„Die  Wand",  mit  einem  Echo  versehen  —  auf  der  Nordselte,  uud  einem  Gletscher  an  d«r 
Südseite  des  Weges  ,  auf  einein  allinalig  immer  dürftiger  werdenden  Grasboden  und  Uber  F«ls- 
trümmer  spurlos  empor ,  bis  man  beim  Aufhören  der  Wand  den  Gletscher  selbst  betritt ,  der 
sich  hier  in  ein  unter  10°  ansteigendes  und*  zur  Passhöhe  gefahrlos  eine  starke  halbe' Stande 
immerfort  in  östlicher  Richtung  hinaufführendes  Schneefeld  umgestaltet  hat.  « 

Das  Hinabsteigen  gegen  Ott  •  Nordost  Über  ein  ahnliches  Schueefeld ,  welches  Anfangs 
über  15°,  spater  nur  5*  Neigung  hat,  ist  etwa  auf  eine  gute  halbe  Stunde  weit  bei  einiger  Vor- 
sicht gefahrtos;  danach  bricht  aber  nnter  dem  Schneefeld  ein  Gletscher  hervor,  der  Anfangs 
gegen.  Nordost,  dann  gegen  Osten  mit  zunehmender  Wildheit  zur  Tiefe  taumelt,  endlich  als 
ein  gewaltiger  Eisdamm  quer  Über  die  Sohle  des  Saass-Thalcs  sich  hinüberlagert,  and  aaf  diese 
Weise  den  Thalbach  (die  Vispc)  hemmend,  den  Saasser-  oder  Mattraarger-See  bildet.  Bevor 
dieser  Gletscher  sich  in  seiner  mittlem  Höhe  ganz  zerklüftet  und  nach  nnd  nach  völlig  nnbe- 
I  trelbar  wird ,  inuss  man  vorher  Uber  gefahrvolle  Gletscherspalten  hinweg  in  seinem  südöstlichen 
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Gegen- 


(m.  535) 


i 


•  C  4 


I" 


Mittlere  Hohe  des 
Reisebaroineters 
Uber  dem  Meeres- 
spiegel. 


In 


Id  . 
Fariicr- 
V 


•Anmerkungen. 


1649,2 


2154,4 
2790 


2593, 8 


3561,8 


M*tr«. 

70,9 

32,4 
27,1 

16,9 
16,5 


1637,0 

2161,8 
2807, 1 

2140,4 
2593, 2 


50'i0 


4810'  nach  Lau  Lexicon. 


och 


16,2 


3552, 9 


6(355}  Die  Nadelhol/.wdlduug  .«teigt  in  der  Nachbarschaft  uoc 
(         hoher  ,  also  gegen  7000'  über  das  Meer  hinauf. 

8642 


6589 
7983 


Dieser  Pass  is»t  wahrscheinlich  der  höchste  in  Europa. 
Denu  das  Matter-Joch  (Col  Cervin  oder  8t.. Theo- 
dale)  inUsl  nur  1028«'  nach  Saussure  oder  9948' 
10947\  aach  Weiden,  und  der  Col  de  Gö.int  am  Moni 
Blanc,  der  kaum  tu  den  noch  gangbaren  Passen 
gezahlt  werden  darf,  —  10598.  Der  uosrige  ist 
also  noch  355'  höher. 


Rande  abwärts  hinilberklctlern ,  am  wieder  Felsboden  und  Sparen  von  Vegetation  zu  gewinnen. 
Dies«  Vcgelationssparea  werden  gegen  Südosten  schräge  hinab  Üppiger  und  Führen  Uber  einen 
kleinen  Bach  bin ,  der  unterhalb  vor  seiner  Mündung  in  Jeu  Matlmarger  See  einige  Wasserfälle 
macht ,  immer  weiter  hiuab  an'  das  südliche  Ufer  dieses  See'« ,  woselbst  endlich  eine  kleine 
Brücke  Über  die  Vispe  auf  den  Saumweg  hiuleitet,  der  von  Süden  her  aus  dem  Pieinonlesi- 
sehen  Marugnaga  Uber  den  Monte  Moro  herüberkommend,  an  dein  erwähnten  Eisdamm  rechts 
vorbei  sich  in  das  Walliser  Saassthat  hinabsenkt. 

Das  von  der  Passhöhe  gegen  SUd-SUdwest  nur  1000  Toisen  entfernte  Mellichhorn  ist 
höebst  wahrscheinlich  der  von  der  italienischen  Seile  her  durch  Freiberrn  von  Weiden  fixirte 
Berg  X,  dessen 

Höbe  Uber  dem  Meere  =  12887'  J  beiragt  gem.iss  den  Mitteilungen   des  Herrn  von 

Di*  geographische  Breite  =  46*    0'  30"  >  Weiden   in  seiner  Monographie  des  Monte  Rosa, 

aad  die  Lange    .     =  25*  33'  ^3"  )  Wien  1824. 
Das  Saasser  Mittagshorn   (wie  Herr   von  Weiden   verinuthet)   kann  der  Berg  X  nicht 
»eva,   weil  dasselbe  eine  Breite  von  beiläufig  46*  2  5/5'  bat,   kein  Grat-  oder  Scbeitelhoru , 
sondern  nur  ein  Nasenhorn  ist ,   and  Uberdiess  eine  viel  geringere  Höhe  ,   wahrscheinlich  noch 
nicht  10000'  erreicht. 

Aa  das  Mellichborn  reihet  sich  gegen  Osten  in  einem  Abstände  von  beiläufig  1  1/2  tausend 
Toisea  das  Strahlhorn,  welche  beiden  Schneegipfel  gejeo  Süden  nackte  Felsstiruen  zeigend, 
die  von  Herrn  Hirzel-Escher  in  seinen  H Wanderungen  etc.,  Zürich  1826",  Seite  30  erwähnten 
Spitzen  des  Kothhorns  seyn  mögen,  indem  sie  ein  grosses  Schneefeld  nördlich  begrenzen,  das 
gegen  Süden  an  die  voa  Hcrra  von  Weiden  umständlich  beschriebenen  Gebilde  des  Monte  Rosa  ■ 
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Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Reise -Barometers. 


( 191 


Beim  Mattmargcr-See ,  in.  7  über 
dem  Wasserspiegel  .... 

Allniaocll  

Saas,  m.  G  über  dem  Boden  der 
Kirche   

Stalden ,  m.  9  über  dem  Boden  der 
Kirche  

Vis  »ach  (Vicge) ,  mittlere  Höhe 
des  Fleckens,  m.  5  über  der  Vispe 

Turtmatin  (Tourtemagne) ,  m.  9  über 
der  Strasse   

Baden  bei  Leul;  (Loechc),  m.  4,5 
über  der  Haupt  -  oder  St. -Lorenz- 
Quelle   

Gern  tili  -  Pass  (  Daubenhülte  , 
Schut/.hülte)  

Unter  der  Rhonebrücke  bei  Siders , 
m.  0,  7  über  dem  Wasser    .  . 

Lens,  in.  1,5  unter  dem  Boden  der 
Kirche  

La  Croix  de  la  Veraille  (westlich  bei 
Lens)  


■ 

n  in  Metres  nach 
beobachtnngen  zu 


t 

i»ero 

•^oiointi  rii 

(in.  546,2) 

(in.  404,  3) 

(m.  425, 5) 

2086,0 
1655,3 

» 

2089, 4 
1679,5 

2079, 8 
1650,0 

566, 1  (x  2) 

1579, 4  (x  2) 

1558,0  (x  2) 

827,1 

824,8 

824,7 

647,9 

650,8 

648, 2 

646,5 

653,6 

642,5 

* 

1436,  i(x  2) 

1429,  l(x  2) 

1442, 0(x  2) 

2293, 7 

2285, 1 

2301, 0 

560,0 

539,2 

564/9 

1134, 0(x  3) 

1138, 4  (x  3) 

1134,6  (x  3) 

1285,5 

1293, 8 

1287, 4 

•ich   anscbliesst  und  gegen  Westen   den  Finnelgletscher  (in  unserer  Nr.  176  aufgeführt)  hinab- 
senkt.   Zwischen  letztem»  und  dem  Thal  der  Tascbalpen ,  dnreh  welches  unser  oben  beschriebene 
Weg  führte,  liegt  das,  von  Täsch  her  so  benannte,  Rothe  Horn,  dessen  oberster,  ziemlich 
flacher  Gipfel  von  Zermatt  aus  nicht  gar  schwierig  zu  ersteigen  und  besonders  günstig  tu  liegen 
I Scheint:   um  von  der  colossalen  Gruppe  des  Monte  Rosa,  von  der  Schweizerseile  kor, 
leine  interessante  nahe  Ansicht,  tiud  zugleich  von  deu  Gebilden  des  Malter-Jochs  nad  Horns 
(Silvio  oder  Moni«  Cervin) ,  von  dem  weit  ausgedehnten  unzugänglichen  W  e  i  s  *  e  n  Gebirg,  — 
I  welches  sich  von  dem  Penninischen  Alpen  kämme  gegen  Norden  zwischen  die  Thaler  von  Evoleaa 
j(Val  d'Herens),    Anniviers,    Tourtemagne  (Turtmann)  und  St  Nicolai  hineindrangt,    und  dessen 
'höchster  Gipfel  wohl   das  Weiss-   oder  Wrshorn  (Monte  Viso  von  den  französisch  sprechenden 

Umwohnern ,   und  Schallenhorn  auf  der  Zermaller  Thalseite  benannt)  seyn  dürfte  ,    endlich 

ton   der  gewalligeu ,   stark   begletscherten  Gruppe   der  Mischabelhömer  einen  klaren  und 
|  einfassenden  Ueberblick  zu   gewinnen.    Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt,   dieses  obere  Rothe 
Horn  selbst  Zu  besteigen,  und  mache  nur  künftige  Alpedwanderer  darauf  aufmerksam ,  besonders 
da  es  der  einzige  gefahrlos  zugangliche  Standpunkt  seyn  dürfte,    von  dem  aus  man  den  Monte 
[Rosa  von  der  Schweizer  Seite  her  vollständig  Uberblickeu  und  zugleich  eine  der  seltensten  Glet- 
scher- und  Schneegebirgsscenen  rings  um  sich  herum  durchmustern  könnte.    Herr  Hirzel-Escber 
|  benennt  die   angeführten  Mischabelhömer  in   seinen  Wanderungen,    S.  30  „Mistgabelkörner"; 
wir  können  jedoch  dieser  Verbochdeutschuog  jenes  Eigennamens  dessbalb  nicht  beistimmen,  weil 
I gemäss  unserer  Erkundigung  au  Ort  und  Stelle  im  dorlsgen  Volksdialekt  die  Mistgabel  H  Forke" 
heust,    und  daher  die  Conjectur'  Mistgabel  anstatt  des,    von  mehreren  isolirt  befragten  Be- 
wohnern   des  Saasslhales   übereinstimmend   erhaltenen  Lautes   „Mischabel"  uns  doch  etwas  zu 
|  gewagt  erschien. 

Die  zwischen  den  beiden  Zinken  des  Visper  Thals  belegene  Miscbabelgruppe,  deren 
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Gegen»- 

Ii 

Mittlere  Höhe  des 
Reite-Barömetefs 
über  dem  Meeres- 

= s 

spiegel. 

Anmerkungen. 

«1 . 

H  •  «* 

in  1; 

* 

■ 

(in.  5*9) 

3  g  SP 

6 

In  Metrw. 

Pariicr 

Fa«. 

1669,8 

20.6 

aw  w  m  W 

29,5 

2088, 9 
1663, 7 

6432 

5122 

• 

1567, 7  (*  2) 

21,4 

1567. 8 

* 

4826 

4560'  (Lötz  Lencon). 

Ol©,  J 

8  8 

824,0 

2537 

665  4 

17.2 

653,0 

2010 

200V  (Ebel),  1970*  (Latz). 

* 

643  9 

11. 1 

646,6 

1991 

1412, 6  (x  2) 

29,4 

1430, 0 

4402 

4410'  (Lutz  Lezicoo),  4352  (Bayer). 

2279,9 

21,1 

2289, 9 

7049 

71 60' (Lutz),  6998' (Bayer),  6985' (Ebel),  6953' Weiss. 

562,8 

25,7 

556,7 

1714 

11*1,8 

7,8 

1136,3 

3498 

• 

1287,  9 

8,3 

1288, 7 

3967 

• 

höchstes  Horn  Tom  Mcllichkorn  Ub«r  4000  Toistn ,  vom  Hauptgipfel  des  Monte  Rosa  81/?  tausend 
Toisen  gegen  Norden  hin  abstehen  mag ,   ist  an  verschiedenen  Punkten  de*  Walliser  Gebietes 
sichtbar,    und   wird  dort  irriger   Weise   Überall  Für  den  Monte  Rosa  angesehen,   indem  jene 
Uebirgsgruppe  mit  ihm  an  Höhe  wohl  wetteifern  könnte,   da  sie  hierin  dem  Angensebein  nach 
das  Helllckhorn  (von   12887'   Hohe   nach  Herrn  Ton  Weidens  Messungen)  bedeutend  Übertrifft 
Der  »erstorbene  Oberst  J.  H.  Weiss  inuss  sich  offenbar  durch  jene  NainenYervrecbselung  der 
entfernt  wohoendeu  Walliser  haben  läuschen  lassen,   iudem  er  in  seiner  unvollendeten  Karten- 
section,   Nro.  14,   theils  mit  einem  blossen  A  die  Stelle  des  Malterhorn.«  (den  Monte  Cervin), 
mit  einem  B  das  Gabelborn  bezeichnet  u.  s.  w. ,   theils  den  Namen  des  Monte  Rosa  dort  hin- 
gesetzt hat,  wo  der  Gradnation  zu  Folge  die  MisehabelhÖrner  anfangen  sollten ;  woraus  sich  denn 
die  ganze  Übrige  Verunstaltung  jener  Section  leicht  erMaren  lasst.    Herr  ron  Weiden  hat  in 
<ler   seiner  Monographie    ües  Monte  Rosa    beigefügten  Ansicht   des   Letztern    von    der    Cemmi  , 
diese  Verwechselungen   zwar  vermieden,   allein   ihm   ist   dafür  ein  anderer  Irrtbum  begegnet, 
nämlich  :  das  erwähnte  Weisse  Gebirg ,  welches  dem  Beobachter  auf  der  Gemmi  den  Monte  Rosa 
verdeckt ,  für  den  Monte  Rosa  selbst  zu  nehmen  und  daher  die  einzelnen  Tbeile  der  dort  Tab.  IV 
verzeichneten  Gebirgsansicht  sämmtlicb  unrichtig  zu  benennen-    Die  von  Herrn  von  Weiden  wahr, 
tebeiolich  nicht  gekannte  Deht  blanche  d'flerens  (gesprochen  d'Erin)  die  er  für  den  grossen  Monte 
Cervin  (das  Matterhorn)  genommen  und  dafür  das  sichtbare  Mallerborn  für  den  kleinen  Monte 

Cervin ,    das  Turtmann  Thal   für  das  Saasser  Thal   gehalten  hat,    scheint  ihn  zu  diesem  Ver» 
kennen  des  Monte  Rosa  verleitet  zu  haben.    Wer  die  ausserordentliche  Natur  jenes  Gebirgs 
einigermassen  nach  eigener  Durchmusterung  kennt,  wird  die  leichte  Möglichkeit  jener  anfallen- 
den Verwechselungen  woh|  begreifen  können ,   und  sowohl  den  verstorbenen  Oberst  Weiss  ,  all 
den  Herrn  von  Weiden ,   denen  beiden  wir  für  ihre  wissenschaftlichen  Bemühungen  mehrfachen 
Dank  schuldig  sind,  wegen  jener  Verwechselnngen  sehr  gern  entschuldigen. 
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Namen  und  Bezeichnung 
der 

Stationen  des  Reise-Barometers. 


Holienbeslimmungen  in  Mrtrcs  nac 
beobachtungen  zu 


Bern 

(in.  546,2) 


Genf 
Cm.  404.  3) 


Passage  de  l'Ours  

Pralet  

Au  Coin  (IVIontagne  d'Air)      .  . 
La  Cime  de  Huiton,   ostlich  neben 

dem  Ra  wyl-Pass  

Ayent  

Gnmisuaz  (Grimsel),    Boden  der 

Kirche  

Die  Säginühlc  von  Grimisuaz  an  der 

Sionne  

Savieuse  (St.-Gerinain) ,  in.  3  über 

dem  Boden  der  Kirche    .    .  . 
Veisonnaz,  m.  5  unter  der  mittlem 

Hohe  des  Dorfs  

Nendaz ,  m.  8  unter  dem  Boden  der 

Kirche  

Croix  de  Lys  oder  Einsattlung  nörd- 
lich des  Felsens  Ardeva   .    .  . 

Leytron  

Martigny,  Hotel  de  la  Tour  ,  m.  S 

über  der  Strasse   

Rhonebrücke  bei  St. -Maurice ,  in.  13 

über  dem  Wasser  

Maison  des  Devens  (Saline  von  Bex) , 

in.  5  über  dein  Boden     .    .  . 

Bex,  a  l'Union  

Vi^le,   maison  de  ville,  in.  5  über 

dem  Pflaster  .  . 


Villeneuve,  in.  4,5  über  dem  Pfla- 
ster   

Lac  de  Brai,  in.  15  über  dem  Wasser 

Scheideweg  nach  Vcvay  ,  Moudon 

und  Oron   

Moudon  ,  Hotel  de  ville  t  etwa  m.  \ 

über  der  Broye  

Henniez ,  Brüche  

Payerne,  0,5  über  der  Broye 

Corselles  bei  Payerno  .... 
A  v  e  n  c  h  e  s  ,  m.  4  über  dem  Pflaster 
Murten  (Morat)  zur  Krone,  m.  3 
über  dem  Pflaster  .... 


1538,9 
1554,3 
1768,  3  (x  2) 


2821,9 
1040,0 

901,2 

856,  5 

848,3 

1234,8 

986,1 

1277,8 
506,3 

474,  5 

V20,5  (x2) 

498,  5(x2) 
429,9 

423,1 

367,0 
677,9 

750,  8 

513,  8  (x  2) 
480, 1 

442,  8 

448,  4 
477,4 

457,9 


1540,7 
1552,5 
1763,9  (x2) 

2828,3 
1039,5 

906,5 

867,5 

857,6 

1246,  2 

983,0 

1291,9 
51 'i,7 

458, 4 

427,  6  (x 2) 

522, 5  (x  2) 
465,0 

453,  7 

378, 1 
687,5 

759,3 

518,9  (x  2) 
497,  8 

453,8 

461,2 
494,  4 

470,d 


Solotburn 
(in.  425,  5) 


1564,2 
1552,  0 
1764,  1  (x2] 

2830,  6 
1046, 3 

908,  1 

864,2 

853,  4 

1232,3 

982,3 


1280,5 
505,  'i 


478,8 

420,  2  (x  2) 

499,  4  (x  2) 
431,2 

425,  1 

367,6 
674,9 

749, 4 

510,3  (x  2) 
475, 6 

439,2 

446,4 
478,9 
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Gegen« 

Ii 

ii 

Q 

*#■  c 

Mittlere  Höbe  des 
Rejse-Baroineters 
Uber  dem  Meeres- 
spiegel. 

• 

Anmerkungen. 

Sitten 
(in.  535) 

i5  Ii 
JJf 

3 

In  Mttrt. 

In 
P«ru«T 

KUM. 

< 

•  •  • 

•  t  i 

•  i  • 

Mttr»» 

25,3 
2/3 
4,4 

1547,9 
1552,9 
1765,4 

4765 
4780 
5435 

■ 

* 

2817,2 
1040,0 

13,4 
6,8 

2824, 5 
1041,5 

8695 
3206 

2860'  (?)  \ 

897,2 
849,3 

10,9 
18,2 

903,2 
859,4 

2780 
2646 

2640«  (?)  1 

\  nach  dein  Aarauer  Taschenbuch  für  Rei- 
/       sende  im  Berner  Oberlande. 

83«,  9 

20,7 

849,1 

2614 

2970'  (??)] 

•    •  • 

13,9 

1237, 8 

3810 

• 

3,1 

983,8 

3029 

.    .  . 

14,1 
9,3 

1283,4 
508, 8 

3951 
1566 

( 

20,4 

470, 8 

1449 

1474'  (Baumgartner),  1481'  (nach  Ebel  und  nach  Bayer). 

7,4 

422,  8 

1243 

* 

24,0 
35,1 

506,8 
442,0 

1560 
1361 

• 

1360'  (Lulx),  1328'  (Ebel). 

•  •  • 

•  •  • 

30,6 

11,1 
12,6 

434,0 

370,3 
680,1 

1336 

-1 

2094  ( 

t 

Da  das  Pflaster  wenigstens  2  Meter  höher  als  der  Gen  - 
fersee  liegt,   so  ist  die  gefundene  mittlere  Höhen- 
Zahl  etwa  um  7  Meter  zu  klein. 

nach  Lulx  I.exicon :   1040'  Uber  dem  Genfersee  oder 
2185'  Uber  Meer. 

9,9 

753,2 

2319 

.    .  . 

8,6 

22,  2 

14,6 

14,8 
17,0 

514,3 
484,4 

445,3 

452,0 
483,6 

1573 
1491 

1371 

1391 
1489 

nach  Baumgartner:    1383'  und   1374'  (wahrscheinlich 
für  einen  etwas  höhern  Standpunkt  berechnet).  ! 

•    •  • 

12,0 

464,0 

1428 
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tS  CS 

s 

p  ~* 

2  t. 

S 

»cobac 
Oclol) 

9 

^  218 


<- 1 


;  j  2i9 

220 


(  222 
|    ;  223 

U  <  22't 
>  225 


Namen  und  Bezeichnung 

,  ..  r  der 
Stationen  des  Reise-Barometers. 

——————— 


Höhenbestitnmangen  in 
Metres  nach  Gegenbe- 


Wasserspiegel  des  Murtener-See's 
Büren,  m.  k,h  über  der  Aar 

Wirthshaus  auf  dem  Weisse  li- 
ste in,  gleicher  Erde 

Welschenrohr  ,  Wirthshaus ,  zwi- 
schen dem  Kirchboden  und  der 
Thalsohle  .    .    .  ' .    .  .  .    .  . 

Müinliswyl ,  zum  Kreuz     .    .  . 

Strassenhöchstes  beim  mittlem  P a  s  - 
s  a  w  a  n  g  -  Hof  

Büsserach,  zum  Kreuz  .... 

Zwingen ,  in.  4  über  der  Mündung 
der  Lüsel  in  die  Birs    ,    .  . 


Digitized  by  Google 


277 


Mittlere  flöhe  des 

Reise  -  Barometers 

Ober  dem  Meeres- 
spiegel. 

■ 

Anmerkungen. 

♦ 

• 

in  mtirt** 

In 
Fat  »er 

454,0 

1398 

• 

1360  (Lötz),  1350  (Hertha  Dee.  1827)  1320'  (Baumgartner). 

420,7 

•• 

Diese  gefundene  Höheozahl  ist  wohl  etwas  zu  klein,  da  dt«  Aar  bei  Büren 
1340'  Höbe  Uber  dem  Meer  haben  wird. 

1296, 8 

3992 

3966'  (Gr). 

• 

685,5 
557,1 

2110 
1711 

■ 

1004,9 
416,6 

3094 
1282 

3730'  (??)  nach  Luit  Leskn». 

* 

338,8 

1043 

♦ 
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Die  Vegetationsverhältnissc  des  südöstlichen 
Theils  des  Cantons  GJarus;  ein  Versuch,  die 
pflanzengeographischen  Erscheinungen  der 
Alpen  aus  elimatol  ogisch  en  und  Bodenver- 
hältnissen abzuleiten;  von  Oswald  Herr. 


Erster  und  zweiter  Theil.  Acnssere  Momente, 
welche  auf  die  Vegetationsverhältnissc  im  All- 
gemeinen  einwirken,  und  Pflanzendecke  der 
verschiedenen  Bodenarten  und  Höhen. 

Um  ein  Bild  von  der  Pflanzendecke,  welche  unsere  Berge 
und  Thäler  überzieht ,  entwerfen  zu  können  ;  um  auszuinilteln  , 
auf  welcher  Bodenart,  in  welcher  Höhe  der  wahre  Wohnsilz 
einer  jeden  Pflanze  sei,  wie  hoch  sie  von  da  hinauf,  wie  weit 
in  die  Thäler  hinab  steige ,  durchwanderte  ich  während  einigen 
Jahren  die  Glarner-  und  rhätischen  Alpen.  Ich  suchte  auf  die- 
sen Reisen  mir  genaue  Verzeichnisse  von  den  Pflanzen  aller 
Höhen  und  Localitäten  zu  verschaffen ,  wobei  ich  die  Methode 
von  Schouw  l)  befolgte.  Bei  Besteigung  der  Berge  wurde  an 
allen  Stellen,  wo  ich  eine  Veränderung  in  der  Pflanzendecke 


1)  Cf.  Planzengeographie ,  p.  174.  Die  Methode  Wahlenbergs  fand  ich 
sehr  »zweckmässig ,  indem  sie  nur  zu  Ausmittelnng  der  Verbreitangsbezirke 
dient,  and  «ach  da  nicht  einmal  die  gehofften  Vortheile  bringt,  weil  die  Spitzen 
der  Berge ,  welche  Wahlenberg  allem  berücksichtigt  hat  (Cf.  de  Vegetatione  et 
Climate  in  HeUelia  septentrionaÜ ,  p.  1),  nicht  alle  Bodenarten  in  sich  rer- 
einigen ;  daher  eine  Menge  Pflanzen  schon  desswegen  auf  gewissen  Bergsptlren 
nicht  vorkommen  können. 

P.  and  H.  Mittheilnngea  I. ,  3  u.  4.  19 
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gewahr  wurde ,  mein  Barometer  1)  aufgestellt  und  alle  Pflanzen 
zwischen  den  verschiedenen  Stationen  aufgeschrieben ,  wobei  alle 
Localverhältnisse ,  Beschaffenheit  des  Bodens  etc.  berücksichtigt 
wurden.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine  grosse  Masse  von 
Pflanzenverzeichnissen  ,  sowohl  aus  dem  Canton  Glarus,  als  den 
rhä tischen  Alpen. 

Diese  zeigen  mir ,  wie  verschieden  die  Vegetationsverhältnisse 
in  Gegenden  sind,  die  nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt 
liegen,  und  brachten  mich  zu  dem  Entschlüsse,  ehe  ich  die  Ve- 
gctationsvcrhaltnisse  der  südöstlichen  Schweiz  im  Allgemeinen 
bearbeite,  vorerst  von  einigen  Kleinem  Partien  Monographien 
zu  liefern ,  aus  denen  dann  spater  das  Ganze  zusammengesetzt 
werden  Kann.  Eine  solche  nun  versuche  ich  hier  zu  geben  ,  in- 
dem ich  den  natürlich  begrenzten  südostlichen  Theil  des  Glar- 
nerlandes  zum  Gegenstande  meiner  Untersuchungen  mache. 
Allein  der  Wunsch  und  die  Hoffnung ,  von  Gelehrten  vom  Fach« 
WinKe  zu  erhalten ,  wie  man  so  verwickelte  und  schwierige  Un- 
tersuchungen besser  anstellen  Könne ,  veranlasst  mich  ,  diese , 
wie  ich  wohl  fühle ,  noch  unvollkommene  Vorarbeit  dem  Drucke 
zu  übergeben. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Erdrinde,  wie  die  klimatalogischen 
Verhältnisse  das  VorKommeu  der  Pflanzen  bediugen ,  müssen  wir 
unsern  Untersuchungen  nothwendig  eine  allgemeine  Uebcrsicht 
der  orographischen ,  geognostischen  und  klimatischen  Verhält- 
nisse unsers  zu  bearbeitenden  Bezirkes  vorausschicken ,  welche 
zugleich  auch  ineine  frühere  Arbeit  über  die  geographische  Ver- 
breitung der  Käfer  in  den  Glarneralpen  ergänzt«). 


1)  Ich  benutzte  zu  diesen  Untersuchungen  ein  GefasAbarometer  nach  der 
Conslruktion  von  Hofrath  Horner.  Die  Beobachtungen  wurden  alte  nach  den 
gleichzeitigen  von  ZUricb  berechnet,  die  mir  mit  gewohnter  Humanität  der  für 
VQ«  za  (ruh  verstorben«  Horner  inittheilte ;  ihm  verdanke  ich  die  RegutiruDg 
meintr  Initrumeole  nach  jeder  Alpenreise,  so  wie  auch  vielfachen  trefflichen 
Rath,  der  bei  weinen  Beobachtungen  gewissenhaft  befolgt  wurde. 

2)  <:f.  erstes  Hvft  unserer  Nittheilungen  ,  p.  36  et  sq. 
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A.    Aeusserc  Moment*  t   welche  auf  die  Ve  getalionsverltältnisse  im 

Allgemeinen  einwirken. 

1.     Gestalt  der  Berge  und  Thäler. 

Die  gewaltige  Gebirgsmas.se ,  welche ,  vom  Gotthard  sich  los- 
trennend, nordöstlich  einfallt,  trennt  mit  eisigem  Rücken  den 
Ganton  Glarus  von  Graubünden.  An  dem  ostlichen  Theile  dieser 
Bergkette  bemerken  wir  zwei  sehr  hohe  Gebirgstocke ,  den  Haus- 
stock und  den  Sardoncn ,  von  denen  aus  zwei  Gebirgsmassen  in 
einem  Abstand  von  circa  5000  Tois.  mehr  oder  weniger  nach 
Norden  hinziehen  uud  den  südöstlichen  Theil  des  Gantons  Glarus 
ujusch Hessen.  Dieser  unter  dem  Namen  Scrnfthal  oder  Klcin- 
tbal  bekannte  Theil  des  Cantons  Glarus  macht  etwa  den  vierten 
Theil  dieses  Landchens  aus ,  und  umfasst  demnach  circa  fünf 
Quadratmeileu. 

Die  Gebirgskette  vom  Hausstock  bis  zum  Sardonen  ist  die 
höchste  dieses  Theils  des  Glarnerlandcs ;  ihre  höchsten  Punkte 
sind  der  Hausstock.,  welcher  sich  9771'  s.  m.  erhebt,  und  der 
circa  9500'  hohe  Sardonen  oder  Suren;  bedeutende,  über  9000' 
hohe  Spitzen  sind  auch  der  Vorab  und  der  Ofen.  Nirgends 
senkt  sich  diese  Kette  tief  ein,  am  tiefsten  am  Senias  ')  (8100'  s.  m.) 
und  am  Panixerpass  (7462'  s.  in.),  welche  beiden  Punkte,  als 
Pässe  nach  Bünden ,  sehr  wichtig  sind.  Zwei  Thälchen  sind  an 
^er  nördlichen  Seite  in  diese  Kette  eingeschnitten ,  das  Jätz-  und 
das  Tschingelthälchen ;  ersteres  mündet  bei  4100'  ins  Hauptthal 
«in  und  steigt  terrassenartig  in  die  Höhe ;  gewaltige  Felswände 
schliessen  es  von  Osten  und  Westen  ein,  und  machen  es  zum 
Theil  so  eng ,  dass  man  es  nicht  mit  Unrecht  den  Jätzschlund 
genannt  hat;  letzteres  erscheiut  von  3000',  der  Ausmündung  die- 
ses Thälchens,  bis  zu  5000'  als  eine  grassliche  Schlucht,  die  der 
Tschingelbach  durchtobt ;  höher  oben  finden  wir  einige  schöne 
Terrassen ,  so  bei  5137'  s.  in. ,  und  bei  6622'  s.  m.  auf  der  soge- 
nannten Tschingelmatt.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Bergkette  rauh 
und  wild,  mit  vielen  ganz  kahlen  Spitzen  und  Hörnern. 


I)  Auf  den  Karlen  steht  fälschlich  immer  Segoes;  die  jenseits  des  Mar- 
tinslochs  liegende  Alpweide  ,  von  welcher  dieser  Fass  seinen  Namen  erhalten , 
beisst  Senias. 
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Die  vom  Hausstock  abspringende  Gebirgsinasse  ,  welche  Frei- 
berg genannt  wird ,  weil  seit  uralten  Zeiten  kein  Gewild  daselbst 
geschossen  werden  darf,  biegt  sich  anfangs  bedeutend  nach  Nord- 
ost ,  dann  aber  nach  INorden  und  zuletzt  nach  Nordnordwest  her- 
über und  erreicht  ihr  Ende  bei  Schwanden. 

Sie  hat  iin  Allgemeinen  eine  Höhe  von  7000'  bis  7500'.  Am 
höchsten  erhebt  sie  ihren  Rücken  vom  Hausstock  bis  Kärpf. 
Letzterer,  circa  1500  Tois.  vom  Hausstock  abstehend,  ist  der 
•  höchste  Punkt  des  Freiberges ,  indem  er  seinen  kahlen  Gipfel 
8742' s.  m.  »)  empor  trägt,  während  sein  ebenfalls  bedeutender 
Nachbar,  der  Hahnenstock,  nur  bis  zu  7917'.  Das  Jlichetli- 
gräthli ,  als  Pass  nach  Linththal  bekannt ,  ist  der  niedrigste 
Punkt  zwischen  Hausstock  und  Kärpf,  zeigt  aber  immerhin  noch 
eine  Höhe  von  7042'  s.  m. 

Niedriger  wird  diese  Kette  vom  Kärpf  an  ;  doch  ragt  der 
äusserste  nördliche  Gipfel ,  der  Gantstock  ,  noch  circa  500'  über 
den  dort  tiefsten,  6750'  s.  in.  gelegenen  Punkt  dieses  Berg- 
rückens hinaus. 

Dieser  ganze  Gebirgszug ,  der  ganze  Freiberg ,  hat  an  seiner 
östlichen  Seile  keine  bedeutenden  Thäler,  ist  aber  von  einer 
Menge  von  Schluchten  durchschnitten,  die,  wie  das  ganze  öst- 
liche Gehänge ,  ziemlich  steil  sich  ins  Thal  hinabsenken.  Zu  den 
bedeutendsten  Thälchen  gehören  die  Frugmatt  (Wichlenmatt) , 
welche  von  einer  vom  Richetligrälhli  herkommenden ,  circa  7500' 
s.  in.  gelegenen  Kette,  und  von  einein  andern,  vom  Kärpf  auslau- 
fenden ,  circa  7000'  sich  übers  Meer  erhebenden  und  an  der  äus- 
serslen  Spitze ,  dem  Erbserstock ,  bis  zu  6794'  hinabsinkenden 
Bergrücken  eingeschlossen  wird.  In  diesem  merkwürdigen  ,  kes- 
selförinigen  Thälchen  finden  wir  in  einer  Höhe  von  6283'  s.  m.  *) 
eine  nicht  unbedeutende  Fläche ,  welche  eine  Quelle  zum  Theil 
in  einen  Sumpf  verwandelt  hat. 

Grösser,    aber  keine  solche  Flächen  darbietend,    sjnd  die 


1)  Nach  einem  Mitlel  von  zwei,  von  Hrn.  Arnold  Escher  und  mir  ange- 
stellten Beobachtungen. 

2)  Nach  einem  Mittel  ton  15  Beobachtungen;  nach  einer  Beobachtung  von 
Hrn.  Arn.  Ksrher  6271'  s.  tu. 
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abschüssigen  Thäler  der  Alpen  Bischoff,  Kuhboden  ,  Geistel  und 
Bergli ;  die  bedeutendsten  finden  wir  noch  auf  letzterer  Alp ,  be- 
sonders in  der  Hohe  von  5400'  s.  in.  und  bei  6750'' s.  in.  Da  er- 
stere  zum  Theil  versumpft  ist ,  hat  sie  den  Namen  Riedboden  er- 
halten, die  zweite  aber  Bergliniatt,  weil  bei  uns  mit  Matt  (Matte) 
immer  eine  flachere  Stelle  bezeichnet  wird. 

Das  nördlichste,  sehr  enge  Thalchen  dieser  Kette  ist  das 
Laueli ,  so  benannt ,  weil  durch  dieses  abschüssige  Thal  viele 
Lauencn  (Lawinen)  herunterstürzen.  Im  Allgemeinen  ist  dieser 
Gebirgszug  bis  zu  5000'  s.  m.  hinauf  sehr  steil ,  zeigt  uns  daher 
meistens  nur  trockene  Abhänge  und  Felsen ,  über  welche  eine 
Menge  Runsen  und  Bache  und  im  Winter  viele  Lawinen  her- 
abstürzen. Ueber  5000'  sind  Abhänge  und  Thäler  viel  weni- 
ger abschüssig ,  zeigen  uns  aber  nicht  viele  Terrassen  und  Flä- 
chen ,  doch  in  bedeutenden  Höhen  noch  kessclförinige  Vertiefun- 
gen ,  in  denen  das  Wasser  sich  ansammelt  und  kleine  Seen  bildet. 
Einen  solchen  kleinen  See  haben  wir  auf  der  Kuhbodenalp  in 
der  Höhe  von  6000' ,  einen-  andern  kleinern  auf  derselben  Alp 
bei  circa  7000',  und  einen  dritten  auf  der  Berglimatt,  in  der 
Höhe  von  6755'  s.  m. 

Der  zweite  wichtige  Gebirgszug  lenkt ,  wie  oben  bemerkt , 
beim  Sardonen  ,  von  der,  nach  dem  Galanda  sich  verlaufenden, 
Hauptkette  ab.  Er  zieht  im  Allgemeinen  bis  zum  Magereu  nach 
Norden  hin.  Vom  Magereu  aber  biegt  er  sich  bis  zum  Gufel- 
stock  nach  Westen  herüber.  Letzterer  rückt  ganz  nahe  an  den 
Freiberg  hin  und  verwandelt  da}  von  dem  Freiberg  und  dessen 
Kette  gebildete  Hauptthal  in  eine  Schlucht. 

Diese  Gebirgsmasse ,  welche  den  Canton  Glarus  von  St.  Gal- 
len trennt ,  erhebt  im  Allgemeinen  ihren  Rücken  circa  7000'  über 
das  Meer ,  ist  also  wenig  niedriger  als  der  Freiberg ,  besitzt  aber 
keine  so  hohen  Spitzen.  Der  tiefste  Punkt  mag  der  Riesetergrath 
sein  (6741'  s.  m.  *) ,  der  höchste  der  auf  einem  Seitenarm  ste- 
hende, 7869'  übers  Meer  sich  erhebende  Guiderstock.  Fast  so 
hoch  ist  die  Weissmeil  (7720'  s.  m.) ,  der  Spitzmeilen  und  der 


1)  Als  Mittel  von  W«hlenbergt  Beobachtung,  die  6704',  und  •meiner , 
die  6779'  ergnb. 
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Ruchi.  Ihre  nördlichen  Glieder  sind  der  Mageren  (Magerau) 
(circa  7700'  s.  m.),  der  Heuslock  (7686' s.  in.)  und  der  Gufcl- 
slock  (circa  7G86'  s.  m.).  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  nördli- 
chen Spitzen  dieser  Bergkette  höher  liegen ,  als  die  des  Freibcr- 
ges,  nnhrend  es  sich  mit  den  südlichen  umgekehrt  verhält. 

Diese  Kelle  sendet  nach  beiden  Seilen  hin  mehrere  Arme  aus, 
welche  grosse  Alpenthäler  bilden.  So  trennt  sich  vom  Fon- 
stöckli  eine  Kelle  los ,  die  einen  nach  Westen  hinüber  ziehenden 
Bergrücken  bildet,  der  am  Grünenspitz  die  Höhe  von  7311' 
8.  m.  1)  erreicht.  Im  Allgemeinen  liegt  dieser,  bei  uns  Camper- 
dunergrath genannte,  Bergrücken  circa  6800'  s.  m.  Sein  nördli- 
cher Abhang  ist  sehr  abschüssig  und  felsig,  während  der  süd- 
liche ziemlich  sanft  in  die  Tiefe  sich  hinabsenkt  und  mit  den 
herrlichsten  Alpweidcu  geschmückt  ist.  Er  bildet  mit  der  Haupt- 
kette vom  Ofen  bis  Sardonen  das  bedeutende  Untertnal,  dem 
ein  wilder  Bach  entrauscht. 

Eine  »weite,  mit  dieser  parallel  laufende  Seitenkette  springt 
von  der  Weissmeil  ab.  Sie  ist  im  Allgemeinen  300-400'  höher?), 
als  die  vorige ,  und  trägt  auf  ihrer  westlichen  Seite  den  Guider- 
stock, welcher  den  Grünenspitz  um  558'  überragt.  Sie  bildet 
mit  dem  Cainperdunergrath  zusammen  das  schöue  Krauchthal. 
Dieses  drei  Stunden  lange  Alpthal  mündet  bei  Matt  ins  Hauptthal 
ein.  Sein  Eingang  ist  durch  den  Fuss  des  Guiderstocks  und 
Camperdunergrathes  zu  einer  liefen  Felseuschlucht  verengt, 
durch  welche  der  Krauchbach  wild  dahin  lobt.  Nach  drei  Vier- 
telstunden gelangen  wir  aber  zu  einer  mit  herrlichen  Waiden 
bedeckten  Thalsohle,  welche  nur  378  V  s.  m.  liegt;  sie  bildet  den 
untersten  Stafel  der  Krauchthalalp  und  ist  unter  dem  Namen 
Bruch  bekannt.  Zwei  Stunden*  laug  zieht  sich  diese  Thalsohle 
mit  wenigen  Unterbrechungen  hin,  und  steigt  nur  1217  Fuss  an, 
indem  der  hinterste  Punkt  derselben,  das  Werben,  nur  circa 
5000'  s.  m.  liegt;  an  einigen  Stellen,  wie  namentlich  bei  4730' 
s.  in.  (im  Winkel),  ist  sie  ganz  flach  und  bildet  einen  bedeu- 
tenden Sumpf.    Von  dieser  Thals ohle  aus  erheben  sich  auf  der 


1)  Nach  einem  Mittel  von  drei  Beobachtungen. 

2)  Der  niedrigste  Punkt  lieft  7075'  a.  m. 
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nördlichen  und  südlichen  Seite  ziemlich  steile  Abhänge ,  die  sehr 
schöne ,  zum  Theil  aber  von  Felsenpartien  unterbrochene  Wai- 
den darbieten.    An  einigen  Punkten  linden  wir  ziemlich  ausge- 
dehnte Terrassen  ,  von  denen  die  schönste  und  grösste  der  ,  6524'. 
s.  in.  gelegene ,  Schönbühl  ist. 

Ein  zweites ,  sehr  grosses  Alpthal ,  das  von  Mühlebach ,  liegt 
nördlich  vom  Kraftchlhal  und  läuft  mit  diesem  parallel.  Es  wird 
von  demselben  durch  die  Bergkette ,  die  von  der  Weiss incil  bis 
Gulder  hinzieht,  abgeschlossen,  und  von  Norden  von  derjeni- 
gen vom  Mageren  bis  Gufelstock  begrenzt. 

Diess  Thal  hat  eine  andere  Bildung,  als  das  Krauchthal. 
Sein  Eingang  ist  zwar  eben  so  schluchtenartig;  auch  hier  müs- 
sen wir  in  drei  Viertelstunden  1400'  in  die  Höhe  steigen,  um 
die  ersten  flachern  Stellen  zu  erreichen ;  dann  aber  treffen  wir 
nicht  auf  jene  schöne,  weite  Thalsohle,  sondern  nur  auf  eine 
kleine,  durch  das  Seitenthälchen  des  Wiedersteinerlochs  veran- 
lasste Thalfläche ;  bald  verliert  sich  auch*  diese  wieder ,  und  eine 
Schlucht  tritt  au  ihre  Stelle  bis  zu  hinterst  dem  Thale.  Steile 
Abhänge  erheben  sich  von  dieser  Schlucht  aus  bis  zu  5700',  an 
andern  Stellen  bis  6000'  hinauf;  hier  aber,  wie  denn  besonders 
bei  6000'  und  auch  6630'  s.  m. ,  gelangen  wir  auf  grosse  Terrassen, 
die  ein  liebliches,  waidereiches  Gelände  bilden.  Hier  entsprin- 
gen schöne  Quellen ,  die  an  einer  Stelle ,  beim  sogenannten  See- 
loch (6633'  s.  m.)t  einen  sehr  tiefen,  aber  ganz  kleinen  See 
bilden. 

Ein  nicht  Uninteressantes  Seitenthälchen  von  Mühlebach  ist 
das  Wiedersteinerloch ,  das  vom  Ueblithal  (3800'  s.  m.)  ziemlich 
gleichuiässig  in  zwei  Stunden  2430'  ansteigt  und  eine  oft  sehr 
schöne  Thalsohle  darbietet.  Der  oberste  Punkt  (ein  Pass  nach 
Kerenzen)  liegt  6230'  s.  m.  Dieses  Thälchen  trennt  den  Heustock 
vomGufel,  welche  zum  Theil  in  senkrechten  Wänden  sich  aufthür- 
nien.  Mehrere  Bäche  entfliehen,  laut  auflobend,  diesen  Felsen, 
rauschen  dem  Mühlebachthal  zu,  und  vereinigen  sich  dort  mit 
dem  Mühlebach,  der  bei  Engi  Namen  und  Wasser  im  Sernf 
verliert. 

Die  östlichen  Gebirgsmassen  haben,  um  sie  noch  mit  den 
westlichen ,  dem  Freiberg  ,  zu  vergleichen ,  viel  mehr  Umfang  , 
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als  diese ,  besitzen  bedeutende  Alpthäler  mit  langen  Thalsohlen 
nnd  ausgedehnten  Terrassen  ,  welche  mit  steilen  Abhängen  und 
gewaltigen  Felsenpartien  abwechseln. 

Dass  die  östlichen  Alpen  viel  mehr  Waiden  besitzen ,  als  die 
westlichen  ,  zeigt  uns  auch  die  Verglcichung  der  Stusse ») ,  welche 
die  verschiedenen  Gebirgsmassen  besitzen ,  die  uns  überhaupt 
eine  Idee  von  dem  Umfange  des  mit  Vegetation  überzogenen  Bo- 
dens geben.  Die  östlichen  Alpen  besitzen  2006 V2  Stosse,  die 
westlichen  1046 '/^  und  die  südlichen  (von  Hausstock  bis  Sardonen) 
497.  284  Stösse  besitzt  die  Alp  Wichlen ,  welche  zwischen  der 
östlichen  und  südlichen  Gebirgskette  liegt.  Zusammen  bekom- 
men wir  daher  für  die  Alpen  des  ganzen  südöstlichen  Theils  des 
Cantons  Glarus  3834  Stösse. 

Zwischen  den  grossen  Gebirgsmassen ,  die  vom  Hansstock 
und  Sardonen  nach  Norden  hinziehen ,  liegt  das  Hauptthal  des 
südöstlichen  Theils  des  Cant.  Glarus.  Am  Ausgang  dieses  Thaies 
sind  diese  Gebirgsmassen  so  nahe  zusammengerückt  T  dass  sie  eine 
enge  Schlucht  bilden ,  die  in  drei  Viertelstunden  von  der  Engi- 
brücke  bis  Schwanden  778'  Fall  hat.  Erst  bei  Engi  gelangen 
wir  in  die  montane  Region  hinauf,  daher  ich  jene  Schlucht  nicht 
mit  in  meine  Untersuchungen  gezogen  habe.  Bei  Engi  dehnt  sich 
das  Thal  bedeutend  aus  ,  und  steigt  nun  bis  Matt  (2560'  s.  m.)  in 
einer  Stunde  nur  234  Fuss ,  von  Matt  bis  Elm  (2910'  s.  in.) ,  eben- 
falls in  einer  Stunde,  350  Fuss.  Bei  Elm  dreht  sich  das  Thal 
bedeutend  nach  Westen  herüber  und  hebt  sich  bis  Wichlen  in 
l»/2  Stunden  1160  Fuss.  Bei  Wichlen  haben  wir  bei  den  Schwe- 
felquellen eine  nicht  unbedeutende,  ganz  versumpfte  Flache, 
von  der  wir  noch  während  einer  Stnnde  2213  Fuss  in  die  Höhe 
steigen  müssen,  um  an  den  Schlussstein  des  Hauptlhales ,  zum 
Hausstock,  zu  gelangen. 

Von  Engi  bis  Elm  steigt  also  die  Thalsohle  nur  wenig  an  ; 
diese  können  wir  ab  die  Basis  des  Thalgrundes  betrachten ,  des- 


1)  Der  Umfang  aller  unserer  Alpen  i»l  nach  Slossen  berechnet ;  unter 
Stoss  versteht  man  so  viel  Waide,  als  eine  Kuh  filr  den  Sommer  zu  ernähren 
vermag ;  2  Kälber ,  so  wie  5  Schaft  and  6  Ziegen  werden  für  einen  Stoss 
berechnet. 
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sen  unterer  Theil  in  eine  Schlucht  sich  verengt,  die  steil  nach 
Schwanden  herausfällt ,  deren  oberer  von  Hintersteinebach , 
einem  eine  halbe  Stunde  hinter  Elm  gelegenen  Dörfchen ,  ziem- 
lich gleichinässig ,  aber  bedeutend  ansteigt  und  bei  Wichlen  die 
Hohe  von  4161'  s.  m.  erreicht,  von  da  aus  aber  schnell  in  die 
alpinischen  Regionen  sich  erhebt. 

Die  Thalsohle ,  die  vom  Fusse  des  Hausstockes  bis  Schwan- 
den 5  %  Stunde  lang  ist ,  ist  durchgehends  sehr  schmal ,  oft  kaum 
ein  Paar  Minuten  breit ;  da ,  wo  aber  die  Seitenthäler  sich  ein- 
münden,  erweitert  sie  sich  bis  zu  5—10  Minuten;  so  bei  der 
Einmündung  des  Mühlebach-,  Krauchbach-  und  Unterthaies. 
An  diesen  Stellen  erblicken  wir  die  grössern  Dörfer  des  Thaies 
am  Mühlebach  Engi,  am  Krauchbach  Matt  und  am  Unterthal- 
bach-Elm. Auch  die  Alpenthaler  zeigen  dieselben  Erscheinun- 
gen; sie  erweitern  sich  immer  da,  wo  Seitenthäler  sich  eiu- 
münden. 

Die  Thalsohle  war  von  Engi  bis  Elm  in  frühern  Zeiten  eine 
zusammenhängende  Wiese,  die  aber  nun  der,  unter  dem  Haus- 
stockgletscher in  einer  Höhe  von  6373'  s.  m.  hervorbrüllende, 
Sernf  ganz  zerrissen,  ja  von  Matt  bis  Engi  zum  Theil  weggefressen 
und  stellenweise  in  eine  sandige ,  steinigle  Fläche  umgewandelt 
hat.  Da  die  Thalsohle  sehr  schmal  ist  und  immerhin  noch  einen 
nicht  unbedeutenden  Fall  hat ,  finden  wir  auf  ihr  weder  Seen 
noch  Teiche,  auch  keine  ausgedehnten  Sümpfe.  Nur  hier  und 
da  bilden  Quellen  oder  kleine  Bäche  sumpfige  Waiden.  Der 
Thalgrund  ist,  so  weit  er  nicht  vom  Sernfte  ruinirt  ist,  gros- 
scnthcils  von  lachenden ,  grünenden  Wiesen  überzogen ,  die  nur 
hier  und  da  die  Felder  unterbrechen. 

Wollen  wir  uns  nun  ein  Bild  von  diesem  Theile  des  Cantons 
Glarus  machen ,  so  müssen  wir  uns ,  um  das  Wichtigste  noch- 
mals zusammen  zu  fassen ,  in  ein  tiefeingeschnittenes,  nach 
Norden  geöffnetes  Querthal  versetzen ,  dessen  Sohle  stellenweise 
von  einem  wilden  ,  das  ganze  Thal  mit  seinem  Rauschen  erfäl- 
lenden Bache  in  ein  Sandfeld  umgewandelt  wurde ,  grossentheils 
aber  aus  schönen ,  mit  Feldern  abwechselnden  Wiesen  besteht , 
auf  denen  eine  Menge  von  Häusern  zerstreut  liegen.  Auf  bei- 
den Seiten  des  Thaies  steigen  steil  die  Berge  in  die  Höhe.  An 
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vielen  Stellen  zeigen  sie  ihre  nackten  Felswände»  über  welche 
eine  Menge  von  Bächen  in  gewaltigen  Stürzen  dem  Thale  zu- 
eilen ;  an  andern  dagegen  treten  uns  die  freundlichen  Ahorn- 
und  Buchenwälder  entgegen,  die  mit  melancholischen,  bis  in 
die  Alpen  hinaufstreichenden  Tannenwäldern  abwechseln.  Grü- 
nende Gebüsche  in  Menge  umziehen  die  Felsen ,  bekleiden  die 
Abhänge ,  von  der  Tiefe  des  Thaies  bis  iu  die  Alpen  hinauf. 
Zwischen  diesen  Felsen  ,  Wäldern  und  Gebüschen  ziehen  sich 
die  Waiden  hinauf,  die  stellenweise  von  kleinern  und  grössern , 
aus  den  höhern  Regionen  heruntergefallenen  Steinen  bedeckt  sind. 

Richten  wir  unsere  Blicke  auf  die  westliche  Seite  des  Thaies, 
so  treten  uns  hier  steile,  von  Schluchten  durchrissene  Berge 
entgegen ,  deren  Abhänge  erst  vou  5000  Fuss  an  sanfter  in  die 
Höhe  steigen;  wenden  wir  uns  nach  Osten  um,  so  erblicken 
wir  hier  zum  Theil  auch  steile,  von  ausgedehnten  Terrassen 
behangenc  Berge,  zum  Theil  aber  grosse  Thäler,  deren  Sohlen 
sanft  in  die  Höhe  streichen ;  nach  Süden  zu  tritt  uns  der  rauhe, 
von  Gletschern  weiss  erglänzende  Bündnerberg  entgegen,  des- 
sen Kalkhörner  zum  Theil  weit  ins  Blaue  der  Lüfte  hinauf- 
starren. 

■ 

2.  Gebtrgtarten. 

Das  Sernfthal  ist  im  Allgemeinen  in  Thonschiefer  und  Graa- 
wacke  eingeschnitten;  nur  iu  bedeutenden  Höhen  bemerken  wir 
mächtige  Lagen  von  Kalk. 

Die  gewaltige  Gebirgsmasse ,  welche  das  Sernfthal  von  Bütt- 
deu  trennt,  besteht  an  ihrer  westlichen  Seite  vom  Hausstock  bis 
Rinkenkopf  ganz  aus  Schiefer  und  Grauwacke.  Vom  Jätz- 
schlund  an  lagert  sich  aber  in  der  Höhe  von  circa  7000'  s.  m. 
eine  bedeutende  Kalkmasse  auf,  welche  oft  sonderbare  Hörner 
dnd  Spitzen  bildet;  aus  solchem  Kalk  bestehen  z.  B.  der  Vorab, 
die  Mittagshörner ,  der  Ofen  und  der  gewaltige  Sardonen.  Da 
wir  von  Sardonen  bis  Weissmeil  nur  wenige- Spitzen  haben,  die 
7000'  bedeutend  überragen ,  zeigt  uns  nur  der  Ruchi  bedeutende 
Kalkmassen,  die  in  seiner  Nähe  hegenden  7390'  hohen  Härten 
aber  ein  Zwischengestein  von  Thon  und  Talkschieier.  Der  Cam- 
pendunergratn  ist  als  eine  grösse  Schiefer-  und  Graiiwaohittnass? 
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zu  betrachten ,  die  nur  an  den  obersten  Punkten  ganz  unbedeu- 
tende Kalklager  zeigt,  die  nur  wenig  Einflass  auf  die  Vegeta- 
tionsverhältnissc  ausüben  können. 

Der  mit  dieser  Kette  parallel  laufende  Wcissuieilgrath  zeigt 
uns  bis  zu  7000'  hinauf  grauen  und  rothen  Thon ,  auf  welchem 
eine  bedeutende  Kalkinasse  aufliegt,  die  sich  an  der  Weissineil, 
von  7400'  an  ,  in  den  schönsten  Gyps  verwandelt  hat.  Nur  in 
der  Mitte,  zwischen  Weissineil  und  Guiderstock,  finden  wir  da, 
wo  sich  der  Grath  bis  zu  7000'  hinabsenkt,  auch  zu  oberst  rothe, 
thonige  Massen. 

Ganz  ähnlich  terhält  es  sich  auch  mit  den  Gebirgsmassen , 
welche  von  der  Weissineil  bis  zum  Gufelstock  hinziehen.  Am 
Fusse  derselben  erblicken  wir  Grauwacke  und  Thonschiefer ,  über 
7000'  aber  meistens  eine  gewaltige  Kalkdecke.  Diese  breitet  sich 
von  der  Weissineil  südlich  über  den  Spitzmeilen  zum  Schön- 
bühl aus  und  bildet  dort  die  Höhe  des  Seetzkammes  und  des 
Weissgandlistocks.  Nördlich  dehnt  sich  dieser  Kalk  von  der 
Weissineil  über  den  Felscnkamm  nach  dem  Magercu  aus ,  erreicht 
aber  den  Heustock  und  den  Gufel  nicht  mehr,  welche  ganz  aus 
rothem  Schiefer  bestehen. 

Der  ganze  Freiberg,  vom  Hausstock  bis  nach  Schwanden 
hinaus,  besteht  aus  thoniger  Masse,  nur  an  wenigen  Stellen 
Kalkbandchen  von  sehr  geringer  Mächtigkeit  zeigend ,  so  dass 
sie  keinen  Einfluss  auf  die  Pflanzenwelt  ausüben  können.  Eben 
so  wenig  Einfluss  auf  dieselbe  scheint  auch  der  Porphyr  zu 
haben ,  den  Hr.  Arnold  Escher  von  der  Linth  in  neuester  Zeit 
auf  dieser  Gcbirgsinasse  gefunden  hat. 

Da  die  Vegetation  der  Grauwacke  nicht  von  derjenigen  des 
Thones  verschieden  ist ,  können  wir  nun  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  die  Berge  des  südöstlichen  Theils  des  Cantons  Glarus,  bis 
zu  7000'  hinauf,  von  thonigen  Massen  gebildet  sind.  Die  west- 
lichen Berge,  wie  auch  die  südlichen  bis  an  den  Jätzschlund, 
zeigen  uns  bis  zu  ihren  gewaltigen  Spitzen  hinauf  nur  Thon  , 
während  die  östlichen  von  Vorab  bis  an  den  Magereu ,  über 
7000',  aus  kalkigter  Masse  bestehen. 
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3.  Kittnalologte. 

Jedermann  weiss,  dass  eine  Gegend,  je  nach  der  Höhe  über 
dein  Meer ,  je  nach  der  Lage  zur  Sonne  etc. ,  wieder  ein  anderes 
Klima  hat.  Da  wir  nun  im  südöstlichen  Theile  des  Cantons 
Glarus  Berge  haben,  die  so  weit  in  die  Lüfte  heraufragen,  Tha- 
ler, die  in  so  verschiedener  Höhe  liegen,  die  bald  nach  Norden, 
bald  nach  Westen  sich  öffnen,  müssen  nothwendig  die  klimato- 
Iogischen  Verhältnisse  sehr  verschieden  sein,  muss  es  zugleich 
auch  sehr  schwer  halten ,  etwas  Allgemeines  darüber  zu  sagen , 
um  so  mehr,  da  nur  die  tiefern,  mildern  Regionen  das  ganze 
Jahr  hindurch  von  Menschen  bewohnt  weiden  können.  Um  nun 
wenigstens  das  Klima  der  tiefern  Regionen  Kennen  zu  lernen, 
stellte  ich  während  mehrern  Jahren  in  Matt  (2560'  s.  m.)  meteo- 
rologische Beobachtungen  an ,  welche  uns  einigen  Aufschluss 
über  das  Klima  der  montanen  Region  geben ,  von  welcher  aus 
wir  einige  Bliche  auch  auf  die  höhern  Regionen  werfen  Können. 

a.     Temperatur  der  Atmosphäre. 

Da  in  unsern  Berggegenden  die  .südlichen  Winde  oft  ganz 
merkwürdige  Anomalien  in  dein  Gang  der  Temperatur  hervor- 
bringen ,  können  nur  eine  lange  Reihe  von  Jahren  fortgesetzte 
Beobachtungen  uns  absolut  mit  der  Temperatur  unserer  Berg- 
gegenden bekannt  inachen.  Da  das  Instrument,  mit  dem  die 
Beobachtungen  in  frühem  Jahren  gemacht  wurden ,  sich  als  ganz 
unsicher  bewies  ,  kann  ich  nur  genaue  und  sichere  Beobachtun- 
gen von  einem  Jahre,  nämlich  vom  August  1831  bis  dahin  1832, 
meinen  Untersuchungen  zu  Grunde  legen.  Diese  Beobachtungen 
wurden  an  einein  Thermometer  gemacht,  das  in  Matt,  2560'  s.m., 
an  der  Wordseile  eines  ganz  frei  stehenden  Hauses  circa  30  Fuss 
über  dem  Boden  befestigt  war,  leider  aber  zu  Stunden,  aus  de- 
nen wir  nicht  direkte  das  tägliche  und  jährliche  Mittel  der  Tem- 
peratur ableiten  können,  nämlich  um  9  Uhr  Morgens,  12  Uhr 
Mittags  und  3  Uhr  Nachmittags.  Die  Chiminellischen  Tafeln 
geben  uns  aber  ein  Mittel  an  die  Hand,  auch  aus  solchen  Be- 
obachtungen das  wahre  Medium  abzuleiten  1).  Ich  stellte  die 
i 

J)  Cf.  Kamlz,  Lehrbuch  der  Meteorologie,  I.  64  et  seq. 
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Beobachtungen  von  9  Uhr,  12  Uhr  und  3  Uhr  Nachmittags  von 
Padua  zusammen ,  verglich  das  Mittel  mit  dem  wahren  Mittel  und 
corrigirte  darnach  meine  Beobachtungen.  Auf  diese  Weise  er- 
hielt ich  für  die  mittlere  Jahrestemperatur  von  Matt  (vom  Aug. 
1831  bis  Attg.  1832)       5,27»  R. 

Um  aber  zu  erfahren,  in  wiefern  dieses  Resultat  mit  ander- 
weitigen Beobachtungen  übereinstimme,  leitete  ich  die  mittlere 
Temperatur  der  Höhe  von  2560'  s.  m.  von  derjenigen  von  Zürich 
ab.  Ich  nahm  hierbei  nach  der  Angabe  Horners  ■)  an ,  dass  die 
Temperatur  immer  auf  584'  Par.  um  1°  R.  abnehme,  und  er- 
hielt auf  diese  Weise  für  diese  Höhe  eine  mittlere  Jahrestempe- 
ratur von  -+-  4,87°,  indem  ich  für  Zürich  (1265'  s.  m.) ,  nach 
Wahlenberg2),  die  mittlere  Temperatur  zu. -t-  7,087°  R.  an- 
nahm. 

Diess  stimmt  nun  auf  ziemlich  erfreuliche  Weise  mit  dem 
auf  ganz  anderm  Wege  gewonnenen  Resultate  überein.  Berech- 
nen wir  auf  gleiche  Weise  die  mittlere  Jahrestemperatur  der 
Höhe  von  2560'  s.  m.  von  Stuttgart  aus,  das  an  dem  Punkte, 
wo  die  meteorologischen  Beobachtungen  gemacht  wurden,  831' P. 
s.  in.  liegt  a)  und  dessen  mittlere  Temperatur  vom  August  1831 


1)  Vergl.  seine  interessante  Abhandlung  über  den  Einfluss  der  Tageszeit 
auf  die  Messung  der  Höhen,  vermittelst  des  Barometers,  in  den  Denkschriften 
der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften, I.  2.  p.  171.    Bekanntlich  ist  man  Uber  die  Abnahme  der  Tempe- 
ratur nach  den  Höhen  noch  immer  nicht  im  Klaren.    Humboldt  (cf.  de  distri- 
bulione  geographica  plantarum,  p.  151)    nimmt  auf  726'  P.  1°  R.  an,  und 
glaubt ,  dass  Uber  6000'  diese  Abnahme  rascher  sei ,  was  aber  Herapath  läug- 
net,  und  Horner  für  jetzt  für  unmöglich  hält,  aus/umitteln.    Horners  Angabe 
scheint  mir  am  zuverlässigsten  zu  sein,   weil  sie  sich  auf  ein  mittel  von  253 
Beobachtungen  gründet.    K'amtz  nimmt  (sich  anf  Saussure  stützend)  für  den 
Sommer  576'  auf  1°  R.  und  für  den  Winter  720'  an  (cf.  Meteorologie  fl. 
140),  im  Allgemeinen  also  auf  1°  R.  648';  nach  dieser  Annahme  berechnet, 
erhielten  wir  für  die  Höhe  von  2560'  eine  mittlere  Temperatur  ron  >-f~  5,087° 
R. ,  was  noch  besser  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstimmen  würde. 

2)  Cf.  de  vegctalione  in  Helvelia  eto.  p.  LXVIl. 

3)  Vcrgl.  Beschreibung  von  Stuttgart  von  Prof.  Pleininger.    Mutig.  1X34. 
pag.  51. 
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Ua  Attest  1*32  7,68  «R.  ')  war,  so  Ukauunm  wür  ftr 

jene  Höfe?  «ine  mittlere  Temperatur  vpn  •+-  4,82°  R. 

Da  das  Jahr  voin  August  1831  bis  August  1832  nach  den 
Stuttgarter  Beobachtungen  um  0,20°  R.  kälter  war,  als  das  Mit- 
tel von  acht  frühem  Jahren ,  könnten  wir ,  um  für  Matt  ein 
mehr  allgemein  gültiges  Mittel  zu  erhalten,  diese  0,20°  R.  zum 
früher  gefundeneu  Mittel  zählen,  wodurch  wir  -f-5,47°  R.  erhiel- 
ten. Wir  werden  zwar  später  sehen,  dass  die  warmen  Süd- 
winde ganz  bedeutend  die  Temperatur  unserer  Bergocgcndeu 
erhöhen;  auf  der  andern  Seile  wird  sie  aber  auch  durch  die  na- 
hen Gletscher  herabgedrüelit ,  so  dass  ich  es  für  geralhener 
halte ,  im  Allgemeinen  für  die  mittlere  Temperatur  von  Matt  jene 
früher  gefundene  5,27°  R.  anzunehmenn,  da  namentlich  in  un- 
aerin  Jahre  die  Föhnwinde  mehr  als  gewöhnlich  vorherrschten, 
«0  dass  der  Jahrgang  eher  zu  den  warmen  als  kalten  gezählt 
werden  muss. 

Wie  die  Temperatur  auf  die  verschiedenen  Monate  des  Jahres 
vertheih  war,  zeigt  uns  folgende  Uebersicbt: 

Mittal  to«  9  Uh#,  13  Uhr,  3  Uhr 


Tflfelu  berechnet 


Januar 

—  1,22 

«R. 

1,79°  R 

Februar 

0,409 

0,29 

Marz 

-f-  3,16 

-+- 

2,29  » 

April 

7,66 

6,57  „ 

Mai 

9,25 

» 

1 

13,74 

» 

11,57  „ 

Juli 

14,4 

11,63  „ 

August 

12,86 

10,06  „ 

September 

9,68 

V 

7,82  „ 

Octobcr 

9,26 

V 

8,17  „ 

November 

■+-  4,83 

v 

0,43  „ 

December 

0,79 

n 

0,15  » 

Wir  sehen  hieraus ,  dass  der  Januar  der  kälteste  Monat  war, 
dass  im  April  die  Wärme  am  meisten  zunahm  und  im  Juli  das 


1)  Vergl.  Jahresbericht  Uber  die  Wirterangmrfcättiiiste  ia  WUrlemberg 
im  Jahr  1*32,  von  Pleioioger,  p.  7  et  »eq. 
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Maximum  erreichte,  das*  merkwürdigerweise  der  October  war- 
mer war,  als  der  September,  im  November  aber  eine  sehr  starke 
Abnahme  der  Temperatur  Statt  fand.  Ganz  ähnliche ,  zum  Theil 
anomale  Verhältnisse  fanden  auch  anderwärts  Statt;  so  war  auch 
in  Würtemberg  der  October  wärmer,  als  de»  September. 

Diese  Beobachtungen  brücken  natürlich  den  Gang  der  Tem- 
peratur noch  nicht  im  Allgemeinen  aus,  da  sie  nur  ein  Jahr 
umfassen.  Sie  geben  uns  aber  doch  eine  Idee  davon,  wenn  wir 
sie  nach  denjenigen  von  andern  Gegenden  corrigiren.  Ich  habe 
tai  diesem  Zwecke  die  Beobachtungen  von  Würtemberg  zu  Grande 
gelegt,  und  nachgesehen,  wie  weit  jeder  Monat  in  diesem  Jahre 
in  Stuttgart  unter  oder  über  dem  achtjährigen  Mittel  war  und 
darnach  meine  Beobachtungen  corrigirt.  Auf  diese  Weise  er- 
halten wir  für  Matt  folgende  mittlere  Temperatur  für  jeden 
Monat  : 


Januar 

Februar 

März, 

April 

Mai 

Juni 


-  2,88«  R. 

-  0,89  » 

•+-    V*o  » 

-t-    7,186  v 
8,235  yy 
-+-  11,953  „ 


Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


12,553°  R. 
10,18  \ 
8,123  „ 
5,172  „ 

-  0/»27  » 

-  1,15  9 


Da  der  Föhnwind  so  viele  Anomalien  in  den  Gang  der  Tem- 
peratur unserer  Berggegenden  bringt ,  kann  auch  diese  Tafel  nur 
mehr  oder  weniger  das  allgemeine  Verhätoniss  ausdrücken ,  weil 
möglicherweise  diess  Jahr  in  Stuttgart  in  anderm  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  acht,  aus  denen  man  jenes  Mittel  abgeleitet  hat, 
gestanden  haben  kann,  als  in  unsern  Bergen.  Auffallend  ist 
besonders,  dass  der  Juni  wärmer  erscheint,  als  der  August. 
Diess  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall;  sehr  häufig  hat 
er  noch  viele  kalte  Tage,  während  der  August  öfter  sich  durch 
grosse  Hitze  auszeichnet  Im  Jahr  1831  scheint  der  Sommer  in 
unsern  Bergen  verhältnissmässig  kühler  gewesen  zu  sein,  als 
in  ebenen  Gegenden,  weil  es  namentlich  im  August  öfter 
redete,  in  höhej-n  Regionen  ajber  schneite,  wodurch  auch 
die  Temperatur  der  Thäler  bedeutend  herabgedrückt  werden 
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inufste  *)•  Dagegen  scheinen  der  Januar  und  Februar  1832  ver- 
hältnissmässig  wärmer  gewesen  zu  sein,  als  in  Stuttgart,  was 
dem  Vorherrschen  der  südlicheu  Winde  in  diesen  beiden  Mona- 
ten 1832  zuzuschreiben  ist. 

Diese  von  Süden  oder  Südwest  einfallenden  Luftinassen  brin- 
gen überhaupt  oft  gar  merkwürdige  anomale  Erscheinungen  her- 
vor. So  ist  nicht  selten  die  Temperatur  der  Atmosphäre  mitten 
im  Winter  in  der  montanen  Region  bedeutend  höher,  als  in  den 
tiefern  Regionen ,  weil  oben  südliche ,  unten  aber  nördliche 
Winde  wehen  2).  Um  die  Temperatur  der  einzelnen  Monate  im 
Allgemeinen  kennen  zu  lernen,  sind  eine  lange  Reihe  von  Jah- 
ren fortgesetzte  Beobachtungen  vonnöthen ,  weil  nur  durch  sie 
solche  Anomalien  verwischt  werden.  Etwas  sicherer  ist  die 
Vergleichung  der  Temperatur  in  den  verschiedenen  Jahreszei- 
ten, weil  hier  diese  Anomalien  weniger  stark  hervortreten  kön- 
nen.  Meine  nach  Chiminelli  reducirten  Beobachtungen  geben 
für  sie  folgende  Temperaturen  an  : 

Winter  —  0,74.    (December  1831.  Januar  1832.   Febr.  1832.) 
Frühling  -h  5,28.    (März,  April,  Mai  1832.) 
Sommer  -f- 11,08.    (Juni,  Juli  1832.    August  1831.) 
Herbst  -t-  5,47.    (September,  October,  November  1831.) 
Gorrigiren  wir  diess  nach  dem  achtjährigen  Mittel  der  Stutt- 
garter Beobachtungen,  so  erhalten  wir  für  den 

Winter  -  1,64. 
Frühling  -f-  6,27. 
Sommer  h-  11,56. 
Herbst  -+-  4,29. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  des  Winters  und 
Sommers  würde  demnach  13,28°  R.  betragen  3). 


1)  Wie  *ebr  die  Hvdromeleore  auf  die  Temperatur  inflnenziren ,  rergl. 
krtmlz  Meleorologie  II.  23. 

2  Vcrgl.  eine  auffallende  Erscheinung  der  Art  in  der  Abhandlung  Ton 
Hofrath  Horner  Uber  den  Einfluss  der  Jahreszeit  etc.  pag.  171  ,  woraus  wir 
sehen,  dass  es  auf  dein  R»gi  im  Januar  1827  mehrere  Tage  hindurch  wärmer 
war,  ats  in  Zürich,  welches  ungewöhnliche  Verbaltniss  am  31.  Januar  sogar 
die  Höhe  von  6— ■  "  erreichte. 

3)  Man  nimmt  bekanntlich  an ,   dass  die  TemperatardifTereuxen  zwischen 
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Sehr  wichtig  für  die  Vegetationsverhältnisse  sind  die  Extreme 
der  Temperatur.  In  der  montanen  Region  fallen  die  kältesten 
Tage,  wie  anch  in  den  Ebenen,  in  den  Januar;  die  heissestcn 
auf  Mitte  oder  Ende  Juli.  In  unserm  Iahre  war  der  1.  Januar 
der  kälteste  Tag  und  zeigte  —  13°  R. ;  der  18.  Juli  aber  der 
wärmste  mit  -+-  22,3°  R.  —  Es  ist  bekannt,  dass  eine  bedeu- 
tende Kälte ,  wie  Hitze ,  bei  weitem  nicht  so  schädlich  auf  die 
vegetabilische,  wie  animalische  Welt  einwirkt,  wenn  sie  nur 
nach  und  nach  kommt,  als  wenn  sie  plötzlich  erscheint.  Diese 
plötzlichen  Temperaturenwechsel  muss  mau  daher  wohl  ins  Auge 
fassen,  und  namentlich  auch  die  Jahreszeit  berücksichtigen,  in 
welcher  sie  am  häufigsten  Statt  linden.  Im  Sernfthale  nun 
sind  diese  Wechsel ,  wie  in  allen  unsern  Berggegenden ,  sehr 
auffallend.  So  haben  wir  oft  im  Winter  bedeutende  Kälte,  so 
dass  aller  Schnee ,  so  wie  auch  zum  Thcil  die  Bäche  zufrieren ; 
auf  einmal  aber  erscheint  der  warme  Föhn  und  bringt  einen  sol- 
eben  Wechsel  hervor ,  dass  der  Schnee  zerfliesst  und  die  Bäche 
anschwellen.  Im  Winter  hat  naturlich  solcher  Wechsel  wenig 
Eiufluss  auf  die  Vegetation;  im  Frühlinge  aber,  wo  er  noch 
häufiger  Statt  findet ,  ist  er  sehr  gefährlich  ,  indem  der  Frost  die 
durch  den  warinen  Föhnwind  hervorgetriebenen  Keime  abtödtet. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  Matt,  also  nur  die  montane  Region 
berücksichtigt ;  doch  müssen  wir  auch  noch  einen  Blick  auf  die 
höhern  Regionen  werfen,  obschon  wir  von  diesen  nur  wenige 
directe  Beobachtungen  benutzen  und  somit  die  Wärmeverhält- 
nisse derselben  nur  approximatif  angeben  können.  Nehmen  wir 
für  Matt  die  mittlere  Jahrestemperatur  zu  5,27°  R.  an ,  so  be- 
kommen wir  für  die  verschiedenen  Höhen ,  wenn  wir  auf  585'  P. 
1°R.  Abnahme  rechnen,  folgende  Temperaturen  der  Atmosphäre : 

4000'  s.  in.    =  -+-  2,81. 

5500'  s.  m.    =  0,24. 

7000'  s.  m.    =  —  2,33. 

8500'  s.  m.    —  —  4,90. 
10000'  s.  m.    —  -  7,47. 


Sommer  and  Winter  nach  der  Höbe  immer  mehr  and  mehr  abnehmen  ;  nach 
den  Berechnungen  ron  Kamt»  w«re  dieselbe  bei  400  Toisen  =  14,22*  R. 
F.  nad  H.  Mitlheilungen  I.  ,  3  n.  4.  20 
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Auf  meinen  häufigen  Excursionen  in  die  hohem  Alpen  sam- 
melte ich  sehr  viele  Thermometerbeobachtangen  aus  allen  Höhen ; 
doch  stehen  sie  immerhin  noch  zu  isolirt,  um  daraus  die  mitt- 
lere Temperatur  der  verschiedenen  Höhen  abzuleiten.  Nur  von 
der  Frugmatt  (6283'  s.  m.)  besitze  ich  eine  kleine  Reihe  von  Be- 
obachtungen, die  ich  daselbst  während  acht  Tagen  angestellt 
habe.  Diese  verglich  ich  mit  den  Beobachtungen  in  Zürich , 
und  fand,  dass  wahrend  jenen  acht  Tagen  die  Temperatur  der 
Atmosphäre  8,2°  R.  unter  derjenigen  von  Zürich  war.  Die- 
ses ergäbe  uns  also  für  die  Frugmatt  eine  mittlere  Jahrestempe- 
ratur von  —  1,11°  R.  ,  was  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  der 
für  diese  Höhe,  auf  die  oben  angegebene  Weise,  von  Matt  aus 
abgeleiteten  Temperatur  übereinstimmt,  indem  diese  —  1,10°  R. 
ergibt. 

Auch  in  den  höhern  Regionen  finden,  wie  in  der  montanen, 
häufige  und  bedeutende  Teinperaturenwechsel  Statt,  an  die  sich 
aber  die  eigentlichen  Alpenpflanzen  gewöhnt  zu  haben  scheinen. 
So  fand  ich  z.  B.  Anfangs  September  1828  die  Erde  in  der  Höhe 
von  7800'  s.  m.  j,anz  fest  zugefroren,  während  die  Aretien, 
Phvteuma  globulariaefolium  Slb. ,  Polenulla  frigida  etc.  eben  in 
schönster  Blüthe  standen ;  sie  litten  aber  nicht  im  Geringsten 
von  diesem  Froste.  Mittags  thauten  sie  bei  bedeutender  W  ärme 
wieder  auf  und  blühten  ganz  fröhlich  fort. 

Jene  merkwürdigen  Anomalien,  die  wir  in  der  Temperatur 
der  Atmosphäre ,  in  der  montanen  Region  bemerken ,  scheinen 
nach  der  Höhe  noch  zuzunehmen.  Nicht  ganz  selten  weht, 
namentlich  im  Spätherbste ,  in  höhern  Regionen  der  Föhnwind  , 
und  bringt  eine  so  hohe  Temperatur  hervor,  dass  noch  viele 
Pflanzen  ihre  Blüthen  entfalten ,  während  in  den  tiefem  Thälern 
kalte  Nordwinde  hausen.  Zuweilen  ist  die  Temperatur  in 
der  montanen  Region  tiefer,  als  höher  oben,  auch  wenn  der 
Föhnwind  bis  in  die  Thäler  hinabdringt.  Diess  zeigte  mir  recht 
auffallend  eine  Excursion ,  die  mich  am  7-  October  1831  auf  die 
Weissineil  führte.  Auf  dem  Schönbühl  (6209'  s.  in.)  stand  Mit- 
tags 11  '/2  Uhr  das  Thermometer  auf  15,5°* und  Abends  4*/2  U. 
auf  -+-  11°;  auf  der  Spitze  der  Weissineil  (7768'  s.  in.)  Nachmit- 
tags 3  Uhr  auf       7,50,   während  ain  6.  October,  der  eben  so 
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warm  war,  wie  der  7. ,  in  Matt  das  Thermometer  Morgens  5  U. 
-1-9,  Mittags  12  U.  12  und  Abends  3  U.  +  11°  R.  zeigte. 
Sowohl  höher  oben,  als  in  Matt,  wehte  der  Föhnwind. 

b.    Temperatur  des  Bodens. 

Um  diese  auszuuiitteln ,  consultirt  man  gewöhnlich  die  Quel- 
len ,  indem  man  ihre  Temperatur  für  die  des  Bodens  annimmt. 
Diese  scheinen  mir  aber  ,  namentlich  in  Berggegenden ,  keine 
sichern  Resultate  zu  liefern,  da  es  ungemein  viel  darauf  an- 
kömmt, wie  tief  diese  Quellen  in  der  Erde  liegen,  ob  sie  aus 
höhern  Regionen  durch  Felsenspalten  herabgeronnen  etc.  Leo- 
pold von  Buch  hat  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht  *) ,  dass 
die  Temperatur  der  Quellen  von  der  Temperatur  des  Regenwas- 
sers abhänge,  was  auch  in  der  That  bei  Quellen  der  Fall  zu 
sein  scheint ,  welche  in  Ebenen  oder  auf  Bergen  entspringen , 
die  nicht  bis  in  die  Schneeregion  hinaufreichen.    Die  Tempera- 
tur dieser  Quellen  muss  daher  auch  durch  die  mehr  oder  weni- 
ger warmen  Regen  bedingt  werden.    Bei  Bergen  dagegen,  die 
mit  grossen  Schneemassen  belastet  sind,  liefert  das  in  den  Bo- 
den eindringende  Schneewasser  vielen  Quellen  das  Wasser ;  diese 
werden  daher  von  den  Regenverhältnissen  unabhängiger  sein. 

Meine  freilich  noch  nicht  umfassenden  Beobachtungen  zeigen 
inir  ferner,  dass  di*  Kalkbergc  kältere  Quellen  haben,  als  die 
schiefrigen  oder  granitischen ,  wohl  weil  in  den  steilen  Kalkalpen 
das  Wasser  immer  viel  leichter  und  schneller  aus  den  obersten 
Regionen  bis  an  den  Fuss  der  Berge  hinabgelangt  2). 


1)  Cf.  Canarisehe  Inseln,  p.  80—90.  Vergl.  auch  darüber  Kamtz  Meteo- 
rologie  II.  195  et  seq. 

2)  Diese  Bemerkung  drängte  sich  mir  besonders  im  Kalfeusenthal  auf,  wo 
in  der  Nabe  von  St.  Martin ,  in  der  Höbe  von  3857'  s.  m. ,  eine  Quell«  nnr 
*f*3*  zeigte  (25.  August  1831).  Diese  so  merkwürdige  Qnelle  liegt  am  Fusse 
furchtbarer  Kalkwände  ,  die  fast  senkreebt  sieb  bis  zur  Höbe  Ton  9675'  hin- 
aufthürmen.  Beinerkenswerth  ist  auch ,  dass  die  Kalkberge  in  böbern  Regio- 
nen sebr  selten  Quellen  baben ,  an  ibrem  Fusse  aber  gewöbnlicb  sebr  seböae 
■nd  grosse. 
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Wenn  wir  nun  gleich  von  den  Quellen  nicht  rein  die  Tem- 
peratur des  Bodens  ableiten  Können ,  dürfen  wir  sie  dennoch 
nicht  unbeachtet  lassen ,  weil  sie  uns  doch  einige  Winke  geben. 
Ich  beobachtete  folgende  Quellen  im  südöstlichen  Theile  des 
Cantons  Glarus  : 

1)  Matt  (2560'  s.  in.),  am  Ostabhang,    eine  starke, 

am  Fusse  eines  Schieferberges  hervorsprudelnde 
Quelle ,  das  sogenannte  Kaltbrünneli ,  zeigte  mir 
in  einer  Reihe  von  Beobachtungen  ,  vom  15.  Sep- 
tember bis  10.  October  1831  ,  bei  einer  Luft- 
temperatur von  7  bis  16°  R.  ,  immer  constant  -+-  6°  R 

2)  Bruch  (."»783'  s.  in.),   am  Südabhang,    eine  sonst 

reiche,  damals  aber  arme,  auf  einer  W  aide  ent- 
springende Quelle ,  am  14.  Aug.  1834  -l-  6,5  .. 

3)  Rieseten ,   am  Westabhang,    eine  ziemlich  reiche, 

als  sehr  kalt  bekannte  Quelle  bei  4007'  s.  in., 

den  14.  August  1834  5,5  ,. 

4)  IVeissberg  (4032'  s.  in.),  am  Südabhang,  ein  star- 

ker, aber  hergeleiteter  Brunnen,  am  19.  Aug. 

1831  -\-     8  „ 

5)  Obere  Waiden  (4525'  s.  m.) ,  am  Südabhang,  zwei 

ebenfalls  hergeleitete,  aber  sehr  reiche  Brun- 
nen ,  am  11.  Augnst  1834  .    -#-  7,5  „ 

6)  Tschingelalp ,  am  Nordabhang  bei  4623'  s.  in.  ,  eine 

ziemlich  reiche  Quelle,  am  12.  Aug.  1831  6 

7)  Berglialp  y  eine  sehr  reiche  Quelle,  am  Ostabhang, 

in  der  Hütte  des  obern  Stafels ,  bei  ihrem  Ur- 
sprung 4679'  s.  in. ,  am  18.  August  1831        -I-     4  „ 

8)  In  den  obern  Waiden,  ain  Südabhang  bei  5l08'  s.  in. , 

eine  reiche  Quelle  5  „ 

9)  Tschin gelalp ,  bei  5786'  s.  m.  am  Nordabhang,  den 

12.  Aug.  1831  -t-     4  „ 

10)  Frugmatt  (6283'  s.  m.),  eine  ziemlich  reiche,  im 

Thalgrund  entspringende  Quelle,  den  20.  Aug. 

1832   4  „ 

11)  Seeloch  (6636'  s.  in.),  mehrere  reiche  Quellen,  am 

westlichen  Abhang  entspringend,  den  3.  Aug. 
1832   2,2 
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Der  sehr  kleine  ,  aber  tiefe  See ,  in  den  sie  sich  ergiessen  , 
zeigte  +  8°  R. 

Obschon  mehrere  dieser  Quellen  sehr  anomal  sind ,  geht  doch 
aus  dem  Ganzen  deutlich  hervor,  dass  ihre  Temperatur  in  hö- 
hern Regionen  bedeutend  abnimmt ,  doch  bei  weitem  nicht  so 
rasch  ,  wie  die  der  Luft. 

Letzten  Sommer  (1834)  halten  alle  Quellen  eine  überaus  hohe 
Temperatur,  weil  durch  die  grosse  Hitze  der  Boden  bis  tief  hin- 
ein sehr  erwärmt  wurde ,  auch  der  Regen  ganz  erwärmt  iu  den- 
selben eindrang,  woraus  sich  die  hohe  Temperatur  der  sonst  als 
kalt  bekannten  Quellen  Nr.  2  und  5  erklären.  Ueberdiess  be- 
merken wir  auch,  dass  alle  Quellen  am  Südabhang  verhältniss- 
mässig  sehr  hohe  Temperaturen  haben. 

Diese  Quellen  stimmen  nun  zum  Theil  ziemlich  gut ,  zum 
Theil  aber  gar  nicht  mit  den  Angaben  von  Kämt/,  über  Abnahme 
der  Temperatur  des  Bodens  nach  den  Hohen  überein.  Dieser 
Gelehrte  nimmt  für  die  Hohe  von  452  Tois.  die  Bodentemperatur 
zu  7,19°  C.  an  und  glaubt,  dass  man  150  Tois.  in  die  Höhe 
steigen  müsse,  wenn  die  Temperatur  des  Bodens  um  1  0  C.  sin- 
ken soll.  Nach  dieser  Annahme  erhalten  wir  für  2560'  s.  m. 
eine  Bodentemperatur  von  5,9°  R.  ,  was  gut  mit  der  Quelle 
bei  Matt,  die  -4-6°  R.  zeigte,  übereinstimmt.  Nehmen  wir  diese 
-+-  6°  für  die  mittlere  Bodentemperatur  von  Matt  an,  so  erhal- 
ten wir  7)  für 

4000'  s.  m.  Bodentemperatur  =  4,72°  R. 
5500/  s.  m.  „  rr  3,39  „ 

7000'  s.  m.  „  2,06  „ 

8500'  s.  m.  „  0,73  „ 

10000'  s.  m.  v  —  0,60  » 

Es  wäre  demnach  der  Boden  wärmer,  als  die  Atmosphäre  bei : 
2560'  s.  m.  =  0,73°  R. 
4000'  s.  m.  =r  1,91  „ 


« 

1)  Cf.  I.  c.  1*9. 

2)  Ick  nehme  dabei  an .  dass  die  Temperatur  gleichförmig  mit  der  Höhe 
«baehmf. 
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5500'  s.  in.  =r  3,15°  R. 

7000'  s.  m.  =  4,39  „ 

8500'  s.  in.  =  5,63  w 
10000'  s.  in.  =  6,87  „ 
Da  die  Sonne  den  Boden,  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe,  erwärmt,  wird  die  Temperatur  des  Bodens  an  südlichen 
Abhängen  höher  sein ,  als  an  nördlichen.  Dicss  macht  uns  be- 
greiflich, warum  an  sonnigen  Stellen  bei  9800',  wo  im  Allge- 
meinen die  Bodentemperatur  unter  0  wäre ,  noch  Pflanzen  leben 
können. 

c.    Die  Wiode  des  Sernflluiles. 

Die  Winde  üben  unmittelbar  Keinen  sehr  bedeutenden  Eiu- 
fluss  auf  die  Pflanzenwelt  aus ;  da  sie  aber  so  ungemein  auf  die 
Temperatur  der  Atmosphäre ,  so  wie  die  Hydrometeore ,  ciuwirr 
ken ,  dürfen  wir  sie  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

In  eingeschlossenen  Thälern  hält  es  ungemein  schwer,  die 
verschiedenen  Winde  von  einander  zu  unterscheiden ,  weil  sie 
sich  nach  der  Lage  des  Thaies  richten  müssen.  Das  Hanptthal 
des  südöstlichen  Theils  des  Gantons  Glarus  zieht  sich  nun ,  wie 
wir  früher  gesehen  haben  ,  im  Allgemeinen  von  Süd  nach  Nord ; 
die  westlichen  sowohl  als  die  östlichen  Winde,  die  in  dieses 
Thal  hinabsinken,  müssen  nothwendig  der  Richtung  des  Thaies 
folgen ,  so  dass  wir  unten  im  Thale  nur  südliche  und  nörd- 
liche Winde  beobachten  können.  Man  Könnte  vielleicht  glau- 
ben ,  dass  man  die  östlichen  und  westlichen  Winde  am  Zuge  der 
\yrolken  erkennen  könne ;  allein  auch  diese  Beobachtungen  wür- 
den uns  zu  keinen  sichern  Resultaten  führen ,  da  häufig  die  Wol- 
ken zwischen  unsern  so  hohen  Bergen  umhergetrieben  werden. 

In  welchem  Verhältnisse  die  südlichen  zu  den  nördlichen 
Winden  vom  August  1831  bis  August  1832  standen ,  zeigt  uns 
folgende  Tafel ,  zu  welcher  ich  nur  noch  bemerke ,  dass  sie  täg- 
lich drei  Mal ,  nämlich  Morgcus  9 ,  Mittags  12  und  Nachmittags 
3  Uhr  beobachtet  wurden.  Da  oft  längere  Zeit  Windstillen  wa- 
ren ,  haben  wir  nicht  in  allen  Monaten  gleich  viel  Beobachtungen : 
Januar:  südliche  Winde  55,  nördliche  22. 
Februar:  id.  66,       id.  13. 
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Marz, :    südliche  Winde 

35 , 

nördliche 

42. 

April : 

id. 

id 

52. 

Mai : 

id. 

22, 

id. 

55. 

Juni: 

id. 

16, 

id. 

17. 

August : 

id. 

1, 

id. 

50. 

September : 

id. 

27, 

id. 

54. 

October : 

id. 

43, 

id. 

41. 

November: 

id. 

40, 

id. 

46. 

December : 

id. 

42, 

id. 

46. 

Im  Allgemeinen  verhielten  sich  daher  dip  südlichen  zu  den 
nördlichen  Winden  wie  100  :  135. 

Im  Winter  wie  100  :  49. 

Im  Frühling  wie  100  :  171. 

Im  Sommer  wie  100  :  531. 

Im  Herbst  wie  100  :  128. 
Im  Winter  y.eigten  sich  also  am  meisten  Südwinde ,  im  Som- 
mer am  wenigsten,  im  Herbst  mehr,  als  im  Frühling.  Um  zu 
sehen,  in  wiefern  diese  Beobachtungen  uns  zu  allgemeinen 
Schlüssen  berechtigen  können,  verglich  ich  die  in  frühern  Jah- 
ren von  mir  in  Malt  angestellten  Beobachtungen.  Diese  zeigen, 
dass  im  Jahr  1826  sich  die  südlichen  zu  den  nördlichen  Winden 
wie  100  :  215  verhielten  : 

Im  Winter »)  wie  100  :  163. 

Im  Frühling  wie  100  :  2l7. 

Im  Sommer  wie  100  :  344. 

Im  Herbst  wie  100  :  234. 
Im  Jahr  1827  verhielten  sich  die  südlichen  Winde  zu  den 
nördlichen  wie  100  :  313. 

Im  Winter  wie  100  :  152. 

Im  Frühling  wie  100  :  213. 

Im  Sommer  wie  100  :  1871. 

Im  Herbst  *)  wie  100  :  480. 
Alle  diese  Beobachtungen  zeigen  uns  ganz  deutlich ,  dass  der 


1)  Doch  fehlt«  mir  die  Bcobachtuagea  rom  Jaauar. 

2)  Ohot  Ottober. 
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Winter  die  Jahreszeit  der  südlichen  Winde,  des  Föhns,  ist«), 
der  Sommer  aber  die  der  nördlichen.  Im  Herbste  scheinen  sie 
so  ziemlich  in  gleichem  Verhältnisse  zu  einander  zu  stehen,  wie 
im  Frühlinge. 

Damit  Können  wir  nun  ziemlich  gut  die  im  Allgemeinen  in 
Europa  herrschenden  W  inde  in  Uebereinslimmung  bringen.  Im 
Winter*)  sind  die  Winde  in  Europa  im  Allgemeinen  südlicher, 
als  im  Dtirehschitt  des  Jahres;  im  Frühling  ist  die  Richtung  we- 
niger bestimmt,  bald  mehr  südlich,  bald  mehr  nordlich;  im 
Sommer  wehen  vorzüglich  Westwinde-');  da  aber  die  nördlichen 
zugleich  häutig  sind ,  ist  die  Luftströmung  von  der  mittlem  nörd- 
licher. Im  Herbste  nehmen  die  südlichen  Winde,  namentlich 
im  October,  sehr  schnell  zu. 

Jedermann,  der  einige  Zeil  während  des  Herbstes  oder  W  in- 
ters in  unsern  Bergthälern  zugebracht  hat ,  weiss  von  den  fürch- 
terlichen Südstnrmen  zu  erzählen,  die  dieselben  zuweilen  in 
dieser  Jahreszeit  durchtoben.  Diese  Stürme,  die  man  bei  uns 
wilde  Fuhne  nennt,  wüthen  mit  solcher  Gewalt,  dass  man 
in  den  grössern  Ortschaften  des  Glarnerlandes ,  wie  in  Glarus 
und  Mollis,  eigene  Fühnew ächter  bestellt  hat,  welche  des  Nachts 
umhergehen  müssen,  um  nachzusehen,  ob  niemand  das  Gesetz 
übertrete,  nach  welchem  während  des  Fühnen  hei n  Feuer*)  an- 
gemacht werden  darf,  weil,  wenn  bei  diesem  lobenden  Winde 
Feuer  ausbräche,  an  Kein  Löschen  zu  denken  wäre.  Von  die- 
sen  Fühnstiirmen  haben  wir  Keine  Spar  im  Sommer.  Im  Sep- 
tember erscheinen  sie  gewöhnlich  zuerst,  zeigen  sich  besonders 
aber  im  Spätherbst  und  Anfangs  Winters,   sehr  selten  aber  im 


1)  Man   nennt   iici  uus  alle  shd'ichen  Winde  Fol»o  ,   oder  eigentlich  Fü  , 
FUhne  (vielleicht  von  Filr,  Feuer). 
2.  Kamt/  Meteorologie  I.  247. 

3)  Die  Westwinde  erscheinen  im  Seruflbale  immer  als  nördliche.  Da 
5ich  das  Thal  au  sc  mein  Ausgange  nach  Westen  herumhiegt ,  dringt  dort  der 
Westwind  mit  Gewalt  in  dasselbe  rin  und  nimmt  dann  weiter  hinten  eine  nörd- 
liche Richtung  an. 

\)  Alle  Feuerarbeiter ,  Schmiede,  Schlosser,  Bäcker,  auch  Färber  und 
Wäscherinnen  ,  müssen  wahrend  des  Föhnen  ihre  Arbeiten  einstellen  :  io  Molli» 
darf  nicht  gekocht  werden. 
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Januar  and  Februar ,  während  sie  im  März  oft  grässlich  wüthen, 
ün  April  aber  sich  wieder  verlieren. 

In  den  Jahren  1826,  1827  und  vom  August  1831  bis  1832 
waren  diese  Föhnstürme  auf  folgende  Weise  auf  die  verschiede- 
nen Monate  Vertheilt : 


1826. 

1827. 

1832. 

Januar 

0 

1 

Februar 

1 

1 

2 

März 

4 

3 

1 

April 

0 

1 

1 

Mai 

1 

0 

0 

Juni  \ 

Juli  [ 

0 

0 

0 

August  ' 

September 

1 

1 

0 

October 

0 

3 

November 

2 

0 

2 

Deceinber 

2 

5 

3 

Dass  diese  Föhnstürme  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Temperatur  der  Atmosphäre  ,  wie  auf  die  Hydrometcorc  ,  ausüben, 
zeigt  uns  z.  B.  folgende  Beobachtung: 

O  w  O 

Die  ersten  Tage  des  December  1831  waren  sehr  kalt.  Der 
1.  December  halte  eine  mittlere  Temperatur  von  —  6,36,  der  2. 
von  —  4.18°  R.  Da  sich  nun  der  Föhn  in  höhern  Regionen 
zeigte ,  wurde  es  auch  tiefer  unten  bedeutend  wärmer.  Der  3. 
Deceinber  hatte  eine  Temperatur  von  —0,71,  der  4.  von  —  3,35, 

I 

der  5.  von  —  2,25  und  der  6.  von  —  0,65°.  In  der  Nacht  auf 
den  7.  December  senkt  sich  der  Föhn  ins  Thal  hinab  und  durch- 
brauset es  mit  grosser  Gewalt.  Die  Cirrostrali ,  die  am  6.  den 
Himmel  bedeckt,  waren  verschwunden;  nur  einige  Cirri  zeigen 
sich  an  dem  soust  heitern  Himmel.  Die  Temperatur  war  um 
1,71°  R.  höher,  als  am  6.  Den  Tag  über  verhielt  sich  der  Föhn 
ziemlich  ruhig;  in  der  Nacht  auf  den  8.  dagegen  gab  er  sich 
w  ieder  durch  furchtbares  Wüthen  kund ,  das  er  auch  am  8.  bis 
an  den  Mittag  fortsetzte.  An  den  südlichen  Bergen  hatte  er  eine 
grosse  Masse  von  Wolken  angesammelt ,  die  nach  Norden  hin 
eine  Menge  von  Streifen  an  dem  bläulichten  Himmel  bildeten. 
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Mittags  stand  das  Thermometer  auf  8.  Um  1  */a  Uhr  Mitlag» 
hürte  der  Föhnwind  anf,  leiser  Nord  durchwehte  das  Thal 
und  bedeckte  den  Himmel  ganz  mit  Wolken;  doch  regnete  es 
nicht.  Auf  den  Abend  erscheint  der  Föhn  aufs  Neue.  Dieser 
Tag  hatte  eine  mittlere  Temperatur  von  ■+■  5,48°  R. 

Am  9.  wehte  immer  gleichmässig  ein  ziemlich  starker  Föhn 
und  brachte  eine  Tagestemperatur  von  6,82°  R.  hervor  »). 
In  der  Nacht  auf  den  10.  erreichte  der  Föhn  eine  ungewöhnliche 
Stärke.  Schon  um  10  Uhr  Abends  heulte  er  fürchterlich;  um 
3  Uhr  nach  Mitternacht  erreichte  er  seinen  höchsten  Punkt;  er 
wüthetc  so  fürchterlich ,  dass  das  ganze  Haus  erzitterte  und  alle 
seine  Bewohner  das  Bett  verliessen.  Auf  einmal  erfolgt  aber 
eine  Windstille,  die  einige  Minuten  andauert,  worauf  er  aufs 
Neue  sein  grauses  Spiel  anhebt,  das  um  4  Uhr  wieder  einen  sehr 
hohen  Grad  erreichte ,  dann  aber  ebenfalls  wieder  plötzlich  auf- 
hörte. Auch  am  Morgen  wehte  er  immer  noch  stossweise  fort. 
Das  Thermometer  stand  sehr  hoch ,  um  8  Uhr  auf  -4-  8,5 ,  und 
9  Uhr  auf  -t-  9°  R. 

Von  10—12  Uhr  Mittags  lässt  der  Südwind  bedeutend  nach, 
und  um  halb  2  Uhr  Nachmittags  zieht  der  Nord  heulend  in  Matt 
ein';  sogleich  fallt  das  Thermometer  um  einen  Grad ,  und  der 
Vom  Föhn  herbeigetriebene  Dampf  fallt  nun  als  Regen  auf  die 
Erde  hernieder. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  der  Föhn  immer  stossweise  weht , 
was  wohl  seinen  Grund  darin  haben  mag ,  dass  er  von  verschie- 
denen Seiten  in  das  Thal  hinabstürzt. 

Diese  in  Matt  beobachteten  Windverhältnisse  können  wir  auf 
das  ganze  Hauptthal  ausdehnen.  In  höhern  Regionen,  so  wie 
in  den  Seitenthälern ,  scheinen  aber  wieder  etwas  andero  Ver- 
hältnisse Statt  zu  finden.  Auf  manchen  Excursionen  verfolgten 
mich  mitten  im  Sommer  in  höhern  Regionen  wüthende  Süd- 
stürme ,  während  diese ,  wie  wir  früher  gesehen  ,  im  Thale  drun- 
ten nie  in  dieser  Jahreszeit  sich  zeigen.    Auch  die  Aelpler  ver- 


1)  Da  «Ährend  des  Föhowindes  die  Temperatur  des  Nachts  nicht  beden- 
tr»4  Ton  derjenigen  des  Tages  abweicht,  würde  eine  »iel  höhere  Temperatur 
herauskommen ,  wenn  ich  anch  Nachtbeobacbtungen  benutzen  könnte. 
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sicherten  mich  manchmal ,  Föhnstürme  *)  gehabt  zu  haben ,  wah- 
rend tiefer  unten  nur  schwache  Winde  wehten*).  Besonders  häufig 
scheinen  diese  Föhnwinde  anf  der  südlichen  Bergkette  zn  we- 
hen, welche  den  Canton  Glaras  von  Graubänden  trennt;  dort 
gewahren  wir  häufig  an  den  Bergen  eigentümlich  gestaltete 
HaufTcn-Wolken ,  welche  sich  nach  Norden  hin  in  Cirrostrati 
verlaufen,  und  die  immer  den  Föhnwind  verrathen.  Da  die 
Winde  auch  in  höhern  Regionen  sich  sehr  nach  der  Form  der 
Thäler  richten  müssen,  würden  Beobachtungen  aus  östlichen 
Thälern  zu  ganz  andern  Resultaten  fuhren  als  solche  aus  nörd- 
lichen. 

d.    W-assrigc  Niederschlag«. 

Da  das  Wasser  die  Nahrungsstoffe  in  die  Pflanzen  einfuhrt, 
kann  es  bei  Ausmittelung  der  pflanzengeographischen  Verhält- 
nisse  einer  Gegend  nicht  gleichgültig  sein ,  ob  viel  oder  nur 
wenig  Wasser  daselbst  auf  die  Erde  herabfalle.  Da  ich  aber 
leider  keine  mit  einem  Regenmesser  angestellten  Untersuchungen 
vergleichen  kann,  muss  ich  mich  hier  nur  mit  einigen  allgemei- 
nen Angaben  begnügen. 

Die  Südwinde  führen  immer  sehr  viele  Dämpfe  vom  mittel-» 
ländischen  Meere  her  mit  sich;  so  lange  sie  sich  zu  behaupten 
wissen,  erblicken  wir  sie  entweder  gar  nicht,  oder  sie  erschei- 
nen  uns  als  ungemein  weit  entfernte  Nebel  (meist  als  cirri), 
welche  dein  sonst  so  schönen  Blau  des  Himmels  einen  weiss- 
lichten  Anstrich  geben.  Die  Nebel ,  die  vor  dem  Erscheinen  des 
Föhnwindes  da  waren,  werden  theils  von  ihm  weggeführt,  theils 


J)  Dieie  sind  ihnen  sehr  schädlich,  da  bei  diesen  ihnen  die  Milch  bald 
saner  wird. 

2)  Aach  in  Uri  findet  dasselbe  Statt,  lergl.  Dr.  Lasser  Beobachtungen 
Uber  den  Föhnwind  im  naturwissenschaftlichen  Anzeiger  der  allgemeinen  schwei- 
zerischen Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  1820.  N.  10. 
pag.  77.  Auch  muss  ich  bemerken,  sagt  Lasser,  das«  der  Föhn  manchmal 
lange  fort  in  der  Luft  and  selbst  auf  hohen  Bergen  bemerkt  wird ,  and  sich 
auf  gewöhnliche  Weise  wieder  endet,  ohne  dass  er  ins  Thal  herangekommen 
wäre. 
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durch  die  warme  Temperatur»  die  nun  eintritt,  in  Dampfe  ver- 
wandelt. Wird  nun  durch  die  kältern,  nördlichen  Winde  die 
Luft  condensirt ,  so  müssen  diese  Dämpfe  als  Regen  oder  Schnee 
auf  die  Erde  herabsinken.  Das  so  häufige  Erscheinen  der  süd- 
lichen Winde  muss  daher  eine  bedeutende  Menge  wässriger  Nie- 
derschlage in  unsern  Bergen  bedingen.  Je  häufiger  sie  mit  den 
kältern,  nördlichen  Winden  abwechseln,  desto  häufiger  wird  es 
auch  regnen.  Da  sie  sich  aber  oft  lange  Zeit  zu  behaupten 
wissen,  haben  wir  absolut  doch  nicht  sehr  viele  Regentage, 
während  meist  eine  grosse  Masse  Wassers  auf  einmal  herab- 
sinkt, wenn  die  Mordwinde  die  ganz  mit  Dämpfen  geschwän- 
gerte Atmosphäre  erkalten.  Die  Zahl  der  Regentage  giebt 
uns  daher  keineswegs  einen  Begriff  von  der  Regenmasse,  die 
herabfällt  ;  zudem  scheint  man  sich  noch  nicht  recht  ver- 
ständigt zu  haben,  was  man  eigentlich  unter  Regentagen  zu 
verstehen  habe,  indem  die  Einen,  wie  Kämtz,  jeden  Tag  für 
einen  Regentag  halten,  an  dem  es  nur  einige  Minuten  gereg- 
net, während  dagegen  Andere  die  zu  bestimmten  Stunden  ge- 
machten Beobachtungen  zusammenzählen,  und  die  Summe  der 
Regenbeobachtungen  durch  die  Zahl  der  täglichen  Beobachtun- 
gen dividiren.  Auf  diese  W  eise  kommen  natürlich  viel  weniger 
Regentage  heraus ,  weil  es  oft  an  einem  Tage  nur  ganz  kurze 
Zeit  regnet.  Es  werden  aber  auch  nach  der  Methode  von 
Kämtz  um  so  mehr  Regentage  herauskommen,  je  mehr  Beob- 
achtungen mau  an  einem  Tage  angestellt  hat.  Ich  habe  täglich 
drei  Mal  die  Beschaffenheit  des  Wetters  aufgezeichnet,  da  aber 
die  Stunden  9,  12  und  3  Uhr  etwas  zu  nahe  auf  einander  fol- 
gen, uud  nicht  durchgehends  angegeben  wurde,  ob  es  zwischen- 
diesen  Beobachtungen  geregnet,  kon^cMr diese  Beobachtungen  nur 
relativen  Werth  haben,  um  aus  ihnen j die  Verlheilung  der  wäs- 
serigen Niederschläge  im  Jahre  kennen  zu  lernen  *). 

Wenn  wir  die  Summe  der  Beobachtungen  durch  die  drei  täg- 


1)  Dj  man  zudem  io  einem  von  Bergen  ganz  eingeschlossenen  Tbale  nnr 
einen  kleinen  Horizont  hat,  müssen  hier  natürlich  viel  leichter  Veränderungen 
an  demselben  vor  sich  gehen,  als  wo  er  ausgedehnter  ist. 
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liehen  Beobachtungsstunden  dividiren,  erhalten  wir  folgende  Ta- 
fel für  August  1831  bis  August  1832: 
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1  beiter. 
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18 

72/3 

*% 

6V3 

0 
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7 
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8 

2/3 

1% 
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Auf  diese  Weise  erhielten  wir  für  dieses  Jahr  im  Ganzen 
10773  heitere,  120  trübe,  942/3  gemischte,  27"/3  Regen-,  I7l/a 
Schnee-  und  V/3  Nebeltage. 

Wenn  wir  aber  diejenigen  Tage  als  Regen-  oder  Schneetage 
betrachten,  an  denen  es  auch  nur  bei  einer  Beobachtung  gereg- 
net oder  geschneit ,  so  erhalten  wir  für  das  ganze  Jahr  57  Re- 
gen- und  27  Scbneetage,  welche  auf  folgende  Weise  sich  auf  die 
verschiedenen  Monate  vertheilen: 

Regentage.  Schnee  t. ige. 

0  4 


Januar 
Februar 
Marz 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 


1 
1 
4 
9 
3 
6 
10 
10 


1 

7 
0 
2 
0 
0 
0 
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•fr)  Ein  trüber  Tag  kann  nalurlich  auch  ein  Regentag  sein. 
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Regentage. 


Schneetage. 


October 

November 

December 


3 

8 
2 
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Die  Zahl  der  Tage  mit  wässrigeo  Niederschlägen  wäre  81 '), 
also  bedeutend  weniger  als  in  Deutschland ,  für  welches  Kämt« 
im  Durchschnitt  150  Regentage  annimmt  2). 

Für  die  verschiedenen  Jahreszeiten  bekommen  wir: 


„  »  Herbst  21  »  9  „ 
Iu  den  meisten  Jahren  haben  wir  in  Berggegenden  im  Winter 
viele  hellen  Tage.  Die  Nebel,  welche  so  häufig  die  niedrigen 
Theile  der  Schweiz  in  dieser  Jahreszeit  überdecken,  erscheinen 
nur  höchst  selten,  gewöhnlich  nur  am  Eingange  der  Thälcr. 
Nichts  desto  weniger  giebt  es  doch  im  Winter  grosse  Massen 
wässriger  Niederschläge,  indem  zuweilen  in  einem  Tage,  in 
einer  Nacht,  die  Erde  über  einen  Fuss  hoch  mit  Schnee  über- 
deckt wird.  Im  Herbste  und  Frühlinge  haben  wir  am  meisten 
trübe  oder  Regen-  und  Schneetage,  besonders  in  den  Monaten 
März  und  November,  während  der  October  noch  zuweilen  sehr 
schöne  Tage  besitzt,  obschon  selten  so  viele  wie  im  Jahre  1831. 
Der  Anfang  des  Sommers  ist  in  der  Regel  nass,  während  dage- 
gen der  August  sehr  viele  schöne  Tage  aufzuweisen  hat.  Unser 
Jahr  ist  daher  in  dieser  Beziehung  als  Ausnahme  7.11  hetrachten. 

Gewitter  zeigen  sich  in  der  Regel  zuerst  im  Mai,  am  häufig- 
sten sind  sie  im  Juli  und  August.  In  unserem  Jahre  wurden  nur 
vier  Gewitter  beobachtet,  im  Jahr  1827  aber  zehn,  das  erste  am 
8ten  April ,  das  letzte  am  19ten  September. 

Bei  diesen  Gewittern  fallen  oft  ungeheure  Wassermassen  auf 
die  Erde  herunter;  nicht  selten  reissen  sie  Erde  und  Felsen  mit 
sich  fort  und  loben  mit  furchtbarem  Gekrach  in  die  tieferen  Re- 


il Eigentlich  84,  allein  an  dreien  hat  es  unter  einander  geschneit  und 
geregnet,  welche  wir  natürlich  nur  tia  Mal  auffuhren  können. 


für  den  Winter 
„      w  Frühling 
„     y  Sommer 


3  Regentage  9  Schneetage, 
14        „  9 
19        »        0  h 


2)  Cf.  Meteorologie  I.  443. 
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gionen  hinab»  wo  sie  zuweilen  die  schönsten  Wiesen  hoch  tnit 
Schutt  überdecken.  Diese  sogenannten  Runsen  sind  ganz  ähn- 
liche Erscheinungen,  wie  die  Lawinen;  statt  Schnee  lallt  hier 
Wasser  über  die  Berge  hinab,  Felsen  und  Steine  mit  sich  fort- 
führend, und  gewöhnlich  vielmehr  Schaden  anrichtend,  als  die 

a_«rl  \v  lUCTU« 

Mit  diesen  Gewittern  steht  zuweilen  eine  eigenthümliche  Art 
von  Niederschlägen ,  nämlich  der  Hagel ,  in  Verbindung.  Dieser 
zeigt  sich  meistens  nur  im  Juli  oder  August.  Eigentliche  Ilagel- 
wetter, bei  denen  grosse  Körner  herabfallen,  gehören  zu  den 
seltensten  Erscheinungen ,  während  dagegen  sogenannter  Grau- 
penhagel zuweilen  in  ziemlicher  Menge  herabfallt. 

Viel  mehr  Einiluss  üben  auf  die  Pflanzenwelt  jene  wässeri- 
gen Niederschläge  aus,  die  man  Thau  nennt.  Er  bildet  sich 
sehr  reichlich  bei  heitern,  windstillen  Nächten,  nie  aber  bei 
Föhnwind ,  auch  wenn  der  Himmel  noch  so  heiter  ist ,  weil  die 
Dampfe  vom  Winde  weggeführt  werden.  Auch  bei  sogenanntem 
Föhnenwetter,  wenn  der  Wind  nicht  weht,  findet  fast  keine 
Thaubildung  Statt ,  weü  jwährend  der  Nacht  die  Atmosphäre , 
auch  zunächst  am  Boden,  so  warm  ist,  dass  keine  Nieder- 
schläge Statt  finden  können. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  höhern  Regionen , 
so  müssen  wir  auch  hier  bedauern,  dass  wir  von  diesen  keine 
fortgesetzten  regelmässigen  Beobachtungen  über  die  Hydrometeore 
benutzen  können ,  aus  denen  wir  Resultate  ziehen  könnten.  Gar 
manche  Erfahrungen  aber,  die  ich  auf  meinen  Alpenwanderun- 
gen gesammelt,  zeigen  mir,  dass  in  höhern  Regionen  die  wäs- 
serigen Niederschlage  viel  bedeutender  sind ,  als  tiefer  unten. 
So  häufig  bemerken  wir  um  die  Berge  herumschleichende  Nebel , 
welche  auf  die  höhern  Regionen  Regen  oder  Schnee  hinabsen- 
den ,  während  man  im  Thale  drunten  keine  Spur  davon  hat« 
Auch  hier  scheinen  aber  die  Tage  mit  den  wässerigen  Nieder- 
schlägen nicht  in  demselben  Verhältnisse  zu  der  Masse  des  her- 
abgefallenen Wassers  zu  stehen ,  wie  in  den  Ebenen.  Im  Win- 
ter z.  B.  ist  das  Wetter  häufig  sehr  schön;  das  herrlichste  Azur- 
blau umspannt  den  Himmel ,  kein  Berg  zeigt  ein  Wölkchen ,  und 
doch  gibt  es  gerade  im  Winter  in  höhern  Regionen  ganz  unge- 
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beure  Massen  von  Schnee ,  weil  auf  einmal  immer  sehr  viel  her- 
unter fallt. 

Gewitter  gibt  es  im  Sommer  auch  in  höhern  Regionen,  wie 
ich  öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  nicht  wenige,  die 
eine  Massen  von  Wasser  auf  die  Erde  herabsenden.  Hagel  fällt 
merkwürdigerweise  dort  mehr,  als  im  Thale.  Man  hat  schon 
öfter  bemerkt,  dass  es  in  den  Alpen  gehagclt ,  während  es  im 
Thalc  nur  geregnet.  Im  Sommer  1832  hagelte  es  auf  den  mei- 
sten Alpen  des  Sernfthales  so  fürchterlich,  dass  von  Matt  aus 
einige  Berge  ganz  weiss  aussahen ,  wie  beschneit.  Auf  der  Alp 
Kreuel  und  Laueli  wurde  durch  diesen  Hagel  des  Gras  so  zer- 
schlagen ,  dass  die  Sennen  beinahe  gezwungen  wurden ,  von  der 
Alp  zu  ziehen.  In  Matt  hagelte  es  damals  auch ,  docb  bei  wei- 
tem nicht  so  bedeutend,  wie  in  alpinischcn  Regionen. 

e.    Jahreszeiten.    Schneegrenze.  Gletscher. 

Im  September  versucht  der  Winter  zuerst  aus  den  obern  Re- 
gionen ins  Thal  hinabzudringen ;  doch  gelingt  es  ihm  meistens 
selbst  im  October  noch  nicht,  sich  im  Thalgrunde  zu  halten. 
Im  November  dagegen  hauset  er  sich  da  mit  all  seinen  Stürmen, 
Schnee  und  Kälte  ein.  Der  December  ist  in  der  Regel  kalt;  die 
Erde  ist  gewöhnlich  mit  einer  ziemlich  tiefen  Schneeschicht  be- 
deckt, die  von  Zeit  zu  Zeit  Zuwachs  erhält.  Merwürdiger- 
weise  schmilzt  aber  zuweilen  im  December  dieser  Schnee  in 
Folge  der  südlichen  Winde  wieder  weg.  Die  vom  Schnett  be- 
freite Erde  zeigt  dann  sogar  öfter  blühende  Pflanzen ,  wie  Bellis 
perennis  L.  Diess  war  z.  B.  im  J.  1826  der'Fall.  .Vom  Anfang 
November  bis  zum  IS.  December  war  dte  Erde  mit  «Sehne*},  oft 
einen  halben  Fuss  hoch,  bedeckt.  Vom  15«  bis«  21.  December 
aber  war  sie  ganz  schneefrei  und  die  Temperatur,  des  wehenden 
Föhnes  wegen  ,  sehr  mild. 

Der  Januar  ist  gewöhnlich  der  kälteste  Monat.  Die  kälte- 
sten  Tage  sind  zuweilen  Anfangs ,  zuweilen  aber  auch  erst  ge- 
gen Ende  dieses  Monats.  Wilde  Nordstürme  durchbrausen  häufig 
das  Thal;  es  fallen  grosse  Schneemassen.  Oefter  aber  ver- 
schwimmen auch  alle  Nebel  und  das  herrlichste  Blau  umspannt 
wochenlang  den  Himmel ;  prachtvoll  erglänzen  die  Sterne.  Nur 
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selten  vermag  das  Nebelmeer,  das  die  tiefem  Regionen  bedeckt, 
sich  zur  montanen  Region  zu  erheben. 

Der  Februar  ist  zwar  bcdentend  wärmer ,  doch  von  vielen 
Stürmen  heimgesucht ,  welche  grosse  Massen  von  Wolken  herbei- 
führen ,  die  sich  im  Thale  ihrer  Lasten  entladen.  Noch  mehr 
solcher  Niederschläge  gibt  es  aber  gewöhnlich  im  März ;  sie  fal- 
len aber  nicht  immer  als  Schnee ,  zuweilen  als  Regen  herunter. 
vSüdstürme  hausen  und  suchen  die  Schneedecke  aufzuzehren. 
Im  April  schmilzt  der  Schnee  in  Masse  zusammen  und  begibt 
sich  in  anderer  Gestalt  wild  aufbrausend  in  die  Ebenen  hinunter. 

Da  die  Schneedecke  so  recht  den  Winter  charakterisirt ,  da 
mit  ihrem  Zerschmelzen  gewöhnlich  sogleich  der  Frühling  be- 
ginnt, müssen  wir  ihre  Schicksale  noch  genauer  kennen  lernen. 

Der  bedeutendste  Schneefall  kommt  meistens  auf  den  Januar, 
zuweilen  aber  auch  Februar  und  März.  Nicht  ganz  selten  ist 
dann  die  Erde  mit  einer  k  bis  5  Fuss  hohen  Schneeschicht  be- 
deckt. Im  Winter  ist  ihre  Oberfläche  so  fest  gefroren  ,  dass 
man  über  alle  Wiesen  ganz  bequem  mit  Schlitten  fahren  kann. 
Fällt  auf  eine  solche  gefrorne  Schicht  neuer  lockerer  Schnee , 
so  kann  er  sich  an  Bergabhängen  an  derselben  nicht  halten , 
rutscht  von  derselben  herab ,  und  gibt  den  furchtharen  Staub- 
lawinen ihre  Entstehung,  die  zuweilen  mit  dem  grässlichsten 
Getöse  von  den  Bergen  •  herabfahren.  Da  der  lockere  Schnee 
zum  Theil  in  der  Luft  hinabfliegt,  bringt  er  einen  Ungeheuern 
Luftdruck  hervor,  der  oft  in  bedeutender  Entfernung  Wälder 
umwirft ,  und  Ställe  wegschleudert.  Diese  Staublawinen  kommen 
fast  immer  nur  im  Februar  oder  Januar ,  meistens  bei  stürmischem 
Wetter,  gleich  nachdem  bedeutende  Schneemassen  gefallen,  die 
sich  an  dem  festen,  alten  Schnee  nicht  halten  können.  Zuwei- 
len erscheinen  sie  auch  ohne  den  letztern  Umstand ,  wenn  über- 
haupt grosse  Schneemassen  auf  einmal  herunter  gefallen. 

Gewöhnlich  bleibt  die  im  Winter  gebildete  Schneeschicht  bis 
zum  Frühling,  bis  März,  Anfangs  oder  auch  Mitte  April;  zu- 
weilen aber  wird  sie  noch  im  Winter  durch  den  wannen  Föhn 
weggeschmolzen.  Besonders  schnell  geschieht  diess  an  etwas 
steilen  Abhängen ,  wo  sich  nicht  grosse  Massen  von  Schnee  ab- 
lagern konnten.  Dort  trifft  man  daher  zuweilen  schon  im 
F.  und  H.  MiUbeiloiijtn  I.  ,  3  «.  4.  21 
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Februar  1)  blühende  Pflanzen ,  wie  namentlich  Anemone  hepa- 
tica ,  die  Tnssilago  farfara  und  Corylus  avellana.  Fast  immer 
aber  erfolgt  dann  auf  dieses  Anspielen  auf  den  Frühling  wieder 
Winter  mit  bedeutenden  Schneemassen ,  die ,  wie  oben  bemerkt, 
oft  bis  Mitte  April  sich  zu  hallen  vermögen.  In  dieser  Zeit 
erscheint  dann  meistens  der  Fahnwind  und  schmilzt  oft  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit  allen  Schnee  weg,  so  das«  man,  wie 
man  bei  uns  sagt ,  ihn  sinken  sieht.  Er  wird  dann  ganz  weich, 
und  fallt  nun  aus  den  hohem  Regionen  mit  furchtbarem  Ge- 
Urachc  in  die  Thaler  hinab.  Diese  sogenannten  Grundlawinen 
kommen  meist  nur  bei  Föhnenwetter,  wahrend  die  Staublawinen 
immer  bei  kaltem,  bei  Nordwind. 

Nicht  unbeachtet  darf  bleiben ,  an  welchen  Stellen  zuerst  der 
Schnee  hinwegschmilzt.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  sich  auf 
der  Thalsohle,  so  wie  überhaupt  an  allen  flachern  Stellen,  viel 
mehr  Schnee  ablagert,  als  an  abschüssigen,  von  denen  er  noch 
zudem  häufig  vom  Winde  an  die  tiefern  Punkte  hinge  weht  wird. 
Gewöhnlich  sind  daher  abschüssige  Stellen  mehrere  Wochen  vor 
der  Thalsoblc  schon  ganz  vom  Schnee  befreit.  Wir  haben  dann 
nicht  selten  den  merkwürdigsten  Gegensatz  zwischen  der  Tbal- 
fläche  und  diesen  Abhängen ;  dort  bemerken  wir  noch  eine  zu- 
sammenhangende,  oft  ziemlich  hohe  Schnceschicht ,  überhaupt 
noch  wahren  Winter;  hier  dagegen  wahren  Frühling,  blühende 
Anemonen,  Primeln  und  Tussilagines ,  welche  muntere  Schmet- 
terlinge (Vanessa  Urticae.  L.  Colias  Rhamni.  L.  etc.)  umflattern, 
goldene  Chrysomelen  benagen.  Einen  bedeutenden  Unterschied 
linden  wir  auch  nach  der  Lage  einer  Gegend  zur  Sonne ; 
an  schattigen ,  nördlichen  Stellen  liegt  auch  an  Abhängen  der 
Schnee  lange ;  an  südlichen  dagegen  schmilzt  er  früher  schou 
weg,  auch  wenn  sie  ziemlich  flach  sind;  was  nicht  allein  der 
Sonne,   sondern  auch  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass 


1)  In  dein  sehr  Abnormen  Winter  von  1334  war  im  Tbatgrund  von  Malt 
im  Januar  fast  kein  Scbnee  inelir  ;  an  soumgen  Abhangeu  blühten  am  31.  Jan. 
Anemune  brpatica  ,  P.tphnc  inp/rn  um  ,  Tu*«il.ii;«  .iIHa  ,  Taiu»  bacrata  ,  Bieren- 
riali*  perennis. 
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der  Schnee  meistens  nur  hei  Nordwinden  fallt ,  daher  an  nörd- 
lichen Stellen  weit  mehr  sich  ablagert ,  als  an  südlichen. 

Anfangs,  oft  auch  erst  Mitte,  April  sind  meistens  auch  die 
flachen  Stellen  des  Thaies  vom  Schnee  befreit;  doch  gibt  es 
noch  bis  Ende  April  öftere  Rückfalle.  Nicht  selten  wird  dann 
die  Erde  nochmals  mit  fusshohem  Schnee  bedeckt ,  welcher  aber 
nicht  lange  sich  zu  halten  vermag  l).  Meist  erst  Ende  April 
oder  Anfangs  Mai  kommen  die  warmen  Regen ,  welche  die 
Pflanzen  so  sehr  hervortreiben. 

In  der  Regel  ist  die  Thalsohle  von  Matt  nach  Mitte  April 
begrünt.  In  der  ersten  Hälfte  des  Mai's  (vom  8.  bis  16.)  kön- 
nen die  Kühe  auf  die  Wiesen  gelassen  werden  2). 

Da  der  Föhnwind  in  Berggegenden  meistens  den  Frühling  so 
sehr  befördert,  ist  begreiflich,  warum  der  Gegensatz  zwischen 
Winter  und  Frühling  uns  viel  mehr  auffällt,  als  in  tiefern  Re- 
gionen. Den  ganzen  Winter  hindurch  haben  wir  meistens  grosse 
Schneemassen  vor  uns,  die  nun  auf  einmal  verschwinden.  Die 
Pflanzen,  von  der  warmen  Südluft,  von  der  Menge  Wasser, 
das  sich  an  ihren  Wurzeln  ansammelt,  gereizt,  treiben  sehr 
schnell  ihre  Blätter  und  Blüthen  hervor;  zuweilen  stehen  Kirsch- 
bäume, deren  meiste  Blumen  am  Abend  noch  in  Knospen  gehüllt 
sind,  am  Morgen  in  schönster  Blüthe  vor  uns  da.  Nicht  selten 
müssen  sie  aber  ihre  Voreiligkeit  arg  büssen ,  indem  die  oft 
schnell  darauf  folgenden  Fröste  Blüthen ,  wie  junge  Triebe ,  ab- 
tödten.  Dieser  Umstand,  dieser,  die  Vegetation  so  sehr  trei- 
bende Föhnwind  und  die  durch  die  nahen  Berge  so  sehr  begün- 
stigten Fröste  sind  es  vorzüglich ,  die  manchen  Pflanzen  in  die- 
sen Höhen  zu  leben  verbieten  ,  welche  die  Cultur  so  mancher 
unmöglich  machen. 


1)  Sehr  teilen  sind  die  Friih'inge  so  spat,  wie  im  Jahr  1817,  wo  noch 
Anfangs  Mai  eine  tiefe  Sehneeschicht  die  Erde  deckte ,  die  erst  Mille  Mat's 
gänzlich  verschwand;  im  Winler  lag  damals  an  rieten  Stellen  10  Fuss  hoch 
Schnee. 

2)  Diejenigen  Jahrgänge  werden  fllr  sehr  früh  gehalten ,  wo  die  Kilha 
schon  mit  dem  ersten  Mai  auf  den  Wiesen  ihre  Nahrung  finden  ;  diejenige» 
für  spat,  wo  dies*  erst  nach  Mitte  Mai  Statt  findet. 
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Da  die  Schneedecke  für  die  Vegetation  sehr  nichtig  ist ;  da 
sie  dieselbe  vor  halten  Winden  und  überhaupt  vor  Kälte  schützt; 
da  sie  uns  zugleich  eine  Idee  von  der  Dauer  des  Winters  gibt, 
halte  ich  es  nicht  für  überflüssig ,  hier  zur  Bestätigung  des  oben 
Gesagten  meine  Beobachtungen  über  die  Schneedecke  vom  Win- 
ter 1827  mitzutheilen  ,  da  dieselbe  so  ziemlich  als  normal  be- 
trachtet werden  Kann.  •  • 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  Milte  Deceinbers  1S2G  die 
Thalsohlc  von  Matt  vom  Schnee  frei  war.  Am  23.  Dcc.  wurde 
sie  wieder  mit  einer  Schicht  von  zwei  Zoll  zugedeckt,  welche 
bis  zum  6.  Januar  1827  auf  15  Zoll  anwuchs.  An  diesem  Tage 
erschien  der  Föhn  und  schmolz  ihn  bis  zum  9.  Jan.  auf  6  Zoll 
zusammen;  doch  gleich  in  der  nächsten  Nacht  warf  es  bei  Nord- 
wind wieder  6  und  am  11.  in  der  Nacht  8  Zoll.  Während  den 
nächsten  fünf  Tagen  nahm  diese  schon  nicht  unbedeutende  Schuee- 
schicht  schon  um  G  Zoll  zu,  in  der  Nacht  auf  den  17.  aber  um 
12  Zoll ,  so  dass  nun  am  Morgen  eine  38  Zoll  hohe  Schneedecke 
auf  der  Erde  sich  fand.  Bei  furchtbarem  Schneegestöber  fallen 
von  mehrern  Seilen  Staublawinen  herunter,  von  denen  eine  drei 
Ställe  weil  von  ihrer  Stelle  fortschleuderte. 

Diese  Schneedecke  erhiell  sich  ziemlich  gleich  bis  zum  27. 
Januar,  wo  sie  bei  Südwind  auf  30"  herabschmolz.    Durch  den 
Februar  hindurch  nahm  sie  zuweilen  einige  Zoll  ab ;  doch  wurde 
sie  dann  bald  wieder  durch  neuen  ersetzt,  so  dass  sie  auch  am 
28.  Febr.  noch  30"  zeigte.    Am  1.  März  aber  sank  sie  bei  Süd- 
wind auf  25"  herunter,  und  während  den  nächsten  drei  Tagen 
bei  tobendem  Föhn  auf  19".    Da  dieser  Wind  fortwehte ,  nahm 
sie  bis  zum  9.  März  noch  um  einen  halben  Fuss  ab.  Obschon 
sie  bis  zum  15.  Marz  noch  einige  Mal  Zuwachs  erhielt,  war  sie 
doch,  besonders  in  Folge  von  Regen,  an  diesem  Tage  nur  11" 
hoch.    In  der  Nacht  auf  den  16.  wurde  diese  Schneedecke  wie- 
der um  'i",  am  16.  Morgens  um  5"  und  bis  zum  18.  noch  um 
7"  dicker. 

Vom  18.  März  bis  1.  April  war  sie  einige  Mal  von  27"  bis 
auf  13"  herunter  gesunken,  sowohl  in  Folge  des  guten  Wetters, 
als   auch   des   Föhnwindes ,    der  besonders  am   15.  fürcbler-  _ 
lieh  wüthete.      Am  30.  und  31.  März,   so  wie  am   1.  April, 
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wuchs  diese  Schneeschicht  wieder  um  einen  vollen  Fuss.  Dieser 
schmolz  aber  ziemlich  schnell  wieder  weg,  besonders  am  fi.  April, 
wo  die  Schneedecke  auf  20"  herabsank.  Die  südlichen  Winde , 
die  jetzt  eintraten ,  arbeiteten  nun  so  gewaltig  an  dieser  Schnee- 
decke, dass  bis  zum  15.  April  aller  Schnee  den  untern  Theil 
des  Thaies  verlassen  musste. 

Da  die  Schneedecke  in  der  montanen  Region  erst  im  April 
weicht,  da  erst  in  diesem  Monate  die  Temperatur  bedeutend 
steigt  und  warme  Hegen  fallen ,  müssen  wir  den  März  noch  zum 
Wiuter  zählen..  Der  April  ist  der  Uebergangsmonat  vom  Win- 
ter zum  Frühling;  im  Mai  ist  dieser  endlich  vollkommen  ausge- 
sprochen. Wanne  Regen  fallen ;  der  Donner  rollt ;  eine  Masse 
von  Pflanzen  treiben  ihre  Blüthen  hervor  und  schmücken  die 
Wiesen;  eine  Menge  von  Insekten  durchkreuzen  die  Lüfte. 

Im  Iuni  fällt  in  der  Regel  viel  Regen  ,  und  da  dieser  in  hö- 
hern Regionen  öfter  als  Schnee  herabsinkt ,  wird  nicht  selten  die 
Temperatur  sehr  herabgedrückt. 

Der  Juli  hat  viele  heissen  Tage;  der  Regen  fällt  massenweise 
in  Gewittern  herunter;  es  krachen  die  Runsen  von  den  Bergen 
herab ;  es  wehen  nördliche  Winde ,  an  schönen  Tagen  Morgens 
der  Südost  (Rheinwind).  Die  meisten  Pflanzen  stehen  in  Blülhc; 
manche  fangen  an  ,  ihre  Samen  zu  reifen ;  die  Pflanzenschicht 
wird  von  den  Wiesen  abgenommen.  (Heuet.) 

Der  August  ist  in  der  Regel  ebenfalls  noch  heiss ;  es  zeigen 
sich  Gewitter  und  reichliche  wässrige  Niederschläge,  welche  die 
Vegetation  sehr  begünstigen.  In  Mitte  des  Monats  werden  die 
Waiden  gemäht ,  und  Ende  desselben  die  Wiesen  zum  zweiten 
Male  (Eint.  Grummet).  Zu  Ende  des  Monats  erscheinen  die 
Herbstblumen,  manche  Gentianen  und  Colchicum  autumnale. 

Im  September  sinkt  die  Temperatur  gewöhnlich  bedeutend* 
herunter;  es  fallt  zuweilen  Schnee,  der  sich  aber  nicht  hält; 
der  Föhn  bricht  aus  den  höhern  Regionen  öfter  in  die  Thäler 
hinab  und  bewirkt  Stürme.  Noch  mehr  aber  zeigen  sich  diese 
im  October,  in  welchem  Monat  schon  mehr  Schnee  fallt,  der 
oft  für  einige  Zeit  die  Erde  überdeckt.  Zuweilen  tritt  aber  wie- 
der wärmere  Witterung  ein  und  der  sogenannte  alte  Weiber- 
soinmer  treibt  noch  einige  Pflanzen  zur  Blüthe. 
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Nicht  unwichtig  für  die  Vegetation  sind  die  ersten  und  letz- 
ten Schncelage.  In  der  Regel  werden  nur  die  Sommermonate 
vom  Schnee  verschont  *).  In  den  meisten  Jahren  schneit  es  in 
allen  übrigen.  August  1831  bis  Aug.  183-'  war  der  letzte  Schnee- 
lag am  11.  Mai,  der  erste  am  3.  September. 

Aus  diesem  Allem  geht  hervor,  dass  der  Winter  in  der  mon- 
tanen Region  circa  fünf  Monate  dauert ,  von  Anfang  November 
bis  zum  April;  der  Frühling  zwei  Monate,  von  Anfang  April 
bis  Juni;  der  Sommer  drei  Monate,  vom  Juni  bis  September, 
und  der  Herbst  wieder  zwei ,  vom  September  bis  November. 
Da  aber  ungleich  grosse  Jahreszeiten  sehr  unzwcckinässis  sind  , 
habe  ich  früher  nach  gewohnter  Manier  zu  jeder  Jahreszeit  drei 
Monate  gerechnet. 

Da  die  Temperatur  immer  mehr  und  mehr  abnimmt ,  je  hoher 
man  in  die  Alpen  hinauf  steigt;  da  die  Masse  des  Wassers, 
welches  aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde  herab  sinkt ,  dagegen 
immer  mehr  zunimmt,  auch  die  Winde  sich  wieder  anders  in 
den  höhern  Regionen  verhalten ,  als  tiefer  unten  ,  müssen  dort 
nothweudig  die  Jahreszeiten  gar  sehr  von  denjenigen  der  Tbäler 
verschieden  sein,  und  zwar  um  so  mehr,  je  hoher  wir  in  die 
Alpen  heraufsteigen. 

Es  hält  sehr  schwer,  zu  bestimmen,  wann  der  Winter^  in 
den  verschiedenen  hohem  Regionen  hereinbreche,  da  diess 
nach  den  Jahren  noch  viel  mehr  varirt,  als  in  der  mon- 
tanen Region.  Schnee  fällt  in  ailen  obern  Regionen,  in  der 
alpinen,  wie  subnivalen  und  nivalcn,  in  vielen  Jahren,  wahrend 
allen  Monaten;  zuweilen  noch  mitten  im  Sommer  auch  in  der 
subalpinen,  und  zwar  manchmal  m  solchen  Massen,  dass  die 
Aclpler  sogar  im  August  für  einige  Zeit  in  die  montane  Region 
hinabziehen  müssen  7).    Gewöhnlich  schmilzt  aber  dieser  Soin- 


1)  Doch  gibt  e*  oft  merkwürdige  Ausnahmen;  so  hatte  1827  auch  der 
Juni  (der  2.)  noch  einen  Scluieetag. 

2)  Wie  sehr  solche  Erscheinungen,  an  die  wir  uns  g*nx  gewöhnt  haben, 
dem  Mordländer  auffallen,  der  den  ganzen  Sommer  hindurrh  in  seinen  Alpe« 
kernen  Schnee  herabfallen  siebt,  vergl.  in  Wasenbergs  Werk:  d«  Tefttaljon« 
la  llelrelia  etc.  ,  u.  ACH. 
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tnerschnev  schnell  wieder  weg ;  so  meistens  auch  noch  der  des 
Septembers ,  wenigstens  in  der  subalpinen  Region.  In  überaus 
günstigen  Herbsten  schmilzt  er  sogar  bis  in  die  subnivale  Re- 
gion hinanf  wieder  weg ,  so  dass  bis  Mitte  October  alle  sonni- 
gen oder  mehr  oder  weniger  abschüssigen  Stellen  dort  voui 
Schnee  befreit  sind.  Diess  war  z.  B.  im  Herbst  1831  der  Fall, 
so  dass  ich  am  7.  October  die  schon  früher  erwähnte  Excursion 
auf  die  Weissmeil  vornehmen  konnte  ,  obschon  einige  Wochen 
früher  alle  Regionen  ins  Winterkleid  gehüllt  waren.  Am  3.  Sep- 
tember nämlich  war  in  höhern  Regionen  bei  kaltem  Nordwind , 
der  anf  den  Föhn  gefolgt  war ,  eine  grosse  Masse  Schnee  gefal- 
len. Selbst  die  Thalsohle  von  Matt  wurde  mit  einer,  einige 
Zoll  hohen  Schneeschicht  überdeckt.  Dieser  Schnee  schmolz 
zwar  in  Matt  schnell  weg ,  blieb  dagegen  den  ganzen  September 
hindurch  in  höhern  Regionen  liegen  ,  ja  wurde  noch  ,  wie  am 
4.,  5.  und  9.  September,  durch  neuen  vermehrt.  Ende  dieses 
Monats  erschien  aber  der  Föhn  und  wehte  bis  Mitte  October 
sehr  häufig,  und  brachte  jene  merkwürdige  Temperatur  dieses 
Monats  hervor,  von  der  wir  schon  früher  gesprochen  haben. 
Bis  zu  8000'  hinauf  schmolz  der  Schnee  wieder  weg.  Die  Pflan- 
zen ,  die  aus  diesem  Schnee  wieder  hervortauchten ,  von  dem 
sie  einen  vollen  Monat  bedeckt  waren ,  blühten  ganz  fröhlich 
fort.  So  traf  ich  am  7.  October  zu  oberst  auf  der  Weissmeil 
das  Hieracium  hyoseridifolium ,  das  Cerastium  latifolium  etc.  in 
schönster  Blüthe ,  obsebon  noch  mehrere  halb  vom  Schnee  be- 
deckt waren.  Diess  zeigt  uns  auch  recht  schön  ,  wie  unempfind- 
lich diese  Bewohner  der  höhern  Regionen  gegen  den  Schnee 
geworden  sind. 

Der  Herbst  1831  gehörte  aber  zu  den  abnormen.  Gewöhn- 
lich bleibt  in  der  nivalen  Region  der  Anfangs  September  gefal- 
lene Schnee  schon  liegen.  Die  subnivale  Region  ist  schon  von 
Mitte  Septembers  an  mit  einer  bedeutenden  Schneeschicht  be- 
deckt, die  häufig  Ende  Septembers  in  die  alpine  Region  herab- 
rückt. Die  subalpine  Region  wird  gewöhnlich  Mitte  oder  Ende 
Octobers  ins  Winterkleid  gehüllt.  Da  unsere  Berge  so  abschüs- 
sig sind,  beginnt  nicht  selten  für  alle  obern  Regionen  zu  glei- 
cher Zeit  der  Winter ,  indem  auf  einmal ,  nach  schönem ,  war- 
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mein  Wetter,  von  den  obersten  Spitzen  der  Berge  bis  in  die 
subalpine,  oft  sogar  montane  Region  hinab  eine  Menge  von 
Schnee  fallt. 

Während  des  Herbstes,  Winters  und  Frühlings  bildet  sich  in 
höhern  Regionen  eine  ungemein  dicke.  Sclyjccschicht ;  nach  der 
Hohe  nimmt  sie  immer  mehr  und  jnehr  a;u ,  was  sehr  begreiflich 
ist.  Wenn  das  meteorische  Wasser  im  Herbste,  im  Frühling 
oder  Winter  in  der  montanen  Region  als  Regen  herabfallt,  sinkt 
es  in  die  höhern  Regionen  immer  hrystallisirt ,  als  Schnee 
herunter.  Ks  ist  daher  auch  leicht  zu  erklären,  warum  .dieser 
Schnee  in  der  wärmern  Jahreszeit  in  höhern  Regionen  viel  spä- 
ter hinwegschmilzl ,  als  tiefer  unten,,  da  uich^  nur  die  Tpmpcra- 
tur  dort  oben  viel  niedriger. ,ist ,  sondern  Sonne  und  südliche 
Winde  auch  viel  grössere  Schneeinas/ten  vorfinden.  ,  D>r  Früh- 
ling  beginnt  daher  um  so  später je  höher  mau  sich  in  die  Alpen 
hinauf  versetzt. 

Gehen  wir  Anfangs  Mai  in  den  obern  Theil  der  montanen 
Region  hinauf  (von  3000— 4000'  s.  in.)»  so  werden  wir  an  schat- 
tigen, ebenen  Stellen  fast  immer  noch  Schnee  antreffen,,  wäh- 
rend er  an  sonnigen  und  an  abschüssigen  meistens,  an  Felsen 
immer,  weggeschmol/.en  ist.  Auch  in  der  subalpinen  Region 
(von  4000—5500'  s.  in.)  sind  die  Felsen2)  zu  dieser  Zeit  meistens 
schneefrei,  während  dagegen  auch  an  sonnigen  und  absc^ilssi- 
gen  Orlen  hier  noch  Schnee  in  dichter  Schicht  da  liegt;  erst 
Mitte  oder  Ende  dieses  Monats  schmil/.t  er  Jiier  weg,  an  schat- 

 !    ' 

►  ,1  .1 

1)  Welch  meik'wilrdige  Unterschiede  <ft  ut  dieser  Be/iibung  zwischen  ho- 
hem und  liefern  Regionen  Statt  finden,  zeigte  recht  auffaltend  der  15.  und  16. 
Februar  dieses  Jahres  (1835).  In  Zürich  a.iinlich  bat  es  wahrend  diesen  Ta- 
gen sehr  stark  geregnet,  doch  fiel  kein  Schnee;  in  Malt  dagegen  warf  es  einen 
Ungeheuern  Schnee,  in  der  Höhe  Ton  4000'  s.  ui.  sogar  dorebgehends  6  Fuss. 
Am  2.  April  war  die  Thalsohle  von  Malt  noch  durchgehend*  mit  ejner  1  Fuss 
hohen  Scbnceschicht  bedeckt,  während  die  Wiesen  in  Zürich  u-bon  sehr  schön 
griln  und  mit  einigen  Blumen  geschmückt  waren. 

2)  Ganz  senkrechte  FeUeowjiude  sind  natürlich  fast  das  ganze  Jahr  hin- 
durch schneefrei ;  wir  haben  aber  in  den  Alpen  eine  Mass«  ron  Felsen  ,  die 
nur  mehr  oder  weuig  abschii«sig  sind  und  an  denen  der  Sehn««  sieb  ebenfalls 

nicht  sehr  lange  halt. 
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tigcn  Stellen  oder  in  Thalsohlen  meistens  erst  im  Junf.  An  dem 
untern  Theile  der  alpinen  Region  (von  5500'  bis  6000'  s.  m.) 
weicht  der  Schnee  an  abschüssigen  Waiden ,  an  sonnigen  Stel- 
*  len  meistens  Mitte  Juni ,  während  an  schattigen  oder  flachen  erst 
Anfangs  oder  Mitte  Juli,  während  die  Felsen  viel  früher  schon 
ganz  schneefrei  sind.  So  fand  ich  z.  B.  am  18.  Mai  1828  auf 
einer  Excursion  in' diese  Region  hinauf,  in  der  Höhe  von  5000 
bis  5500'  s.  m. ,  an  flaenern  Stellen »)  noch  so  ungeheure  Schnee- 
uiassen',:3ass  an  efriig^ri  Punkten  die  Tannenbäume  nur  mit  ihren 
Gipfeln  ans  denselben  hervorragten. '  Nachdem  ich  aber  diesen 
Schnee,  der  hdeli  gänzi'lfcst  war,  überwandert,  gelangte  ich  bei 
5300'  s.  iri.  an  sinnige  Felsen',  an  denen  die  herrliche  Primula 
viseosa' Villi' in  grossen  Massen ' tiliinte  und  mit  ihren  Wohlge- 
rüchen die- Lüfte  erfüllte.  Der'  Gegensatz  zwischen  dem  Früh- 
ling der  Felsen  und  dem  der  Waiden  tritt  daher  hier  noch  stär- 
ker hervor,  als  in  tiefern  Regionen. 

Von  6000—7000'  s.  in. "sind  diese  Felsen  gewöhnlich  schon 

f  I 

im  Jurfi  von*  Schnee  befreit,  während  derselbe  auch  an  sonni- 
gen dder'*a*bschüssigen  Stellen  in  der  Regel  erst  Anfangs  Juli 
weicht  $  Vln  schattigen  Stellen  'aber  schmilzt  er,  wenn  sie  ganz 
flach  sind,  häufig  nicht 'mehr 'weg,  so  dass  wir  hier  zuerst  auf 
peflerinirende  Schncefeider  stössen ,  die  wenigstens  nur  in  über- 
aus "gunstigen  Jahren';'  wie'  7A  B;  1834,  während  des  Augusts 
verschwinden! 

Dass  diese  Schncefelder  auch  in  der  subnivalen  Region  an 
diesen  Stellen  sich  finden ,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  sagen ; 
an  abschüssigen  Waiden  ,  an  südlichen  Lagen  schmilzt  der  Schnee 
von  7000—8000  s.  m.  meist  erst  Mitte  Juli  ganz  weg,  während 
an  Felsen  schon  Anfangs  Juli ,  ja  oft  noch  früher.  Von  8000  bis 
8500'  s.  m.  taucht  an  sonnigen  oder  abschüssigen  Stellen  die 
Erde  erst  Ende  Juli  aus  dem  Schnee  hervor;  Felsen  sind  viel 
früher  schon  schneefrei ,  während  schattige  Stellen  ,  auch  ziemlich 
abschüssige ,  schattige  Abhänge ,  meistens  eine  sehr  dicke  ,  peren- 
nirende  Schneedecke  zeigen. 


i)  Die  freilieh  so  gelegen  sind,  dass  der  Wind  daselbst  immer  eine  Menge 
to»  Schnee  zusammen  weht. 
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Von  8500  —  10,000'  s.  m.  hinauf  sind  »■  diesen  schattigen 
Stellen,  wenn  sie  nicht  sehr  abschüssig  sind,  meistens  gewal- 
tige Schneemasson  angehäuft;  an  sonnigen,  abschüssigen  Lagen 
zeigen  sich  nur  hier  und  da ,  wenigstens  bis  zu  9000'  s.  m.  hin- 
auf, im  August  schneefreie  Plätze ;  an  felsigten  oder  sehr  steilen 
Stellen  finden  wir  zuweilen  schon  Anfangs  August  keinen  Schnee 
mehr.  Wir  bemerken  dann  nicht  selten,  dass  grosse  Felsen- 
massen ,  gewaltige  Bergkuppen  •) ,  die  bis  zu  9000'  s.  m.  hinauf 
reichen,  in  höbern  Regionen  schneefrei  sind,  wahrend  sie  dage- 
gen unten  an  den  flachern  Stellen,  wahrend  sie  besonders  an 
den  Schattenseiten  schneeWeiss  erglänzen.  Aus  dem  Schnee 
hervorragende  Fclsenpartien ,  kleinere,  wenigstens  einige  Wo- 
chen schneefreie  Riesen ,  traf  ich  noch  bis  zu  9800'  s.  m.  hin- 
auf; eine  solche  findet  sich  z.  B.  auf  dem  Gipfel  des  Hansstocks 
(9786' s.m.),  die  eine  Menge  von  Lichenen  nebst  der  Aretia 
glacialis  Schi,  zum  Theil  bekleiden. 

Wir  haben  hier  im  Sommer  ganz  genau  dieselbe  Erscheinung, 
wie  Anfangs  Frühling  in  der  montanen  Region.  Die  ebenern 
Plätze ,  die  schattigen  Abhänge  sind  mit  dicker  Schneerinde  über- 
zogen und  verkünden  den  Winter;  die  aus  ihnen  hervorstehen- 
den Felsen  aber  haben  Frühling,  der  aber  nie  den  Sommer 
gebiert. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Gegensatz  von  Frühling  und 
Winter  immer  stärker  hervortritt,  je  höher  wir  uns  in  die  Alpen 
hinauf  versetzen.  In  den  höhern  Regionen  entwickeln  sich  die 
Pflanzen  sogleich  nach  dem  Wegschmelzen  des  Schnee' s  2) ,  ja 
nicht  selten  durchbrechen  ihre  Bliithen  (wie  namentlich  die  der 
Soldanellen)  die  Schneerinde,  so  dass  wir  dann  ein  behlümtes 


i")  So  ist  t.  B.  der  obere  Theil  des  rauhen  Kärpfstockj  im  Sommer  fast 
immer  schneefrei,  wahrend  ausgedehnte  und  dicke  Schneefelder  (Firnes)  an  dar 
südlichen  Seite  bis  zo  7400'  (15.  Augast  1S32)  and  an  der  östlichen  bis  ta 
7000'  hinabrUcken  nnd  einen  weissen  Gürtel  rings  um  diesen  Riesen  bilden, 

2)  Die  Bewohner  der  höbern  Regionen  saugen  wahrscheinlich  auch  unter 
der  Schneedecke  Wasser  ein,  nnd  bilden  wahrend  des  langen  Winters  die  Kno- 
spen ans ;  so  wie  nun  der  Schnee  wegweicht ,  köaaea  sie  sogleich  die  Blnthea 
entfallen. 


m 

Schneefeld  erblicken.  Auch  sogar  Ebcnenpflauzcu  ,  wie  Uie  Caltha 
palustris  L. ,  sah  ich  zuweilen  ganz  nahe  am  Schncerande  in  schön- 
ster Bliithe.  Diess  mag  seinen  Grund  in  der  relativ  höhern 
Temperatur  des  Bodens  iu  höhern  Regtonen  haben ,  zum  Theil 
auch  in  dem  Lebenscyclus  der  Pflanzen ,  die  zu  bestimmten  Zei- 
ten ,  auch  wenn  die  äussern  Umstände  sehr  ungünstig  sind ,  ihre 
Blüthcn  hervortreiben ;  daher  .sehen  wir,  dass  auch  in  der  mon- 
tanen Region ,  wenn  der  Frühling  sehr  lange  ausbleibt ,  die 
Pflanzen  unter  der.  Schneedecke  treiben ,  was  besonders  auffal- 
lend im  Jahr  1817  war,  wo  mehrere  Pflanzen  im  Mai  ebenfalls 
mit  ihren  Knospen  durch  die  Schneedecke  hindurch  drangen. 

Eine  Idee  von  dem  Anfange  und  der  Dauer  des  Sominers  gibt 
uns  die  Zeit,   au  welcher  die  Aelpler  mit  ihrem  Vieh  die  ver- 
schiedenen Regionen  beziehen.    Ende  Mai  •) ,  oder  noch  häufiger 
in  den  ersten  Tagen  des  Juni,  begeben  sie  sich  unter  grossem 
Jubel  in  die  untern  Stäfel  hinauf,   welche  im  obern  Theile  der 
montanen  Region  von  3000—4000'  s.  m.  liegen.    Die  alpine  Re- 
gion ist  dann  gewöhnlich  noch  so  lief  in  Schnee  gehüllt,  dass 
keine  Spur  von  deu  Hütten  vorhanden,  oder  dass  sie  doch  nur 
mit  ihren  Giebeln  ans  dem  Schnee  hervorragen.     Mitte  oder 
Ende  Juni,  zuweilen  Anfangs  Juli,  begeben  sie  sich  in  die  sub- 
alpine Region  hinauf,  in  welcher  häufig  die  Hütten  ihrer  mitt- 
lem S,täfcl  (circa  4500'  s.  m.)  liegen.    Ende  Juli  oder  Anfangs 
August  beziehen  sie  die  obersten  Stäfel,  deren  Hütten  meistens 
5600' ,  höchstens  600P' ,  über  dem  Meere  liegen.    Von  hier  aus 
treiben  sie  die  Kühe  bis  Mitte  oder  Ende  August  in  die  höhern 
Regionen ,  bis  zu  7000'  s.  m. ,  hinauf.    Mitte  September ,  hoch» 
stens  zu  Ende  dieses  Monats ,  müssen  sie  diese  Stäfel  wieder 
verlassen  und  begeben  sich  nun  wieder  in  die  untern  hinab. 
Ende  September  oder  Anfangs  October  werden  sie  wieder  in 
die  tiefern  Thäler  der  montanen  Region  hinabgetrieben 2). 

,  1)  Die  Jahrgänge  ge'ten  für  frtih ,  in  denen  sie  Ende  Mai  auf  die  Alp 
fahren  können;  diejenigen  für  spat,  wo  diess  erst  Milte  Jnni  geschehen  kann. 
Im  Jahr  1817  war  dj«  Afpfahrt  erst  am  3.  W.i. 

J)  Naeh  dem  LandesgeMti  mnwen  am  allen  Mich«!.*  (1 J.  October)  all« 
Alpen  verlas««»  «erdet,. 
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Vielleicht  möchte  Folgendes  ün  Allgemeinen  die  Dauer  der 
*  warmen  Jahreszeit  in  den  verschiedenen  Regionen  ausdrücken, 
oder  vielmehr,  wie  lange  die  Erde  von  Schnee  befreit  ist. 

Subalpine  Region:  (4400—5500'  s.  in.)  an  sonnigen  oder  ab- 
schüssigen Lagen  von  Ende  Mai  bis  Mitte  October;  an 
schattigen  Stellen  von  Mitte  oder  Ende  Juni  bis  October. 

Alpine  Region:  (5500—7000'  s.  in.)  an  sonnigen  oder  abschüs- 
sigen Stellen  von  Ende  Juni  bis  Ende  September;  an 
schattigen  ebenen,  wenigstens  am  oberen  Theile,  häufig 
ewiger  Schnee. 

Subnivale  Region:  (7000—8500'  s.  in.)  an  sonnigen  oder  ab- 
schüssigen Orten  von  Mitte  oder  Ende  Juli  bis  Mitte  Sep- 
tember; an  schattigen  Stellen  ewiger  Schnee. 
Nivale  Region:  (8500—10,000'  s.  in.)  nur  an  besonders  gün- 
stigen Stellen,  an  abschüssigen,  sonnigen  Orten  oder  Fel- 
sen im  August  kein  Schnee. 
Hieraus  geht  nun  auch  hervor,  wie  es  sich  mit  der  Grenze 
des  ewigen  Schnees,  die  man  gewöhnlich  bei  8000'  oder  8200' 
s.  m.  beginnen  lässt ,  verhalte.    Wir  haben  oben  gesehen ,  dass 
der  Frühling  immer  weiter  und  weiter  hinausrückt,   je  höher 
man  in  die  Alpen  hinaufsteigt.    Schon  in  der  alpinen  Region 
werden  dadurch  die  drei  wärmeren  Jahreszeiten  nahe  zusammen- 
gedrängt, in  der  subnivalen  haben  wir  nur  noch  Frühling,  in 
den  noch  höbern  Regionen  kann  auch  dieser  sich  nicht  mehr 
völlig  entwickeln,  weil  der  Winter  schon  früher  wieder  her- 
einbricht,   ehe  der  Frühling  bis  zu  ihnen  heraufgerückt.  Es 
muss  nun  nothwendig  eine  Linie  geben ,  wo  dieser  Frühling  auf- 
hört, wo  er  gänzlich  von  dem  Winter  verschlungen  wird.  In 
welche  Höhe  nun  aber  ganz  genau  diese  Linie  falle,  ist  unge- 
mein schwer  zu  bestimmen.    Wir  haben  oben  gesehen,  dass  in 
der  montanen  Region  der  Frühling  bald  Anfangs,  bald  aber  erst 
Mitte  April  beginnt;  wie  sehr  muss  nun  dieser  Unterschied  in 
den  Jiöhern  Regionen  hervortreten,  in  denen  der  Frühling  nur 
so  kurze  Zeit  dauert,  und  daher  so  leicht  gänzlich  unterdrückt 
werden  kann  ?  So  würden  z.  B.  Untersuchungen  die  letzten  Au- 
gust und  September  (1834)  in  unseren  Alpen  über  die  Schnee- 
grenze unternommen  worden ,  zu  ganz  andern  Resultaten  geführt 


Digitized  by  Google 


323 

haben,  als  die  im  Jahr  1812  von  Wahlenberg  angestellten.  Wir 
haben  ferner  durch  alle  Regionen  gesehen,  wie  der  Schnee  in 
einer  und  derselben  Höhe  zu  verschiedenen  Zeiten,  je  nach  der 
Lage  des  Ortes ,  hinwegschmilzt ,  wie  an  sonnigen  oder  abschüs- 
sigen Stellen  aller  Schnee  schon  längst  verschwunden  wahrend 
die  Thalsohlen  ,  wahrend  schattige  ^Punkte  nörfhnnlt  dicker  Rinde 
überzogen.  Gewötrnlfch  'giebt  man  an,  man '  solle  seHne  Beob- 
achtungen an' Schneefeldern  machen,  die"  ziemlich  flach1)  he- 
gen. Allein,  wie  verschiedene  Resultate  werden  herauskommen, 
wenn  wir  die  Beobachtungen  an  Sonnen-  oder  Schattenseiten 
eines  Berges  anstellen ,  wie  verschieden ,  wenn  die  Schneefelder 
bis  in  die  subnivale  oder  niväle  Region  hinaufreichen,  oder  ganz 
isolirt  sind.  An  hohen  Bergen  wird  die  Schneegrenze  fast  immer 
tiefer  stehen ,  als  an  niedrigen ,  weil  die  höheren  Schneefelder 
die  tieferen  speisen ,  oder  doch  die  Temperatur  herabdrücken. 
Wir  müssen  daher  auch  bei  den  flacheren  StelWn  immer  genau 
darauf  achten ,  ob  sehr  steile  Abhänge  od!er',Felsen  in  der  Nähe 
seien  oder  nicht,  weil  der  Schnee  immer  von  diesen  auf  sie 
hinrutscht.  " 

Da  die  Schneegrenze  auch  theoretisch  ni£ht  leicht  bestimmt 
werden  kann ,  da  sie  nicht  nur  ein  Resultat  niedriger  Tempera- 
tur, sondern  eben  so  wohl  auch  der  Masse  wässriger  Nieder- 
schläge  ist,  halte  ich  es  doch  fürs  beste,  sie  durch  Beobach- 
tungen zu  bestimmen ,  wobei  man  aber ,  wie  ich  glaube ,  auf 
folgende  Weise  zu  Werke  gehen  muss :  wir  untersuchen  die 
Schneegrenze  einer  jeden  Localität  für  sich',  untersuchen  durch 
alle  Regionen ,  wann  der  Schnee  an  schattigen ,  an  sonnigen  t 
an  flachen,  an  abschüssigen  Stellen  etc.  hinwegschmelze,  und 
suchen  für  jede  dieser  Localitätcn  die  Linie  zu  finden,  wo  er  nie 
mehr  hinwegweicht.  Wenn  wir  ein  Jahr  hindurch  Beobachtun- 
gen der  Art  anstellen  ,  erhalten  wir  die  Schneegrenze  aller  die- 
ser verschiedenen  Lokalitäten  wenigstens  für  einen  Jahrgang,  aus 
denen  sich  dann  ein  Mittel  ziehen  lässt.    Erst  wenn  wir  aber 


1)  Ubi  nix  in  campis  planioiibu*  terram  quod  ad  majorem  partem  per 
«estales  plerasque  nemper  tegit  ibi  leriuinnm  niralein  ponere  voluissem ,  sagt 
Wahlenbcrg  de  vr^etatione  in  HeWetia  etc.  p.  XXXII. 
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eine  Reihe  von  .fahren  hindurch  dieselben  an  den  gleichen  Stel- 
len wiederholen,  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  im  All- 
gemeinen die  Schneegrenze  bestimmen. 

Ich  habe  oben  im  Allgemeinen  anzugeben  versucht,  wie 
lange  jede  Region  von  Schnee  befreit,  an  welchen  Lagen  er  am 
längsten  oder  auch  immer  liege;  doch  gestehe  ich  gern,  dass 
ich  noch  nicht  genug  Materialien  gesammelt,  um  jetzt  schon  die 
Schneegrenze  jeder  Localität  scharf  angeben  zu  können,  und 
verzichte  daher  auch  gänzlich  darauf  zu  bestimmen,  in  welche 
Hohe  die  Schncelinien  zu  setzen  seien ,  muss  aber  zugleich  auch 
meinen  Unglauben  an  die  früheren  Angaben  von  8000'  und  8200', 
wie  auch  an  die  Hugische  Firngreuze  *)  von  7600'  s.  m. ,  die 
an  der  Sonnen-  und  Schattenseitc  gleich  sein  soll  2),  bekennen. 

Ganz  anders  verhalt  sich  die  Sache,  wenn  wir  die  Grenzen 
der  Gletscher  bestimmen  wollen ,  deren  es  mehrere  im  Sernf- 
thale  giebt.  Diese  Gletscher  verdanken  ihr  Entstehen  grossen 
Schneemassen ,  die  als  Lawinen  von  den  Bergen  herabfallen  und 
an  flachen  Stellen  sich  anhäufen.  Je  grösser  die  Berge  sind , 
desto  grössere  Massen  werden  auch  von  denselben  herabrutschen, 
desto  tiefer  werden  auch  die  Gletscher,  wenigstens  bei  gleicher 
Formation  der  Berge  und  Thäler ,  dieselben  ins  Thal  herabrük- 
ken,  wie  uns  Hegetschweiler  3)  treffend  gezeigt  hat.  Kleinere 
Gletscher  finden  wir  fast  alljährlich  im  Frühling  an  manchen 
Stellen  der  Sohle  des  Ifauptlhales ,  welche  durch  die  herunter- 
gefallenen Lawinen  angelegt  wurden.  Diese  Versuche  zu  Gle^- 
scherbihlung  werden  aber  im  Mai  oder  Juni  zerstört.  Doch  hielt 
«ich  im  Jahre  1818  eine  grosse  Masse  zwischen  RIm  und  Matt, 


1)  Cf.  Hugi  io  Berghaus  Anoalen  III.  299. 

2)  So  gebt,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  am  Hausstock  der  eigent- 
liche Gletscher  an  seinem  südöstlichen  Abhang  bis  zu  SOOÖ'  s.  m.  hinauf.  An 
südlichen  Abhängen  muss  der  Gletscher  immer  nothwendig  hoher  hinauf  gehen, 
alk  aii  nördlichen.  Der  Pirn  gebt  immer  in  Gletscher  Uber,  wenn  er  stellen- 
weise schmilzt  und  dann  wieder  zufriert,  wodnrch  er  viel  fester  wird.  An 
südlichen  Abhangeu  wird  er  nnn  natürlich  viel  mehr  schmelzen ,  als  an  nörd- 
lichen .  etc. 

3)  Vgl.  Reise  m  den  Gebiigsstoek  zwischen  Glarus  und  GranbUnden  pag. 
109,  nnd  Beitrage  zu  einer  kritischen  Aufzählung  der  Schwei/erpflan/en  pag.  131. 


Digitized  by  Google 


325 

sogar  bis  Ende  August.  Wäre  der  zwar  kurze  Sommer  nicht 
so  heiss  gewesen,  und  wäre  wieder  ein  ähnlicher  ^Winter  ge- 
folgt, wie  1817,  so  wäre  ein  Gletscher  mitten  in  dem  so  tief 
eingeschnittenen  Hauptthale  entstanden.  Vermögen  sich  nun  diese 
xusammengerutschten  Schneemassen  in  der  unteren  montanen 
Region  so  lange  zu  halten ,  wie  viel  leichter  mnss  dies  natürlich 
in  den  höheren  Regionen  geschehen.  In  dem  obern  Theile  der 
subalpinen  Region  erblicken  wir  häufig  noch  im  Mai  und  Juli 
solchen  Lawinenschnee,  doch  schmilzt  er  in  der  Regel  noch  ganz 
weg  ,  so  dass  wir  hier  noch  keine  perennirenden  Gletscher  an- 
treffen, wohl  aber  dagegen  in  der  alpinen  Region.  Die  grössten 
Gletscher  finden  wir  um  den  Hausstock  herum ;  am  Bündnerberg 
(vom  Vorab  bis  Ofen)  und  am  Sardonen.  Die  bedeutendsten  Glet- 
scher des  Hausstocks  liegen  an  seiner  südöstlichen,  zu  Bünden 
gehörenden  Seite,  auf  der  Ghrrnerseite  ist  die  Gletschergrenze 
an  Wiehl en  bei  6200'  s.  m.  ,  die  Gletscher  des  Bündnerberges 
gehen  an  Tschingeln  bis  zu  6620'  s.  m.  hinab. 

B.    Die  Fe getations Verhältnisse  des  südöstlichen  T heiles  des 

Cantons  Glarus. 

Nachdem  wir  die  Berge  und  Tbäler  dieses  Theils  des  Glar- 
nerlandes,  so  wie  die  Meteore,  welche  da  sich  finden,  kennen 
gelernt  haben,  gehen  wir  zu  Untersuchung  der  Pflanzen  über, 
welche  diese  Gegenden  überziehen. 

Wir  können  hier,  wie  überhaupt  in  der  Pflanzengeographie, 
von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen,  entweder  nämlich  fassen 
wir  die  Erde  ins  Auge,  und  betrachten  die  Pflanzen  nur  als 
einen  Auswuchs,  als  einen  Theil  der  Erde,  wie  wir  unsere 
Maare,  als. einen  Theil  unsere  Körpers  ansehen;  oder  wir  gehen 
von  der  Pflanze  aus ,  betrachten  sie  als  ein  lebendes ,  selbststän- 
diges Wesen  ,  das  von  der  Erde  Besitz  genommen  hat.  Beim  er- 
sten Gesichtspunkte  gehen  wir  von  der  Erde  aus  ,  untersuchen  in 
weicher  Beziehung  die  Pflanzendecke  zu  der  Erdrinde  stehe,  beim 
/weiten  von  der  Pflanze ,  und  erforschen  die  Gesetze,  nach  wel- 
chen sie  sich  über  die  Erde  verbreitet  haben.  Nach  dem  ersten 
Gesichtspunkte  steht  die  Pflanzengeograpbie  in  inniger  Bezie- 
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hung  zur  Geographie,  nach  dem  zweiten  zur  Physiologie  der 
Pflanzen. 

Wir  fassen  zunächst  den  ersten  auf: 

I.  Schilderung  der  Pflanzendecke  der  verschiedenen  Localitälen  und  Hohen. 

Die  Erdrinde  ist  je  nach  ihrer  Beschaffenheit ,  je  nach  ihrer 
Höhe  iil.er  dem  Meere ,  von  so  verschiedenen  Pflanzen  bekleidet, 
dass  wir  hier  nothwendig,  wenn  wir  ein  anschauliches  Bdd  von 
ihrer  Pflanzendecke  entwerfen  wollen ,  diese  Verhältnisse  wieder 
sondern  müssen. 

Wir  können  nun  zunächst  untersuchen  mit  was  für  Pflanzen 
sind  die  verschiedenen  Localitälen ,  die  Sümpfe ,  Wiesen  etc.  an 
und  für  sich  bekleidet ,  zweitens  aber ,  wie  ist  die  Pflanzendecke 
der  verschiedenen  Höhen  im  Allgemeinen  beschaffen;  drittens 
endlich,  in  welcher  Beziehung  stehen  die  Localitäten  zu  den 
Höhen,  mit  was  für  Pflanzen  sind  diese  Localitäten  je  nach 
ihrer  Höhe  über  dem  Meere  bekleidet? 

Wenn  wir  ein  Bild  von  der  Pflanzenschicht  der  Localitäten 
oder  Regionen  entwerfen  wollen,  müssen  wir,  wie  Scbouw  ») 
treffend  bemerkt  hat,  wohl  zwischen  der  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  und  der  Masse  der  Vegetation  unterscheiden.  Von  dem 
erstern  Gesichtspunkte  ausgehend  werden  wir  die  Zahl  der 
Arten  berücksichtigen ,  aus  denen  das  Kleid  der  Erde  zusammen- 
gewoben. Von  diesen  Arten  können  aber  eine  ganze  Menge 
nach  demselben  Grundtypus  gebildet  sein ,  zu  derselben  Familie 
gehören ,  oder  nur  ganz  wenige.  Je  isolirter  die  Formen  da- 
stehen ,  je  weniger  Arten  nach  demselben  Gattungs-  oder  Fami- 
lientypus gebildet,  aus  desto  mannigfaltigeren  Formen  ist  im 
Allgemeinen  die  Pflanzendecke  zusammengesetzt.  Geben  wir 
daher  das  Verhältniss  der  Arten  zur  Gattung  und  Familie  an, 
so  geben*  wir  zugleich  eine  Idee  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  im  Allgemeinen.  Um  den  Botaniker  ferner  mit  denje- 
nigen Pflanzenformen ,  die  uns  am  meisten  entgegentreten ,  be- 
kannt zu  machen ,  müssen  wir  nothwendig  angeben ,  zu  was  für 
Familien  die  meisten  Arten  einer  jeden  Region  oder  Localität  ge- 

1)  Cf.  Pfl4t>xeng«ofcraphie  |i«g.  389. 
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hören.  Wenn  wir  die  durch  ihre  Artenzahl  hervorragenden  Fa- 
milien vorführen ,  machen  wir  den  Botaniker  mit  den  Grundfor- 
men bekannt,  aus  denen  die  Pflanzendecke  der  verschiedenen 
Regionen  und  Localitäten  zusammengewoben. 

Eine  durch  ihre  Artenzahl  dominirendc  Familie  kann  aber 
dennoch  oft  nur  ein  ganz  geringes  Moment  in  der  Pflanzendecke 
ausmachen,  indem  ganz  isolirte  Grundformen  (ganz  kleine  Fa- 
milien) in  einer  viel  grössern  Individuenmassc  sich  entfaltet  ha- 
ben und  daher  viel  mehr  Erde  decken.  Wenn  wir  diese  durch 
ihre  Individuenzahl  dominirenden  Familien  angeben,  geben  wir 
eine  Idee,  zu  was  für  Grundformen  die  meisten  Individuen  der 
Vegetationsschicht  einer  jeden  Region  oder  Localilät  gehören. 
Diese  Menge  der  Individuen  machen  aber  die  Masse  der  Vege- 
tation noch  nicht  aus,  indem  auch  die  Grösse ,  das  Volumen 
derselben  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Eine  Pflanzen- 
schicht z.  B. ,  die  aus  Bäumen  besteht ,  wird  eine  grössere  Masse 
der  Vegetation  ausmachen,  als  eine  solche,  die  aus  Gräsern 
oder  Kräutern  zusammengesetzt  ist.  Nicht  unberücksichtigt  darf 
auch  ferner  bleiben,  wenn  wir  die  Physiognomie  der  Pflanzen- 
welt schildern  wollen,  wie  die  Pflanzen  gruppirt  sind,  ob  sie 
in  Masse  beisammen  stehen  und  somit  fleckenweise  die  Erde 
decken ,  oder  aber  ob  sie  ganz  isolirt  sind  und  in  buntem  Ge- 
mische,durch  einander  stehen.      ,,.  .   ■  .,, 

Da  die  .nur  ein  Mal  blühenden  Gewächse  in  ,der  Regel,  viel 
mehr  Blutben  und  Früchte  treiben,  als,  die  perannirenden ,  da 
sie, ferner,  auch  viel  schneller  die  Pflanzendecke  verändern,  weil 
sie  alljährlich  oder  alle  zwei  Jahre  auf  andere  Weise  sich  wie- 
der zusammen  stellen  können ,  wird  auch  die  .  Dauer  der  Ge- 
wächse in.  den  verschiedenen  Regiqnen  hier  nicht  ganz  unpas- 
send eine  Stelle  finden. 

Da  die  Farben  des  Pflanzenteppichs  uns  so  .  sehr  in  die  Au- 
gen fallen,  ist;  es  nicht  uninteressant,  zu .,  erforschen f  welche 
Farben  .vorherrschen ,  ob  sie  f\eckenweise  erscheinen  oder  bunt 
durch  einander,  steben.    Nicht  wenig,  wird)  auch  4t*  Qenichspm 
■  «  ♦  *  i4»    •      .  . 

|)  Di«  ein  -  und  zweijährigen, 
r.  und  H.  Mittbeilnogen  I. ,  3  u.  4.  22 
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durch  die  Pflanzen  affictrt ;  wie  es  sich  daher  mit  den  Gerüchen 
der  Pflanzen  in  den  verschiedenen  Regionen  verhalte ,  wird 
ebenfalls  ein  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  werden. 

Wir  werden  sehen ,  dass  alle  diese  Verhältnisse ,  je  nach  der 
Hohe  und  Localität,  wieder  anders  sind,  indem  jeder  Hühe  oder 
Localität  gewisse  Pflanzenformen  allein  angehören.  Diesen  cha- 
rakteristischen Arten  soll  daher  sorgfaltig  überall  nachgespürt 
werden. 

Alle  diese  Verhältnisse  wollen  wir  nun  nach  den  oben  ange- 
gebenen drei  Gesichtspunkten  untersuchen. 

1.    Die  Vegetation  der  verschiedenen  Loealilulen. 

Erde  und  Wasser  sind  die  beiden  Hauptelemente  der  Pflan- 
zen,  die  ihnen  deu  Haltpunkt  geben  und  sie  ernähren.  Nur 
wenige  leben  in  einein  dieser  Elemente  allein,  nur  wenige  un- 
vollkommene in  der  Tiefe  der  Erde  (reine  Erdpflanzen)  oder  in 
der  Tiefe  des  Wassers  (reine  Wasserpflanzen).  Die  meisten  und 
alle  vollkoinmneren  bedürfen  beider. 

Diese  beiden  Elemente  zeigen  schon  an  und  für  sich  grosse 
Mannigfaltigkeit;  dadurch,  dass  sie  aber  mit  einander  in  Con- 
flikt  kommen,  entstehen  jene  so  verschiedenartigen  Localver- 
hältnissc,  die  in  unzähligen  Nuancen  unserer  Erdrinde  eine  so 
wunderbare  Mannigfaltigkeit  geben. 

Sehr  wichtig  ist  es ,  diese  verschiedenen  Localitäten  scharf 
von  einander  zu  sondern,  was  Schouw  in  seiner  Pflanzengeo- 
graphie mit  ziemlich  viel  Glück  versucht  hat.  Da  aber  seine 
Definitionen  oft  sehr  unbestimmt,  auch  manche  wichtige  Loca- 
litäten übergangen  sind ,  werde  ich  hier  eine  etwas  inodificirte , 
wenigstens  für  unsere  Gegenden  ausreichende  Eintheilung  zu 
geben  versuchen. 

Da  es  in  unsern  Gegenden  keine  eigentlichen  (reinen)  Was- 
serpflanzen *)  gibt ,  legen  wir  die  Erde  billig  zu  Grunde. 


1)  Wenigstens  keine  pbanerogamischen.  Algen  gibt  es  ziemlich  rtele  in 
unsern  Gewässer«  bis  in  die  Alpen  hinauf.  Ich  habe  aber  durchgehend»  nur 
die  Phanerogamen  berücksichtigt  Die  Cryplogamen  unserer  Alpen  habe  ich 
mit  Sorgfalt  gesammelt;    da  sie  aber  leichter  unsern  Blicken  entgehen,  bab« 
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j.  Erde. 

Diese  ist  in  doppelter  Beziehung  den  höhern  Pflanzen  unent- 
behrlich,  1)  weil  sie  ihnen  den  Haltpunkt  gibt,  2)  weil  sie  der 
Träger  der  Pflanzennahrung  ist,  die  durch  das  Wasser  in  die 
Pflanze  eingeführt  wird.  Beim  ersten  Gesichtspunkte  müssen 
wir  besonders  auf  die  mechanische  Zertheilung  des  Bodens  Rück- 
sicht nehmen ,  bei  dem  zweiten  auf  seine  chemische  Beschaffen- 
heit. Vom  ersten  ausgehend ,  werden  wir  untersuchen ,  ob  wir 
compakte  (Felsen)  oder  ob  fein  zertheilte  Massen  etc.  etc.  vor  uns 
haben ;  den  zweiten  berücksichtigend ,  ob  wir  es  mit  Kalk  oder 
Granit,  Thon  etc.  zu  thun  haben.  Wir  können  in  dieser  Be- 
ziehung die  in  unserm  Sernfthale  vorkommenden  Verhältnisse 
auf  folgende  Weise  zusammen  stellen : 

Chemische  Beschaffenheit.  Mechanische  Theilong. 

Fein  zertheilte  Masse  —  Erde. 
Grobe ,  körnige  •  •  Sand. 
Kleine  Steine  .         Kiese  *). 

Grössere  Steine  .         .  Geröll. 
\        Compakte  Masse      .    .  Felsen. 

Die  Mauern  »)  können  als  isolirte  Steinmassen  betrachtet  wer- 


Sebiefrige  Mass« 


ich  noch  nicht  genug  zusammengebracht,  am  genaue  Untersuchungen  Uber  ihre 
Verbreitung  etc.  anstellen  zu  können. 

*)  In  ansern  Gegenden  stossen  wir  sehr  haafig  auf  Terwitterte  Gesteine  , 
aufgelöste  Gebirgsarten ,  die  ganz  zerbröckelt  in  tiefer«  Regionen  herabriesetn. 
Sehonw  (cf.  Pflanzengeographie  160)  nennt  diese  Localität  Schott;  da  er  aber 
zugleich  anch  die  lor.  ruderales  Schutt  nennt,  mnss  der  erste  Name  durchaus 
verändert  werden,  da  nicht  zwei  so  ganz  rerschiedene  Localilätea  denselben 
Namen  führen  dUrfen.  Bischoff  (Handbuch  der  bot.  Terminologie)  nennt  dies« 
I.  glareosa  «ehr  anpassend  kiesige  Plätze.  Ich  brauche  den  bei  ans  ganz  Üb- 
lichen nnd  *«br  bezeichnenden  Namen  Riese  (cf.  auch  Scbeoebzer  Hetretiae 
Stoicbeiograpbia.  Zur.  1716.  I.  104).  Unter  Geröll  versteh«  ich  grössere 
Stein«  von  circa  1  Fass  Durchmesser ;  sind  die  Stein«  sehr  gross ,  f«lsenartig, 
so  nennt  man  sie  bei  uns  Gand. 

♦ 

1)  Im  Sernfthale  besteben  fast  alle  Mauern  (die  der  Haaser  ausgenom- 
men) aus  trocken  Uber  «inander  gelegten  Steinen.  Sehr  rersebieden ,  anch  der 
Vegetation  naeh,  sind  jene  Mauern,  deren  Steine  deren  Kalk  unter  «insnd«r 
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den,  die  in  ihrer  Beziehung* zu  den  Pflanzen  nicht  wohl  von  den 
Felsen  getrennt  werden  können.  Uni  aber  gerade  diess  zu  zei- 
gen, werden  wir  sie  doch  für  sich  untersuchen,  während  ich 
dagegen  die  sogenannten  Geschiebe  (1.  saxatiles)  von  Schouw 
nicht  von  den  Felsen  unterscheide.  Für  die  Pflanze  ist  es  ganz 
gleichgültig,  ob  die  Felsen  aus  hohem  Regionen  herabgefallen 
oder  anstehen  ,  wie  auch  gleichgültig ,  ob  der  Mensch  oder  die 
Natur  gewisse  Localitäten  hervorgebracht.  Oft  aber  bedingen 
die  Menschen  cigenthüinliche  Localitaten;  so  die  Wege  und 
Strassen.  Hier  scheint  die  mechanische  Theilung  eine  Haupt- 
rolle zu  spielen.  In  den  Wegen  und  Strassen  nämlich  ist  die 
Erde  fest  zugetreten. 

Oft  liegen  jene  Massen  ganz  nackt  da  ,  oft  aber  sind  sie  mit 
verwesten  organischen  Stoßen  bedeckt,  welche  eine  mehr  oder 
weniger  dicke,  mehr  oder  weniger  mit  mineralischen  Substan- 
zen gemischte  Rinde  darüber  bilden  ,  die  bekanntlich  Daminerde 
(humus)  genannt  wird.  Diese  Decke  kann  über  alle,  jene  Loca- 
litaten kommen ,  wodurch  wir  mit  Humus  bedeckte  Felsen  ,  Ge- 
röll ,  Sand  etc.  erhielten ,  welche  nun  wieder  entweder  kalkig 
oder  schiefrig  sein  können. 

Diese  Unterlage  scheint  aber  keinen  sehr  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  das  Vorkommen  der  Pflanzen  zu  haben  ,  daher  wir  hier 
nur  für  nöthig  finden ,  zwischen  Erde ,  die  mit  Humus  bedeckt, 
und  solcher,  die  ganz  nackt  ist,  zu  unterscheiden.  Nur  die 
mit  Humus  bedeckten  Felsen  scheinen  von  Bedeutung  zu  sein  , 
daher  ich  diese  besonders  berücksichtigt  habe. 

Die  Dammerde  selbst  zeigt  sich  aber  unter  mehrern  Formen. 
Berücksichtigen  wir  die  mechanische  Theilung,  so  finden  wir, 
dass  sie  bald  mehr  oder  weniger  fest,  bald  aber  ganz  locker  ist. 
Mehr  oder  weniger  fest  ist  sie  im  Wiesengrund,  locker  dagegen 
in  Gärten  und  auf  Aeckern.  Jener  mehr  feste ,  compactere  Hu- 
mus der  Wiesen  ist  nun  entweder  in  Folge  fortgesetzter  Dün- 
gung sehr  dick  und  wohlgenährt,  was  die  fetten,  die  gedüngten 
Wiesen  abgibt,  die  wir  nur  einfach  mit  dem  Namen  fViesen 
(prata)  bezeichnen  wollen ;  oder  er  bildet  nur  eine  dünne  Lage, 
und  ist  mager,  weil  er  nicht  durch  Düngung  vermehrt  wird, 
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er  «ich  daher  nur  aus  den  verfaulenden  Pflanzenblattern  bilden 
uiuas,  —  diess  die  Waiden  (poscuae). 

Wir  können  diese  Verhältnisse  auf  folgende  Weise  darstellen : 
Chemische  Beschaffenh.it.  Mechanische  Theiltmg. 

,    Magere,  dUnne  Schicht  |  Waiden     >        mthr  fe„. 

)   Fette,  dicke  Schicht      j   Wie"D  ' 

'  <   Aecker  |  aufgelockert. 

Dieser  Humus  scheint  auch  bei  dem  sogenannten  Schutt 
(1.  ruderalibus)  eine  Rolle  zu  spielen.  Gewöhnlich  wirft  man 
aber  hier  zwei  Localitäten  zusammen ,  nämlich  den  eigentlichen 
Schutt  und  Mauerschutt.  Beim  eigentlichen  Schutt  haben  wir 
kleinere  Steine  aller  Art ,  Artefacta ,  Scherben  etc.  und  dazwi- 
schen sich  bildenden  Humus ;  beim  Mauerschutt  aber  noch  Schat- 
ten dazu ,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Wir  können  nun  alle  diese  verschiedenen  Localitäten  auf 
folgende  Wreise  zusammen  stellen: 

Erde     |     festgetreten:  Wege. 
Sand     \  /  l  Wiesen, 

nackte  J  Riese   f  tod  Humus  \   f*st     )  Waiden. 


Erde.   \  Geröll 

! 


}  ronHumosj   f"1  \ 
ij  ^  locke,  j  «gebaute  füllen- 


Schicht  auf  Fellen. 
Sich  hildender  Hainas  mit 
Artefaeten,  Steinen  etc. 

b.  Wasser. 


! 


Ein  zweites  wichtiges,  gewisse  Localitäten  bedingendes  Ele- 
ment ist  das  Wasser.  Alle  jene  angegebenen  Bodenarten  müs- 
sen ,  wollen  sie  Pflanzen  beherbergen,  mit  Wasser  geschwän- 
gert sein.  Dieses  Wasser  fällt  meistens  als  Regen  oder  Schnee 
aus  der  Atmosphäre  herunter  und  vertheilt  sich  ganz  gleich- 
massig  auf  alle  jene  Bodenarten ,  von  denen  einige  zu  Aufnahme 
des  Wassers  geschickter  sind ,  als  andere.  So  wird  z.  B.  von 
den  Felsen  das  meiste  Wasser  abrinnen ,  im  -Sande  dasselbe 
schneller  versiegen ,  während  es  die  Dammerde  verschlackt , 
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überdiess  geschickt  ist,  selbst  durch  Verbindung  des  Sauer-  und 


Wasserstoffs,  Wasser  zu  erzeugen;  so  wird  ferner  der  Thon  das 
Wasser  viel  leichter  behalten ,  als  der  Kalk  etc.  Der  Einfluss 
jener  Bodenarten  auf  die  Pflanzen  hängt  zum  grossen  Theile 
von  der  Eigenschaft  derselben  ab,  das  atmosphärische  Wasser 
aufzunehmen  und  zu  behalten.  Jedermann  weiss  aber  ferner, 
dass  dieses  gleichmässig  sich  verlheilende  atmosphärische  Was- 
ser sich  an  bestimmten  Stellen  in  der  Erde  ansammelt  und  der- 
selben in  Masse  entquillt,  sie  an  bestimmten  Stellen  daher  ganz 
überdeckt;  dass  ganze  Massen  krystallisirt  in  höhern  Regionen 
liegen  und,  sich  auflösend,  gewisse  Gegenden  ganz  durchdrin- 
gen, oder  auch,  sich  ansammelnd,  Bäche,  Flusse  und  Seen 
bilden.  Hier  haben  wir  es  nun  nur  mit  diesem  an  bestimmten 
Stellen  angehäuften  Wasser  zu  thun. 

Das  Wasser  an  und  für  sich  zeigt  bei  weitein  nicht  so  viel 
Mannigfaltigkeit,  wie  die  Erde.  Wir  können,  in  unsero  Ge- 
genden, hinsichtlich  seines  chemischen  Verhaltens  nur  zwischen 
reinem  Wasser  (Schneewasser)  und  zwischen ,  mit  mannigfachen 
Stoffen  mehr  oder  weniger  geschwängertem  Wasser  (Quell-  und 
Flusswasser)  unterscheiden. 

Wir  können  nun  untersuchen,  wie  dick  die  Wasserschicht 
sei ,  ob  sie  nur  die  Wurzeln  der  Pflanzen  decke ,  oder  aber  bis 
an  die  Rlülhen  hinaufreiche  etc.;  ob  das  Wasser  stasnire  oder 
fliesse ,  und  hier  könnten  wir  wieder  die  verschiedenen  Grade 
der  Geschwindigkeit  anheben. 

Alles  diess  können  wir  mit  allen  jenen  Bodenarten  zusam- 
menbringen ,  auf  welche  Weise  wir  eine  Masse  von  Combinatio- 
nen  erhielten,  die  uns  eine  Menge  von  Localitäten  geben.  Da 
ich  hier  nicht  zum  Zwecke  habe,  im  Allgemeinen  die  Lehre  von 
den  Localitäten  durchzumustern ,  will  ich  nur  die  im  Sernfthale 
vorkommenden  Coinbinationen  angeben ,  welche  wir  auf  folgende 
Weise  zusammenstellen  können: 


Fließendes  W«utr 
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auf  Riesen  |  Schneewasserrieten. 

Muf  Waiden  J  Schoeelbälchen. 

i    auf  Waiden  |  Saure  Waide. 

2)  Gewöhnliches  J  auf  Geröll  |  Bewässertes  Geröll. 

Wasser        )  auf  Felsen  |  Bewässerte  Felsen. 

\   auf  Sand  |  Bewässerter  Sand. 

c.  Licht. 

Da  fast  alle  vollkommenen  Pflanzen  an  der  Oberfläche  der 
Erde  oder  in  durchsichtigem  Wasser  leben,  sind  sie  fast  alle 
den  durchdringenden  Strahlen  des  Lichts  unterworfen,  ohne 
welches  sie  in  allen  ihren  Lebensverrichtungen  gestört  werden. 
Hervorstehende  Felsen ,  Mauern ,  Gebüsche  und  Wälder  modifi- 
ciren  aber  diess  Licht  auf  mannigfache  Weise,  oder  hindern  es 
auch  ganz  durchzudringen.  Es  entsteht  Schatten ,  welcher  eine 
Meuge  von  Localitäten  bedingt,  da  er  je  nach  den  ihn  her- 
vorbringenden Ursachen  wieder  anders  beschaffen  ist.  Alle 
diese  Schattenarten  können  wir  wieder  auf  die  verschiedenen 
Erd-  und  Wasserlocalitäten  anwenden.  Auf  diese  Weise  er- 
halten wir  eine  ganze  Masse  von  Gombinationen ,  von  denen  wir 
fürs  Sernfthal  folgende  zu  unterscheiden  für  nöthig  linden: 

Schatten, 
a.    Auf  trockenen  Boden, 
auf  Erde 


1)  GebÜschschatlen  {   auf  Sand. 

auf  Geröll. 

f„  %mr  ,  Nadelholzwald. 

2)  Waldschatten 

(  Laubbolzwald. 

3)  Felsenschatten   j   *üf  Erd'- 

<    auf  Felsen. 

b.    Auf  bewässerten  Boden. 

1)  Fenchte  Gebüsche. 
2) 


•)  Hierher  gehören  auch  die  sogeoannlen  ZaunpIaiMcn  (PI.  aepteolae). 
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Von  allen  diesen  angegebenen  Localitäten  gibt  es  eine  Menge 
von  Uebcrgängen ,  von  denen  wir  aber  nur  die  wichtigsten  be- 
zeichnen wollen.  Wo  nämlich  die  Gebüsche  und  Wälder  auf- 
hören ,  haben  wir  andern  Schatten ,  als  in  der  Mitte  derselben. 
Wir  müssen  daher  die  Wald-  und  Gebüschränder  besonders  her- 
vorheben. Die  Ufer  der  Bäche  und  Quellen  werden  auf  eine 
etwas  andere  Art  bewässert ,  als  die  Sümpfe ,  daher  wir  auch 
diese  besonders  aufführen  müssen. 


Alle  die.se  verschiedenen  Localitäten  sind  mit  einer  zum 
Theil  l)  eigen ihümlichen  Pflanzendecke  bekleidet.  Hier  wollen 
wir  nun  versuchen ,  diese  an  und  für  sich  ,  abgesehen  von  allen 
Ilühcnverhältnissen ,  zu  schildern.  In  diesem  Abschnitte  werden 
wir  aber  nur  die  schief rigen  Berge  berücksichtigen ,  da  der  Kalk 
nur  in  bedeutenden  Hohen  sich  findet,  und  erst  spater,  wenn 
wir  die  Regionen  durchgehen ,  vorgenommen  werden  kann. 

«.     Trockener,  oder  doch  nur  miieäig  bewäeeerter  Boden. 

1.  Wiesen. 

Die  Hauptbestandteile  der  Wiesenvegetation ,  die  im  Ganzen 
ans  78  Pflanzenarten  zusammengesetzt  ist ,  bilden  hinsichtlich  der 
Artenzahl  die  Gräser ,  Synanthercn ,  Polygoneen ,  Ranunculaceen, 
die  Papilionaceen ,  Uinbellaten  ,  Dipsacccn  und  Scrophularinen, 
Durch  Individuenzahl  überwiegen  alle  andern  Familien  weitaus  die 
Gramineen ;  auf  sie  folgen  die  Synanthcren ,  Umbelliferen  ,  Ra- 
nunculaceen ,  Dryadeen ,  Papilionaceen ,  Dipsaceen ,  die  Planta- 
gineen,  Campanulaceen ,  Silcneen ,  Primulaceen  und  Rubia- 
ceen.  Obschon  die  Vegetation  der  Wiesen  verhältnissmäs- 
sig  viele  Gattungen  und  Familien  besitzt,  ist  sie  doch  ziem- 
lich einförmig,  weil  mehrere  Arten  in  einer  Ungeheuern  Masse 
von  Individuen  sich  entfaltet  haben  und  die  andern  sehr  zurück- 

■ 


1)  Ein  und  dieselbe  Pflanze  lebt  oft  «nf  mehrere  Localitäten,  sodass  sie 
mehrmals  aufgeführt  werden  mos«.  Fand  ich  eine  Art  haofig  auf  einer  be- 
stimmten LocaliUt ,  nur  in  einigen  wenigen  Indiriduen  aber  auf  einer  andern  , 
so  habe  ich  sie  bier  nicht  berücksichtigt. 
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drängen.  Da  die  Gräser  ganz  besonders  dominiren,  ist  ein 
lachendes  Grün  die  vorherrschende  Farbe;  nur  das  Gelb  und 
Weiss,  und  an  sehr  fetten  Plätzen  das  Blau,  vermögen  diess 
Grün  zu  unterbrechen.  Da  aber  das  Weiss  vorzüglich  durch 
die  Umbclliferen  hervorgebracht  wird ,  ist  es  nur  ein  unreines. 

Die  Pflanzenschicht  der  Wiesen  ist  ziemlich  hoch,  weil  der 
fette  Boden  die  Vegetationsorgane  so  sehr  begünstigt. 
Charakteristische  Pflanzen  der  Wiesen  sind  : 
Poa  annna  L.  Festuca  pratensis.  Huds.  Rumex  obtusifo- 
lius  L.  Colchicum  autumnale  L.  Leontodon  Taraxacuin  L. 
Hypochaeris  radicata.  Heracleum  Spondyliuin.  Ficaria  ranun- 
culoides.  Lychnis  dioica.  Rumex  alpinus  und  Cineraria  cordi- 
folia,  welche  beiden  letztern  besonders  die  überdüngten  Stellen 

2.  Waiden. 

Viel  mannigfaltiger  ist  das  Kleid  der  Waiden.  Es  ist  ans 
267  PAanzenarten  zusammengewoben,  welche  zu  49  Familien 
gehören.  Da  mehrere  Gräser ,  Synantheren  und  Uinbellaten  den 
fetten  Wiesengrund  allein  in  Besitz  zu  nehmen  sich  bestreben, 
mögen  diese  Wiesen  absolut  weniger  Arten  besitzen ,  als  die 
Waiden ;  doch  wäre  der  Unterschied  sicher  nicht  so  auffallend  , 
wenn  wir  im  Sernfthale  eben  so  viel  Wiesen  als  Waiden  hätten, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Die  Waiden  haben  von  allen  Localitä- 
ten  weitaus  das  Maximum ;  auf  ihnen  können  sich  daher  auch 
viel  mehr  Arten  entfalten. 

Durch  Artenzahl  überwiegt  hier  weitaus  alle  andern  Familien 
diejenige  der  Synantheren;  auf  sie  folgen  die  Gramineen,  Papi- 
lionaceen  ,  Scrophularinen ,  Dryadeen  und  Uinbellaten ,  die  Cam- 
panulaceen,  Gentianeen  und  Orchideen.  Fassen  wir  die  Faini-  * 
lien  zu  Classen  ')  zusammen ,  so  würden  auf  einander  folgen : 
Compositae,  Colophytae,  Glumaceae,  Labiatiflorae ,  Umbelli- 
florae,  Campanulinae ,  Contortae,  Orchideae,  Cariophyllinae. 


I)  Bertling  bat  luerst  in  •einen  „Ordiaes  naturale»  plaaUram"  Tertaehl, 
die  rerwaadtea  Familien  tu  Clauen  zusammen  ra  riebea,  deaea  ich  hier  ge- 
folgt bia. 
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Durch  ihre  Individuen  zahl  bilden  die  Hauptbestandteile  der 
Waidvegetation:  die  Synantheren ,  Gramineen,  Papilionaceen  , 
Dryadeen  ,  Ranunculaceen ,  Campanulaceen ,  Srpphularinen  , 
Uinbellaten,  Ericaceen,  Gentianeen,  Primulaceen,  Orchideen, 
die  Boragineen ,  Plantagineen ,  Dipsaceen ,  Sileneen  ,  Alsincen , 
Labiaten ,  Polygoneen  ,  Violarieen  und  Cistineen. 

Da  von  diesen  Familien  eine  Menge  von  Arten  wunderschöne 
Blüthen  besitzen,  zeichnen  sich  die  Waiden  sehr  durch  ihren 
bunten  Pflanzenteppich  aus,  auf  dem  das  Gelb,  Weiss,  Blau 
und  Roth  auf  das  mehr  zurücktretende  Grün  aufgetragen  sind.- 

Charakteristisch  für  diese  Waiden  sind,  ausser  den  spater 
anzuführenden  Pflanzen ,  welche  den  Waiden  jeder  Region  eigen- 
thüinlich  sind  : 

Aira  flcxuosa.  Briza  media.  Scsleria  coerulea.  Festuca 
ovina  ,  duriuscula.  Nardus  stricta.  Orchis  mascula  ,  ustulata  , 
inilitaris.  Gymnadenia  conopsea.  Piatanthera  bifolia ;  also  über- 
haupt (Orchis  maculata  und  latifolia  ausgenommen)  alle  Orchi- 
deen aus  der  Abtheilung  der  Ophrydeae  Lindl;  ferner:  Plan- 
tago  alpina,  inontana.  Homogyne  alpina.  Arnica  montana. 
Solidago  virgaurea.  Gnaphalium  fuscnmScop.  Anteflnaria  dioica. 
Garlina  acaulis.  Hypochaeris  helvetica.  Hieracium  pilosella , 
pilosellaeforme ,  dubium.  Phyteuma  betonicaefolium.  Campanula 
linifolia  ,  barbata ,  Rapunculoides.  Veronica  serpillifoba.  Beto- 
nica  officinalis.  Orobanchc  coryophyllacea.  Aiuga  pyramidalis, 
reptans.  Gentiana  ciliata  ,  campestris ,  verna ,  acaulis ,  pur- 
purea.  Pimpinella  Saxifraga.  Aslrantia  minor.  Helianthemum 
grandiflorum,  vulgare.  Viola  hirta.  Silene  nutans.  Epilobiuin 
montannm.  Potentilla  verna,  aurea  L. ,  alpestris  Hall.,  fraga- 
rioidcs  Vill.  Genm  montanum.  Poterium  sanguisorba.  Trifo- 
•  lium  montanum,  badium.    Hedysarum  obscurum. 

Wie  eine  Waide  regelmässig  gedüngt  und  somit  in  eine  Wiese 
umgewandelt  wird,  verschwinden  diese  Pflanzen,  theils  weil 
der  Dünger  ihnen  nicht  behagt ,  theils  aber  auch  weil  gewisse 
Gräser,  Doldengewächse  und  Synantheren  sie  verdrängen. 
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3.  Sand. 

Die  nicht  unbedeutenden  Sandfelder,  welche  sich  an  den 
Ufern  der  Bäche  ,  namentlich  des  Sernftes ,  vorfinden ,  sind  zum 
Theil  durch  49  Pflanzenarten  bekleidet.  Die  vorherrschenden 
Familien  sind  die  Synantheren ,  Papilionaceen ,  Gramineen, 
Crucifercn  und  Salicinen. 

Die  Hauptmasse  der  Vegetation  bilden  die  Salicinen,  Betu- 
linen,  Papilionaceen  und  Campanulaceen. 

Charakterisch  sind:  Hippophae  rhamno^des.  Salix  riparia. 
Willd  ,  purpurea  L. ,  phylieifolia  L.  Epilobinm  Dodonaei  Vill. 
Galium  helveticum  Wg.  Gypsophila  repens.  Petasites  nivea. 
Erigeron  acris. 

4.    Trockene  Riesen. 

Sehr  ärmlich  ist  die  Vegetation  dieser  Localität,  der  wir 
nur  sechs  Pflanzenarten  zuweisen  können ,  die  zu  den  Synan- 
theren, Alsineen,  Labiaten  und -Scrophularinen  gehören.  Letz- 
tere beiden  Familien  besitzen  am  meisten  Individuen. 

5.  Gerdll. 

Nicht  selten  stossen  wir  im  Sernfthale  auf  Gegenden,  die 
ganz  mit  Geröll  überdeckt  sind.  Diess  suchen  20  Pflanzenfor- 
men zu  begrünen.  Die  Labiaten ,  Cruciferen ,  Dryadeen  und 
Synantheren  besitzen  ain  meisten  Arten,  und  die  Labiaten, 
Cruciferen  und  Synantheren  wohl  am  meisten  Individuen. 

Acinos  thymoides  Mch. ,  Calainintha  Nepeta  L. ,  Arabis  gla- 
bra,  Rubns  saxatilis  und  caesius  können  als  diese  Localität 
charakterisirend  betrachtet  werden. 

6.  Felsen. 

Wiesen  und  Waiden  sind  immer  mit  einer  zusammenhängen- 
den  Pflanzenschicht  überzogen ;  wie  aber  der  Sand ,  die  Riesen 
iind  da»  Geröll ,  so  sind  auch  die  Felsen  nur  theilweise  beklei- 
det, obschon  sie  47  Pflanzenarten  beherbergen.  Durch  Arten- 
Kahl  überwiegen  alle  Familien  die  Crassulaceen ;  auf  sie  folgen 
die  Saxifrageen ,  Priinulaceen  ,  Alsineen ,  Synantheren  ,  die  Cru- 
ciferen, Gramineen,  Campanulaceen  und  Sileneen. 
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Durch  Individuenzahl  dominiren  die  Prunulaceen ,  Saxifra- 
geen ,  Crassulaceen  ,  Alsineen,  Synantheren  und  CampaDulaceeu. 

Die  Hauptmasse  der  Vegetation  ist  den  Felsen  eigentümlich. 
Noch  am  meisten  Arten  hat  sie  mit  den  Felsen,  auf  denen  sich 
eine  Humusschicht  angelegt,  mit  den  Riesen  und  Mauern  ge- 
meinsam. 

Ausser  den  später  anzuführenden,  die  Felsen  jeder  Region 
cbarakterisirenden  Pflanzen  können  als  eigentümliche  Felsen- 
pflanzen genannt  werden: 

Agrostis  rupestris  All.  Primula  viscosa  Vill.  Veronica  saxa- 
tilis.  Athamanta  cretensis.  Silene  rupestris.  Sedtun  atratum, 
saxatile.    Saxifraga  aizoon  und  oppositifoli«. 

Die  Vegetation  der  Felsen  bildet  keine  hohe ,  aber  eine  dichte 
Schicht.  Die  Felsenpflanzen  haben  nur  Wurzelblätter  oder  doch 
nur  einen  ganz  kurzen  Stengel ;  sie  stehen  aber  rasenweise  dicht 
in  einander,  nicht  selten  eigentliche  Polster  bildend.  Sie  er- 
scheinen uns  dann  als  grüne  halbkuglichte  Flecken.  Nicht  sel- 
ten ist  die  grüne  Farbe  ganz  von  den  Blüthen  bedeckt.  Die 
Hauptfarbe  dieser  Blüthen  scheint  das  Blau  und  Weiss  zu  sein. 
Das  Gelb ,  das  auf  Wiesen  und  Waiden  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  ist  sehr  zurückgetreten;  selbst  die  Synantheren  haben 
ihren  Hauptrepräsentanten  an  Felsen,  den  Aster  alpinus,  mit 
blauer  Farbe  ausgeschmückt. 

Die  Felsenpflanzen  sind  fast  durchgehends  perennirend. 

7.    Mit  Humus  bedeckte  Felsen. 

Einen  Uebergang  der  Felsen  zu  den  Waiden  bildet  die  Loca- 
Utät ,  welche  ich  als  mit  Humus  bedeckten  Fels  bezeichnet  habe. 
Zwar  stehen  auch  die  eigentlichen  Felsenpflanzen  fast  nie  auf 
ganz  kahlen  Felsen,  sondern  haben  immer  etwas  Humus  um 
sich  her;  doch  ist  er  in  so  dünner  Schicht  vorhanden,  dass  er 
den  Felsen  nicht  zu  überziehen  vermag.  An  den  flächern  Stel- 
len der  Felsen ,  wo  sie  Vorsprünge  bilden  etc. ,  sammelt  sich 
aber  bald  eine  Humusschicht  an ,  welche  sich  ganz  mit  Vegeta- 
tion überzieht.  Diese  Vegetation  ist  ein  Mittelding  zwischen 
derjenigen  der  Waiden  und  Felsen. 

Neunzehn  Pflanzenarten  bekleiden  besonders  dies«  Stellen  , 
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von  denen  am  meisten  zu  den  Scrophularinen ,  Saxifragen ,  Sy- 
nantheren  und  Papüionaceen  gehören. 

Am  meisten  Individuen  mögen  die  Sileneen,  Saxifragen , 
Scrophularinen,  Dryadeen  und  Alsineen  besitzen. 

Charakteristich  können  Silene  acaulis,  Veronica  officinalis, 
aphylla  ,  Aquilegia  alpina  ,  Helianthemum  alpestre,  Phaca  alpina, 
Empetrum  nigrum  und  Arbutus  uva  ursi  —  genannt  werden. 

8.    Aecker  und  Garten. 

Verhältnismässig  nicht  sehr  viel  Erde  wird  aufgelockert, 
um  darauf  gewisse  Pflanzenarten  zu  cultiviren.  Neben  den  Cul- 
turpflanzen  nehmen  noch  39  andere  Besitz  von  dieser  Localität 
und  suchen  sie  zu  überwuchern.  Synantheren ,  Cruciferen  und 
Alsineen  zeichnen  sich  durch  Artenzahl  am  meisten  aus ,  durch 
Individuenzahl  aber  die  Cruciferen ,  Labiaten  und*  Alsineen , 
welche  den  Hauptbestandteil  dieser  Vegetation  ausmachen. 

Charakteristisch  für  diese  Localitat  sind: 

Polygonuin  persicaria.  Senecio  vulgaris.  Sonchus  oleraceus, 
asper.  Veronica  agrestis ,  arvensis.  Mentha  arvensis.  Sheran- 
dia  arvensis.  Aegopodiuin  podagraria.  Aethusa  cynapium.  Fu- 
maria  officinalis.  Thlaspi  arvense ,  perfoliatum.  Sinapis  arven- 
sis. Viola  tricolor.  Scleranthus  annuus.  Sagina  apetala.  Ce- 
rastium  seuiidecandrum.    Enphorbia  helioscopia. 

Die  meisten  Pflanzen  sind  dieser  Localitat  eigenthiünlich  ;  am 
meisten  noch  hat  sie  mit  dem  Schutt  gemeinschaftlich.  Diese 
Unkrautvegetation  ist  der  wahre  Gegensatz  von  derjenigen  der 
Felsen,  wie  ja  auch  die  Localitat.  Während  an  Felsen  die 
meisten  Pflanzenarten  in  dichten  Rasen  beisammen  sind ,  stehen 
sie  hier  locker  durch  einander;  während  sie  dort  fast  durchge- 
hend« perenniren,  kehren  diese  fast  durchgehends  alljährlich 
wieder  in  den  Saamen  ein  und  sterben  ganz  ab ;  während  jene 
durch  schöne  Blüthen  sich  auszeichnen ,  haben  diese  im  Allgemei- 
nen nur  unscheinbare  B/umen  mit  meist  schmutzigen  Farben. 

9.  Schutt. 

Nahe  verwandt  mit  der  Vegetation  des  cnltivirten  Bodens  ist 
diejenige  des  Schutts,  den  29  Pflanzenarten  zu  überdecken  su- 
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chen.    Die  vorherrschenden  Familien  sind  die  Geraniaceen ,  La- 
biaten, Chenopodiaceen  und  Synantheren. 
Charakteristische  Arten  sind: 

Urtica  dioica,  orens.  Arctium  Lappa.  Solanum  nigrum. 
Malva  rotundifolia.  Geranium  molle,  pusillum,  und  Arteinisia 
vulgaris. 

Die  meisten  Individuen  besitzen  die  Labiaten ,  Urticeen , 
Cruciferen,  Chenopodiaceen  und  Geraniaceen. 

10.    Rand  der  Straasen. 

Die  Strassen-  und  Wegränder  bekleiden  vorzüglich  Synan- 
theren und  Dryadeen,  welche  sowohl  durch  Arten-  als  Indivi- 
duenzahl sich  auszeichnen.  Der  Senecio  Iacobaea,  Cirsium 
lanceolatum,  Potentilla  argentea  und  Geum  urbanum  scheinen 
vorzuglich  diese  Flora  zu  charakterisiren ;  mehrere  Arten  hat 
sie  mit  dem  Schutt  gemeinsam. 

tJ.  Maoern. 

Diese  suchen  sechs  Pflanzenformen  zu  überwachsen,  von 
denen  die  meisten  zu  den  Crassulaceen  gehören.  Sedum  album , 
dasyphyllum,  acre  und  sexangulare  haben  hier  ihr  Maximum, 
doch  finden  sie  sich ,  wie  alle  Mauerpflanzen ,  auch  an  Felsen. 

Die  Vegetation  der  Mauern  besteht  aus  dickblättrigen,  safti- 
gen Gewächsen,  die  nur  kleine  Blüthen  hervorbringen. 

b.    Watter  und  btwätterter  Bodtn. 
12.  See. 

Das  Wasser  ist  bei  weitem  nicht  von  so  vielen  Pflanzenarten 
bewohnt,  wie  die  Erde.  Im  Sernfthale  bemerken  wir  um  so 
weniger  Wasserpflanzen ,  da  sich  hier  nur  einige  wenige  kleine 
Seen  vorfinden.  Diese  begrünen  vier  Pflanzenformen,  von  de- 
nen zwei  zu  den  Cyperacecn,  eine  zu  den  Ranunculaceen  und 
eine  zu  den  Holorageen  gehören.  Di.e  erstem  herrschen  auch 
durch  Individuenzahl  vor. 

Charakteristisch  sind:  Ranuncu'Jus  aquatilis  L.  var.  Calli- 
triche  verna  tessilis  Dec.  und  Car  «  filiform»*  L. 
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13.  Quallen. 

Sechs  Pflanzenarten  leben  in  diesen.  Sie  gehören  zu  den 
Scrophularinen ,  Cruciferen  und  Labiaten ;  erstere  beiden  Fami- 
lien überwiegen  letztere  dnrch  Arten  wie  durch  Individuen  zahl. 

Den  Quellen  eigentümlich  sind :  Veronica  beccabunga ,  an- 
nagallis.  Cardamine  amara  und  Nasturtium  oflicinale.  Mentha 
hirsuta  und  Glyceria  fluitans ;  also  alle  da  vorkommenden  Pflan- 
zenarten, die  nur  ganz  unscheinbare  Blüthen  besitzen. 

14.    Saure  Waide. 

Während  in  den  beiden  vorhergehenden  Localitäten  die  Pflan- 
zen nur  ins  Wasser  eingestreut  sind,  ganz  vereinzelt  in  dem- 
selben sich  finden ,  bilden  sie  dagegen  hier  auf  den  sumpfigen 
Waiden  eine  zusammenhängende  Pflanzendecke ,  welche  aus  101 
Pflanzenarten  zusammengesetzt  ist.  Weitaus  am  meisten  Arten 
gehören  zu  den  Cyperaceen ;  auf  sie  folgen  die  Iuncaceen ,  Ra- 
nunculaceen,  Gramineen,  Synantheren,  Scrophularinen,  Ona- 
grarien  und  Cruciferen. 

Die  Cyperaceen  besitzen  nicht  nur  am  meisten  Arten,  sie 
bilden  auch  durch  die  Menge  von  Individuen  die  Hauptmasse 
dieser  Vegetation.  Nächst  ihnen  haben  am  meisten  Individuen 
die  Ranunculaceen ,  Colchiaceen ,  Iuncaceen,  Orchideen,  Dro- 
seraceen,  Scrophularinen,  Gramineen,  Synantheren,  dann  die 
Vaccinieen  und  Onagrarien,  stellenweise  auch  die  Asphodeleen. 

Dieser  Localität  sind  eine  Menge  von  Pflanzen  eigenthümlich, 
nämlich : 

Arundo  phragmites.  Aira  caespitosa.  Festuca  loliacea  Hud.s. 
Carex  davalliana ,  stellulata ,  lagopina ,  paniculata ,  teretiu- 
scnla ,  intermedia,  leporina,  caespitosa,  atrata ,  glauca,  pa- 
nicea ,  capillaris,  hirta,  frigida,  Michlichhoferi ,  limosa,  irrigua, 
flava,  Oederi,  ampullacea,  vesicaria.  Schoenus  ferrugineus.  Blys- 
mns  compressus.  Scirpus  palustris,  caespitosus.  Eriophorum 
alpinum ,  triquetrum  ,  angustifolum ,  latifolium.  Iuncus  efl'usus , 
triglumis ,  lamprocarpus ,  acutiflorus.  Allium  Schoenoprasum. 
Tofieldia  calyculata.  Epipactis  palustris.  Orchis  maculata ,  la- 
tifolia.  Triglochin  palustre.  Scahiosa  succisa.  Salix  repens  L. 
Zolhkofena  Peltidium.  Hieracium  paludosum.    Primula  farntosa. 


342 

Pinguecula  alpina  ,  vulgaris.  Pedicularis  palustris.  Stacbys  palu- 
stris. Myosotis  palustris.  Gentiana  ainarella ,  obtusifolia.  Ga- 
lium  uliginosuin.  Ranunculus  aconitifolius.  Trollius  europaeus. 
Viola  palustris.  Hypericum  «{uadranguluin.  Spcrgella  saginoi- 
dcs.  Saxifraga  stellaris.  Scdum  villosuui.  Epilobitun  alpestre, 
origanifolium,  parviflorum ,  hirsutuni.    Geum  rivale. 

Die  Suinpfvegetation  besteht  daher  meistens  aus  ganz  eigen- 
tümlichen Pflanzen.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  darüber  wun- 
dern ,  dass  sie  eine  ganz  andere  Physiognomie  hat ,  als  die  aller 
anderen  Localitaten.  Da  die  Halbgräser  so  bedeutendes  Ueber- 
ge wicht,  sowohl  durch  Art  als  Individuenzahl,  haben,  tritt  uns 
hier  nicht  jener  bunte  Blumenteppich ,  wie  auf  Waiden  und  an 
Felsen,  entgegen,  da  die  Halbgräser  aber  ferner  meistens  stei- 
fer, rauher  auch  nicht  so  schön  grün  gefärbt  sind  wie  die  Grä- 
ser, haben  wir  hier  auch  nicht  das  lachende  Grün,  das  wir  so 
sehr  an  den ,  ebenfalls  vorzüglich  von  Glumaceen  überkleideten 
Wiesen  bewundern. 

Zwischen  diese  Glumaceen  sind  die  übrigen  angeführten 
Pflanzenarten  eingestreut,  welche  noch  am  meisten  die  gelbe, 
zuweilen  die  weisse  und  röthlich  blaue  Farbe  durch  ihre  Blü- 
then  hervortreten  machen. 

15.    Bewässerter  Saud. 

*  * 

Die  Sandfelder  des  Sernfthales  sind  an  vielen  Stellen  stets 
bewässert;  diese  überwachsen  11  Pflanzenarten,  die  vorzüglich 
zu  den  Iuncaceen  und  Synantheren  gehören.  Die  Salicinen  und 
Betulaceen  zeichnen  sich  durch  Masse  der  Vegetation  aus;  eine 
Menge  von  Individuen  besitzen  aber  auch  die  Synantheren  und 
Iuncaceen. 

Am  meisten  möchte  diese  Localität  die  Tainarix  germanica  L. 

characterisiren. 

> 

16.    Bewuiertes  Geröll. 

Zwischen  diesem  fand  ich  drei  Pflanzenformen,  die  zu  den 
Cruciferen ,  Umhellaten  und  Synantheren  gehören.  Imperatoria 
Ostrutium  und  Cardamine  Impaüens  scheinen  dieser  Localität 
eigentümlich  zu  sein. 
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AT.     Betrag«  rte  FcUeu. 

Kleinerp  und  grössere  Bäche  stürzen  an  vielen  Stellen  über 
die  Felsen  herunter  und  befeuchten  dieselben  beständig.  Diese 
Stellen  sind  von  zehn  Pflanzenarten  begrünt ,  welche  vorzüglich 
zu  den  Ranunculaceen ,  Cyperaceen  und  Salicineen  gehören. 
Die  Ranunculaceen,  Cyperaceen  und  Dryadeen  haben  am  mei- 
sten Individuen.  Iuncus  nitidus  und  Anemone  narcissifiora  kön- 
nen als  die  charakteristischen  Arten  angesehen  werden. 

18.  Ufer. 

Diese  besitzen  keine  ihnen  eigentümlichen  Pflanzen ;  fünf 
aber  haben  sich  da  in  den  meisten  Individuen  entfallet,  welche 
fünf  zu  deu  Synantheren ,  Ranunculaceen ,  Saxifrageen  und 
Lythraricen  gehören. 

19.  Scbneetljalchen. 

Mit  zehn  Pflanzenarten  sind  die  von  Schneewasser  stets  ge- 
tränkten,  muldenförmigen  Vertiefungen  gewisser  Regionen  beklei- 
det. Sie  sind  nach  dem  Typus  von  sieben  Familien  gebildet  , 
von  denen  die  Priinulaceen  und  Dryadeen  am  meisten  Arten 
und  Individuen  besitzen. 

Die  Pflanzen  dieser  Localilät  stehen  alle  in  dichten  Rasen 
beisammen  ,  sind  meist  perennirend ,  und  haben  zum  Theil  durch 
die  Priinulaceen  sehr  schöne  blaue  Blumen ,  zum  Theil  aber 
durch  die  Dryadeen  ganz  unscheinbare. 

Charakteristisch  für  diese  Localität  sind:  Salix  herbacea. 
Alchemilla  pentaphyllea.  Soldanella  pusilla  Bg.  Gnaphaliuin  pu- 
sillum  L.  Die  übrigen  Arten  hat  sie  mit  der  folgenden  Localität 
gemeinsam. 

20-  Schoeewasserriesen. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Theil  unsers  Sernfthalcs  decken 
Riesen ,  welche  im  Sommer  von  Schneewasser  durchdrungen 
sind.  Sie  sind  nie  ganz  mit  Pflanzen  überzogen ;  nur  hier  und 
da  stehen  einzelne ,  aber  dichte  Rasen ,  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  zeigen.  Die  34  Arten  nämlich  gehören  zu  16 
besondern  Familien ,  von  welchen  die  Synantheren ,  Cruciferen , 
F.  «ad  H.  Mittheilnng«»  I. ,  3i.  4.  23 
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Saxifragen,  Alsiueen  und  Dryadeen  am  meisten  besitzen.  Dies« 
Familien  zeichnen  sich  mit  den  Polygoneen  ,  Gentianeen,  Pri- 
mulaceen  und  Scrophularinen  auch  durch  Individuenzahl  aus. 

Weiss  ,  Gelb ,  schönes ,  dunkles  Blau ,  stellenweise  liebliches 
Rosenroth,  tritt  uns  durch  diese  Pflanzen  entgegen. 

Es  sind  perennircndc  Gewächse,  welche  fast  durchgehend* 
in  dichten  Rasen  beisammen  stehen. 

Die  charakteristischen  Arten  werden  später  bei  den  Regio- 
nen angegeben  werden. 

r.  'ehutten. 
•'1.     Wal  il  »chatten. 

Die  Vegetation  der  Wälder  besteht  im  Sernfthale  ans  82  Ar- 
ten, von  denen  19  sich  als  Bäume  darstellen.  Die  Laubbäume 
gruppiren  sich  meistens  alle  zusammen ,  wie  auch  die  Nadelhöl- 
zer, und  bilden  die  Wälder.  Da  erstere  eine  ganz  andere  Phy- 
siognomie haben,  als  letztere,  auch  andere  Pflanzen  in  ihrem 
Schatten  bergen,  müssen  wir  sie  gesondert  untersuchen: 

er..  Laubwälder. 

Sie  werden  von  16  Bäumen  gebildet,  von  denen  aber  nur 
die  Buche  und  der  Ahorn  (Acer  pseudoplatanusj    iu  grossen 

Massen  auftreten. 

Zwischen  ihnen  leben  52  Pflanzenarten ,  von  denen  am  mei- 
sten zusammengesetzte  ,  ranunculusartige  und  grasartige  Blüthen 
haben.  Durch  Individuenzahl  ragen  ausser  diesen  Familien  die 
Gentianeen,  Rubiaceen,  Vaccinieen,  Dryadeeu  und  Papiliona- 
ceen  hervor. 

Charakteristisch  für  diese  Laubwälder,  wenigstens  in  Bezie- 
hung zu  den  Nadelholzwäldern  «) ,  sind : 

Melica  nutans.  Poa  nemoralis,  bulbosa.  Bromus  asper.  Agro- 
pyrum  caninuin.  Carex  sylvatica.  Luzula  nivea  ,  albida  ,  pilosa. 
Ornithogaluin  luteum  L.  Convallaria  majalis.  Paris  quadrifolia. 
Daphne  mezereum.    Senecio  nemorensis.    Centaurea  montana. 

i)  M.brer«  to.  d.f.u  kommen  «ch  >.  GebiUchen  ,or. 
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Souchus  alpinus.  Lysiinachia  neuiorum.  Veronica  chainacdrys. 
Asperula  taurina.  Anemone  hepatica.  Denlaria  lieptaphyllos  C1. 
Arenaria  trinervia.    Vieia  sylvatica. 

p\     NrtdelholzwAider.  t 

Diese  sind  von  drei  Bäumen  gebildet ,  von  denen  aber  Pinns 
abies  L.  weitaus  das  Maximum  hat;  die  andern  beiden  sfnd  nur 
spärlich  in  die  Rothtannenwälder  eingestreut.  Von  den  38  Pflan- 
zenformen ,  die  wir  in  ihrem  Schatten  finden,  gehören  am  mei- 
sten zu  den  Pyrolaceen  Lindl ,  zu  den  Orchideen ,  Synanthcren, 
Scrophularinen  und  Ranunculaceen  ;  die  meisten  Individuen  zu 
den  Stellaten  ,  Vacciniecn  und  Oxalideen. 

Diesen  Wäldern  eigcnthüinlich  sind:  Maianthemum  bifolium. 
Pyrola  rotundifolia ,  chlorantha  Sw.  ,  minor,  secunda.  Erica 
carnea.  Melampyrum  sylvaticum.  Euphrasia  salisburgcnsis. 
Asperula  odorata.    Sanicula  enropaea.    Oxalis  acetosella. 

Nicht  ganz  ein  Drittheil  der  Vegetation  der  Nadel-  wie 
Laubholzwälder  ist  ihnen  eigentümlich.  Die  erstem  theilen 
von  den  übrigen  zwei  Drittheilen  viele  Arten  mit  den  Laubholz- 
wäldern ,  diese  letztern  aber  fiele  zugleich  auch  mit  den  Ge- 
büschen. 

Die  Pflanzendecke  der  Wälder  besieht  im  Allgemeinen  aus 
langgestreckten  Formen  mit  bedeutenden  Vegetationsorganen, 
aber  kleinen  Blüthen  ,  die  in  Tannenwäldern  meist  weis»*»,  in 
Laubwäldern  aber  gelbe,  weisslichte ,  zum  Theil  auch  blaue 
Farben  haben.  Sie  stehen  in  Laubwäldern  meist  locker  durch 
einander,  während  sie  in  Tannenwäldern  öfter  gruppenweise 
beisammen  leben. 

22.    Gebiiscli«  auf  Waidboden. 

Die  Vegetation  dieser  Localität  ist  von  mehr  Pflanzenarten 
zusammengesetzt,  als  diejenige  der  Wälder,  nämlich  von  99. 
Davon  bilden  29  Arten  die  Gebüsche,  in  deren  Schatten  die 
übrigen  Pflanzen  leben.  Erstere  gehören  vorzüglich  zu  den 
Rosaceen  ,  Caprifoliaccen  ,  Betulinen ,  Hederaceen  und  Amygda- 
leen;  von  letztern  am  meisten  Arten  zu  den  Labiaten,  Scro- 
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phularinen,  Synantheren ,  Ranunculaceen  ,  Campanulaceen ,  Va- 
lerianeen ,  Onagrarien  ,  Violarien ,  Dryadeen  und  Papilionaceen. 

Durch  Individuenzahl  zeichnen  sich  am  ineisten  (ausser  den 
die  Gebüsche  vorzüglich  bildenden  Cupuliferen ,  Bettilinen  etc.  ) 
die  Labiaten  ,  Scrophularinen  ,  Ranunculaceen  ,  Campanulaceen, 
Synantheren  ,  Valerianeen ,  Gentianeen ,  Rubiaceen  ,  Viojarien  , 
Onagrarien,  Dryadeen  und  Papilionaceen  aus. 

Als  charakteristische  Arten  betrachten  wir :  ConvaJIaria  ver- 
tecillata.  Inula  salicina.  Cauipanula  latifolia.  Verbascuw  Lych- 
nitis.  Digitalis  lutea.  Stackys  alpina.  Galitun  cruciatum ,  mol- 
lugo.  Cleinatis  vitalba.  Atjuilcgia  vulgaris.  AHiaria  ofl'icioalü. 
Viola  canina.  Hypericum  inonlanum ,  hirsutum.  Kubus  idaeua, 
frulicosus.    Vicia  sepimu.    Lathyrus  sylvestris. 

Diese  Gebüschvegetation  hat  nicht  wenig  Arten  mit  derjeni- 
gen der  Walder  gemeinsam.  Eine  bedeutende  Annäherung  neh- 
men wir  besonders  zur  Vegetation  der  Laubwälder  wahr.  So 
bat  sie  sechs  Arten  mit  dem  Nadel-  und  Laubholzwald  gemein- 
sam, sechszehn  allein  mit  dem  Laubholzwald ,  keine  einzige  Art 
aber  allein  mit  dem  ISadelholzwald. 

23.     Gebüsche  auf  Saiidbo<hit. 

\Vir  haben  früher  gesehen ,  das«  auf  dem  Sande  ziemlich  viele 
Pflanzen  sich  linden  ,  und  unter  diesen  einige ,  welche  sich  uns 
als  Gebüsche  darstellen ,  wie  die  Weiden ,  Erlen  und  Hippophac 
rhauinoides.  Da  diese  Gebüsche  aber  bald  durch  die  abwerfen- 
den Blatter  eine  Humusschicht  bilden ,  gesellen  sich  zu  ihpen 
dieselben  Pflanzen  ,  wie  zu  jenen  auf  gufpr  Erde  stehenden.  .Pje 
diese  Gebüsche  bildenden  Gewächse,  und  von  diesen  besonders 
die  Salix  ripana  W.  ,  geben  aber  diesen  Sandern  einen  eigen- 
tümlichen Anstrich. 

24.    Gebüsche  auf  Geröll. 

Aus  dem  vom  Gebüsch  überschatteten  Geröll  sprossen  zwölf 
Pflanzenformen  hervor,  welche  nach  acht  Familientypen  gebil- 
det, von  denen  diejenige  der  Labiaten  in  den  meisten  Arten  und 
Individuen  sich  entfaltet  hat. 
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Di.     Wald  -  «iid  G«biUclir«itdti . 

Diese  sind  meistens  ganz  mit  Vegetation  überzogen ,  welche 
von  den  aus  dem  Walde  oder  den  Gebüschen ,  so  wie  von  den 
Localitäteu ,  auf  denen  sie  stehen,  an  den  Rand  gewanderten 
Pflanzen  zum  Theil  gebildet  ist.  Neunzehn  Pflanzenformen  schei- 
nen aber  ganz  vorzüglich  diese  Stellen  zu  lieben.  Am  meisten 
Arten  gehören  zu  den  Asphodeleen ,  Orchideen  und  Synantbe- 
ren ;  die  ineisten  Individuen  besitzen  die  Scrophularinen ,  Ascle- 
piadeen ,  Orchideen ,  Synantheren  und  Saxifragen. 

Eigentümlich  scheinen  dieser  Localität  die  Corallorhiza  in- 
nata ,  Hieracium  sabaudum  und  Crepis  blattaroides  zu  sein. 

26.  Bewässerte  Wälder. 

feuchte  Wälder  sind  selten;  am  öftersten  linden  wir  sie  noch 
an  Bachufern ,  wo  sie  von  baumartigen  Erlen  (Alnus  glutinosa) 
und  der,  aber  nur  selten  als  Bauin  erscheinenden,  Salix  caprea 
L.  gebildet  werden.  In  ihnen  gedeihen  15  Pflanzenarten.  Ani 
meisten  Arten  haben  die  Labiaten ,  Ranunculaceen  und  Synan- 
theren ;  diese  letztern  mit  den  Spiraeaceen  wohl  auch  am  mei- 
sten Individuen. 

Charakteristisch  sind: 

Actaea  spicata.  Kanunculus  auricomus.  Spiraea  aruncus. 
Malaxis  monopbyllos. 

27.  Bewässerte  Gebüsche. 

» 

Diese  beherbergen  22  Pflanzenarten,  welche  zu  16  Familien 
gehören.  Valerianen ,  Synantheren  und  Cyperaceen  sind  die 
artenreichsten  Familien,  welche  zugleich  auch  am  meisten  In- 
dividuen besitzen. 

Ihnen  eigentümlich  sind  im  Sernfthale :  Carduus  persona- 
les und  Impatiens  nolitangere. 

28.  Felsenschatten. 

Da  in  gewissen  Regionen  aller  Schatten  nur  von  Felsen  her- 
rührt ,  inüsseu  wir  auch  diesen  berücksichtigen.  Die  Felsen  nun 
können  über  den  Boden,  die  Erde,  wahrend  des  grössten  Theils 
des  Tages  Schatten  werfen ,  oder  aber  wieder  auf  andere  felfigt« 
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Stellen.  An  eislerer  Localiläl  linden  wir  neun  Pflanzenforuien, 
von  denen  fast  alle  zu  besondern  Familien  gehören  ,  und  auch 
im  Gebüsche  oder  Waldschulen  sich  wieder  finden. 

Charakteristischer  sind  die  Pflanzen  der  schattigen  Felsen. 
Von  den  ebenfalls  neun  Arten  gehören  am  meisten  zu  den  Saxi- 
fragen,  wodurch  diese  Vegetation  sich  derjenigen  der  sonnigen 
Felsen  nähert;  diese  Familie  hat  auch  mit  den  Alsineen  am  mei- 
sten Individuen. 

Silene  quadrifida.  Saxifraga  cuneifolia  und  stenopetala  fand 
ich  nur  an  dieser  Localität. 

l'V.  Mauer.scbutt. 

Am  Fusse  allen  Gemäuers ,  an  dem  gewöhnlich  viel  Schutt 
sich  findet,  bemerMc  ich  sechs  Pflanzen  formen ,  von  denen  die 
meisten  Individuen  zu  den  Geraniacecn  ,  Cruciferen ,  Papavera- 
zeen und  Synanthercn  gehören. 


Wenn  wir  die  verschiedenen  Localiläten  des  Seriiflhales  mit 
ihrer  Vegetation  nochmals  überblicken,  bemerken  wir,  dass  die- 
jenige der  Waiden  von  allen  weitaus  die  wichtigste  ist.  Ihre 
Pflanzendecke  hat  zwar  viele  Verwandtschaft  mit  derjenigen  der 
Wiesen,  indem  die  ineisten  Pflanzen  von  letzterer  Localität  auch 
auf  ihnen  sich  linden.  Sie  besitzt  aber  dennoch  eine  Masse 
eigenthüinliciier  Plianzenformen  ,  welche  die  Wiesen  fliehen.  Die 
Felsen,  welche  aus  diesen  Waiden  hervorstehen,  oder  auch 
grosse  zusammenhängende  Massen  bilden,  besitzen  aber  eine 
noch  viel  eigentümlichere  Flora ,  besonders  wenn  wir  die  Ve- 
getation der,  einen  Uebergang  zu  den  Wraiden  bildenden,  mit 
Humus  bedeckten  Felsen  in  Waiden  und  Felsenpflanzen  auflösen 
würden.  Die  Felsenflor  hat  meist  eine  ganz  andere  Physiogno- 
mie,  als  diejenige  aller  übrigen  Localitäten.  Am  meisten  Aehn- 
lichkeit  hat  sie  noch  mit  derjenigen  jener  Localitäten ,  die  eben- 
falls keinen ,  oder  doch  nur  sehr  wenig  Humus  besitzen ,  mit 
der  der  Riesen  und  Mauern. 

Die  Vegetation  des  Sandbodens  weicht  gewöhnlich  sehr  von 
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derjenigen  aller  andern  Localitäteu  al>.    Im  Sernftbale  ist  dies« 
nicht  so  auffallend ,  weil  wir  hier  keinen  Flugsand ,  nur  Fluss- 
sand haben,  den' besonders  die  Weiden  und  Erlen  in  Besitz  «e- 
noinmen,  welche  bald  eine  Humusschicht  über  den  Sand  bilden. 
Durch  diese  Gebüsche  bekömmt  aber  diese  Localität  ein  eigen- 
thümliches  Ansehen ,  obschon  sie  nicht  so  auffallend  viele  cha- 
rakteristische Arten   besitzt.     Die  Vegetation  der  angebauten 
Stellen  (die  angebauten  Pflanzen  abgerechnet)  hat  mit  derjeni- 
gen  des  Schuttes  und  Mauerschuttes  so  viele  Pflanzenforinen 
gemeinschaftlich  ,  dass  wir  die  Pflanzenschicht  dieser  Localitäten 
wieder  unter  einen  Gesichtspunkt  bringen  können.    Sie  unter- 
scheidet sich  auffallend  von  derjenigen  aller  andern  Localitäten, 
besonders  durch  die  Familien  der  Labiaten  und  Geraniaceen ; 
sie  hat  eine  Menge  einjähriger  Gewächse,  von  meist  lockerin , 
zelligem  Bau  ,  die  nur  unansehnliche  Bliithen  hervorbringen. 

Das  slagnirende  Wasser,  das  besonders  in  den  sumpfigen 
Waiden  sich  findet,  bringt  eine  ganz  eigentümliche  Vegetation 
hervor,  welche  zwar  hinsichtlich  der  Grundformen  der  vorherr- 
schenden Arten  mit  derjenigen  der  Wiesen  sich  vergleichen  lässt. 
Wo  das  Wasser  aber  nicht  stagnirt,  wie  im  Geröll  und  an  Fel- 
sen ,  hat  die  Vegetation  einen  weniger  auffallenden  Charakter. 
Sehr  merkwürdig  und  ausgezeichnet  ist  die  Flora  derjenigen  Lo- 
calitäten ,  die  immer  von  Schneewasser  getränkt  werden. 

Dass  es  nicht  gleichgültig  sei,  woher  der  Schatten  rühre» 
zeigt  uns  die  Vergleichung  der  Vegetation  der  Nadel-  und  Laub- 
holzwälder, so  wie  der  Gebüsche.  Die  Pflanzendecke  der  von 
letztern  beschatteten  Stellen  hat  nnläugbar  grosse  Aehnlichkeit 
mit  derjenigen  der  Laubwälder,  während  die  Nadelhölzer  so 
sehr  durch  ihre  Pyrolaccen ,  zum  Theil  auch  Orchideen ,  sich 
auszeichnen.  Nicht  zu  läugnen  ist  aber,  dass  die  Nadelhölzer 
wieder  eine  etwas  andere  Humusschicht  bilden ,  als  die  Laub- 
wälder. 

2.    Die  Vegetation  der  verechiedenen  Höhen. 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  das  ganze  Sernfthal  auf  eine  Fläche 
reducirt  gedacht ,  und  auf  dieser  die  Pflanzendecke  der  verschie- 
denen Localitäten ,  wenigstens  ihre  allgemeinsten  Formen ,  k«n- 
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Ben  gelernt.    Wir  wissen  aber  aus  dem,   was  wir  früher  über 
die  orographischen  Verhältnisse  dieses  Theüs  des  Glarncrlandcs 
gesagt  haben  ,  dass  w  ir  hier  tiefe  Thäler ,  so  wie  Berge ,  die  in 
die  hohem  Luftschichten  hineinragen ,  vor  uns  haben.    Je  mehr 
wir  uns  nun  von  dein  Thalgrunde  von  Matt  entfernen ,  je  höher 
wir  auf  die  Berge  hinaufrücken ,  desto  mehr  finden  w  ir  auch  ganz 
veränderte  äussere,  allgemeine  Kinfliis.se,  die  auf  alle  Pflanzen 
glcichinässig ,  gewaltig  einwirken.    Die  W  ärme  nimmt  ab,  die 
Luft  wird  dünner,  so  dass  das  Licht  leichter  durch  dieselbe  hin- 
durch fällt ;  es  gibt  mehr  wässerige  Miederschläge.    Die  Pflan- 
zendecke muss  sich  daher  immer  mehr  und  mehr  in  ihren  all- 
gemeinsten  Verhältnissen  verändern,  je  hoher  wir  in  die  Aloen 
binaufrücken,    liier  liegt  uns  nun  ob,  die  durch  diese  äussern 
allgemeinen  Kiuflüsse,  welche  alle  Pflanzen  unbedingt  tref- 
fen,   veränderte  Pflanzendecke  im  Allgemeinen  zu  schildern, 
ohne  auf  die  Locaii täten  Bücksicht  zu  nehmen. 

Diese  Veränderungen  in  der  Pflanzendecke  gehen  nicht  auf 
einmal  vor  sich  ,  sondern  nur  nach  und  nach.  Wollten  wir  da- 
her ein  möglichst  treues  Bild  davon  entwerfen,  so  müssten  wir 
ihr  eigentlich  von  Fuss  zu  Fuss  nachgehen ,  w  as  aber  natürlich 
unmöglich  ist.  Man  beschränkt  sich  darauf,  die  Berge  in  be- 
stimmte Bäume  abzutheilen ,  und  die  Pflanzen,  welche  inner- 
halb derselben  vorkommen,  anzugeben. 

Mehrere  Botaniker,  wie  besonders  Wahlenberg  ')  und  Heget- 
schweiler  ?) ,  haben  es  versucht ,  unsere  Berge  in  solche  Bäume, 
in  bestimmte  Begiouen,  abzutheilen.  Da  aber  diese  Begionen 
alle  sehr  ungleich  sind,  die  Eine  1000  Fuss  umfassl,  die  Andere 
aber  2000  oder  1700  Fuss,  so  können  wir  unmöglich  die  Pflan- 
zendecken derselben  mit  einander  vergleichen ,  weil  wir  keinen 
richtigen  Begriff  von  Abnahme  der  Zahl  der  Arten  ,  von  alünä- 
liger  Veränderung  der  Grundformen  etc.  geben  könnten.  Um 
diesem  Uebelstandc  abzuhelfen,  habe  ich  die  Berge  des  Sernf- 
thales  in  gleiche  Begiouen  abgctheilt ,  und  zwar  in  folgende  fünf : 


1 }  Verjjt.  De  Vegetation*  <-t  clinwite  in  HrltelM  rlc    p.  XXXI  et  seq. 
2)  l!«-tveliei>s  Flor*.   ^5.  XV  et  seq.,   tmi  Beitrage  m  «in«*  krilMtb** 
AiiUabluflf  der  Schwt  :/erpÜ.«n/wi ,  p.  122  il  seq. 
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1)  Rcj^io  luontana,  von  2400— «00'  Par.  s.  in. 

2)  id.    subalpina,  von  4000-5500'  Par.  s.  in. 

3)  id.    alpina,  von  5500- 7000'  Par.  s.  in. 

4)  id.    subnivalis,  von  7000  —  8500'  Par.».». 

5)  id.    nivalis,  von  8500-10,000'  Par.  s.  in. 

Ausser  der  montanen ,  umfasst  jede  dieser  Regionen  1500'  P. 
Die  montane  hat  nur  100'  mehr  (was  nieht  von  Bedeutung  ist) , 
weil  bei  2400'  s.  m.  die  Thalsohle  des  Iiauptthales  des  südost- 
lichen Theils  des  Gantons  Glarus  beginnt. 

Man  wird  vielleioht  gegen  diese  Eintheilung  einwenden ,  dass 
man  diese  Räume  nicht  Regionen  nennen  könne ,  weil  jede  Re- 
gion nicht  sowohl  durch  ihren  Uinfang ,  als  vielmehr  durch  eine 
gewisse  Zahl  von  eigentümlichen  Pflanzen  ')  bedingt  werde. 
Allein  wir  werden  spater  sehen,  dass  gerade  die  subalpine  Re- 
gion ,  die  ganz,  mit  derjenigen  Wahlenbergs  übereinstimmt ,  am 
wenigsten  charakteristische  Pflanzen  besitzt,  während  die  ver- 
änderte alpine  am  meisten.  Den  grössten  Widerspruch  möchte 
vielleicht  die  Regio  nivalis  linden ;  allein  wir  glauben  schon 
früher  gezeigt  zu  haben,  wie  misslich  es  mit  der  Schneegrenze 
aussieht,  so  dass  es  begreiflich  ist,  warum  ich  so  wenig  auf  sie 
Rücksicht  genommen  habe. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  die  Pflanzen ,  welche  diese 
verschiedenen  Regionen  begrünen,  so  bemerken  wir,  dass  sie 
von  der  montanen  bis  alpinen  Region  hinauf  grossentheils  eine 
zusammenhangende  Decke  bilden.  In  dem  obersten  Theile  der 
alpinen  Region  fängt  diese  häufiger  an  zu  zerreissen.  Die  sub- 
nivale  Region  bekleidet  die  Pflanzenwelt  wohl  kaum  noch  zur 
Hälfte;  häufig  tritt  sie  uns  nur  noch  in  vereinzelten  Lappen  ent- 
gegen. In  der  nivalen  Region  bemerken  wir  nur  noch  einzelne 
grüne  Flecken  in  der  öden  Gestein-  und  Schneewelt. 

Hier  liegt  mir  nun  ob,  in  allgemeinen  Zügen  die  Pflaraen- 


1)  Will  man  bei  den  Regionen  denselben  Grandsalz  gellend  machen,  wie 
hei  den  Zonen ,  dass  nämWrh  jede  Region  mehr  eigenthllmliche  Pflanzen  be- 
ffilxon  m'ü*se ,  als  sie  mit  andern  gemeinsam  habe ,  so  konnte«  wir  noe  twii 
Regionen  anfstcltew:  «kw  von  Meeresufer  hia  zur  Rolzgrenze  ,  und  ein»  cwoHa 
<nn  da  bis  zur  Pflanzengrenae. 
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decke  der  verschiedeneu  Regionen  zu  schildern ,  wobei  ich  von 
den  früher  berührten  Gesichtspunkten  ausgehen  werde. 

Je  hoher  wir  in  die  Alpen  hinaufsteigen,  desto  mehr  nimmt 
auch  die  Zahl  der  Pflanzenforinen  ab.  So  ist  die  montane  Re- 
gion mit  553  Pflanzenartcn  bekleidet ,  die  subalpine  mit  359 ,  die 
alpine  mit  312;  in  der  subnivalen  bemerken  wir  noch  216,  in 
der  nivalen  aber  nur  12. 

Nicht  in  demselben  Verhältnisse  nehmen  aber  die  hohem 
Gruppen ,  die  Classen  und  Familien  ab.  In  höhern  Regionen 
sind  verhältnissmässig  weniger  Pflanzen  nach  demselben  Faini- 
lien-  oder  Classentvpus  gebildet,  als  in  den  tiefern;  sie  haben 
daher  verhältnissinässig  mannigfaltigere  Formen.  Diess  zeigt 
uns  folgende  Uehersicht. 

Nach  demselben  Classentvpus  sind  im  Durchschnitt  gebildet : 
in  der  montanen  Region:  Arten. 


subalpinen : 

io»/»5 

■ 

alpinen : 

- 

subnivalen : 

8»/27 

>• 

>• 

nivalen : 

l'/2 

demselben  Familientypus : 

in  der  montanen  Region  : 

6 

subalpinen  : 

6 

- 

V 

alpinen  : 

5  % 

V 

subnivalen  : 

v 

nivalen : 

Hinsichtlich  der  Gattungen  dagegen  linden  wir  keinen  Unter- 
schied; von  der  montanen  bis  zur  nivalen  Region  hinauf  sind 
im  Durchschnitt  circa  zwei  Arten  nach  demselben  Gattungs- 
typus gestaltet ;  nur  die  nivale  Region  hat  verhältnissinässig  mehr 
Gattungen ;  hier  gehören  nämlich  nur  1  */»  Art  zu  einer  Gattung. 

Diese  Vergleichungen  geben  uns  aber  nur  so  ganz  im  Allge- 
meinen eine  Idee  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzendecke ; 
viel  wichtiger  ist  die  Angabe  derjenigen  Pflanzengruppen ,  die 
sich  in  den  verschiedenen  Regionen  am  meisten  hervorthun. 

Da  die  Monocotyledonen  meistens  eine  ganz  andere  Tracht 
haben,  als  die  Dicotyledonen ,  trägt  ihr  stärkeres  oder  schwär 
cberes  Hervortreten  nicht  wenig  zur  Physiognomie  einer  Ca- 
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gend  bei.  Unter  welchen  Verhältnissen  diese  beiden  Abthei- 
lungen die  Pflanzendecke  der  verschiedenen  Regionen  bilden« 
zeigt  uns  folgende  Uebersicbt  r ' 

Es  verhalten  sich  Monocolylen  zu  Dicotylen 
in  der  montanen  Region  wie  100  :  372. 
subalpinen  100  :  392. 

alpinen  —    100  :  457. 

subnivalen  •—    100  :  575. 

nivalen  1:11. 

Diess  zeigt  uns  ganz  deutlich ,  dass  von  jenen  Pflanzen  mit 
cyl  in  drisch  en  Stengeln  ,  mit  langen  ,  gradadrigen  Blättern  ,  die 
bei  uns  meist  ganz  unscheinbare  Blüthen  besitzen,  in  höhern 
Regionen  viel  weniger  Arten  ins  Kleid  der  Erde  eingewoben 
sind,  als  tiefer  unten.  Beinerhenswerth  ist ,  dass  bei  den  Dyco- 
tvlen  die  Ablheilung  der  blumenblattlosen  in  hohem  Regionen 
bedeutend  abnimmt  und  in  der  nivalen  gänzlich  verschwunden 
ist.  So  bilden  sie  in  der  montanen  Region  l/i2  der  Dicotylen , 
in  der  subalpinen  '/ij,  in  der  alpinen  '/tu  in  der  subnivalen  '/l8. 

In  der  nivalen  Region  haben  die  meisten  Dicotylen  vielblätt- 
rige Blumen ;  in  der  montanen  Region  zeigen  200  Arten  ver- 
wachsenblaltrige  und  202  vielblätlrige  Corollen ;  in  den  übrigen 
Regionen  haben  ersterc  die  Oberhand.  So  besitzt  die  subalpine 
147  Gamopetalen ,  117  Polypctalen ;  die  alpine  129  Gamop.  ,  109 
Polyp. ;  die  subnivale  90  Gamop.  und  8-1  Polyp. 

Ein  deutlicheres  Bild  können  wir  uns  von  der  Pflanzendecke 
der  verschiedenen  Regionen  machen,  wenn  Wir  diejenigen  Fa- 
milien ,  welche  in  jeder  Region  mit  den  meisten  Arten  und  In- 
dividuen auftreten,  hervorheben.  Wir  wollen,  zuerst  die  durch 
Artenzahl  dominirenden  Familien  berücksichtigend,  sSc  in  drei 
Abtheilungen  bringen;  die  erste  soll  diejenigen  Familien  umfas- 
sen, welche  wenigstens  der  Arten  ausmachen;  die  zweite 
diejenige,  welche  zwischen  circa  '/1S  und  '/jo,  und  die  dritte, 
die  zwischen  V^o  und  Vw  bilden. 

1.  Montane  Region.  Die  Synantheren  umfassen  weitaus  am 
ineisten  Arten;  zur  ersten  Reihe  gehören  aber  auch  noch  die 
Gräser,  zur  zweiten  die  Cyperaccen ,  Scrophularinen ,  Labia- 
ten, Papilionacecn  .  Ranunculaceen  ,  Dryadcen  und  Orchideen, 
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zur  dritten  die  Uinbelliferae ,  Cruci/erae,  luncaceae,  Campana- 
laceae,  Ruhiaceae ,  Alsineae,  Polygoneae. 

2.  Subalpin;  Region.  Auch  hier  gehören  die  Synantheren 
oben  an ;  anf  sie  folgen  die  Gräser  und  Halbgräser.  Die  zweite 
Reihe  bilden  die  Scrophularinen ,  Ranunculaceen ,  Papilionaceen, 
Dryadeen ,  Labiaten ,  Uinbellifercn ;  die  dritte  die  Orchideen , 
Gentianeen  ,  die  Sileneen ,  Priinulaceen ,  Cruciferen  ,  Alsineen  , 
Cainpanulaceen ,  Polygoneen,  Iuncaceen  und  Rubiaceen. 

3.  Alpine  Region.  Die  Synantheren  doininiren  über  alle;  zu 
ihnen  kommen  in  die  erste  Reihe  noch  die  Gräser.  Die  übrigen 
Familien  folgen  auf  nachstehende  Weise  auf  einander:  Zweite 
Reihe :  Cyperaceac ,  Scrophularinen  ■■,  Ranunculaceen ,  Dryadeen, 
Papilionaceen ,  Primulaceen  ,  UmbeUiferen  ,  Cruciferen  und  Saxi- 
fragen ;  dritte  Reihe :  Campanulaccen  ,  Gentianeen ,  Alsineen  , 
Polygoneen  ,  Orchideen ,  Asphodcleen  ,  Labiaten  ,  Iuncaceen , 
Ericeen  und  Crassulaceen. 

h.  Sultn  vale  Region.  Hier  bilden  die  erste  Reibe  die  Synan- 
theren und  Gramineen  ;  die  zweite  die  Dryadeen  ,  Papilionaceen, 
Saxifragen ,  Cruciferen ,  Primulaceen ,  Scrophularinen  ,  Alsi- 
neen, Campanulaceen ,  Gentianeen,  Cyperaceen  und  Ranuntu- 
laceeu ;  die  dritte  die  Iuncaceen ,  Palygoneen ,  Salicincn  und 
UmbeUiferen. 

5.  Kivale  Region.  Die  Saxifragen  doininiren  über  alle  an- 
dern Familien;  die  übrigen  Arten  stehen  ganz  isolirt,  sind  alle 
nach  besondern  Fainilientypen  gebildet. 

Fassen  wir  die  verwandten  Familien  wieder  zu  Classen  zu- 
sammen,  so  finden  wir,  dass  alle  andern  überwiegen: 

in  der  montanen  Region :    Gluinaceae  ,  Compositae  ,  Labiatt- 

florae,  Calophytae; 
in  der  subalpinen:    Compositae ,  Gluinaceae  ,  Labiaüflorae , 
Calophytae ; 

in  der  alpinen:    Compositae,  Gluinaceae,  Calophytae,  La- 

biatiflorae;  ..-» 
in  der  subnivalen  :     Compositae ,   Glumaceae ,  Calophytae , 

Succulentae,    Cariophyllinae /  Labiaüflorae,  Rhoeadeae 

und  Myrsineae ; 
in  der  nivalen:  Succulentae» 
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Viel  schwerer  hält  es  im  Allgemeinen ,  diejenigen  Familien 
anzugeben,  welche  durch  ihre  Individuenzahl  überwiegen,  be- 
sonders wenn  wir  durch  die  Reihenfolge  alle  Abstufungen  aus- 
drücken wollen. 

Jn  der  montanen  Region  mögen  wohl  am  meisten  Individuen 
grasartige  und  zusammengesetzte  Blülben  haben;  eine  Masse 
aber  gehören  auch  zu  den  Abietinen ,  Dryadeen ,  Papilionaceen, 
Labiaten  ,  Scrophularinen  ,  Ranunculaceen  ,  Umbellaten  ,  Cupu- 
liferen ,  Cyperaceen ,  sehr  viele  zu  den  Betulinen ,  Salicinen , 
Cruciferen  ,  Inncaceen  ,  Geraniaceen ,  Urticeen ,  Valerianeen , 
Polygoneen ,  Plantagineen  ,  Dipsaceen  ,  Rubiaceen ,  Sileneen , 
Alsineen  ,  Primuiaceen ,  Orchideen  ,  Colchiaceen ,  Crassulaceen  , 
Acerinen,  Droseraceen  ,  Gentianeen  ,  Boragineen  und  Violarien. 

In  der  subalpinen  Region  dominiren  durch  Individuenzahl, 
die  Gräser,  Synantheren,  Abietinen;  ferner  die  Ranunculaceen, 
Dryadeen ,  Papilionaceen  ,  Campanulaceen  ,  Cyperaceen  ,  Scro- 
phularinen; dann  die  Umbellaten,  Colchiaceen,  Inncaceen, 
Plantagineen  ,  Priinulaceeu  ,  Labiaten  ,  Djpsaceen  ,  Crassulaceen, 
Gentianeen ,  Vaccinieen  ,  Rubiaceen  ,  Sileneen ,  Alsineen ,  Ace- 
hnen,  Droseraceen,  Cruciferen,  Orchideen  und  Violarien. 

In  der  alpinen  Region  überwiegen,  durch  Individuenzahl ,  die 
Synantheren  ,  Gramineen  ,  die  Ericcen  ,  Scrophularinen  ,  Saxi- 
frageen ,  Ranunculaceen ,  die  Primuiaceen  ,  Dryadeen ,  Campa- 
nulaceen, Gentianeen,  Papilionaceen,  die  Boragineen,  Sile- 
neen ,  Alsineen  ,  Umbellaten  ,  Violaceen  ,  Cyperaceen  ,  Polygo- 
neen ,  Orchideen ,  Crassulaceen  ,  Salicinen ,  Betulinen ,  Vacci- 
nien  und  Plantagineen. 

In  der  subnivalcn  Region  ragen  durch  eine  Menge  von  Indi- 
viduen hervor  die  Synantheren  ,  die  Gräser,  Primuiaceen,  Saxi- 
fragen,  Cruciferen  und  Ranunculaceen;  ferner  die  Campanula- 
ceen ,  Dryadeen  ,  Gentianeen  ,  Sileneen  ,  Alsineen  ,  Scropulari- 
nen,  die  Umbellaten ,  Polygoneen,  Boragineen,  Ericeen,  Sa- 
licinen ,  Cyperaceen ,  Violarien  und  Vaccinien. 

In  der  nioaten  Region  begegnen  uns  am  häufigsten  ')  die- 
Saxifragen,  Primuiaceen,  Alsineen  und  Gentianeen. 


1)  Nehmen  wir  den  Kalk,   den  ich  in  dieser  Region,    nnr  in  deh  nahe» 
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Die  in  dieser  Beziehung  wichtigsten  Classen  machten  wohl 

auf  nachstehende  Weise  auf  einander  folgen  • 

Montane  Region:  Glumaccar  ,  Coinpositae  ,  Coniferae  ,  Calo- 
phytae  ,  Labiatiflorae ,  Polycarpen  ,  Amentaceen  ,  Umbelli- 
florae-,  Cainpanulinen  ,  Cariophyllinen ,  Aggregaten  etc. 

Subalpine  Region:  Gluinaceae,  Coinpositae ,  Coniferae,  Calo- 
phytae  ,  Polycarpen  ,  Campanulinen  ,  Lahiatiflorcn  ,  Cario- 
phyllinen  ,"  Aggregaten  ,  l  mbellifloren. 

Alpine  Region:  (Kompositen.  Gluinacecn ,  Ericiuen,  Lahiati- 
floren,  Succulenten,  Polycarpen,  Calophyten  ,  Cariophyl- 
linen, Myrsinecn  ,  Campanulinen. 

Snbnivale  Region:  Coinpositae,  Gluinaceae,  Succulentae ,  Po- 
lycarpae  ,  Cariophyllinen  ,  Rhoeadeen  ,  Myrsineen  ,  Cam- 
panulinen. 

Niva/e  Region:  Succulenten  (mit  Kall;:  Rhocadeae) ,  Myrsi- 
ncae,  Cariophyllinen,  Contorten. 
Wir  haben  früher  gesehen,  dass  nicht  nur  die  Zahl,  sondern 
auch  die  Grosse  dor  Individuen  die  Masse  der  Vegetation  aus- 
macht, welche  jede  Pflanzenform  darstellt.  Die  Inlei-schiede 
sind  in  dieser  Beziehung  sehr  in  die  Augen  fallend,  je  höher 
wir  nämlich  in  die  Alpen  hinaufsteigen ,  desto  niedriger  wird 
auch  die  Pflanzenschicht ,  desto  mehr  verschwinden  die  grös- 
sern Formen. 

Man  theilt  bekanntlich  die  Pflanzen  hinsichtlich  der  Grösse 
der  Individuen  in  Krauter,    Ilalb»esträuche ,    Gesträuche  und 
Baume.    In   welchem  Verhältnisse  diese  in  den  verschiedenen 
Regionen  zu  einander  stehen  ,  zeigt  uns  folgende  Uehersicht : 
Die  montane  Region  hat 
'Räume  2t  *)  ,  Gesträuche  33,  Halbgestranehe  22,  Kräuter  479. 
Die  subalpine : 

id.        6=),       id.         11,  id.  19,       id.  323. 


K«lfea»rn.\torkeu ,  untersuchen  konnte,  dazu  :  die  Saiifragea ,  Crueiferea  , 
PrimaUreen  ,  Alsineen  und  Uenliaueen.  * 

I)  Zwei  dieser  Baume  erscheinen  nach  als  Gesträuche  (Salix  caprea  «ad 
Proou*  Padua)  ;  sie  sind  daher  auch  anter  diesen  aufgeführt. 

'£}  Einer  ist  zuweilen  ein  Strauch. 
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Die  alpine  Region  bat : 

Bäume  1,    Gesträuche  6,  Halb  Gesträuche  21,    Kräuter  284. 
Die  subnivale: 

id.       0,        id.        0,  id.  15.       id.  201. 

Die  nivale: 

id.       0 ,         id.        0 ,  id.  0 ,       id.  12. 

In  der  montanen  Region  treten  uns  die  Bäume  in  einer  Masse 
von  Individuen  entgegen.    Bald  überdecken  einzelne  Arten  ,  bald 
aber  mehrere  durch  einander  ganze  Abhänge.    In  der  subalpi- 
nen Region  sind  die  Laubbäume  sehr  zurückgetreten ;  die  Nadel- 
hölzer dagegen   (Pinus  abies)  haben  sich  in  einer  Masse  von 
Individuen  entfaltet;   sie  decken  einen  bedeutenden  Theil  der 
Erdoberfläche  und  tragen  nicht  wenig  zur  Physiognomie  dieser 
Gegenden  bei.    In  der  alpinen  Region  sind  auch  diese  grossen- 
theils  verschwunden ;  nur  in  einzelnen  Exemplaren  oder  nur  an 
sonnigen  Stellen  treten  sie  uns  noch  entgegen.    Auch  die  Ge- 
sträuche, die  den  tiefern  Regionen  ein  so  freundliches  Ansehen 
geben ,  sind  bedeutend  zurückgetreten ,  und  bilden  meistens  eine 
viel  niedrigere  Pflanzenschicht,  als  tiefer  unten.  Gattungen, 
die  tiefer  unten  durch  Gesträuche  repräsentirt  sind  ,  vermögen 
in  der  alpinen  Region  nur  niedrige  ,  an  der  Erde  fortkriechende 
Formen  hervorzubringen;  daher  kommt  es,  dass  diese  Region  ziem- 
lich viele  Halbgesträuche  besitzt ,  die  in  einer  Masse  von  Indivi- 
duen die  Erde  bedecken.    In  der  subnivalen  Region  treten  uns 
nur  noch  diese  Halbgestränche  entgegen ,   die  sich  aber  zum 
Theil  so  unter  die  Erde  verkrochen  haben ,  dass  ihr  überirdi- 
scher Theil  nicht  einmal  die  Grösse  der  Kräuter  erreicht ;  schon 
bei  8000  Fuss  sind  aber  auch  diese  verschwunden ,  so  dass  die 
nivale  Region  aller  holzartigen  Gewächse  ermangelt. 

Die  holzartigen  Gewächse  verhalten  sich  in  den  verschiedenen 
Regionen  zu  den  krautartigen  auf  folgende  Weise : 

In  der  montanen  Region  wie  100  :  647. 

"n       subalpinen  wie  100:923. 

tf       alpinen  wie  100  :  1014. 

,       subnivalen  wie  100  :  1340. 


Ott 

Auch  die  Kräuter  werden  aber  immer  viel  niedriger,  je  höher 
wir  in  die  Alpen  hinaufsteigen.  Sie  bilden  in  der  montanen , 
zum  Theil  auch  subalpinen  Region ,  meistens  eine  Schicht  von 
1  bis  2  Fuss  Hohe ,  in  der  alpinen  im  Durchschnitt  Kaum  von 
i  Fuss.  In  der  subnivalen  erheben  sie  sich  seltener  l/2  Fuss 
über  den  Boden  ;  in  der  nivalen  liegen  sie  auf  der  Erde  kaum 
ein  Paar  Zoll  hoch  dieselbe  bedeckend. 

Nicht  unwichtig  ist,  wenn  wir  die  Physiognomie  einer  Ge- 
gend schildern  wollen ,  ob  die  Pflanzen  bunt  durch  einander 
stehen  oder  fleckenweise  die  Erde  drehen.  Hier  müssen  wir 
aber  zwischen  zwei  verschiedeneu  Weisen,  wie  diese  Flecken 
hervorgebracht  werden,  unterscheiden.  Entweder  nämlich  ste- 
hen eine  ganze  Menge  von  Individuen  beisammen  (gesellschaft- 
liche Pflanzen),  oder  ein  und  dasselbe  Individuum  breitet  sich 
weit  über  die  Erde  aus,  und  bildet  dann  gewöhnlich  viel  dich- 
tere Flecken,  die  wir  Rasen  nennen  wollen;  so  sind  z.  B.  Pinus 
abies ,  Colchicum  autumnale  gesellschaftliche  Pflanzen ,  Are- 
tia  helvetica  und  Silene  acaulis  vereinzelt  stehende,  die  aber 
immer  sehr  grosse  Rasen  bilden.  Im  Allgemeinen  bemerken 
wir  nun ,  dass  die  Pflanzendecke  der  höhern  Regionen  viel 
mehr  solcher  Rasenpflanzen  besitzt,  als  die  der  tiefern;  so  be- 
steht die  der  nivalen  Region  fast  ganz  nur  aus  solchen;  auch 
in  der  subnivalen  haben  wir  noch  eine  Menge ,  während  sie  nach 
unten  zu  verhältnissuiässig  immer  mehr  und  inehr  abnehmen. 

So  viele  Pflanzen  sterben  jedesmal  ganz  ab ,  so  wie  sie  ihre  Sa- 
men» in  welche  sie  gleichsam  während  des  Winters  sich,  verkrie- 
chen ,  ausgebildet  haben ,  während  andere  mehrere  Jahre  lang 
leben,  und  alljährlich  von  Neuein  Blüthen  und  Früchte  hervor- 
treiben. Da  die  Pflanzendecke,  welche  viele  perennirenden 
Pflanzen  besitzt,  viel  Consta uler  bleibt,  als  jene,  die  meist  aus 
einmal  blühenden  Gewächsen  zusammen  gewoben ,  da  ferner  die 
letztern  im  Allgemeinen  eine  etwas  andere  Tracht  haben,  zar- 
ter gebaut  sind ,  als  die  vieljährigen ,  ist  folgende  Uebersicht 
nicht  uninteressant,  welche  uns  zeigt,  dass  in  höhern  Regionen 
verhältnissmässig  viel  mehr  vieljährige  Gewächse  sich  finden ,  als 
in  den  tiefern. 

Wir  haben  nämlich ; 
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Es  bilden  demnach  von  der  gesainintcn  phancrogamischen 
Pflanzenwelt  die  perennirenden  Kräuter  *)  : 

in  der  montanen  Region  0,766. 
„  subalpinen  0,816. 
y  alpinen  0,881. 
subnivalen  0,908. 
nivalen  1. 
Die  zweijährigen  Gewächse: 

in  der  montanen  Region  0,034. 
„       subalpinen  0,019. 
alpinen  0,016. 
subnivalen  0,014. 
v,       nivalen  0. 
Die  einjährigen  Gewächse: 

in  der  montanen  Region  0,084. 
„       subalpinen  0,056. 
„       alpinen  0,035. 
in  der  subnivalen  0,027. 
„       nivalen  0. 
Die  nur  einmal  blühenden  Gewächse  bilden  also  in  der  mon- 


1)  Bei  einigen  Pflamen  ist  nocb  nicht  ausgemacht,  ob  sie  ein-  oder  zwei, 
jährig,  oder  perennirend  seien.  Die  Gentiana  ciliata  und  glacialis  habe  ich 
xu  den  zweijährigen  gezählt,  so  auch  die  Athainanla  crctensis.  Die  Carda- 
mine  impaliens  d.ig<  gca ,  wie  Sedum  saxalile  ,  wurde  den  einjährigen  beige- 
sellt. Gnaptalium  pusellum  und  supinum  habe  ich ,  nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht,  unter  die  zweijährigen  gerechnet.  Vielleicht  möchten  aber  diese  pe- 
r«nniren.  Es  hält  aber  sehr  schwer,  das  Alter  der,  die  böhern  Kegionen 
bewohnenden,  Pflanzen  auszomitteln ,  da  sie,  in  tiefere  Regionen  verpflanzt, 
ihren  Lebenscyclus  schneller  durchlaufen,  so  dass  in  tiefern  Regionen  eine 
perennirende  Pflanze  einjährig  werden  kann. 

F.  und  H.  MittheHungen  I. ,  3  u.  4.  24 
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tanen  Region  circa  y8,  in  der  subalpinen  circa  y,fc,  in  der  alpi- 
nen circa         in  der  subnivalcn  circa  »/2i  aller  Pflanzen. 

Die  verschiedenen  Pil anzuformen  bedingen  am  meisten  die 
Physiognomie  der  Pflanzendecke.  Nächst  diesen  Formen  fallt 
uns  aber  ganz  vorzüglich  die  Farbe  in  die  Augen.  Nicht  un- 
wichtig ist  daher  die  Untersuchung  der  Farben,  mit  welchen 
die  Pflanzenschicht  der  verschiedenen  Regionen  geschmückt  ist. 

Bekanntlich  ist  das  Grün  die  Hauptfarbe  der  Pflanzendecke; 
auf  dieses  Grün  sind  die  übrigen  Farben  in  buntem  Gewirre  auf- 
getragen. 

Wir  könnten  nun,  um  diese  Farbenverhältnisse  auszuinit- 
tcln,  die  blau,  die  weiss,  die  gelb  etc.  blühenden  Pflan- 
zen der  verschiedenen  Regionen  zusammen  zählen ,  wodurch 
wir  erfahren  würden,  welche  Region  am  meisten  blau,  weiss 
oder  gelb  blühende  Pflanzen  besitze.  Allein  diess  gäbe  uns  noch 
keineswegs  eine  Idee  von  der  Farbe  der  Pflanzendecke,  weil 
z.  B.  die  gclbblühcnden  Pflanzen  in  viel  grösserer  Individuen- 
masse auftreten ,  auch  viel  mehr  und  grössere  Blüthen  tragen 
könnten ,  als  die  hlauhlühenden  etc. ,  wodurch  ganz  andere  Far- 
benverhältnisse hervorgebracht  würden.  Bekanntlich  blühen  auch 
nicht  alle  Pflanzen  zur  selben  Zeit.  Erst  dann ,  wenu  wir  ge- 
nau ausgemiltelt ,  mit  welcher  lndividuenmas.se  jede  Art  auf- 
trete ,  wie  sich  die  Grösse  und  Zahl  ihrer  Blüthen  verhalte , 
welche  immer  zusammen  aufgehen  ,  können  wir  genau  die  Farben 
bestimmen ,  welche  den  bunten  Teppich  in  den  verschiedenen 
Regionen  hervorbringen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  hier  nur  sagen ,  dass  die  buntem 
Farben  immer  mehr  hervortreten,  je  höher  wir  in  die  Alpen 
hinaufsteigen ,  dass  in  tiefern  Regionen  das  Gelb  und  Weiss  die 
Hauptfarben  der  Blüthen  seien ,  dass  höher  oben  das  Weiss  viel 
reiner  werde,  dass  das  Orange  und  ganz  vorzüglich  das  Blau,  in  der 
alpinen  Region  auch  das  Roseoroth ,  in  grösserer  Masse  hervor- 
trete ,  dass  in  tiefern  Regionen  die  Farben  mehr  durch  einander 
gewürfelt  seien »  höher  oben  aber  mehr  fleckenweise  erscheinen, 
weil  hier  die  Gewächse  viel  häufiger  grosse  Rasen  bilden  oder 
gesellig  beisammen  stehen. 
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Bis  jetzt  haben  wir  die  Pflanzendecke  nur  in  Beziehung  zu 
unserm  Gesichtssinn  gebracht ;  dadurch ,  dass  sie  aber  aetheri- 
sche Oele  aushaucht,  wirkt  sie  ganz  bedeutend  auch  auf  unsern 
Geruchsinn  ein. 

Es  ist  eine  unter  den  Botanikern  ziemlich  allgemein  ange- 
nommene Meinung,  dass  die  Pflanzen  der  Alpen  weniger  Geruch  ha- 
ben, als  die  der  Ebenen.  Es  ist  wahr,  dass  die  Alpen  verhältniss- 
mässig  weniger  stark  riechende  Pflanzen  besitzen,  als  die  Tro- 
pen ,  und  weniger  als  die  mediterranische  Flora ,  in  welcher  die 
Labiaten  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen.  Vergleichen  wir 
dagegen  die  Flora  der  Alpen  mit  derjenigen  unserer  Ebenen,  so 
müssen  wir  gestehen,  dass  erstere  verhältnissmässig  viel  mehr 
starkriechende  Pflanzen  besitzt,  als  letztere.  So  haben  wir  in 
unserer  alpinen  und  subnivalen  Region  die  so  herrlich  riechenden 
Primulen  (Primula  auricula  und  viscosa),  die  so  stark  riechende 
INigritella  nigra ,  die  aromatische  Artemisia  mutellina  und 
Achillea  moschata,  die  beinahe  betäubende  Daphne  striata.  Selbst 
Umbclliferen  weisen  eine  wohlriechende  Art  in  Meum  mutellina 
auf.  Bemerkenswerth  ist  ferner ,  dass  die  Myosotis  alpestris  Sm. 
und  die  Gentiana  purpurea  in  höhern  Regionen  zuweilen  einen 
angenehmen  Geruch  haben,  während  die  Primula  viscosa,  wie 
auricula,  in  tiefere  Regionen  versetzt,  bedeutend  von  ihrem 
Woblgeruche  einbüssen.  Es  ist  daher  begreiflich ,  wenn  unser 
alte  Scheuchzer1)  sagt:  »die  Pflanzen  der  Alpen  stimmen  mit 
den  tropischen  darin  überein ,  dass  sie  an  beiden  Orten  sehr 
klüftig,  von  aromatischem  Wurzgeruch  sind." 

Diese  Erscheinungen  in  der  Pflanzendecke  der  verschiedenen 
Regionen  werden  dadurch  hervorgebracht ,  dass  dieselben  Pflan- 
zenarten je  nach  der  Höhe  sich  verändern ,  zum  grossen  Theil 
«her  durch  Pflanzen,  die  jeder  Region  eigen thiiinlich  sind,  oder 
da  doch  in  den  meisten  Individuen  hervortreten. 

Hinsichtlich  der  Veränderung  der  Formen  bei  derselben  Art 
bemerken  wir ,  dass  die  Vegetationsorgane  in  höhern  Regionen 
immer  mehr  zurücktreten,  während  die  Frucuficaüonsorgane , 


J)  Cf.  Naturgeschichte  des  Sehweizerludes  I.  p.  8. 
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namentlich  die  Blüthcn ,  sich  höher  ausbilden  *).  Diess  ist  der 
Grund ,  warum  in  höhern  Regionen  die  Pflanzendecke  bunter 
ist,  als  tiefer  unten. 

Jede  Region  besitzt  eine  gewisse  Zahl  von  Pflanzen ,  die  ihr 
ganz  eigen thümlich  sind,  oder  die  da  doch  ihr  wahres  Heimath- 
land haben2).  Wie  viel  solcher  Pflanzen  jede  Region  besitze, 
wie  viel  sie  aber  andern  Regionen  abgeborgt  habe,  zeigt  uns 
folgende  Ucbersicht : 


Ebenen- 

mon- 

sub- 

sub- 

pflanzen 

tane. 

alpine. 

alpint. 

• 

nivale. 

Die  montane  Region  hat 

381' 

10b 

31 

28 

6 

Die  subalpine  Region     .  . 

178 

71 

39 

58 

13 

Die  alpine  Region      .    .  . 

79 

37 

31 

118 

48 

Die  subnivale  Region     .  . 

29 

21 

10 

74 

82 

Die  nivalc  Region  .... 

0 

0 

0 

1 

11 

Die  Pflanzendecke  der  montanen  Region  hat  also  circa  '/$  ihr 
ganz  vorzüglich  angehörige  Formen ,  die  der  subalpinen  aber  nur 
circa  V9,  während  die  der  alpinen  und  subnivalcn  Region  deren 
zwischen  x/%  und  i/j  besitzt.  Die  Vegetation  dieser  Regionen 
muss  daher  von  allen  den  eigentümlichsten  Charakter  haben. 


Diese  Zusammenstellung  zeigt  uns  ganz  deutlich ,  wie  unrich- 
tig die  gewöhnliche  Annahme 3)  ist ,  dass  bei  der  Holzgrenze 
fast  alle  Ebenenpflanzen  zurückbleiben.    Noch  über  7000'  s.  m. 


1»  Man  vergleiche  hierüber  ganz  vorzüglich  die  vortreffliche  Arbeit  He* 
geUchweilers ,  Kritische  Beitrage  elc.  Viel  Interessantes  Uber  diesen  Gegen- 
stand findet  sich  auch  in  Engelbards  and  Parrots  Reiseu  in  den  Caucasos  II , 
p.  138. 

2)  Wir  werden  später  beim  Verbreitungsbezirk  der  Pflanzen  sehen,  dass 
jede  Pflanze  in  einer  bestimmten  Region  ihren  Hauplsilz  hat,  und  von  da  aus 
oft  in  die  höbern  Regioueu  hinaufsteigt,  oder  in  die  untern  hinabstreift.  Da, 
wo  sie  in  den  meisten  Individuen  uns  entgegen  tritt,  ist  ibr  Vaterland,  ihre 
Regiou.  In  einigen  Fallen  war  ich  in  Verlegenheit,  welcher  Region  ich  eine 
Pflanze  zuweisen  sollte ,  wenn  sie  in  mehrern  gleich  häufig  vorkam.  Die  in 
.indem  Alpen  von  nur  gemachten  Beobachtungen  gaben  dann  den  Ausschlag. 
Vat%  die  Pflanzen,  welche  die  alpine  Region  mit  den  Ebenen  gemeinsam  hat, 
die  aber  in  der  Zwiscbenrcgion  fehlen,  zu  den  Ebenenpflanzen  gezählt  wur- 
den ,  wenn  sie  da  in  grosseo  Massen  auftreten  ,  versteht  sich  von  selbst. 

3)  Scbouw  sagt  z.  B.  (Pflanxengeographie  p.  459):  m  Vergleichen  wir  die 


Digitized  by 


365 


linden  wir  50  Pflanzenarten  der  Ebenen  und  montanen  Region  , 
von  denen  aber  allerdings  die  meisten  ihre  Forin  bedeutend  ver- 
ändert haben. 

Obige  Tafel  zeigt  uns ,  in  welcher  Beziehung  die  Pflanzen- 
decken der  verschiedenen  Regionen  zu  einander  stehen.  Um 
aber  zugleich  auch  eine  Idee  zu  geben  ,  wie  die  Pflanzenformen 
aussehen,  die  jede  Region  am  ineisten  charakterisiren ,  wollen 
wir  diejenigen  Familien  aufführen,  die  am  ineisten  eigentüm- 
liche Pflanzenformen  besitzeu.  In  der  montanen  Region  sind  es 
die  Synantheren  ,  Orchideen,  Campanulaccen ,  Scrophularinen, 
Gramineen ,  Umbelliferen.  In  dieser  Region  bleiben  zurück , 
sind  daher  für  sie ,  in  Beziehung  zu  den  höhern  Regionen ,  cha- 
rakteristisch :  die  Taxineen  ,  Elaeagneen ,  Cuscuteen ,  Convol- 
vulaceen,  Solaneen  ,  Asclepiadeen  ,  Olcinecn  ,  Lorantheen  ,  He- 
deraeeen,  Berberideen,  Paeoniaceen ,  Papaveraceen ,  Scleran- 
theen,  Lythrarien ,  Tiliaceen,  Malvaceen ,  Balsamineen,  Ver- 
benaeeen  ,  Celastrinen  ,  Aquifoiien ,  Spiraeaceen  ,  Amygdaleen. 

In  der  subalpinen  Region  zeichnen  sich  durch  eigentümliche 
Arten  die  Synantheren ,  Ranunculaceen  und  Cyperaceen  aus.  In 
dieser  Region  bleiben  zurück  die  Colchiaceen ,  Irideen ,  Cupuli- 
feren  ,  Viburneen ,  Araliaceen ,  Fumariaceen ,  Oxalideen ,  Ace- 
rinen. 

In  der  alpinen  Region  haben  am  meisten  charakteristische  Ar- 
ten die  Synantheren  ,  Cyperaceen  ,  Scrophularinen  ,  Ranuncula- 
ceen, Dryadeen,  Saxifragen,  Papilionaceen  und  Gramineen. 
Charakteristisch  in  Beziehung  zur  subnivalen  Region  sind  die, 
hier  ihre  obere  Grenze  habenden,  Familien  der  Abietinen ,  Cu- 
pressinen ,  Betulinen ,  Urticeen  ,  Globularinen  ,  Valerianeen , 
Orobancheen,  Caprifoliaceen ,  Polygaleen,  Grossulahen,  Dro- 
seraeeen ,  Hypericincn ,  Chenopodiaceen ,  Holorageen ,  Lineen  , 
Rhamneen,  Rosaceen. 

Die  subnivale  Region  zeichnen  in  dieser  Beziehung  aus :  die 
Synantheren,  Gramineen,  Alsineen ,  Saxifragcen,  Cruciferen, 
Prünulaceen,  Dryadeen,  Gentianeen  und  Salicinen. 


Flor«  Uber  6000'  s.  tn.  mit  der,  welche  in  der  Ebene  Statt  findet,  so  treffen 
-wir  fast  keine  gemeinschaftliche  Art." 
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Ganz  eigentümlich  sind  ihr,  wenn  wir  sie  mit  der  nivalen 
Region  vergleichen ,  die  Cyperaceen  ,  Iuncaceen ,  Asphodeleen  , 
Orchideen  ,  Polygoneen ,  Santalaccen ,  Thyuieleen  ,  Salicinen , 
Plantagineen  ,  Dipsaceen ,  Syuantberen,  Campanulacecn ,  Vac- 
cinieen ,  Ericeen ,  Lentibularicn ,  Scrophnlarinen  ,  Labiaten , 
Boragineeu  ,  Rubiaccen ,  Cistineen  ,  Violarien ,  Sileneen ,  Cras- 
sulaceen  ,  Onagraricn  ,  Geraniaceen  ,  Euphorbiaceen ,  Empe- 
trecn ,  Dryadeen  ,  Papilionaceen. 

Eigenthümliche  Familien ,  die  nicht  auch  in  der  ehenern  und 
hüglichten  Schweiz  vorkommen  ,  besitzt  keine  Region  ,  wohl  aber 
eigenthümliche  Gattungen.  So  kommen  in  der  Ebenenregion 
nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise,  vor:  die  Gattungen  Ve- 
ratrum ,  Nigritella ,  Hoinogyuc ,  Arnica  ,  Rhododendron ,  Sol- 
danella, Bartsia,  Tozzia ,  Imperatoria  ,  Meum  T.  Rchb. ,  Astran- 
tia,  Aconitum,  Sibbaldla ,  Dryas,  Phaca ,  Oxytropis ,  Hiinnn- 
toglossum  und  Biscutella.  Alle  diese  Gattungen  finden  sich  aber 
durch  mehrere  Regionen  hindurch  ,  von  der  montanen  an ;  die 
montane  und  subalpine  zusammen  scheint  zu  charakterisiren  die 
Gattung  Mochringia,  die  subalpine  und  alpine  zusammen  Zolli- 
koferia,  die  alpine  und  subnivale:  Elyna,  Lloydia ,  Oxyria , 
Leontopodium,  Saussurea,  Hutchinsia,  Cherleria  und  Em- 
petrum. 

Zu  bemerken  ist  aber ,  dass  alle  diese  Gattungen  nur  wenige 
Arten  besitzen. 

Jeder  Region  allein  angehörige  Arten  gibt  es  nicht  wenige ; 
doch  sollen  diese ,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  erst  in 
dem  folgenden  Abschnitte,  zu  dem  wir  nun  übergehen  wollen, 
angeführt  werden. 


3.   Die  Vegetation  der  verschiedenen  Loealitäten  in  Beziehung  zu  den 

Höhen. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  der  Boden  je  nach  seiner 
Beschaffenheit  wieder  mit  andern  Pflanzen  bekleidet  ist.  Sehr 
wichtig  ist  es  nun,  zu  untersuchen,  wie  die  Pflanzendecke  der 
früher  angegebenen  Locali taten  in  den  verschiedenen  Regionen 
sich  verhalte.    Um  das  Bild,  das  ich  hier  zu  entwerfen  mich 
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FröbtU  und  H«tr«  Mitlbeilaogcn.  I.  3.  p.  367 
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bemühen  werde ,  anschaulicher  zu  machen ,  .suchte  ich  alle  Lo- 
calitäten  der  verschiedenen  Regionen  in  ein  («emäldc  zusammen- 
zustellen ,  welches ,  wie  ich  glaube ,  demjenigen ,  der  unsere 
Alpen  nie  gesehen,  eine  Idee  von  ihren  Bodenverhältnissen  gibt, 
welches  auch  geeignet  sein  möchte,  dem  Reisenden  das  Auf- 
suchen der  Arten  zn  erleichtern.  Auf  einer  besondern  Tafel 
habe  ich  angegeben,  welche  Familien  und  wie  viele  Arten  von 
jeder  Familie  eine  jede  Localität  überkleiden.  Die  mit  gesperrten 
Lettern  gedruckten  Namen  bezeichnen  die  durch  Individuenzahl 
dominirenden  Familien. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  suchten  wir  die  allgemeinsten 
Erscheinungen  in  der  Pflanzendecke  der  verschiedenen  Regionen 
hervorzuheben,  daher  wir  da  nicht  zwischen  Kal|i-  und  Schie- 
ferbergen unterschieden  haben.  Hier  aber  müssen  wir  diese 
streng  sondern. 

Zunächst  nun  wollen  wir  die  Vegetation  der  verschiedenen 
Localitäten  auf  schiefrigen  Bergen  zum  Gegenstände  unserer 
Untersuchung  machen. 

A.  Schief "rige  Berge. 
•ii.     Trockener  oder  doch  nur  iiiUs.Hig  bewässerter  Boden. 

I.  Wiesen. 

Die  Wiesen  bilden,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  einen 
grossen  Theil  der  Thalsohle  vou  Engi  bis  hinter  Elm ;  sie  haben 
daher  in  der  montanen  Region  einen  nicht  unbedeutenden  Um- 
fang ;  in  der  subalpinen  aber  treten  sie  schon  sehr  in  den  Hin- 
lergrund. Nur  auf  dem  Weissberg  finden  sich  noch  welche  bis 
zu  5000'  s.  m.  hinauf.  Da  um  die  Alphütlen  herum  der  Boden 
immer  stark  gedüngt  ist ,  habe  ich  auch  diese  fetten  Platze  f)  zu 
ihnen  gerechnet,  welche  aber  für  die  alpine  Regien  nur  Wiesen 


1)  Man  wird  nikh  vielleicht  tadeln,  duss  ich  diese  zu  den  Wiesen  bringe, 
und  sie  nicht  lieber  mit  den  Mistplatzen  der  montanen  Region  zu  eiser  be- 
sondern Localität  erbebe.  Da  aber  die  Vegetation  der  letztem  mit  derjenigen 
des  Schuttes  zusammenfallt  ,  die  der  erstem  dagegen  die  meisten  chsrakteristi- 
schen  Arten  mit  den  Wiesen  gemeinsam  hat ,  habe  ich  es  für  gerathener  ge» 
halten,  sie  für  einstweilen  hierher  zu  bringen. 
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von  sehr  geringem  Umfange  geben.  Für  die  subnivale  Region 
wählte  ieh  jene  Plätze  hierher ,  an  denen  die  Schafe  regelmässig 
die  Nacht  zubringen ,  wo  sich  immer  eine  Menge  von  Dünger 
ablagert.  Diese  haben  aber  immer  nur  sehr  wenig  Umfang.  Es 
ist  daher  klar ,  dass  die  Wiesen  immer  mehr  nnd  mehr  abneh- 
men ,  je  hoher  man  auf  die  Berge  hinaufsteigt.  In  der  alpinen 
und  subnivalen  Region  haben  wir  nur  noch  eine  analoge  Locali- 
tat,  die  in  der  nivalen  gänzlich  verschwunden  ist.  Mit  dieser 
Abnahme  der  Localitä't  parallel,  läuft  die  Ahnahme  der  Pflanzen-» 
formen,  die  auf  derselben  leben.  So  haben  wir  daselbst  in  der 
montanen  Region  72  Arten,  in  der  subalpinen  46,  in  der  alpi- 
nen 28  und  in  der  subnivalen  15. 

Am  meisten  Arten  besitzen  in  der  montanen  Regton  die  Grä- 
ser und  Synanthcren;  erstero  Familie  überwiegt  aber  weit  alle 
andern  durch  Individuenzahl  ').  Die  Poa  pratensis,  trivialis. 
Agrostis  vulgaris.  Dactylis  glomerala.  Anthoxantum  odoratum. 
Cynosurus  crislatus  treten  in  solchen  Massen  auf,  dass  sie  das 
Hauptkleid  dieser  Localität  ausmachen.  Iu  bedeutender  Menge 
erblicken  wir  aber  auch  einige  Synanthcren;  so  besonders  Leon- 
todon  taraxaeum,  Apargia  hastilis  uud  hispida,  Bellis  perennis 
nnd  Chrysanthemum  leucanthejnum.  Auf  diese  folgen  sowohl 
der  Arten-  als  Individuenzahl  nach  die  Schmclterlingsblüthigcn, 
die  Doldenpflanzen  und  Ranu,nculaceen ;  von  erstem  treten  be- 
sonders die  Kleeartcn  durch  Trifolium  pratensc  und  repens  her- 
vor; von  Ranuncnlaceen  der  Ranunculus  acris.  Von  den  Dol- 
dengewächsen zeichnen  sich  Hcracleum  spondyliuin  und  Chae- 
rophyllum  sylvestre  eben  so  wohl  durch  Grösse ,  wie  Menge,  der 
Individuen  aus.  , 

Sehr  viele  Individuen  gehören  zu  den  Plantaginecn  (Plantagar 
inaior  ,  media  und  lanceolata) ,  zu  den  Dipsaceen  (Scabiosa  colum- 
barja^und  arvensis) ,  zu  den  Primulaceen  (Primula  elatior),  zu 
den  Polygonen  (Rumex  acetosa) ,  zu  den  Dryadeen  (Alchemilla 


1)  Doch  «lominiren  m«  nicht  so  stark,  wie  in  den  Wiesen  der  Ebeneu. 
Nach  dem  Hordts  gramineus  Woburnenm  soll  in  Endoleigh  in  England  in 
einer  reubeu  Waide  (wohl  gedüngten  =  unsern  Wiesen)  ein  Qoadralfus* 
1000  Pflanz«  enthalten,  von  denen  940  /u  den  Grasern  gehören. 


Digitized  by  Google 


369 

vulgaris),  zu  den  Scrophularinen  (Rhinanthus  crista  Galli  und 
Euphrasia  officinalis),  zu  den  Sileneen  (Lychnis  dioica),  stellen- 
weise auch  zu  den  Colchiaceen  (Colchicum  autumnale)  und  Iri- 
deen  (Crocus  vernus  L.) 

In  der  subalpinen  Regton  sind  es  wieder  die  Gräser  und 
Synantheren,  die  am  meisten  Arten  haben,  und  fast  mit  densel- 
ben Arten,  wie  in  der  montanen  Region,  das  Hauptkleid  der 
Wiesen  bilden.  Von  den  Ranunculaceen  ist  es  besonders  der 
Ranunculus  montanus  und  acris ,  von  den  Umbellaten  das  Chse- 
rophyllum  sylvestre ,  von  den  Papilionaceen  Trifolium  pratense 
und  repens ,  und  von  den  Dryadeen  Alchemilla  vulgaris ,  welche 
durch  Masse  der  Individuen  sich  auszeichnen. 

An  den  fetten  Plätzen  um  die  Alphütten  herum ,  überwiegen 
alle  anderen  Pflanzen  die  Cineraria  cordifolia ,  Aconitum  Napellus 
subalpinum  Heg. ,  Rumex  alpinus ,  zum  Theil  auch  Veratrum 
album.  Diese  Pflanzen  bedecken  oft,  alle  andern  verdrängend, 
grosse  Strecken. 

In  der  alpinen  Region  stellen  .sich  ebenfalls  die  Gräser  und 
Synantheren  am  meisten  hervor.  Da  wir  hier  nur  die  fetten 
Plätze  um  die  Hütten  haben ,  bilden  hier  die  oben  angegebenen 
Pflanzen  die  Hauptmasse  der  Vegetation.  Eine  Masse  von  Indi- 
viduen besitzt  auch  die  Poa  alpina. 

In  der  subnivalen  Region  haben  drei  Arten  zusammengesetzte 
und  drei  grasartige  Blüthen.  Poa  alpina  überwiegt  durch  Indi- 
viduenzahl. Die  übrigen  sechs  Familien  besitzen  nur  sehr  wenige 
Arten  ,  am  meisten  Individuen  noch  die  Dipsaceen  durch  Scabiosa 
lucida  Vill.,  die  Ranunculaceen  durch  Ranunculus  montanus  und 
Aconitum  Napellus  L.  und'  die  Papilionaceen  durch  Trifolium 
repens. 

Die  Vegetation  dieser  Wiesen  erglänzt  in  der  montanen 
Region  von  dem  herrlichsten  Grün ,  hervorgebracht  von  den 
Gräsern;  bedeutend  tritt  auch  das  Gelb  vorzüglich  durch  die 
Synantheren  und  Ranunculaceen  uns  entgegen,  so  wie  stellen- 
weise auch  das  Röthliche  durch  Trifolium  pratense  und  das 
Blau  durch  die  Glockenblumen  ;  darüber  bilden  die  hochsteng- 
lichen  Umbellaten  eine  zweite  höhere  weisse  Schicht.  In  der 
subalpinen  Region  verhalten  sich  auf  eigentlichen  Wiesen  die 
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Farben  auf  dieselbe  Weise ,  an  fetten  PIHtzen  dagegen  tritt  ans, 
wie  auch  in  der  alpinen  Region  ,  vor  allen  das  Blau  durch  die 
Aconiten  und  das  Gelb  durch  die  Cinerarien  entgegen. 


Bemerkenswert!!  ist,  dass  diese  Vegetation  auch  in  höhern 
Regionen  meistens  aus  Ebenenpflanzen  zusammengesetzt  ist, 
was  uns  folgende  Uebersicht  zeigt : 


Ebenen- 

mon- 

sab- 

sub- 

|iflftr»iew 

tane. 

alpint. 

alpine. 

niraJe. 

Die  montane  Region  hat 

63 

5 

2 

2 

Die  subalpine  Region     .  . 

36 

3 

3 

4 

Die  alpine  Region  .... 

15 

2 

3 

6 

2 

Die  subnivale  Region     .  . 

7 

1 

1 

5 

t 

In  der  montanen  Region  bemerken  wir  zwei  alpine  und  zwei 
subalpine  Pflanzen  in  den  fetten  Plätzen  der  Krauchthalalp, 
deren  unterster  Staffel  in  dieser  Region  liegt.  In  der  alpinen 
Region  haben  wir  zwei  subnivale ,  weil  auch  Myosoüs  alpestris 
in  den  fetten  Plätzen  daselbst,  sehr  üppig  gedeiht. 

Die  Monocotyledoncn  sind  auf  dieser  Localität  nicht  nur 
durch  eine  Masse  von  Individuen  repräsentirt ,  sondern  besitzen 
v  er  hiltniss  massig  auch  viele  Arten.  Sie  verhalten  sich  auf  fol- 
gende Weise  zu  den  Dicotylcdonen : 

In  der  montanen  Region  =  1  :  3,2. 

In  der  subalpinen        .    =  i  :  3,6. 

In  der  alpinen  .    =r  i  :  4,6. 

In  der  subnivalen     .    .  '=1:4. 

2.  Waiden. 

Die  ungedüngten  ,  oder  doch  nicht  regelmässig  gedüngten 
Waiden  finden  wir  nicht  selten  in  der  montanen  Region,  weit 
aus  ihr  Maximum  haben  sie  aber  in  der  alpinen  *).    In  der 


1)  Die  Warden  der  hohem  Regionen,  besonders  der  alpinen,  haben  öfter 
•in«  sehe  dicke  braune  Hnrnnsschicbt ,  tbeiU  weil  die  im  Sommer  sich  bil- 
dende Pttanzenschicht  durch  da*  Abweiden  der  KUhe  nicht  so  rein  abgenom- 
men wird ,  wie  durch  das  Abmähen  in  tieferen  Regionen ,  tbeils  auch  weil 
einige  Halbgestrauche ,  wie  namentlich  die  Rhododendren,  durch  ihre  abge- 
fallenen Blatter  ,  die  Bildaog  derselben  veranlassen. 
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subalpinen  sind  sie  sehr  durch  die  Wälder  zurückgedrängt , 
so  wie  in  der  snbnivalen  durch  Schnee,  Felsen  und  herabge- 
rollte Gesteinmassen  ,  welche  in  der  nivalen  Region  allein  noch 
übrig  bleiben.  Sehr  erklärlich  ist  daher,  warum  die  alpine  Region 
auch  am  meisten  Waidepflanzen  besitzt.  Die  Waiden  der  mon- 
tanen Regionen  zeigen  uns  nämlich  167 ,  die  der  subalpinen  164, 
die  der  alpinen  177,  die  der  subnivalen  123  Pflanzenarten. 

*)  MonUw  Hegioo. 

Am  meisten  Arten  haben  zusammengesetzte,  grasartige  und 
Schmetterlingsblumen  ,  viele  gehören  auch  zu  den  Umbelliferen , 
Dryadeen,  Orchideen,  Gampanulaceen  und  Scrophularinen. 

Die  Synantheren  überwiegen  alle  andern  Familien  weit  durch 
Artenzahl,  sie  zeichnen  sich  zugleich  auch  durch  Masse  der 
Vegetation  aus ,  besonders  durch  Chrysanthemum  leucantheinum, 
Apargia  hispida  und  hastilis ,  Tragopogon  pratense ,  durch  meh- 
rere Hieracien  ,  wie  pilosella  ,  dnbium  ,  murornm  und  uinbella- 
tum ,  durch  die  Picris  hieracioides ,  Centaurea  jacea  ,  Scabiosa 
und  Antennara  dioica. 

Doch  mögen  die  Gräser,  welche  der  Artenzahl  nach  gleich 
auf  die  Synantheren  folgen ,  noch  mehr  Individuen  besitzen , 
besonders  durch  Festuca  duriuscula ,  Anthoxant.  odoraluin.  Poa 
pratensis ,  trivialis.  Briza  media  und  Agrostis  vulgaris.  Von 
den  Papilionaceen  überwiegen  durch  Individuenzahl  besonders 
Anthyllis  vulneraria,  Lotus  cornictilatus ,  Trifolium  pratense 
und  repens. 

Obschon  die  Doldengewächse  mehr  Arten  besitzen ,  als  die 
Glockenblnmigen ,  tragen  sie  doch  bei  Weitem  nicht  so  viel  zu 
Bildung  der  Pflanzenschicht  bei ;  nur  Pimpinella  Saxifraga  und 
Astrantia  maior  können  sehr  häufig  genannt  werden,  während 
von  den  Gampanulaceen  das  Phyteuma  orbiculare  ,  betonicae- 
folium,  wie  Campanula  rotundifolia  und  linifblia  Scheuchzeri  Vill, 
in  grossen  Massen  die  Erde  bekleiden  und  nicht  wenig  mit  ihren 
blauen  Blüthcn  sie  schmücken. 

Die  merkwürdige  Familie  der  Orchideen  sucht  sich  besonders 
durch  Orchis  mascula  hervorzuthun ,  wie  die  Dryadeen  durch 
Alchemilla  vulgaris,   Potentüla  fragarioides  und  Tormentilla, 
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doch  "dingt  es  ihnen  nicht  so  gut,  wie  der  aus  weniger  Arten 
bestehenden  Familie  der  Scrophnlarinen  ,  welche  besonders  durch 
Euphrasia  officinalis  und  Rhinanthus  crista  Galti  sich  in  einer 
Masse  von  Individuen  entfaltet  hat. 

Nicht  wenig  tragen  auch  zum  Kleide  der  Waiden  in  dieser 
Region  bei:  die  Sileneen  (besonders  durch  Silene  inflata  Sm. 
und  nutans ) ,  die  ALsincen  ( besonders  durch  Cerastium  arvense 
und  vulgatum),  die  Ranunculaceen  (Ranunculus  acris),  die 
Labiaten  (Prunella  grandiflora,  Salvia  pratensis,  Aiuga  reptans), 
die  Priinulaceen  (Primula  elatior),  die  Inncaceen  (Luzula  cam- 
pestris ) ,  die  Polygoneen  ( Rumex  acetosa  ,  scutatus ) ,  die  Dip- 
saeeen  (£cabiosa  coluinbaria) ,  die  Lineen  (  Linum  catharticiun  > , 
die  Hypericeen  (Hypericum  perforatum) ,  die  Rubiaceen  (Gallun 
sylvestre),  die  Gentianeen  (Gentiana  venia),  und  stellenweise 
auch  die  Irideen  (Crocus  vernus)., ,,  , 

Zu  den  Waidepflanzen  kann  man  auqh  ,die  Pinus  Abies  L., 
wie  die  Cupuliferen  und  l/luiaceen  <  rechnen ,  doch  stehen  ihre  Re- 
präsentanten nur  selten  vereinzelt  auf  den  Waiden ,  sondern  in 
Masse  beisammen ,  Wälder  bildend ,  die  wir  besonders  unter- 
suchen werden. 

Charakteristisch  für  die  Waiden  der  montanen  Region  sind: 
Orchis  sambucina  ,  Hieracium  flexuosuin  W. ,  Astrantia  maior , 
Hypericum  dubium,  Trifolium  alpestre,  Helleborus  viridis. 

b)  Subalpine  Regioo. 

Hier  herrschen  dieselben  Familien ,  wie  in  der  montanen 
Region  vor ,  doch  treten  uns  die  Synantheren  mit  noch  mehr 
Arten  entgegen  ,  indem  beinahe  ein  Fünftel  aller  Pflanzen  zusam- 
mengesetzte Blüthen  hat ,  während  in  der  montanen  Region 
nur  ein  Sechstel.  Die  Folge  der  übrigen  durch  A.rtenzahl  her- 
vorragenden Familien  ist :  Gramineen ,  Papilionaceen  ,  Umbelli- 
feren,  Gentianeen,  Orchideen,  Dryadeen,  Gampanulaceen ,  dann 
Ranunculaceen,  Polygoneen,  Scrophularinen ,  Plantagineen  und 
Alsineen.  Dfe  Gräser,  Scrophularinen  und  Labiaten  haben 
verhältnissmassig  weniger  Arten  als  in  der  frühern  Region, 
während  von  bedeutenden  Familien  die  Ericeen ,  Gentianeen  „ 
Polygoneen ,  Ranunculaceen  und  Dryadeen  mehr. 
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Die  Hauptmasse  der  Vegetation  bilden :  Festuca  durinscula , 
Anthoxanthtun-odoratnin.  Briza  media.  Veratrnm  album.  Agro- 
stts  vulgaris.    Daetylis  gloinerata.    Phyteuma  orbiculare  ,  beto- 
nictefoliuin.  Campanula  linifolia  Scheuchzeri ,  barbata ,  rotundi- 
folia.     Chrysanthemora  leucanthemum.    Hypochaeris  helvetica. 
Hieracium  mnrorum.  Geracium  aureom.   Apargia  hastilis ,  his- 
pida.    Ranunculus  montanus.    Aconitum  Napellus.  Euphrasia 
officinalis.   Rhinanthus  crista  Galli.   Silene  inHata.  Cerastium 
vulgatuin,  arvense.  Geum  montannm.  Potentilla  aurea.  Alche- 
inilla  vulgaris ,  alpina.  Anthyllis  vulneraria.  Lotus  corniculatus. 
Trifolium  pratense,  repens.  Gentiana  acaulis,  verna,  cainpestris. 
Helianthemnm  grandiflornm.   Pimpinella  Saxifraga.   Galium  syl- 
vestre.  Prunella  grandiflora.  * 

Die  meisten  Individuen  mögen  wohl  zu  den  Gräsern ,  Synan- 
theren ,  Papilionaceen ,  Dryadeen ,  Ranunculaceen  ,  Campann la- 
ceen  und  Scrophularinen  gehören. 

Charakteristisch  für  diese  Region  kann  nur  die  Gentiana 
hybrida  Schi,  genannt  werden ;  für  sie  und  die  montane  Region 
zusammen :  Herminium  monorchis.  Gentiana  ciliata ,  lutea. 
Laserpitium  Siler.  Corydalis  fabacea.  Epilobium  montannm. 
Potentilla  fragarioides. 

•  •  .  .• 

c)  Alpine  Regioo. 

Die  Vegetationsschicht  der  Waiden  ist  in  dieser  Region  von 
den  meisten  Pflanzenarten  aller  Lokalitäten  und  Regionen  zu- 
sammengewoben. Die  Synanthcren  sind  durch  Artenzahl  so 
überwiegend ,  dass  keine  andere  Familie  nur  halb  so  viele  Arten 
aufzuweisen  vermag ;  die  Gräser  und  die  Schmetterlingsblüthigen 
folgen  auf  sie  ,  dann  die  Scrophularinen ,  Dryadeen ,  Campanu- 
laceen,  Gentianeen  t  die  Ranunculaceen,  Umbelliferen ,  Primu- 
laceen,  Orchideen  und  P^ly^oneen. 

Die  Hauptmasse  der  Vegetation  bilde*  Sie  Synantheren,  vor- 
züglich durch  Apargia  alpina.  Geracium  aureum.  Hieracium 
pilosellasforme ,  villosum.  Homogyne  alpina.  Chrysanthemum 
alpinum.  Achillea  atrata.  Senecio  Doronicum  ;  die  Gräser  durch 
Poa  alpina.  Avena  versicolorVill.  Phleum  alpinum,  Anthoxantum 
ouoratum.  Festuca  nigrescens  Lam. ;  die  Ericeae  durch  Rhodo- 
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dendron  ferrugineum ;  die  PapiÜonmcecn  durch  Lotus  oorftictüitus. 
Trifolium  repens ,  pratense.  Anthylhs  vulneraria.  Phaca  astra- 
galina  Dec.  Oxytropis  monlana  ;  die  Drjadtm  durch  Geuin 
monlanuni.  Alcheinilla  alpina.  Potentilla  aurea  L. ,  alpestris 
Hall.  ;  die  Ranuncuiacten  durch  Ranunculus  uiontanua  ,  Anemone 
alpina,  vernalis.  Aconitum Napellus ;  die  Gentianten  durch  Gen- 
tiana  acaulis,  purpurea,  nivalis,  cainpestris;  die  Campanulaceen 
durch  Phyteuma  beeinisphfcricuin ,  Campanula  linifoha  Scheuch- 
ten V. ;  die  Primulacetn  durch  Androsace  chamaeiasme  und  ob- 
tusifolia  ;  die  Scropfutiarinen  durch  Veronica  alpina  und  Pedicu- 
laris  verticillata ;  die  UmbelÜferen  durch  Meuni  niutellina  und 
Astrantie  minor  ;  die  Alsineen  durch  Alsine  veraa  L.  und 
Cerastium  arvense  strictum  L.  ;  die  ßoragineen  durch  Myosotis 
.  alpestris  Sm. ;  die  Orchideen  durch  Nigritella  nigra  L.  ;  die  Plan- 
tagineen  durch  Plantago  alpina ;  die  Solarien  durch  Viola  cal- 
carata ;  die  Polygoneen  durch  Polygonuni  viviparum. 

Characteristisch  für  die  Waiden  dieser  Region  sind :  AnÜie- 
ricum  Lüiago ,  Liliastrum.  Himantoglossuin  viride.  Hieracium 
II  aller  i  Jaq. ,  valdepilosum  Vill. ,  prenaninoides  Vill. ,  alpestreL. 
Pedicularis  adscendens  Schi.  Arenaria  ciliata  L.  Kbapontieani 
scariosuin  Lam. 

Für  sie  und  die  subalpine  Region  zusammen  :  Habenaria  albida. 
Hieracium  grandiflorum.  Lonicera  caerulea.  Anemone  alpina 
und  Rhododendron  bir&utum. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  die  Waiden  dieser  Region  nicht 
wenig  Halbgesträuche  besitzen ,  besonders  durch  Rhododendron 
ferrugineum,  das  oft  Strecken  von  sehr  grossem  Umfange  mit 
2  —  3  Fuss  hohem  Gestrüppe  überzieht ;  eine  niedriger«  Schicht 
bilden  die  Azalea  procumbens ,  Empetrum  nignun  etc. 

d)  Subniv«le  Region. 

Von  den  123  Pflanzenarten  dieser  Waiden,  die  nach  31  Fa- 
milientypen  gebildet  sind  ,  gehören  auch  hier ,  wie  in  allen  untern 
Regionen  am  meisten  zn  den  Synantberen ,  sie  bilden  hier  sogar 
1/4 'VW  der  WaidvegeUüo« ,  also  noch  mehr  als  in  der  alpinen, 
wo  sie  l/4l,/a  ausmachen.  Auf  sie  folgen  die  Gräser  und  Papilio- 
naeeen ,  dann  die  Gentianeen ,  Scrophularinen ,  Dryadeen ,  Cam- 
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panulaceen,  Primulaceen;  somit  haben  wir  hier  wieder  eine  zuiu 
Thcil  andere  Reihenfolge  der  Faniilien  ab  in  den  vorigen  Regio« 
neu ,  mehrere  Familien  sind  ganz  in  den  Hintergrand  getreten. 

Arn  meisten  Individuen  gehören  auch  hier  zu  denSynantheren, 
was  vorzüglich  Chrysanthemum  alpinum  Hallcri  Sut. ,  Erigeron 
nniflorum  L. ,  Apargia  alpina ,  Hieraciura  alpinum  L. ,  Achillea 
atrata,  stellenweise  auch  A.  moschata  bewirken. 

Die  grüsste  Individuenmasse  nach  ihnen  liefern  die  Crdser , 
durch  .  Poa  alpina ,  Festuca  alpina  Sut.  und  Avena  versicolor 
Vill. ,  dann  die  Scrophufarincn  durch  Pedicularis  verticillata , 
Euphrasia  alpina  Lam. ,  minima  Jaq. ,  Veronica  alpina ;  die 
Dryadetn  durch  Potentilla  alpestris  Hall,  und  Alchemilla  alpina ; 
die  Centianeen  durch  Gcntiana  nivalis  und  punctata ;  die  Alsinccn 
durch  Alsine  verna  und  Arenaria  multicaulis  Wulf. ;  die  Primu- 
laceen durch  Androsace  chainaeiasme  und  obtnsifolia ;  die  Cam- 
pannfaeen  durch  Campanula  linifolia  Scbeuohzeri  Vill. ;  die  Um- 
belliferen  durch  Meum  mutellina ;  die  Borapneen  durch  Myosoüs 
alpestris;  die  pQtygotmen  durch  Polygonuw  viviparum;  die 
Fiolarien  durch  Viola  calcarata,  die  Ericeen  durch  Azalea  pro- 
c  umhens. 

Die  Papilionaceen  sind  hinsichtlich  ihrer  Individuenxahl  sehr 
in  den  Hintergrund  getreten;  nur  Hedysaruut  obscurum  trägt 
noch  Einiges  zu  Bildung  der  Pflanzendecke  bei. 

Nur  auf  den  Waiden  der  subnivalen  Region  finden  wir  fol- 
gende, sie  daher  charaktensirende ,  Pflanzen; 

Avena  subspicata  K.  Sesleria  distieha  P,  Festuca  Hallen 
Vill.,  alpina  Sut.  Carc*  curvula  All.  Erigeron  uniflorum, 
Achillea  nana.  Hieraciuin  breviscapum  Dec.  Phyteuma  globu- 
lariaefolium  Stb.  Gentiana  glacialis  Th.  Arenaria  multicaulis 
Wulf.    Potentilla  frigida  Vill 

Die  Waiden  der  alpinen  und  subnivalen  Region  zusammen 
charakterisiren ; 

Agrostis  alpina  Scop.  Avena  versicolor.  Festuca  violacea 
Gd. ,  nigrescens  Lam.  Phleum  alpinum  L.  Elyna  spicata  Schrd. 
Senecio  Doronicum.  Leontopodium  umbellatum  Cass.  Anten- 
naria  carpathica  Whlb.  Achillea  moschata.  Hieracium  angusti- 
folium  Hp. ,  aurantiacum.  Apargia  incana  Scop.    Phyteuma  he- 
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inisphaericum.  Azalea  procumbens.  Euphrasia  minima.  Pedi- 
cularis  verticillata.  Gentiana  nivalis ,  punctata.  Bupleuruin 
ranunculoides.  Anemone  vernalis.  Draba  fladniziensis  Wolf. 
Gaud.  Viola  calcarata.  Alsine  verna.  Trifolium  alpinum.  Phaca 
frigida ,  astragalin.    Oxytropis  montana  und  cainpestris.* 

Wie  viele  Pflanzenarten  den  Waiden  jeder  Region  ursprüng- 
lich angehören,  wie  viele  aber  in  jeder  nur  andern  Regionen 
abgeborgt  sind,  zeigt  uns  folgende  Uebersicht: 
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Die  Waiden  der  höhern  Regionen  haben  weniger  monocoty- 
ledonische  Pflanzenformen ,  als  die  tiefern ;  doch  ist  dieser  Un- 
terschied bei  weitem  nicht  so  auffallend,  wie  wenn  wir  ein 
Mittel  aus  allen  Localitäten  ziehen. 

Es  verhalten  sich  nämlich  die  Monocotylen  zu  den  Dicotylen 
auf  den  Waiden 

der  montanen  Region  =  1  :  4,22. 
der  subalpinen  =  1  :  4,8. 

der  alpinen  —  1  :  5,32. 

der  subnivalen  =  1  :  5,5. 

Um  die  Farba  des  Pflanzenteppichs  der  Waiden,  wenigstens 
in  Allgemeinen ,  angeben  zu  können ,  habe  ich  auf  meinen  Excur- 
sionen  immer  darauf  Acht  gegeben ,  welche  Farben  in  den  ver- 
schiedenen Regionen  besonders  hervorstechen.  Ausser  dem  Grün 
tritt  uns  in  der  montanen  Region  am  meisten  das  Gelb  entgegen, 
besonders  durch  die  Priinulaceen ,  mehrere  Synantheren  ,  Papi- 
lionaceen ,  Ranunculaceen  und  mehrere  Scrophularinen ,  dann 
das  Weiss  durch  einige  Synantheren  (Chrysanthemen  etc.)  und 
Scrophularinen ,  wie  durch  die  Umbclliferen. 

Die  Glockenblumen ,  Dipsaceen ,  Prunellen  etc.  machen  auch 
das  Blau  bedeutend  hervortreten,  wie  die  Kleearten  das  Roth. 

Hinsichtlich  der  Jahreszeiten  herrscht  im  Frühlinge  besonders 
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das  Gelb ,  im  Sommer  das  Gelb  und  Weis ,  das  Blau  und  Roth , 
im  Herbste  wieder  das  Gelb  vor. 

In  der  subalpinen  Region  haben  wir  ähnliche  Verhältnisse; 
doch  tritt  das  Blau  mehr  hervor,  besonders  durch  die  Glocken- 
blumen und  Enzianen. 

In  der  alpinen  Region  wird  das  Cell* ,  das  durch  die  Apar- 
gien,  Hieracien,  Geen ,  Anemonen,  Ranunclen  etc.  hervorge- 
bracht wird,  nicht  selten  durch  das  in  Masse  auftretende  Gera- 
cinm  aureum  zum  Orange  gesteigert.  Das  Weist  ist  reiner,  als 
in  der  montanen  Region  ,  da  es  besouders  durch  die  Chrysan- 
themen hervorgehoben  wird.  Das  herrlichste  Ulau  iniseben  un- 
ter diese  Farben  die  Gentianeen ,  die  Glockenblumen  und  einige 
Synanthcren.  Vom  schönsten  Rosenroth  erglänzen  oft  ganze 
Abhänge  durch  die  Rhododenden. 

In  dieser  Region  treten  uns  im  Frühlinge  besonders  die  gel- 
ben,  im  Sommer  und  Herbst  aber  die  gelben,  blauen',  ./ösen- 
rothen  und  weissen  Farben  entgegen. 

In  der  subnivalen  Region  erblichen  wir  dieselben  Farben ; 
doch  ist  das  Roth  etwas  zurückgetreten ;  das  Blau  aber  ziert , 
meist  fleckenweise ,  noch  mehr,  durch  die  Masse  von  Viola  cal- 
carata  und  Myosatis  alpestris ,  durch  die  Phyleuinaten  und  Cam- 
panulcn ,  die  Waiden ,  während  auch  das  Gelb  durch  die  Synan- 
theren ,  einige  Ranuncaleen  und  einige  Dryadecn  ,  wie  das  Weiss 
durch  die  Chrysanthemen,  in  voller  Reinheit  erglänzen. 

i.^  Sandboden.. 

Durch  Zerreibung  der  Steine  entstandenen  Sand  finden  wir 
nur  in  der  montanen  und  subalpinen  Region ,  und  zwar  immer 
in  der  Nähe  der  Bäche.  Da  er  in  der  montanen  Region  ziem- 
liche Ausdehnung  hat,  in  der  subalpinen  aber  nur  sehr  selten 
angetroffen  wird,  ist  es  begreiflich,  warum  er  in  ersterer  Re- 
gion 49  Pflanzenarten  besitzt,  in  letzterer  aber  nur  14. 

a)  Montane  Region.  Am  meisten  Arten  gehören  zu  den  Sy- 
nantheren,  Papilionaceen  und  Gräsern,  dann  zu  den  Salicinen 
und  Cruciferen.  Durch  Masse  der  Vegetation  überwiegen  aber 
weitaus  die  Weiden ,  von  denen  die  Salix  riparia  Willd.  einen 
bedeutenden  Theil  der  Bachufer  überwuchert.    Sehr  häufig  ist 
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auch  die  Alnus  incaiia  Willd.  ,  die  mit  den  Weiden  auf  dein 
Sande  eine  Humusschicht  zu  bilden  sucht.  Grosse,  schone, 
blaue  Rasen  bildet  die  Familie  der  Glockenblumen  durch  Cam- 
panula  pusilla  Hl;.  Durch  bedeutende  Individuenmasse  zeichnen 
sich  ferner  die  Popilionaceen  durch  Phaca  astragalina  Dec.  f 
Oxytropis  montana  und  campestris ,  die  Scmphttlarin-n  durch 
Linaria  alpina ,  die  Stierten  durch  Gypsophila  repens  aus. 

b)  Subalpine  Region.  Auch  hier  gehören  die  meisten  Arten 
zu  den  Synantheren ,  von  denen  der  Carduus  defloratus  auch 
durch  viele  Individuen  sich  auszeichnet;  am  meisten  hat  aber 
doch  die  Cainpanuln  pusilla.  Der  Masse  der  Vegetation  wegen 
bildet  Alnus  incana  ein  hervorstechendes  Moment.  Auch  hier 
sind  jene  charakteristischen  Arten  von  Gypsophila ,  Phaca  und' 
Oxytropis. 

Bemerkenswert!!  ist ,  dass  auf  dem  Sande  der  montanen  Re- 
gion 5  Arten  der  subnivalen .  S  der  alpineu  uud  4  der  subalpinen 
Region  angetroffen  werden ,  während  nur  9  der  montanen  und 
19  der  Ebenenregion  angehören.  Jene  subalpinen ,  alpinen  und 
subnivalen  Arten  sind  aber  sä'inmtlich  vom  Sernfte  mit  Gewalt 
in  diese  Region  hinabgeführt  worden ,  und  leben  nun  auf  dieser 
Localitä't ,  obschon  vie  säunntlich  in  ihrem  Heimathlnndc  auf  ganz 
andenn  Boden  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben.  Wir  kön- 
nen hier  zwei  Classen  von  Verführten  unterscheiden;  erstens 
solche  ,  die  sich  in  der  montanen  Region  recht  wohl  beiluden  und 
sich  durch  Vermehrung  ganz  aeclimatisirt  haben ,  und  zweitens 
solche ,  die  sich  nur  kümmerlich  durchhelfen  und  nach  wenigen 
Jahren  oder  Monaten  wieder  ausgehen.  Zur  ersten  Classe  ge- 
hört von  alpinen  Pflanzen :  Linaria  alpina ,  Arafats  alpina ,  Oxy- 
tropis montana  und  campestris ,  Phaca  astragalina ,  Thesiuin 
alpimun;  von  subalpinen:  Acinos  alpinus ,  Biscutella  laevigata ; 
zur  zweiten  alle  subnivalen,  nämlich  Polygonuin  viviparuin, 
Cainpanula  cenisia ,  Pedicularis  verticillata ,  Hutchinsia  rotun- 
difolia  und  Silene  acaulis,  und  von  alpinen:  Agrostäs  rupestris 
AU.  und-  Alsine  poligonoides  Wulf. ;  von  subalpinen :  Priinula 
auricula ,  Imperatoria  ostrutium. 

In  der  subalpinen  Region  hat  der  Sandboden  fünf  Ebenen- 
pflanzen,  vier  montane  und  drei  aipine,  nämlich  dieselben  drei 
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alpinen  Papilionaceen ,  wie  die  montane  Region  ,  die  ebenfalls 
nur  hergeschwemmt  sind. 

Diese  aus  den  Alpen  hcrabgeschweiiiuilcu  Pflauzen  charakte- 
risiren  den  Flusssand  sehr,  obschon  sie  nicht  zu  den  charakte- 
ristischen Pflanzen  des  Sandbodens  gezählt  werden  können. 

Die  Vegetation  des  Sandbodens  zeigt  meistens  dicotyledoni- 
sche  Pflanzenforwen. 

Trockene  Riesen. 

Sie  sind  durch  alle  Regionen  nicht  selten ;  doch  sind  sie  un- 
gemein arm  an  Pflanzen. 

In  der  montanen  Region  begrünen  sie  nur  kärglich  vier  Ar- 
ten ;  zwei,  nämlich  Senecio  alpinus  L.  und  Carl  ina  vulgaris ,  sind 
Synantheren,  eine,  nämlich  Linaria  alpina,  ist  eine  Scrophula- 
rine.  Mehr  Individuen  haben  Lippenblumen ;  sie  gehören  alle 
zu  Teucrium  montanuin  L. 

In  der  subalpinen  Region  bemerken  wir  nur  Linaria  alpina 
und  Teucrium  inontanajn.    Erstcre  hat  mehr  Individuen. 

In  der  alpinen  Region  ist  diese  Linaria  sehr  häufig,  zuweilen 
die  schönsten  Varietäten  zeigend,  selten  dagegen  das  Hieracium 
albidum  und  Alsine  polygonoides  Wulf, 

In  der  subnivalen  Region  tritt  uns  nur  noch  die  Linaria  alpina 
und  Alsine  polygonoides  entgegen.  Diese  Localität  besitzt  keine 
IHonocotyledonen. 

5.  Geröll. 

Aul  dieser  Localität  bemerkte  ich,  in  der  montanen  Region 
15  Pflanzenarten,  in  der  subalpinen  7,  in  der  alpinen  6  und  in 
der  subnivalen  3. 

In  der  montanen  Region  gehören  am  meisten  Arten  zu  den 
Dryadeen.  (Rubus  saxatilis ,  caesius ,'  Agrimonia  Eupatoria ,  Dryas 
octopetala),  Labiaten  (Acinos  thymoides,  alpinus  und  Calainin- 
tha  nepeta)  und  Cruciferen  (Arabis  alpina ,  glabra).  Die  meisten 
Individuen  besitzen  die  Crassulaceen  durch  Sedum  Telephium, 
und  die  Onagrarien  durch  Epilobium  angustifolium. 

In  der  subalpinen  Region  haben  hier  die  Dryadeen  zwei  Arten, 
von  den  übrigen  fünf  Familien  aber  jede  nur  eine.    Die  Labiaten 
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und  Cruciferen  überwiegen  mit  Acinos  alpinus  L.  und  Arabis 
alpina  durch  Individuenzahl. 

In  der  alpinen  Region  haben  die  Synantheren  am  meisten  Ar- 
ten ,  und  durch  Cirsium  spinosissimum  und  Arnica  scorpioides 
auch  am  meisten  Individuen;  auf  sie  folgen  die  Dryadeae  durch 
Dryas  oetopetala  und  die  Cruciferen  durch  Arabis  alpina. 

Die  lippenblumigen  Arten  sind  bis  auf  wenige  Individuen  des 
Acinos  alpinus  verschwunden. 

In  der  subnivalen  Region  suchen  noch  Dryas  oetopetala ,  Cir- 
sium spinosissimuin  und  Arabis  alpina  diese  Gesteinwelt  zu  be- 
kleiden. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  auch  das  trockene  Geröll  keinen 
Monocotylcdon  beherbergt. 

6.  Felsen. 

Diese  finden  wir  durch  alle  Regionen  in  Menge ;  weitaus  am 
meisten  kommen  indess  in  der  alpinen  und  subnivalen  zu  Tage. 
Interessant  ist  daher,  dass  auch  in  diesen  Regionen  am  meisten 
Felsenpflanzen  sich  finden.  So  suchen  in  der  montanen  und 
subalpinen  nur  15,  in  der  alpinen  dagegen  30,  nnd  in  der  sub- 
nivalen 26,  in  der  nivalen  H  Arten  den  nackten  Felsen  zu  be- 
kleiden. 

In  der  montanen  Region  haben  die  Crassulaceen  am  meisten 
Arten;  doch  viel  mehr  Raum  nehmen  die  Campanulaceen  durch 
Campanula  pusilla ,  die  Saxifragen  durch  Saxifraga  aizoon ,  die 
Silenen  durch  Silene  rupestris  L.  ein. 

Charakteristisch  für  die  Felsen  dieser  Region  ist:  Semper- 
vivum  tectorum  L.  1). 

In  der  subalpinen  Region  bemerken  wir  keine  durch  Arten- 
zahl besonders  überwiegenden  Familien.  Die  meisten  Individuen 
gehören  zu  den  Glockenblumen  (Campanula  pusilla),   zu  den 


1)  Nicht  Überflüssig  möchte  die  Bemerkung  sein,  dass  ich  hier  aar  die 
Vegetationsverhallnise  des  Sernflhale»  berücksichtige.  Manche  Pflanze ,  die 
hier  als  eine  gewisse  Localität  oder  Region  charaklerisirend  angegeben  wird  , 
kömmt  anderwärts  auch  auf  andern  Localilälen  und  Regionen  vor,  was  für 
spatere  Uulersuchnngeu  /u  itiUrosanlen  Vergleichtingen  Stoff  geben  wird. 
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Priinulaceen  (Priuiula  auricula)  und  zu  den  Steinbrechen  (Saxi- 
fraga  aizoon) ,  nicht  wenige  auch  zu  den  Sileneu  (Silene  rupe- 
stris). Einzelne  Felsen  sind  schön  von  der  Globularia  cordifolia 
geschmückt. 

Auf  den  Felsen  der  alpinen  Region  haben  am  meisten  Arten 
die  Synantheren ,    Crassulaceen ,   Saxifragen  und  Priinulaceen. 
Diese  Familien  überwiegen  mit  den  Scrophularinen ,  Alsineen 
und  Gramineen  zugleich  auch  durch  Individuenzahl.  Seinper- 
vivum  inontanuin  und  Sedum  atratuin,  Aster  alpinus  und  Arte- 
misia  mutellina  treten  uns  in  einer  Menge  von  Individuen  ent- 
gegen;   in  noch  mehrern  aber  die  Priinula  viscosa  Vill.  mit 
ihren  Varietäten ;  ferner  die  Saxifraga  oppositifolia ,  aizoon  und 
rauscoides  Wulf.    In  grossen  kuglichten  Rasen  klebt  die  Aretia 
helvetica  an  den  Felsen.    Sie  schmücken  auch  nicht  wenig  die 
Veronica  saxatilis  L.     Bedeutend  trägt  auch  die  Cherleria  se- 
doides  durch  ihre  grossen  Rasen,   wie  Agrostis  rupestris  All. 
und  Festuca  puinila ,  zum  Kleide  der  Felsen  bei.    Durch  ihre 
Blumenmenge  zeichnet  sich  Campanula  thyrsoidea ,  durch  das 
schöne  Blau  die  Campanula  pusilla,   durch  Grösse  der  Indivi- 
duen Rhainnus  pumilus  aus. 

Für  die  Felsen  der  alpinen  Region  sind  charakteristisch: 
Veronica  fruticulosa.  Dianthus  sylvestris.  Sempervivum  arach- 
noideum,  globiferum  L.    Rhamnus  pumilus. 

Die  Felsen  der  subnivalen  Region  suchen  zum  Theil  diesel- 
ben Arten  zu  übcrkleiden ,  wie  die  der  alpinen.  In  den  meisten 
Arten  haben  sich  die  Saxifragen,  Priinulaceen  und  Alsineen 
entfaltet.  Durch  die  Masse  der  Vegetation  überwiegen  die 
Saxifragen  durch  Saxifraga  oppositifolia  und  inuscoides ,  die 
Priinulaceen  durch  Aretia  helvetica ,  die  Alsineen  durch  Cher- 
leria sedoides.  Nicht  wenige  Individuen  besitzen  auch  Agrostis 
rupestris  und  Festuca  pumila  Vill. 

Merkwürdig  ist,  dass  auch  hier  der  Thymus  serpyllum  mit 
grossen  Rasen  die  Felsen  überzieht.  Die  grössten  Individuen 
besitzt  die  Salix  serpillifolia  Scop. 

Den  Felsen  dieser  Region  eigentümlich  sind :  Salix  serpilli- 
folia. Aretia  Heerii  Heg.  Draba  tomentosa.  Cerastium  alpi- 
nuin  lanatum;  denen  der  alpinen  und  subnivalen  Region  zusam- 
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inen:  Festnca  pumila.  Artemisia  mutelhna.  Aretia  helvctica. 
Draba  frigida.    Seinpervivum  montanum.' 

In  der  nivalen  Region  finden  wir  an  den  Felsen,  die  zum 
Theil  Inseln  gleich  aus  dein  Schnee  hervorragen ,  nnr  vier  Saxi- 
fragen ,  welche  aber  nur  sehr  kärglich  die  Felsen  bekleiden ;  am 
meisten  thun  es  noch  die  Saxifraga  oppositifolia  und  bryoides. 
Dieser  Region  ist ,  mit  der  subnivalen  zusammen ,  eigentümlich 
die  Saxifraga  planifolia  Lap. 

Wie  viele  Arten  an  den  Felsen  Jeder  Region  ihr  Heimathland 
haben ,  wie  viele  aber  andern  Regionen  entlehnt  sind ,  zeigt  uns 
folgende  Uebersicht: 

Die  Fclsenvegetation  der 
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Monocotyledonen  finden  sich  durch  alle  Regionen  nur  wenig 
an  Felsen ,  in  hohem  Regionen  merkwürdiger  Wdise  mehr ,  als 
tiefer  unten.  So  verhalten  sie  sich  in  der  montanen  und  sub- 
alpinen Region  zu  den  Dicotyledonen  wie  1:14,  in 'der  alpinen 
wie  1:9,  in  der  subnivalen  wie  1:7;  in  der  nivalen  aber  sind 
sie  gänzlich  verschwunden. 

Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  die  Felsenflor  dürfen 
schöne  Blumen  sich  auszeichnet ;  in  der  montanen  Region  fällt 
uns  besonders  das  Weiss  und  Blau  in  die  Augen ,  so  atien  in 
der  subalpinen ,  wo  aber  auch  das  Schwefelgelb  hervortritt ;  in 
der  alpinen  und  subnivalen  Region  zeigen  die  Blumen  meistens 
blaue  und  weisse  Farben ,  zuweilen  aueh  rothe. 

7.    Felsen  mit  Mamas. 

In  der  montanen  Region  bekleiden  diese  Localita't  5  Arten, 
in  der  subalpinen  9,  in  der  alpinen  17,  in  der  subnivalen  13 
und  in  der  nivalen  2. 


Digitized  by  Google 


381 

Montane  Region.  Hier  gehören  alle  fünf  Arten  zu  besondern 
Familien;  ain  meisten  Individuen  haben  Veronica  officinalis , 
Thymus  serpyllum  ünd  Hippocrepis  comosa. 

Subalpine  Region.  Zwei  Arten  gehören  au  den  Scrophulari- 
nen  ;  doch  haben  beide  nur  wenige  Individuen ,  so  wie  auch  die 
übrigen  nur  mit  einzelnen  Arten  vorkommenden  Familien.  Durch 
seine  Grösse  zeichnet  sich  Arbutus  uva  ursi  aus. 

Jlpine  Region.    Von  den  Familien  der  Saxifragen  ,  Synanthe- 
ren ,  Scrophularinen  und  Papilionaceen  hat  jede  zwei  Arten  auf 
diese  Localität  hingestellt.    Durch  Individuenzahl  überwiegen  die 
Saxifragen  und  die  Silenen,  obschon  letztere  nur  eine  Art,  nur 
die  Silene  acaulis ,  hier  besitzen.    Diese  so  schöne ,  grosse  Ra- 
sen bildende  Pflanze  sah  ich ,  wenigstens  im  Sernfthale ,  nie  an 
ganz  nackten  Felsen,  so  wie  auch  nie  auf  einer  Localität,  der 
nicht  Felsen  zu  Grunde  gelegen.   Ganz  ähnliche  Rasen ,  die  aber 
nur  ganz  unansehnliche  Blüthen  besitzen ,  bildet  hier  die  Chcr- 
lcria  sedoides.    Durch  ziemlieh  viele  Individuen  zeichnen  sich 
Verouica  aphylia ,  Hieracium  alpinum  L. ,  Aster  alpinus ,  Hc- 
lianthemum  alpestre  Scop.  und  ganz  besonders  die  Saxifraga 
bryoides  L.  uud  S.  rauseoides  elatiorlleg.  und  Dryas  octopetala, 
durch  Grösse  der  Individuen  Aquilegia  alpina ,  und  durch  hölzi- 
gen Stengel  Einpetrum  nigrum  aus.    Sehr  bemerkenswert]!  ist, 
dass  an  mehrern  Stellen  das  Vaccinium  uliginosum  auf  dieser 
Localität  angetroffen  wird. 

Snbnivale  Region.  Hier  dominiren  die  Saxifragen  durch  Saxi- 
fraga bryoides ,  und  die  Silenecn  durch  Silene  acaulis ,  welche 
schöne ,  weiss  und  roth  erglänzende  Rasen  bilden ;  ferner  die 
Aisideen  durch  Cherleria  sedoides.  Nicht  ganz  wenig  tragen 
auch  die  Veronica  bellidioides ,  Hieracium  alpinum  L.  ,  Aster 
alpinus  und  Dryas  octopetala  zur  Bekleidung  dieser  Localität  bei. 

Nivale  Region.  Nur  die  Saxifraga  bryoides  und  Silene  acau- 
lis excapa  All.  bemerken  wir,  in  diesen  Höhen,  noch  an  diesen 
Stellen. 

Auch  diese  Localität  scheint  den  Monocotyledonen  wenig  zu 
behagen. 


8.  Aecker. 

Da  schon  in  der  subalpinen  Region  die  Aecker  fast  ganz  ver- 
schwunden ,  finden  wir  daselbst  nur  sieben  Unkräuter  ,  wahrend 
in  der  montanen  Region  ,  wo  die  Aecker  einen  nicht  ganz  klei- 
nen Theil  des  Thalgrundes  einnehmen  ,  39. 

In  der  montanen  Region  haben  die  Synantheren  ,  Cruciferen, 
Labiaten  und  Alsinccn  am  meisten  Arten.  Am  häutigsten  be- 
merken wir  die  Stellaria  media  ,  Capsella  Bursa  pastoris  ,  Thlaspi 
arvense,  Galeopsis  tclrahit,  Lamium  maculatum  und  purpu- 
reum ,  Sonchus  oleraecns ,  Myosotis  arvensts  Roth ,  Polygonuin 
persicaria  und  aviculare ,  Ranunculus  repens,  Acgopodiuin  po- 
dagraria,  Viola  tricolor,  Galium  aparine  ,  Atriplex  angustifolia. 

In  der  subalpinen  Region  sind  es  die  Labiaten,  welche  durch 
Galeopsis  tetrahit  und  Lamium  maculatum,  die  Chenopodiaceen , 
welche  durch  Chenopodium  album  L.  und  Atriplex  angustifolia , 
dir  Rf.nttnculacecn ,  die  durch  Ranunculus  repens,  die  Violarieny 
welche  durch  Viola  tricolor,  und  die  ( niederen .  welche  durch 
Gapsella  Bursa  pastoris  die  wenigen  Aecker  zu  überwuchern  su- 
chen.   Diese  letztere  Pflanze  hat  das  Maximum. 

Alle  diese  Unkräuter  sind  in  der  montanen  wie  subalpinen 
Region  aus  den  Ebenen  hinaufgewandert.  Die  Monocotyledonen 
fliehen  diese  Localität. 

Sehnt!. 

Diesen  treHcu  wir  ebenfalls  vorzüglich  nur  m  der  montanen 
Region,  nur  wenig  noch  in  der  subalpinen;  darum  haben  wir  in 
der  erstem  Region  27  Schuttpflanzen,  in  letzterer  aber  nur  Ii. 

Montane  Region.  Am  meisten  Arten  gehören  zu  den  Gera- 
niaeeen ,  dann  zu  den  Labiaten ,  Chenopodiaceen  und  Synanthe- 
ren. Die  meisten  Individuen  besitzen  Urtica  dioica ,  Polygonuin 
aviculare ,  Galeopsis  tetrahit ,  Lamium  purpureum ,  Glechoma 
hederacea,  Capsella  Bursa  pastoris,  Geraniuin  inolle ,  Chenopo- 
dium bonus  IJenricus,  Atriplex  angustifolia. 

Subalpine  Region.  Die  Chenopodiaceen  haben  am  meisten 
Arten  und  Individuen ,  und  zwar  dieselben  zwei  Gattungen  ,  wie 
in  der  montanen  Region.  Eine  Menge  von  Individuen  besitzt 
auch  Urtica  dioica. 
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Sowohl  die  subalpine  als  montane  Region  hat  auf  Schutt  nur 
Ebenenpflanzen  und  zwar  meist  nur  dicotyledonische. 

10.    .Strassen  nod  Wege. 

» 

Strassen  treffen  wir  nur  in  der  montanen  Region  an ,  in  der 
subalpinen  nur  breitgetretene  Wege,  die  sich  höher  oben  fast 
ganz  verlieren.  Daher  haben  wir  nur  in  der  montanen  und  sub- 
alpinen Region  Pflanzen ,  welche  besonders  solche  Localitäten 
lieben,  und  zwar  in  der  erstem  Region  14,  in  der  letztern 
aber  3. 

In  der  montanen  Region  gehören  am  meisten  Arten  zu  den 
Synantheren  und  Dryadeen;  die  meisten  Individuen  liefert  die 
erstere  Familie ,  vorzüglich  durch  das  sehr  gemeine  Girsium  lan- 
ceolotum.  Häufig  sind  auch  Gnaphalium  sylvaticuin  L.  Rchb. , 
Achillea  nüllefoliuin ,  von  den  Dryadeen ,  Potentilla  reptans  und 
anserina ,  von  den  Plantagineen  die  Plantago  maior  und  media 
und  von  den  Gainpauulaceen  die  Gampanula  Trachelium. 

In  der  subalpinen  Region  bemerken  wir  nur  einzelne  Indivi- 
duen von  Achillea  millefolium,  Cirsium  lanceolatum  und  Plan- 
tago media. 

Sowohl  die  subalpine  als  montane  Region  besitzt  auf  dieser 
Localität  keine  einzige  Pflanze,  die  nicht  auch  in  den  Ebenen 
vorkäme. 

11.  MAiierji. 

Diese  sind  schon  in  der  subalpinen  Regiou  fast  gänzlich  ver- 
schwunden ,  die  der  montanen  bewachsen ,  wie  schon  früher 
bemerkt,  vorzüglich  die  Grassulaceen. 

« 

b.    JVatter  und  bewässerter  Boden. 
12.  See. 

Nur  in  der  alpinen  Region  treten  uns  einige  kleine  See  ent- 
gegen, welche  vier  Pflanzenformen  bewohnen.  Eriophorum 
Scheuchzeri  ist  häufig,  sehr  selten  dagegen  der  Garex  filiformis 
L.  Die  übrigen  beiden  Pflanzen  gehören  zu  den  Ranunculaceen 
(Ranunculus  aquatilis  L.  var.)  und  den  Holorageen  (Callitriche 
verna  var.  minima  Hop.) 
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Von  diesen  vierPfefrzen  Thören  drei  den  fibe«en  mi ,  welche 
aber  merkwürdigerweise  in  den  beiden  ZwSscheuregionen ,  In  4er 
montanen  wie  subalpinen ,  gänzlich  vermisst  werden.  Callitriche 
verna  und  Ranunculus  aquatilis  haben  aber  ihre  Form  bedeutend 
■Verändert. 

13.    Qaelleo  und  Bache. 

Die  Bäche  >toiden  Sieb  meistens  in  Schluchten  unÜ  Tefeelh, 
unn  sind  so  reissend,  fahren  So  viel  Geroll  etc.  mit  sich,  das* 
keine  Pflanzen  in  ihnen  ihren  Wohnsitz  aufschlagen  können; 
fctlch  die  Vegetation  de*  Quellen,  die  gewöhnlich  an  flächern 
Stellen  entspringen  ,  ist  sehr  arm.  In  det  montanen  Region  fand 
fch  in  ihtten  sedhs  Arten,  in  der  Subalpinen  drei,  in  äer  alpi- 
nen eine.  In  der  subnrralen  Region  ist  das  Walser  zu  kalt,  und 
friert  tu  oft  zu ,  als  ÜaSs  es  noch  T'flanzen  beherbergen  könnte. 

Tn  der  montanen  Rcjjion  doininrten  durch  Artenfcahl  die  Cm- 
eiferen  und  Scrophularrnen,  durch  Individuenzahl  die  letztern 
und  'die  Gräser.  Glyceria  flurtans  hat  sich  in  einer  Menge  von 
Tttdividtfen  entfaltet,  so  wie  auch *die  Veronica  beceahunga.  Nicht 
viele  Individuen  besitzen  Veronica  Anagallis ,  Cardamine  »man» , 
Nastürtiüin  officinale  und  Mentha  hirsuta. 

Tn  der  subalpinen  Region  bewohnen  die  Quellen  die  Olycerfa 
fluitans ,  Veronica  beccabunga  und  Cardamine  amara letztere 
hat  am  meisten  Individuen.    Sie  allein  finden  wir  noch  in  den 
Quellen  der  alpinen  Region. 

Alle  diese  Pflanzen  sind  auch  Ebenenbewohner. 

14.    Saure  Waiden. 

Stets  bewässerten  Waidboden  finden  wir  auf  Thalsohlen  wie 
auf  flachen  Terrassen  nicht  ganz  selten  bis  zur  nivalen  Region 
hinauf.  In  der  montanen  Region  bekleiden  diese  Stellen  79 
Pftairzenartcn ,  in  der  subalpinen  59 ,  in  der  alpinen  *6 ,  in  der 
subnivalen  14.  In  der  nivalen  Region  ist  stagnirendes  Wasser 
sehr  selten ,  und  zudem ,  tvenige  Wochen  ausgenommen ,  immer 
zugefroren ,  So  dass  es  keine  Pflanzen  ernähren  kann.  In  der 
snbnivalen,  ^vie  zum  *Theil  auch  in  der  nlpinen  nnd  subalpinen 
Region  ist  das  kältere  Wasser  der  Sumpfvegetation  nieÜt  «o 
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günstig,  wie  das  wSrmere'der  montanen  Region.  Die  Almihme 
der  Arten  nach  oben  hangt  mehr  von  diesem  Umstände,  als  von 
•dem  Verschwinden  der  Localität  ab. 

'Die  Vegetation  dieser  säuern  oder  nassen  Waiden  hat  durch 
aHe  Regionen  einen  ähnlichen,  von  dem  der  Waiden  sehr  ab- 
weichenden Charakter. 

*)  Montane  Region.  Die 'Hatb-räser  überwiegen  weitaus  alle 
übrigen  Famifen  durch  Art  und  famWduenzah).  Am  meisten 
Arten  nnd  Individuen  besitzt  die  Gattung  itarex,  von  der  ich 
18  Arten  bemerkte.  Carex  flava,  panieea ,  panicnlata,  daval- 
üftna,  caespitosa ,  ^lauca  Scop.  und  Oederi  Ret»,  bilden  mit 
Ifoophortzm  angustifolmm  R. ,  latifbliam  Up.  und  Blysmus  com- 
pressus  die  Hauptmasse  der  Sumpfvegetation.  Nicht  wenig  Ar- 
ten gehören  1zn  den  luncaceen  und  'den  Gräsern.  Iuncos  obtu- 
siflorus  Ebrh. ,  bulbosus  L. ,  Aira  ttaespitova ,  Holctis  lanatus 
«Od  Pestttca  loliaceu  Huds.  haben  in  einer  Menge  von  Indivi- 
duen sich  ♦enfftihet.  Auch  orchisartige  Pflanzen  treffen  wir  hier 
•nicht  sehen ,  besonders  die  Orehts  lutifolia  L. 

Die  meisten  übrigen  diese  Sümpfe  bekleidenden  Pflanzen  ge- 
Uforen  *u  "den  Ranünculaceen  ,  Prtaralaceen ,  Lentibularien ,  Sy- 
Hiritheren,  Colchiaceen,  Droseraceen  und  Potygoneen ,  und 
Tpwar  «durch  -folgende,  durch  Individuenzahl  sich  auszeichnende 
'Arten:  Catfba  palustris,  Trollias  europaeus,  Ratamcfclus  re- 
Tiens.  Primula  farinosa.  Pinguecula  vulgaris,  alpina.  Cirsimn 
oleraceum.  Tofieldia  calyculata.  Paraassia  palustris  nnd  Rumex 
■SCUtatus. 

Durch  schöne  Blüthen  schmücken  die  Sileneen  mit  Lychnis 
flosculi  diese  Localität. 

b)  Sitbrnlpthe  Region.  Auch  hier  bildeh  <fce  Halbgräser  die 
Hauptdecke  der  Sümpfe,  besonders  durc'h  Carex  panicnUfta, 
teretiuscula  ,  stellulata  ,  davalliana  ,  caespitosa ,  pallescen* ,  fti- 
gida  All. ,  flava  und  Oederi,  durch  Blysmus  compressus,  (ferio- 
•phoram  angustifolium  und  latrfoHum. 

Nächst  den  Cyperaceeh  gehören  am  meisten  Arten  zu  den 
Synanthcren  und  'Ranünculaceen.  Von  ersterer  Pamim?  'treten 
leine  Arten  in  bedeutender  Masse  auf,  während  von  letzterer 
#er  R&nuncunis  aconitifolttis  oft  ganze  Strecken  tiberdeckt. 
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Mehr  durch  Individueninasse  als  Artenzahl  zeichnen  sich  die 
Iuncaceen  durch  Iuncus  obtusiflorus  Ehrh. ,  die  Gräser  durch 
Aira  caespitosa ,  die  Colchiaceen  durch  Tofieldia  calyculata  ,  die 
Orchideen  durch  Orchis  latifolia,  die  Primulaceen  durch  Pri- 
mula  farinosa,  die  Onagrarien  durch  Epilobium  alpestre  Jaq. 
und  die  Droseraccen  durch  Parnassia  palustris  aus. 

Nur  in  dieser  Region  fand  ich  die  Spergella  saginoides  L. 

c)  Alpine  Region.  Da  wir  hier  zuweilen  eine  dicke ,  schwarze 
Humusschicht  vorlinden,  ähneln  diese  Sümpfe  stellenweise  den 
Mooren. 

Auch  hier  spielen  die  unscheinbaren  Halbgräser  durch  die 
Gattung  Carex  die  Hauptrolle.  Carex  atrata  begegnet  uns  am 
öftersten;  häutig  ist  aber  auch  die  C.  caespitosa  und  Miehlich- 
hoferi  Schk.  Von  den  Wollgräsern  erblicken  wir  häutig  das 
Eriopborum  Scheuchzeri  Hp. 

Nächst  den  Cyperaceen  haben  die  Ranunculaceen  am  meisten 
Arten;  Ranunculus  aconitifolius  hat  am  meisten  Individuen, 
Caltha  palustris  und  Trollius  curopaeus  zeichnen  sich  durch 
grosse  Blumen  aus. 

Nicht  unbedeutende  Strecken  überdecken  stellenweise  die 
Asphodeleen  mit  Allium  Schoenoprasum  L.  var.  Viele  Indivi- 
duen gehören  zu  den  Saxifragen  (Saxifraga  stellaris) ,  nicht  we- 
nige zu  den  Onagrarien  (Epilobium  origanifolium) ,  Gräsern 
(Aira  caespitosa)  und  Scrophularinen  (Bartsia  alpina  und  Pedi- 
cularis  recutita). 

Auf  moorigein  Grunde  finden  wir  in  Masse  das  Vaccinium 


Charakteristisch  für  diese  Region  sind :  Eriophorum  Scheuch- 
zeri,  Allium  Schoenoprasum  alpinum  Gaud. ,  Scirpus  caespito- 
sus  L.  und,  wenigstens  im  Sernfthalc,  Eriophorum  alipnum, 
Sedum  villosum ,  Viola  palustris. 

d)  Subnivale  Region.  Schon  in  den  tiefern  Regionen  hauen 
nicht  wenige  Arten  und  Individuen  ranunculusartige  Blüthen; 
sie  nehmen  verhältnissmässig  immer  mehr  zu,  und  hier  endlich 
haben  sie  selbst  mehr  Arten ,  als  die  Cyperaceen ;  doch  mögen 
die  beiden  Carices  (Carex  atrata  und  Miehlichhoferi)  eben  so  viel 
zur  Bildung  der  Pflanzendecke  beitragen ,  als  die  drei  Ranuncu- 
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laceen  (Ranunculus  aconitifolius ,  alpestris  und  Trollius  euro- 
paeus). 

Am  meisten  Individnen  besitzen ,  ausser  diesen  beiden  Fami- 
lien, die  Saxifragen  durch  Saxifraga  stellaris ,  die  Vaccinieen 
durch  Vacctniuin  uliginosum  und  die  Scrophularinen  durch  Bart- 
sia  alpina. 

Wie  die  trockenen  Felsen  vorzüglich  von  Dicotyledonen ,  so 
sind  die  nassen  Waiden  meist  von  monocotyledonischen  Pflan- 
zen bekleidet.  Zwar  haben  auch  hier  die  höhern  Regionen  mehr 
Dicotyledonen ,  als  die  tiefern ;  doch  kenne  ich  keine  einzige  Lo- 
calität ,  auf  welcher  auch  da  die  Monocotyledonen  eine  bedeu- 
tendere Rolle  spielten.  Es  verhalten  sich  nämlich  die  Monoco- 
tyledonen zu  den  Dicotyledonen: 

in  der  montanen  Region  wie  1  :  0,88. 

„       subalpinen  =  1  :  1,1. 

„       alpinen  =  1  :  1,3. 

„       subnivalen  =  1  :  3,7. 

Wie  viele  Pflanzenarten  jede  Region  in  den  sauern  Waiden 
allein ,  oder  doch  in  den  meisten  Individuen  besitzt ,  wie  viele 
aber  aus  andern  Regionen  da*<>lh«t  ihren  Wohn«»tx  aufgeschla- 
gen haben ,  zeigt  uns  folgende  Uebersicht : 


Ebenen- 

sub- 

pfljmzen. 

montane. 

alpine. 

alpine. 

Die  montane  Region  hft    .  . 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  die  sauern  Waiden  der  subnivalen 
Region  keine  einzige  ihr  besonders  angehörige  Pflanze  besitzen, 
zugleich  aber  auch  keine  der  Ebenen.  Obige  Tafel  zeigt  uns  zwar, 
dass  die  alpine  Region  noch  mehrere  Ebenenpflanzen  besitzt, 
jedoch  nicht  so  viele ,  als  man  wohl  auf  sumpfigem  Boden  er- 
warten sollte.  Eine  Vergleichung  der  Pflanzen  dieser  Localitat 
mit  denen  der  Waiden  zeigt  uns,  dass  die,  jeder  Region  ange- 
hangen ,  Pflanzen  zu  den  Ebenenpflanzen  sieh  verhalten : 


.ISS 


der 

montanen 

subalpinen. 

Alpinen. 

sflbnifAlea. 

Region. 

=  i»3,2 

=  1:5,4 

=  1:0,77 

=  1:0,44 

»  =1:8 

=  1:6,66 

=  1 : 0,77 

•uf  sauern  Waiden 

Die  sauern  Waiden  der  montanen  Region  sind  daher  verhält- 
nissinassig  aas  weit  mehr  Ebenenpflanzen  zusammengesetzt ,  als 
die  der  Waiden;  nach  oben  zu  nimmt  aber  diess  Verhältniss 
bedeutend  ab,  so  dass  es  in  der  alpinen  Region  ganz  gleich  ist. 
Auf  den  Waiden  der  subnivalan  Region  bemerken  wir  noch  Ebe- 
nenpflanzen, auf  den  sauern  Waiden  aber  keine  mehr. 

Etwas  andere  Verhältnisse  erhalten  wir,  wenn  wir  unter- 
suchen ,  wie  sich  die  jeder  Region  angehörenden  Pflanzen  über- 
haupt zu  denen  aus  tiefern  oder  höhern  Regionen  in  ihr  ange- 
siedelten Pflanzen  verhallen.  Folgende  Ucbersicht  gibt  uns  hier- 
über Aufschluss. 

Die  jeder  Region  angehörenden  Pflanzen  verhalten  sich: 


t.    Auf  Waiden; 

In  der 
'  montanen 

subalpinen. 

alpinen. 

subaivalta. 

zu  den  aus  tiefern  Re- 

gionen heranfgekom- 

=  1:3 

=  1:7 

=  1:3,1 

=  1:2 

xu  den  aus  höhern  Re- 

i 

gionen  herabgekom- 

menen 

=  1:0,55 

=  1:2,8 

=  1:0,4 

2l  Auf  sauern 

Wa  i  den: 

zu  den  aus  tiefern'  Re- 

gionen heraufgekoin- 

=  1:8 

=  1:  7,7 

=  1 : 1,2 

zu  den  aus  höhern  Re- 

gionen herabgekom- 

■ 

■ 

menen   

,=1:0,6 

=  1:1,1 

Dass  die  Sumpfehenenpflanzen,   die  so 
verbreiten,  in  höhern  Regionen  so  schwach  nur  hervortreten, 
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mag  wohl  dein  kalten  Wasser  anzuschreiben  sein,,,  welches  auch 
in  Mitte  des  Sommers  oft  zugefricrU  Nicht  anbemerkt  darf  ich 
lassen ,  dass  ich  das  Vacciniuj»  uLiginosum  L,.  als  Alpenpflanze 
betrachjle,  obschon  es  sich  «ach  in  den,  Sümpfe«  der  Ebenen 
findet ,  weil  es  in  dea  Alpen  weitaus  das  Itfeximnm  hat.  Merk- 
würdig ist,  dass  ausser  dieser  Pflanz*  auch  Eriopborujn.  aj»*- 
num,  Sedum  villoauin  und  Viola  palustris  ia  den  Sümpfen  der 
alpinen,  Region  leben,  während  sie  weder  in  der  subalpinen  noch 
montanen  Region  dea  Sernfthales,  sich  fiudeu  ,  obschon  sie  (Vacr 
eimont  uligiiv  und  Koripphorum,  alpinum  L.  ausgenommea)  als 
Sumpfebenenpflanzen  zu  betrachten  sind. 

15.    Bewahrter  Sand. 

Waa  wir  früher  ton  dem  Vollkommen  des,  Sundes,  im  Seorof- 
thaie  gesagt  halte« ,  gilt  auch  hier.  Nur  ia  der  montanen  und 
subalpinen  Region  tritt  uns  daher  diese  LoceUtät  entgegen, 
welche  durch  eine  Gombination  von  Sand  und  Waaser  entstan- 
den ist.  Der  Sand  befindet  sich  im  Sernfthale  immer  in  der 
Nahe  der  Bäche,  von  denen  aus  sich  kleine  Arme  über  den 
Sand  verbreiten  und  ihn  bewässern». 

In  der  montanen  Region  suchen  diese  Stellen,  »Wolf,  in  der 
subalpinen,  sechs  Äxten  zu  bekleiden. 

Durch  Individuen-*  und  Artenaahl  zeichnen  sieht  die  SjPUMH 
tharen  und  luocaceen  aus.  Tussilago  Carfara  und  Petasites  vul» 
g iuris  treten  uns  in  grossen  Massen  entgegen»  so  auch;  Iuncus 
obtusiilorus  Ehrh.  Noch  grössere  Masse  der  Vegetation  bilden 
aber,  sowohl  den  Grösse  als  Menge  der  Individuen  wegen»  die 
W  eiden  (Salix  riparia)  und  die  Erlen  (Alnus  incan*  L.)*  Durch 
niedlichen  Bau  zeichnet  sich  die  Tainarix  germanica  aus ,  die 
aber  immer  vereinzelt  steht  und  nie  zusammenhängende  grosse 
Gebüsche  bildet. 

In  der  subalpinen  Region  finden  wir  anf  dieser  Localität  die 
Alnus  mcana,  Agrosus  alba«  Iuncus  obtusiilorus,  Petasites  vul- 
garis Df. ,  Lepidium  alpinum  und  Chrysanthemum  atratum. 

in  der  montanen  Region  haben  wir  auf  bewässertem  Sand 
eben  so  wenig  eine  dieser  Region  eigenthümliche  Pflanze,  als 
in  der  subalpinen.    Acht  gehören  den  Ebenen  an,  2  der  alpinen 
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und  1  der  suhnivalen  Region;  in  der  subalpinen  Region  4  den 
Ebenen,  1  der  alpinen  und  eine  der  subnivaten  Region. 

Die  alpinen  und  subnivalen  Pflanzen  sind  aus  ihrer  Heiinath 
binabgeschwemint  wordeu.  Die  subnivale  Art  (Lepidiiun  alpi- 
num) ,  so  wie  die  eine  der  alpinen  (das  Chrysantheinuni  atra- 
tum)  gedeiht  gut ,  während  die  andere  ,  nämlich  der  Iuncus  tri- 
glumis,  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  gefunden  wurde. 

Auf  trockenem  Sand  bemerken  wir  nur  wenige  monocotyle- 
donische  Pflanzenformen ;  auf  bewässertem  dagegen  verhalten  sie 
sich  in  der,  montanen  und  subalpinen  Region  zu  den  Dicotyledo- 
nen  wie  1:2. 

16.    Bewässertes  Geröll. 

In  der  montanen  Region  bemerken  wir  hier  die  Adenostyles 
alpina  und  Cardamine  impatiens ;  in  der  subalpinen ,  ausser  die- 
sen ,  auch  Imperatoria  ostrutium ;  in  der  alpinen  und  subniva- 
len nur  noch  diese  letztere. 

17.    Bewässerter  Fels. 

Die  Felsen ,  der*»n  VpgMatinn  wir  früher  kennen  gelernt  ha- 
ben ,  sind  zum  Theil  wieder  mit  andern  Pflanzen  bekleidet , 
wenn  Wasser  über  dieselben  herabrinnt.  Auch  hier  haben  wir 
dieselbe  Zunahme  der  Arten  nach  oben ,  wie  auf  trockenen  Fel- 
sen. So  fand  ich  auf  dieser  Localität  in  der  montanen  Region 
eine  Art,  in  der  subalpinen  4,  in  der  alpinen  7  und  in  der  sub- 
nivalen 4. 

In  der  montanen  Region  bemerkte  ich  hier  nur  den  Iuncus 
conglomeratus  L. ,  in  der  subalpinen  Region ,  ausser  diesem , 
auch  die  Primula  viscosa  Vill.  in  üppiger  Form,  und  die  Salix 
retusa  ;  nur  an  einer  Stelle  die  Sibbaldia  procumbens. 

In  der  alpinen  Region  hat  der  Iuncus  triüdus  am  meisten 
Individuen,  welcher  diese  Localität  vorzüglich  charakterisirt. 
Salix  retusa  und  reticulata  sind  zwar  selten ,  decken  aber  grosse 
Stellen ,  finden  sich  aber ,  wie  die  Anemone  narcissiflora ,  nur 
da  ,  wo  sich  schon  ziemlich  viel  Humus  angesammelt  hat.  Durch 
herrliche  Blüthen  zeichnet  sich  das  Geum  reptans  aus ,  so  wie 
auch  die  hier  üppige  Primula  viscosa. 
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In  der  subnivalen  Region  tragen  das  Geum  reptans  und  Ra- 
nanculns  glaciab's  am  ineisten  zur  Bekleidung  dieser  Felsen  bei ; 
schöne  Rasen  bildet  der  Iuncus  triiidus. 

Die  Pflanzen  dieser  Localität  sind  in  der  subalpinen  Region 
aus  drei  Regionen  zusammengelesen :  eine  stammt  aus  den  Ebe- 
nen, eine  aus  der  alpinen  und  zwei  aus  der  subnivalen  Region; 
in  der  alpinen  sind  vier  da  heimisch  und  drei  der  subnivalen 
abgeborgt ;  in  der  subnivalen  rechnen  wir  zwei  zu  den  alpinen 
und  zwei  zu  den  subnivalen  Pflanzen. 

Die  Monocotyledoncn  trete»  hier  mehr  hervor ,  als  an  trocke- 
nen Felsen. 

18.  Ufer. 

Der  Rand  der  Quellen  und  Seen  ist  gewöhnlich  mit  Pflanzen 
besetzt;  an  den  Seen  linden  wir  die  gewöhnliche  Sumpfvcgeta- 
tion ;  am  Räude  der  Quellen  herrscht  von  der  montanen  bis  in 
die  subnivale  Region  hinauf  durch  eine  Masse  vou  Individuen 
die  Saxifraga  aizoides  vor,  so  wie  auch  Caltha  palustris.  In 
der  montanen  Region  bemerken  wir  hier  auch  das  Lythruin  sa- 
licaria;  an  den  sandigen  Bachufern  dieser  Region  bedecken  Pe- 
tasites  vulgaris  und  Tussilago  farfara  grosse  SteUen  mit  ihren 
so  bedeutenden  Blättern. 

t).  Schneethalchco. 

Die  böhern  Regionen  des  Sernfthales  sind,  wie  wir  früher 
gesehen  haben ,  zum  Theil  immer ,  zum  Theil  doch  während  des 
grössten  Theils  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt.  Am  meisten 
Schnee  fanden  wir  immer  an  Ilachen  Stellen,  in  muldenförmigen 
Vertiefungen,  kleinen  Thälchen.  Während  des  Sommers  löset 
sich  ein  grosser  Theil  dieses  Schnees  in  Wasser  auf,  und  ver- 
breitet sich  ringsum  durch  den  Boden,  denselben  ganz,  mit  Was- 
ser tränkend.  Diese  Localität  habe  ich  früher  mit  dem  bei  uns 
üblichen  Namen  Schneethälcheri  bezeichnet,  üeber  8500'  s.  m. 
sind  sie  nie  mehr  von  Schnee  befreit,  daher  dort  keine  Vegeta- 
tion, wenigstens  keine  phauerogamische ,  sich  flndet.  Auch 
in  der  subnivalen  Region  sind  sie  jmr  kurze  Zeit  ohne  Schnee; 
dennoch  sind  sie  meistens  mit  dicht  in  einander  gedrängte* 
F.  nod  fl.  KitUieihiDgen  I. ,  3  n.  4.  26 
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Pflanzen  besetzt.  In  der  alpinen  Region  sind  diese  Stellen  an 
südlichen  Abhängen  selten ;  an  nördlichen  dagegen  gehen  sie  bis 
zu  6000' ,  ja  an  einigen  Punhten  sogar  bis  zu  5800'  hinab. 

In  diesen  Schneethälchen  fand  ich  nun,  sowohl  in  der  alpi- 
nen als  subnivalen  Region,  zehn  Pflanzenarten,  und  zwar  in 
beiden  Regionen  genau  dieselben. 

Die  Primulaceen  überwiegen  durch  Arienzahl.  Am  meisten 
Individuen  haben  in  der  alpinen  Region  die  Soldanella  alpina , 
Alcheuiilla  pentaphyllea ,  Sihbaldia  proeuubens  und  Ranunculus 
alpestris;  in  der  subnivalen  die  SoldnnHIa  pusilfa  Rrgn. ,  Primula 
Candolliana  Rchb.  ,  Alrheinilla  pentaphyllea ,  Gnaphaliuin  pusil- 
lum,  Salix  herbaeea  und  Ranunculus  alpestris.  Durch  grosse 
Rasen  zeichnet  sich  stellenweise  auch  die  Oxyria  digyna  aus. 

Auf  dieser  Localität  habeu  wir  keinen  Monocotyledon.  Nur 
zwei  Arten  haben  in  der  alpinen ,  alle  andern  in  der  subnivalen 
Region  die  meisten  Individuen. 

20.  Scbneewasserriesen. 

Aufgelösete ,  zerbröckelte  Gesteimnassen  treten  uns  in  höhern 
Regionen  mit  den  Felsen  am  häufigsten  entgegen,  vorzüglich 
in  der  subnivalen  Region ,  da  sie  in  der  nivalen  zum  grössten 
Theile  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Auch  in  der  subnivalen  und 
alpinen  Region  linden  wir  diese  Riesen  häufig  in  der  Nähe  des 
Schnees;  sie  sind  dann  ganz  von  Schneewasser  durchdrungen, 
das  durch  diese  Riesen  hinabsickert.  Auf  diesen  wässerigen 
Riesen,  die  an  schattigen  Stellen  bis  in  den  untern  Thcil  der 
alpinen  Region  hinabrücken,  finden  wir  eine  sehr  interessante 
Vegetation ,  die  nur  mit  derjenigen  der  Schneethälchen  verwandt 
ist.  In  der  alpinen  Region  suchen  24 ,  in  der  subnivalen  33 
und  in  der  nivalen  5  Pflanzenarten  diese  Gesteinweh  zu  über- 
wachsen. 

a)  Alpine  Region.  Die  meisten  Arten  besitzen  die  Synanthe- 
ren,  Cruciferen  und  Saxifragen.  Diese  drei  Familien  überwie- 
gen anch  durch  Individuenzahl.  Von  den  Synantheren  zeichnet 
sich  in  dieser  Beziehung  besonders  Chrysanthemum  alpinum  und 
Arnica  scropioides ,  von  den  Cruciferen  die  Cardamine  bellidi- 
folia  und  resedifolia ,  von  den  Saxifragen  die  Saxifraga  androsacea 
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und  Seguierii  Spr.  aus.  Nicht  wenig  tragen  auch  die  Dryadeen 
durch  Sibbaldia  procunibens ,  und  die  Scrophularinen  durch 
Bartsia  alpina  zur  Bekleidung  dieser  Localität  bei. 

Charakteristisch  für  diese  Region  ist  der  Ranunculus  pyre- 
naeus  L. 

b)  Snbnivaie  Region.  Die  Synantheren  überwiegen  sehr  alle 
andern  Familien  durch  Artcnzahl.  Auf  sie  folgen  die  Crucifercn 
und  Saxifragen.  Von  den  Synantheren  bemerken  wir  am  häu- 
figsten die  Arnica  scorpioides  glacialis ,  von  den  Saxifragen  die 
Saxifraga  Seguieri  und  androsacca.  Durch  Masse  der  Vegeta- 
tion mögen  sie  aber  noch  überwiegen  die  Alsineen  durch  Ce- 
rastium  latifoliuin  L.  mit  seinen  vielen  Varietäten,  und  die  Gen- 
tianeen  durch  Gentiana  bavarica  imbricata  Fr.  Viele  Individuen 
gehören  auch  zu  den  Polygoneen  (Oxyria  digyna) ,  zu  den  Drya- 
deen (Potentilla  minima ,  Sibbaldia  procumbens  und  Geum  rep- 
tans) ,  zu  den  Scrophularinen  (Bartsia  alpina) ,  z.u  den  Grami- 
neen (Poa  laxa) ,  Iuncaceen  (Luzula  spadicea)  und  Primulaceen, 
von  welchen  stellenweise  die  so  schöne  Androsace  glacialis  Sehl, 
in  grossen  Massen  auftritt  und  mit  ihren  so  schönen  Blümchen 
nicht  wenig  diese  Localität  schmückt. 

Charakteristisch  für  die  Schneewasserriesen  dieser  Region 
sind :  Apargia  Taraxaci ,  Arteinisia  spicata ,  Hicraciuin  hyoseri- 
difolium,  Arenaria  biflora  All.  und  Potentilla  minima  Hall.;  für 
die  der  alpinen  und  subnivalen  Region :  Saxifraga  biflora  All. , 
Apargia  dubia  Hop. ,  Gnaphalium  supinum  L.  und  Hutchinsia 
rotundifolia. 

c)  Nivale  Region.  Die  Arten  gehören  zu  fünf  besondern  Fa- 
milien. Am  ineisten  Individuen  haben  die  Primulaceen  durch 
Androsace  glacialis  Schi. ,  die  in  Höhen ,  welche  alle  andern 
Pflanzen  verschmähen ,  noch  sich  findet.  Nächst  ihr  haben  Gen- 
tiana bavarica  imbricata  Fr.  und  Cerastium  latifolium  L.  var. 
subacaule  Heg.  sich  in  den  meisten  Individuen  entfaltet.  Diese 
beiden  Pflanzen  treten  uns  beinahe  überall  in  der  nivalen  Re- 
gion auf  diesen  Riesen  entgegen,  während  die  Androsace  gla- 
cialis nur  auf  der  Bergkette,  welche  den  Canton  Glarus  von 
Graubünden  trennt ,  wo  sie  aber  sehr  häufig  ist.  Nur  an  weni- 
gen Stellen  finden  wir  den  Ranunculus  glacialis  L. ;  nur  an  einer 


Digitized  by  Google 


394 

.bemerkte  ich  noch  Poa  laxa  nnd  Lignsticum  Simplex.  Diese 
.letztere  Pflanze  charakterisirt  mit  der  Androsace  glacialis  die 
Schneewasserriesen  der  nivalen  and  sabnivalen  Region  zusammen. 

Auf  dieser  Localilät  überwiegen  durch  alle  Regionen  weit- 
aus die  dicotyledonischen  Pflanzenformen;  doch  treten  höher 
Qben,  was  merkwürdig  ist,  die  Monocotyledonen  verhältniss- 
müssig  durch  Artenzahl  mehr  hervor,  als  tiefer  unten. 

Wie  die  Schneethälchen ,  so  haben  auch  die  Schueewasser- 
riesen  in  der  alpinen  und  subnivalen  Region  meistens  subnivale 
Pflanzen,  was  uns  folgende  Uehersicht  zeigt: 

F.benetf  sub- 

|>Uan7m.  alpine.  nivale. 

Die  Vegetation  der  alpinen  Region  be- 
steht aus  1            8  15 

id.          id.       der  subnivalen     id.               1            7  25 

id.          id.       der  nivalen         id.               0            0  5 

Merkwürdig  ist ,  dass  in  der  alpinen  und  subnivalen  Region 
noch  eine  Form  des  Galium  sylvestre  Poll,  (das  G.  sylvestre 
alpestre  Gaud.),  also  eine  Ebenenpflanze,  angetroffen  wird. 

r.  Schatten. 

Wir  haben  früher  gesehen ,  dass  die  Bäume  mit  der  subalpi- 
nen, die  Gebüsche  mit  der  alpinen  Region  zurückbleiben;  es  ist 
daher  klar,  dass  nur  die  montane  und  subalpine  Region  Wald- 
pflanzen, und  nur  die  montane,  subalpine  und  alpine  Gebüsch- 
pflanzen haben  kann,  während  die  Felsenschattenpflanzen  in 
allen  Regionen  vorkommen  können. 

21.  Waldich«Uen. 

Die  Laubwälder  haben  in  der  montanen  Region  einen  bedeu- 
tenden Umfang,  nur  einen  geringen  dagegen  in  der  subalpinen 
Region.  Die  Nadelholzwälder  dagegen  überdecken  nicht  nur  .in 
der  montanen ,  sondern  ganz  besonders  auch  in  der  subalpinen 
Region  ganze  Bergabhänge.  Da  es  viel  mehr  Arten  Laubbäume  gibt, 
als  Nadelholzbäume ,  da  ersterc  zudem  nicht  so  dicht  beisammen 
stehen,  wie  letztere,  hat  die  Vegetation  der  Laubholzwäldcr  viel 
mehr  Arten,  als  die  der  Nadelholzwälder,  in  der  montanen  Region 
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nämlich  64 ,  in  der  subalpinen  29 ;  die  Nadelholzwälder  in  der 
montanen  Region  41 ,  in  der  subalpinen  28.  In  der  subalpinen 
Region  haben  wir  fast  gleich  viel  Arten,  weil  die  Nadelholz wälder 
einen  viel  bedeutendem  Umfang  haben ,  als  die  Laubholzwälder. 

ct.  Laubwälder. 

a)  Montane  Region.  Wir  können  hier  vorerst  untersuchen , 
welche  Pflanzen  diese  Wälder  bilden ,  und  dann  welche ,  gleich- 
sam als  Unkraut,  zwischen  ihnen  leben. 

Der  häufigste  Baum  ist  die  Buche ,  ungemein  selten  dagegen 
ihr  Familiengenosse ,  die  Eiche  (Quercus  Robur  L.).  Populus 
tremula  L. ,  Betula  alba,  Ulnius  eflusa  W.  ,  Fraxinus  excel- 
celsior,  Tilia  europaea ,  Pyrus  aria  und  aucuparia ,  Acer  cain^ 
pestris  und  platanoides,  Sambucus  racemosa  und  nigra,  Pru- 
nus padus  und  avium  L.  stehen  bald  vereinzelt  zwischen  den 
Buchen  ,  bald  aber  bilden  sie ,  zu  mehrern  zusammen ,  kleine 
Wäldchen  oder  Haine.  Von  Acer  pseudoplatanus  leben  dagegen 
meistens  viele  Individuen  beisammen  und  bilden  für  sich  kleine , 
sehr  schöne  Wälder. 

Im  Schatten  dieser  Bäume  fand  ich  49  Pflanzenarten.  Die 
Synantheren,  Rannnculaceen  und  Gramineen  besitzen  am  mei- 
sten Arten.  Von  den  Synantheren  gehören  die  meisten  Indivi- 
duen zu  Senecio  nemorensis,  Prenanthes  purpurea  und  Centau- 
rea inontana.  Von  den  Rannnculaceen  treten  die  Anemone  ne- 
morosa,  Ranunculus  nemorosus  Dec.  und  lanuginosus  mit  der 
grössten  Individuenmasse  auf,  von  den  Gräsern  die  Poa  nemo- 
ralis.  Durch  Grösse  der  Individuen  und  Schönheit  der  Blüthen 
zeichnen  sich  besonders  Soncbus  alpinus  und  Aconitum  Caina- 
rura  paniculatum  Lam.  aus. 

Bedeutende  Individuenmasse  besitzen  die  Gentianen  durch 
Gentiana  asclepiadea  ,  die  Rnbiaceen  durch  Asperula '  taurina , 
die  Vaccinieen  durch  Vaccinium  myrtillus ,  die  Dryadeen  durch 
Fragaria  vesca  und  die  Papilionaceen  durch  Vicia  sylvatica. 

Charakteristisch  für  die  Laubwälder  dieser  Region  sind:  Lu- 
zula  nivea ,  albida ;  Centaurea  montana  und  Asperula  taurina. 

b)  Subalpine  Region.  Hier  sind  die  Laubwälder  meist  nur 
durch  die  A hörnen  (Acer  pseudoplatanus)  gebildet,  welche  noch 
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viel  lockerer  beisammen  sieben ,  als  die  Buchen.  Nur  am  un-r 
tem  Theile  dieser  Region ,  und  zwar  besonders  an  sonnigen  Ab- 
gängen ,  bemerken  wir  noch  Buchenwälder.  Meistens  vereinzelt 
steht  die  Sorbus  aucuparia  und  Sambucus  racemosa. 

Die  Synanthcrcn  und  Ranunculaceen  überwiegen  auch  in  die- 
ser Region  durch  Artenzahl,  während  dagegen  alle  Gräser  zu- 
rückbleiben. Die  meisten  Individuen  mögen  wohl  zu  Vaccihiuin 
myrtillus,  Achillea  inacrophylla  ,  Veronica  urticaefolia ,  Gcntiana 
asclepiadea  und  Fragaria  vesca  gehören. 

ß.  Nadelfaolzwälder. 

Diese  werden  von  Pinus  Abies  L.  gebildet,  welche  in  einer 
Ungeheuern  Masse  von  Individuen  sich  entfaltet  hat;  nur  zwei 
Bäume  linden  sich  zwischen  ihnen ,  nämlich  Pinus  Picea  L.  und 
P.  sylvestris,  doch  letztere  ungemein  selten  und  nur  in  der 
montanen  Region. 

a)  Montane  Region.  Zwischen  den  Tannen  fand  ich  38  Pflan- 
zenarten. Ueberwiegend  durch  Artenzahl  ist  die  Familie  der 
Pyrolaceen,  welche  durch  Pyrola  rotundifolia  auch  eine  Menge 
von  Individuen  hier  besitzt.  Auf  diese  Familie  folgen ,  der  Ar- 
tenzahl nach  ,  die  Orchideen  ,  Synanlheren ,  Scrophularinen  und 
Ranunculaceen.  Durch  Individuenmasse  dominiren  die  Rubia- 
ceen  durch  Asperula  odorata  ,  und  die  Oxalideen  durch  Oxalis 
acetosella. 

Subalpine  Region.  Die  Vegetation  der  düstern  Tannenwälder 
dieser  Region  besteht  vorzüglich  aus  Vaccinien,  Oxalideen  und 
Gentianeen;  am  meisten  Arten  haben  die  Ranunculaceen  und 
Synantheren. 

Weitaus  die  meisten  Pflanzen  der  Wälder  hat  die  subalpine 
wie  montane  Region  mit  den  Ebenen  gemeinsam.  So  besteht 
die  Vegetation  der  Wälder  in  der  subalpinen  Region  aus  24 
Ebenenpflanzen,  9  montanen  und  4  subalpinen;  in  der  monta- 
nen aus  58  Ebenenpflanzen ,  19  montanen  und  2  subalpinen. 
Eine  alpine  Pflanze  (Sonchus  alpinus)  sucht  sich  merkwürdiger- 
weise hier  im  Laubwaldschatten  vor  den  Sonnenstrahlen  zu 
schützen. 

Bemerkenswerth   ist,  dass  die  Nadelholzwälder  verhälüüss- 
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massig  viel  wcuiger  Monocotyledonen  beherbergen  ,  als  die  Laub- 
wälder.   So  verhalten  sie  sich  zu  den  Dicotyledonen 
un  Laubwald  der  montanen  Region  wie  1:2,8, 

„  der  subalpinen  wie  1:4; 

im  Tannwald  der  montanen  Region  wie  1 : 5,8 , 
v  der  subalpinen  wie  1:6. 

22.    Gebiisch.icbaUen  auf  VVaidboJen. 

Dass  die  Gebüsche  immer  'mehr  und  mehr  an  Umfang  und 
Grösse  abnehmen ,  je  höher  wir  in  die  Alpen  hinaufsteigen ,  das 
haben  wir  schon  früher  gesehen.  In  der  montanen  Region  über- 
kleiden sie  ganze  Abhänge  ,  und  bedingen  nicht  wenig  die  Phy- 
siognomie dieser  Gegenden;  in  der  subalpinen  schon  nehmen 
sie  bedeutend  ab;  in  der  alpinen  bilden  sie  nur  noch  kleinere, 
zerstreute  Flecken ,  welche  in  der  subnivalen  gänzlich  ver- 
schwunden sind.  Hier  haben  wir  zwar,  wie  in  den  tiefern 
Regionen,  mehrere  Halbgesträuche;  allein  da  sie  meist  so  klein 
sind,  dass  sie  nicht  mehr  Schatten  geben,  als  die  Kräuter,  habe 
ich  sie  nicht  zu  den  Gebüschen  gerechnet,  sondern  zu  den  Lo- 
calitäten  gebracht ,  auf  denen  sie  vorkommen. 

In  der  montanen  Region  fand  ich  93  Gebüschpflanzen,  in 
der  subalpinen  40  und  in  der  subnivalen  18. 

In  der  montanen  Region  bringen  22  Pflanzenarten  den  Schat- 
ten hervor;  die  Haselstaude  bedeckt  für  sich  allein  ganze  Ab- 
hänge, so  auch  die  Erle  (Alnus  incana  W.),  welche  indess  be- 
sonders auf  sandigem  Boden  sich  findet.  Bunt  durch  einander 
wachsen  die  Lonicera  xylostcum ,  nigra ,  alpigena ,  Ligustrum 
vulgare  ,  Viburnum  lantana  ,  Cornus  sanguinea  ,  mascula  ,  Ber- 
beris  vulgaris ,  Rhamnus  frangula ,  Evonymus  europaeus ,  Cra- 
taegus oxyacantha ,  Prunus  spinosa  und  Padus ,  Rosa  arvensis , 
villosa ,  cannina ,  rubiginosa  und  alpina  L. ;  nur  vereinzelt  er- 
scheint die  Alnus  viridis  und  Taxus  baccata. 

Der  von  diesen  Gesträuchen  überschaltete  Boden  ist  mit  71 
Pflanzenarten  überwachsen. 

Die  Scrophularinen  und  Labiaten  (also  die  Classe  der  Labiati- 
floren)  überwiegen  alle  andern  Familien  durch  Art  und  Indivi- 
duenzahl.   Sehr  häufig  bemerken  wir  die  Veronica  chamaedrys, 
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urticaefolia ,  Digitalis  ambigua  und  Scrophularia  nodosa ,  das 
Origanuin  vulgare ,  Galeobdolon  luteum ,  Salvia  glutinosa ,  Sta- 
chys  sylvatica ,  Clinopodium  vulgare.  Nicht  wenige  Arten  ha- 
ben ranunculusartige  ,  zusammengesetzte  and  Glockenblumen ; 
von  erstem  erblicken  wir  besonders  häufig,  das  Thalictrum  aqui- 
legifoliuin ,  Aquilegia  vulgaris,  Aconitum  lycoctonuin;  von  Sf- 
nantheren  Hieracium  umbellatum ,  Inula  salicina ,  Solidago  vir- 
gaurea ,  Senccio  nemorensis ;  von  Campanutaceen  Cainpanula 
Trachefram  und  Phyteuma  Halleri  All. 

Eiiw  Menge  von  Individuen  gehören  zur  Familie  der  Valeria- 
neen  durch  Valeriana  tripleris  und  monlana ,  zu  den  Gentianeen 
durch  Gentiana  asclcpiadea ,  zu  den  Ruhiaceen  durch  Galiura 
mollugo ,  cruciatum ,  aparine  und  Asperula  taurina ,  zu  den 
Violarien  durch  Viola  biflora  und  canina ,  zu  den  Onagro- 
rten  durch  Circaea  lutetiana  und  Epilobiuin  angustifolium ,  zu 
den  Drjadeen  durch  Fragaria  vesca ,  und  zu  den  Papilionaceen 
durch  Vicia  sylvatica  und  sepium  L. 

Durch  Grösse  der  Individuen  zeichnen  sich  die ,  die  Ge- 
strguche  überrankenden,  Clematis  alba  und  Humulus  Lupu- 
lus  aus. 

In  der  subapinen  Region  bilden  nur  sieben  Pflanzenarten  die 
Gebüsche;  zudem  habe  ich  auch  Pinus  inughus  Scop.  und  Tuni- 
perus  nana  W.  zu  ihnen  gerechnet.  Diese  stehen  aber,  wie  die 
Lonicera  alpigena ,  Pyrus  aueuparia ,  Rosa  alpina  und  Alnus 
incana,  meistens  nur  vereinzelt,  haufenweise  beisammen  dage- 
gen Alnus  viridis. 

Die  Basis  dieser  Gebüsche  umgrünen  33  Pflanzenarten,  von 
denen  am  meisten  die  Familie  der  Labiaten  umfasst.  Durch  Ar- 
tenzahl dominiren  mit  dieser  Familie  die  Synantheren ,  Scrophu- 
larinen  und  Ranunculaceen ,  durch  Masse  der  Vegetation  die 
Scrophularinen  durch  Veronica  urticaefolia,  chamaedrys  und 
Digitalis  ambigua,  die  Synantheren  durch  Petasites  alba,  die 
Ranunculaceen  durch  Aconitum  Camamm  und  Lycoctonuin,  die 
Campanulaceen  durch  Phyteuma  Halleri. 

In  der  alpinen  Region  bemerken  wir  nur  fünf,  Gebüsche  bil- 
dende, Pflanzen,  nämlich  Pyrus  chamaemespilus,  Iuniperus  nana, 
Rosa  alpina,   Salix  hastata  und  Alnus  viridis.    Erstere  stehen 
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meistens  ganz  vereinzelt  f)  auf  Waiden;  nur  die  Alhus  allein 
bildet  eine  zusammenhängende  ,  mehrere  Fuss  hohe  Pflanzen- 
schicht 

In  ihrem  Schatten  bergen  sich  13  Pflanzenarten ,  die  zu  10 
Familien  gehören.  Die  Ranunculaceen ,  Scrophularinen  und 
Synantheren  haben  zwei  Arten ,  alle  übrigen  Familien  nur  eine. 
Den  Sonchus  alpinus ,  Aconitum  lycoctonuin  und  Viola  biilora 
bemerken  wir  am  häufigsten. 

Die  Gebüschpflanzen  der  montanen  Region  sind  grösstenteils 
nicht  von  denen  der  Ebenen  verschieden ;  67  Arten  gehören 
nämlich  den  Ebenen]  au  ,  18  der  montanen,  4  der  subalpinen  und 
4  der  alpinen  Region ;  in  der  subalpinen  Region  treten  aber  die 
Ebenenpflanzen  sehr  zurück;  wir  haben  daselbst  nämlich,  nur 
2t  Bewohner  der  Ebenen,  dagegen  11  montane,  5  subalpine 
und  3  alpine  Arten ;  in  der  alpinen  Region  überwiegen  die  dort 
heimischen  Arten,  indem  6  als  solche  betrachtet  werden  kön- 
nen; 5  dagegen  müssen  wir  den  Ebenen,  5  der  montanen  und 
2  der  subalpinen  Region  zuweisen. 

23.    Gebüsche  auf  Geröll. 

Nicht  ganz  selten  wächst  in  der  montanen  Region  Corylus 
avellana  an  steinigten  Orten;  in  ihrem  Schatten  bemerken  wir 
dann  das  Eupatorium  canabinum,  Digitalis  ainbigua,  Salvia  glu- 
tinosa,  Origanum  vulgare,  Tcucrium  scordonia,  Clinopodium 
vulgare,  Angelica  sylvestris  Thalictrum  aquilegifolium ,  Cynan- 
chum  vincetoxiuin  und  Aconitum  Lycoctonuin,  selten  nur  den 
Convolvulus  sepium  L. 

24.    Gebüsch-  und  Waldränder. 

Diese  begrünen  in  der  montanen  Region  vorzüglich  18  Pflan- 
zenformen, in  der  subalpinen  10. 

In  der  montanen  Region  tritt  uns  an  Gebüschrändern  häufig 
das  so  schön  blumige  Aconitum  Napcllus  L.  entgegen ,  so  wie- 
auch  die  Veronica  chamaedrys  und  Cynanchum  vincetoxicum 


1)  Ribes  alpina  fand  ich  nur  in  wenden  Individuen  aof  den  Waiden  die- 
ser Region. 
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an  Gebüsch-  und  Waldrändern  nicht  ganz  selten  Lilium  inarta- 
gon  ,  Cypripedium  calceolus,  Cephalanthera  ensifolia  Rieh. ,  Saxi- 
fraga rotundifolia  und  Geraninm  sylvaticum ;  an  Waldrändern : 
Crepis  blattarioides.  Am  Rande  eines  Tannenwaldes  bemerken 
wir  merkwürdigerweise  in  ziemlicher  Masse  die  Saxifraga  aspera 
L. ,  sehr  selten  dagegen  die  Corallorrhiza  innata  R.  Br. 

In  der  subalpinen  Region  gehören  zwei  Arten  zu  den  Synan- 
theren  ,  alle  übrigen  zu  besondern  Familien.  Die  grösste  Indi- 
viduenmasse bat  das  Aconitum  Napellus  und  die  Saxifraga  ro- 
tundifolia L.  Die  interessanteste  Pflanze  ist  aber  der  Sambucus 
Ebulus ,  den  ich  auf  der  Erbseralp  an  der  Tannengrenze  fand , 
während  in  der  montanen  Region  nirgends  eine  Spur  von  ihm 
vorhanden  ist. 

25.    Bewässerte  Wälder. 

In  der  Nähe  der  Bäche  bemerken  wir  in  der  montanen  Re- 
gion zuweilen  die  Alnus  glutinosa ,  in  deren  Schatten  vierzehn 
Pflanzen  leben ,  die  vorzüglich  zusammengesetzte ,  ranunculus- 
artige  oder  Lippenblumen  haben.  Die  Hauptmasse  der  Vegeta- 
tion bilden  Petasites  vulgaris ,  Mentha  sylvestris ,  Glechoma  he- 
deracea,  Angelica  sylvestris,  Geranium  robertianum  und  Spi- 
raea  Aruncus. 

Alle  Pflanzen  dieser  Localität  sind  den  Ebenen  entlehnt. 

26.    Bewässerte  Gebüsche. 

Montane  Region.  Auf  nassen  Waiden  bilden  stellenweise 
Viburnum  opulus,  Lonicera  alpigena,  zum  Theil  auch  Prunus 
Padus  und  Salix  cinerea  Gebüsche.  Zwischen  ihnen  fand  ich  17 
Pflanzenarten,  die  vorzüglich  den  Valerianeen ,  Synantheren 
und  Cyperaceen  angehören.  Valeriana  officinahs  zeichnet  sich 
durch  Grösse  der  Individuen ,  V.  tripleris  durch  die  Menge  der- 
selben aus.  Mit  vielen  Individuen  tritt  uns  hier  auch  Adenos- 
tyles  alpina ,  Carduus  personatus ,  Lapsana  communis  und  Carex 
paniculata  entgegen ;  mit  nicht  ganz  wenigen  der  Scirpns  sylva- 
ticus  L.  Nicht  wenige  Individuen  gehören  durch  Chrysosple- 
nium  alternifolium  zu  den  Saxifragen ,  durch  Stellaria  nemorum 
zu  den  Alsineen ,  durch  Angelica  sylvestris,  zu  den  Umbellaten. 
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In  der  subalpinen  Region  bilden  Alnus  viridis  und  Lonicera 
alpigena  diese  Gebüsche ,  zwischen  welchen  wir  zwölf  Pflanzen- 
formen bemerken.  Die  Synantheren  überwiegen  durch  Art  und 
Individuenzahl. 

In  der  alpinen  Region  haben  wir  auf  dieser  Localität  nur 
noch  Alnus  viridis,  Doronicuin  bellidiastrum  und  Sonchus 
alpinus. 

27.    Von  Felsen  beschattete  Erde. 

In  der  montanen  Region  bekleiden  diese  Stellen  die  Viola 
biflora ,  Saxifraga  rotundifolia  und  Convallaria  maialis ;  in  der 
subalpinen  Region  die  beiden  ersten» ,  in  der  alpinen  die  Carex 
ornithopoda  und  digitata  ,  Pyrola  minor  und  Saxifraga  rotundi- 
folia. Diese  alle  sind  aber  sehr  selten ,  und  nur  als  den  Wäl- 
dern entwischte  Freindlinge  zu  betrachten.  Mehr  tragt  zur 
Pflanzenschicht  dieser  Localität  die  Achillea  atrata  ,  Viola  biflora, 
an  einigen  Stellen  auch  Cerinthe  glabra  M.  und  Alchemilla  fissa 
Schm.  bei. 

In  der  subnivalen  Region  bedecken  diese  Stellen :  Pyrola 
minor,  Achillea  atrata,  Alchemilla  fissa  Schm.  und  Viola 
biflora. 

28.    Von  Felsen  beschattete  Felsen. 

In  der  montanen  Region  begrünen  schattige  Felsen  die  Moeh- 
ringia  muscosa ,  Silene  cruadrüida  und  Saxifraga  cuneifolia,  am 
meisten  die  Moehringia  muscosa. 

In  der  subalpinen  Region  bemerken  wir  fast  dieselben  Arten  , 
nur  statt  der  Saxifraga  cuneifolia  die  S.  aspera  L. ;  ferner  aber 
auch  ein  Gras  (Poa  nemoralis  L.  var.  inontana  Gaud.). 

In  der  alpinen  Region  tritt  uns  hier  die  Poa  nemoralis  glauca 
Sm. ,  die  Saxifraga  Seguieri  Spr. ,  Sax.  museoides  elatior  Heg. 
und  Seinpervivuin  montanum  entgegen ,  in  der  subnivalen  Saxi- 
fraga stenopetala  Gaud.  ,  Seguieri  Spr. ,  Seinpervivum  monta- 
num und ,  obwohl  selten ,  Poa  nemoralis  glauca  Sm. ;  in  der 
nivalen  nur  noch  die  Saxifraga  stenopetala  Gd. ,  und  auch  diese 
nur  in  sehr  wenigen  Individuen. 
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29.  M*u«r«chotl. 

Sechs  Pflanzenarten  fand  ich  in  der  montanen  und  zwei  in 
der  subalpinen  Region  auf  dieser  Localität.  In  der  montanen  Re- 
gion sucht  sie  vorzüglich  das  Geranium  robertianum ,  Cbelido- 
nium  maius,  Arabis  birsutö  L.  und  Prenanthes  muralis  zu  be- 
kleiden ,  in  der  subalpinen  Region  Geranium  robertianum  und 
Prenanthes  muralis. 

Die  Vegetation  dieser  Localität  hat  alle  Arten  mit  den  Ebe- 
nen gemeinsam. 

B.  Kalkberge. 

Der  Thon  ist  bekanntlich  viel  geschickter,  das  Wasser  ein- 
zusaugen und  zu  behalten ,  als  der  Kalk ,  welcher  zudem  ge- 
wöhnlich viel  Kohlen-  und  Schwefelsäure  besitzt.  Es  lässt  sich 
daher  vermutben,  dass  die  Vegetation  des  Kalkes  von  derjenigen 
des  Thones  verschieden  sei ,  was  von  Einigen  behauptet ,  von 
Andern'  aber  geläugnet  wird. 

Wir  müssen  bei  diesen  Untersuchungen  immer  genau  zwi- 
schen der  chemischen  Beschaffenheit  der  Gebirgsarten  und  der, 
freilich  zum  Theil  durch  sie  bedingten,  äussern  Form  der  Ge- 
birge unterscheiden.  Der  erstere  Umstand  kann  eigenthümlichle 
Arten  bedingen ;  der  letztere  dagegen  wird  mehr  auf  die  allge- 
meinsten Verhältnisse ,  das  mehr  oder  weniger  üppige  Gedeihen 
gewisser  Pflanzenformen  etc.  Einfluss  ausüben. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Gebirgsart  wird  vorzüglich 
auf  diejenige  Vegetationsschicht  einwirken ,  welche  auf  nacktem 
Felsen  oder  auf  nackter  Erde  sich  findet ;  ist  diese  Erde  oder 
Felsen  mit  Humus  bedeckt,  so  wird  dieser  Einfluss  bedeutend 
verwischt  werden.  Er  findet  daher  nur  auf  gewissen  Localita» 
ten  Statt ,  während  derjenige ,  den  die  Gestalt  der  Berge  ausübt, 
auf  allen. 

Der  Kalk  weicht  nun  in  beiden  Beziehungen  bedeutend  vom 
Thone  ab.  Er  bat  eine  andere  chemische  Beschaffenheit;  er 
bildet  viel  lockerern  Boden;  seine  Gebirge  sind  schroffer  und 
steiler,  und  meistens  viel  zerrissener  und  felsigter. 

Es  wäre  nun  nicht  uninteressant,  wenn  ich  durch  alle  Re- 
gionen hindurch  die  Vegetation  des  Kalkes  mit  derjenigen  des 
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Thones  vergleichen  könnte;  .da  aber  die  Sernfthalalpen  «ur  in 
höbern  Regionen  bedeutende  Kalkmassen  zeigen ,  mus  ich  mich 
auf  die  subnivale  Region  beschränken. 

Ich  fand  auf  dem  Kalk  der  snbnivalen  Region  im  Ganzen 
100  Pflanzenarten ,  also  mehr ,  als  die  Hälfte  weniger ,  als  auf 
schiefrigen  Massen.  Diess  mag  nun  zum  Theile  von  dem  Um- 
stände herrühren,  dass  auch  in  dieser  Region  die  schiefrigen 
Berge  viel  mehr  Umfang  haben ,  als  die  Kalkberge ,  die  nur  an 
der  östlichen  Seite  des  Sernfthales  sich  finden.  Meine  Unter- 
suchungen in  den  Kalfeuseralpen ,  so  wie  auf  dem  Glärnisch , 
zeigen  mir  aber,  dass  die  Kalkalpen  in  hohem  Regionen  absolut 
viel  weniger  Pflanzen  besitzen,  als  die  schiefrigen,  und  .zwar 
nicht  nur  weniger  Arten ,  sondern  auch  weniger  Individuen ;  sie 
sind  daher  immer  viel  kahler  und  rauher.  Die  Monocotyledonen 
bleiben  verhältnissmässig  mehr  zurück ,  als  die  Dicotyledonen., 
welche  daher,  wie  ich  schon  früher  zu  zeigen  suchte1),  in  den 
Kalkalpen  nicht  in  demselben  Verhältnisse  zu  den  Dicotylen  ste- 
hen ,  wie  auf  schiefrigen  und  granitischen  Massen.  Meine  Be- 
obachtungen vom  letzten  Sommer  bestätigen  auf  erfreuliche 
Weise  das  damals  Gesagte.  Auf  Kalk  verhallen  sich  nämlich 
in  dieser  Region  die  Monocotylen  zu  den  Dicotylen  wie  1 : 7,33  , 
auf  Schiefer  aber  wie  1  : 5,78. 

•Vergleichen  .wir  die  Vegetation  nach  den  wichtigsten  Fami- 
lien, die  sie  bilden,  so  linden  wir,  dass  auch  hier  dieselben 
Familien ,  wie  auf  Schiefer ,  am  meisten  durch  Artenzahl  domi- 
niren ;  doch  stehen  sie  in  anderer  Reihenfolge.  Die  meisten 
Arten  gehören  zwar  auch  hier  zu  den  Synantheren ;  auf  sie  fol- 
gen aber  dann  die  Crucifcren,  Saxifragcn ,  Dryadeen,  Grami- 
neen ,  Primulaceen  ,  Scrophularinen ,  Alsineen ,  Papilionaceen 
und  Gentianeen. 

Die  Gramineen  ,  Cyperaceen ,  aber  auch  die  Campanulaceen , 
Papilionaceen  und  Ranunculaceen  ihaben ,  von  bedeutenden  Fa- 
milien, auf  Kalk  verha'ltnissmässig  weniger  Arten,  als  auf  Schie- 
fer; viel  mehr  dagegen  haben  die  Saxifragcn  und  ganz  beson- 
ders die  Cruciferen.    Erstere  bilden  auf  Kalk  Vto,  auf  Schiefer 


1)  Cf.  Heft  1.  p.  99  et  seq. 
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aber  kaum  V19  der  Florida;  letztere  auf  Kalk  1/8  Vs,  auf  Schie- 
fer aber  nicht  einmal  ganz  %$.  Die  Pflanzenschicht  der  Kalk- 
alpen besitzt  nicht  nur  mehr  Arten  aus  der  Familie  der  Crucife- 
ren ,  sondern  auch  viel  mehr  Individuen ,  als  die  der  schiefrigen. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  der  Kalk  in  dieser  Region  verhält- 
nissmassig weniger  holzartige  Gewächse  besitzt ,  als  der  Schie- 
fer. Diese  verhalten  sich  nämlich  zu  der  gesanunten  Florula 
der  subnivalen  Region  auf  Kalk  wie  100 : 1566 ,  auf  Schiefer  wie 
100:1300. 

In  der  Pflanzenschicht  des  Kalkes  tritt  uns  die  weisse  Farbe 
viel  mehr  entgegen ,  als  in  der  der  schiefrigen  Berge. 

Da  die  Kalkberge  eine  andere  Gestalt  haben ,  als  die  schiefri- 
gen, ist  es  nicht  uninteressant,  zu  untersuchen,  ob  sie  oder 
der  Schiefer  in  der  subnivalen  Kegion  mehr  Pflanzen  den  Ebe- 
nen entlehnt  habe. 

Folgende  Uebersicht  gibt  uns  hierüber  Aufschluss: 

Die  subnivale  Region  hat  auf 


Schiefer 
Kalk  . 

Diess  zeigt  uns  deutlich ,  dass  die  Vegetation  der  Kalkalpcn 
mehr  von  derjenigen  der  Ebenen  verschieden  ist,  als  die  der 
schiefrigen ,  weil  in  höhern  Regionen  die  Ebenpflanzen  nur  einen 
»ehr  geringen  Theil  der  Vegetation  noch  ausmachen. 

Auf  Kalk  bilden  die  subnivalen  Pflanzen  in  dieser  Region 
nicht  viel  weniger ,  als  die  Hälfte  der  Arten ,  auf  Schiefer  aber 
nahe  an  '/j ;  die  Ebenenflanzen  auf  Kalk  nicht  einmal  ganz  , 
auf  Schiefer  aber  zwischen       und  %. 

Dieselben  Verhältnisse  haben  wir  auch  <auf  den  Kalkbergen 
der  Kalfeuseralpen  in  dieser  Region. 

Um  weiter  angeben  zu  können ,  in  wiefern  die  Vegetation 
des  Kalkes  von  derjenigen  des  Schiefers  verschieden  sei ,  müssen 
wir  nothwendig  wieder  die  verschiedenen  Localitäten ,  die  auf 
dem  Kalke  der  subnivalen  Region  sich  finden ,  durchgehen. 

Die  wichtigsten  Localitäten  des  Schiefers  finden  sich  auch 
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auf  dein  Kalke  wieder ;  nur  einige  unbedeutende  fehlen ,  was 
zum  Theil  auch  von  der  Form  der  Kalkberge  abhängt.  So  hal- 
ten sich  die  Schafe  weniger  in  den  obern  Regionen  der  rauhern 
Kalkberge  auf,  daher  ich  dort  keine  Schafplätze  vorfand ;  an 
bewässertem  Felsen  und  Geröll  sah  ich  keine  Pflanzen.  Die 
Waiden  haben  weniger  Umfang  auf  Kalk ,  als  auf  Schiefer  ,  da- 
her Terhältnissmässig  auch  weniger  Pflanzen.  Die  Felsen  und 
Schneewasserriesen  dagegen  nehmen  mehr  Raum  ein,  und  be- 
sitzen darum  auch  verhältnissmässig  mehr  Arten. 

1.  Waiden. 

Ihre  Pflanzendecke  ist  von  50  Pflanzenarten  zusammenge- 
setzt ,  welche  somit  gerade  die  Hälfte  aller  auf  dem  Kalk  der 
subnivalen  Region  vorkommenden  Pflanzen  umfasst.  Die  über- 
wiegende Familie  ist  auch  hier ,  wie  auf  Schiefer ,  die  der  Sy- 
nantheren ,  doch  scheint  der  Kalk  verhältnissmässig  etwas  weni- 
ger zu  haben ,  als  der  Schiefer ;  wenigstens  bilden  sie  im  Sernf- 
thale  auf  letzterm  1/4  xs/zj  der  Waidvegetation ,  auf  erstem  aber 
y*.  Am  meisten  Arten  gehören,  nächst  den  Synantheren ,  ge- 
nau wie  in  den  Schieferalpen,  zu  den  Gräsern  und  Papiliona- 
ceen ;  auch  hier  haben  erstere  viel  mehr  Individuen  ,  als  letztere. 
Beide  Familien  stehen  hier  fast  in  demselben  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Waidpflanzen ,  wie  auf  Schiefer. 

Vis  der  Waidpflanzen  gehören  zu  den  Enzianen,  wie  nur 
zu  den  Dryadeen,  welche  letztere  Familie  auch  hier  eine  Masse 
von  Individuen  besitzt ,  besonders  durch  die  Gattungen  Poten- 
tilla  und  Alchemilla. 

In  zwar  nur  drei  Arten ,  aber  sehr  vielen  Individuen  ,  treffen 
wir  hier  die  Alsineen  an;  häufig  ist  Alsine  verna  L.  und  Arne- 
naria  multicaulis  Wulf. 

Die  Cruciferen  erblicken  wir  zwar  nur  in  zwei  Arten ,  allein 
auf  Schiefer  nur  in  einer,  daher  sie  auch  auf  den  Waiden  eine 
wichtigere  Rolle  spielen. 

Die  gesammte  Vegetation  der  Kalkwaiden  findet  sich  auch 
auf  dem  Schiefer ;  nur  allein  die  Draba  aizoides  L.  sah  ich  nie- 
mals auf  letzterm ,  daher  ich  sie  für  eine  die  Kalkwaiden  cha- 
rakterisirende  Pflanze  halte. 
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Dass  die  Kalkalpen  weniger  Ebenen  pflanzen ,  als  der  Schie- 
fer, in  höhern  Regionen  besitzen,  offenbart  sich  auch  in  der 
Waidvegetation.  Hier  haben  wir  nämlich  7  £benenpflanzen , 
4  montane,  1  subalpine,  18  alpine  und  20  snhnivale;  diese  letz- 
tem verhalten  sich  daher  zu  den  Ebenenpflanzen  wie  i^3s/ioo. 
während  auf  Schiefer  wie  l:*>/too>  oder  die  subuivalen  zu  denen 
aus  tiefern  Regionen  auf  Kalk  wie  l:i*s/ioo>  auf  Schiefer  wie 
l:j2.  Eben  so  haben  wir  auch  hier  verhältnissinässig  weniger 
monocotyledonischc  PilanzenXormen ;  sie  verhalten  sich  nämlich 
zu  den  Dicotylcdonen  wie  1 : 6 1/7 ,  auf  Schiefer  wie  1 :  5  '/2- 

2.   Trockene  Riesen. 

Diese  schmücken,  wie  auf  Schiefer,  die  so  schön  blumige 
Linaria  alpina ;  doch  kommt  sie  nur  sehr  spärlich  vor. 

3.  Geroll. 

Dieselben  drei  Pflanzenarten  .,  wie  auf  Schiefer,  nämlich  Cir- 
sium  spinosissimum ,  Arabis  .alpina  und  Dryas  octopetala  suchen 
dasselbe  zu  bekleiden. 

4.  Felsen. 

Die  Felsen  dieser  Region  begrünen  15  Arten.  Die  Felsenflor 
umfasst  daher  circa  x/7  aller  Pflanzen ,  während  die  auf  Schiefer 
nur  circa  y8.  Die  Saxifragen  überwiegen  durch  Artenzahl  mehr 
als  auf  Schiefer;  am  meisten  Individuen  besitzen  aber  auch  hier 
S.  oppositifolia  und  museoides  W.  Auf  diese  folgen  die  Gruci- 
feren ,  welche  auf  Schiefer  eine  so  unbedeutende  Rolle  spielen ; 
doch  trägt  auch  hier  nur  Draba  Ürigida  S.  bedeutend  zum  Fel- 
senkleide bei ,  während  D.  tomentosa  Wblb,  und  nivalis  v.  LiL 
nur  in  wenigen  Individuen  sich  zeigen.  Aus  der  Familie  der 
Primulaceen  erblicken  wir  auch  nier,  und  zwar  häufiger,  als 
auf  Schiefer.,  die  runden ,  mit  niedlichen  Blümchen  geschmück- 
ten Polster  der  Androsace  Helvetica ,  von  den  Alsineen  die  gros- 
sen Rasen  von  .Cherleria  sedoides. 

Diese  Kalkfelsen  zeigen  uns  zwei  Pflanzenarten  ,  welche  nie 
auf  Schiefer  vorzukommen  scheinen ,  nämlich  die  Saxifraga  caesia 
nnd  Draba  nivalis  Lil.    Erstere  Pflanze  kommt  häufig  in  dem. 
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ganz  in  Kalk  eingeschnittenen,  Lintthale,  durch  alle  Legionen, 
ja  bis  zu  3000'  s.  m.  hinab ,  vor ;  im  Scrnfthale  aber  haben  wir 
keine  Spur  von  ihr,  bis  wir  in  die  Kalkregion,  bis  über  7000' 
«.  m. ,  hinauf  kommen. 

Die  in  dieser  Region  das  Maximum  habenden  Pflanzen  ver- 
halten sich  zu  den  übrigen  wie  i :  1 W ,  auf  Schiefer  aber  wie 
1 : 1  % ;  auf  den  Kalkfelsen  finden  wir  nämlich :  Ebenenpflan- 
zen 1,  montane  2,  subalpine  1,  alpine  4,  subnivale  7. 

5.    Hainas  »af  Felsen. 

Die  Pflanzenschicht  dieser  Localität  besteht  aus  sechs  Arten ; 
die  meisten  Individuen  gehören  zu  Silene  acaulis ,  Cherleria  se- 
doides  nnd  Dryas  octopetala.  Alle  sechs  Arten  finden  sich  auch 
auf  dem  Schiefer. 

6.  Saure  Waiden. 

Solche  finden  wir  auf  Kalk  nur  ungemein  selten;  daher  die 
Sumpfpflanzen  in  dieser  Region  nur  Vw  der  ganzen  Florula  aus- 
machen ,  während  auf  Schiefer  */is.  Die  fünf  Arten  gehören  alle 
zu  einzelnen  Familien ;  alle  finden  sich  auch  auf  sumpfigen  Stel- 
len des  Schiefers.  Auch  hier  trägt  die  Carex  atrata  am  meisten 
zur  Bekleidung  dieser  Localität  bei.  Vier  Pflanzen  gehören  der 
alpinen  und  eine  der  subalpinen  Region  an. 

7.  Scb  nee  thäl  eben. 

Die  Vegetation  der  Schneethälchen  hat  auf  Kalk  ganz  densel- 
ben Charakter,  wie  auf  Schiefer.  Auch  hier  haben  (von  sieben 
Arten)  die  Primulaceen  am  meisten  Arten ,  auch  hier  die  Solda- 
nella pusilla  Bgn.  ,  Primula  Candolliana  Rchb. ,  Alchemilla 
pentaphyllea  uud  Gnaphalium  pusilluin ,  am  meisten  Individuen. 
Ganz  ähnlich  varhält  es  sich  auch  mit  Oxyria  digyna ,  Ranuncu- 
lus  alpestris  und  Salix  herbacea,  wie  auf  Schiefer.  Auch  auf 
Kalk  bemerken  wir  keine  MonOcotyledonen. 

Von  den  sieben  Pflanzenarten  dieser  Localität  gehören  sechs 
der  subnivalen  und  eine  der  alpinen  Region  an. 

F.  und  H.  ÄLttheilungen  I. ,  3  u.  4.  27 
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S.  Scho«c«asserrieseii. 

Von  Schneewasser  durchdrungene  Riesen  sind  auf  Kalkber- 
gen  häufig.  Auf  ihnen  fand  ich  18  Pflanzenarten  ,  welche  daher 
zwischen  x/s  und  %,  während  auf  Schiefer  zwischen  %  und  */7 
aller  in  dieser  Region  lebenden  Pflanzen  ausmachen. 

Die  Vegetation  dieser  Localität  ist  auf  Kalk  am  meisten  von 
derjenigen  der  sehiefrigen  Berge  verschieden.  Hier  treten  uns 
nämlich  nicht  die  Synanthercn  mit  den  meisten  Arten  entgegen , 
sondern  die  Cruciferen ,  zu  denen  hier  sechs  Arten  gehören , 
während  auf  Schiefer  nur  vier;  auf  Kalk  bilden  sie  daher  %, 
auf  Schiefer  aber  nur  circa  %  der  Schnee wasserriesen Vegetation. 
Eine  Menge  von  Individuen  gehören  zu  Hutchinsia  rotundifolia  , 
Lepidiuin  alpinum ,  Cärdamine  bellidifolia  und  resedifolia.  Nächst 
den  Cruciferen  gehören  am  meisten  Arten  zu  den  Saxifragen, 
von  denen,  wie  auf  Schiefer,  die  S.  androsacea  und  Seguieri 
am  meisten  Individuen  besitzen ;  nur  selten  ist  die  Saxifraga 
biflora  All. 

Nicht  wenig  trägt  auch  hier  das  Cerastium  Iatifolium  L.  mit 
seinen  vielen  Formen ,  so  wie  Gentiana  bavarica  imbricata  Fr. 
und  Oxyria  digyna  zum  Kleide  dieser  Localität  bei ;  sehr  wenig 
dagegen  die  Luzula  spadicea ,  Geuin  reptans  und  Bartsia  alpina. 

Merkwürdig  ist ,  dass  wir  hier  keine  Primulaceen  bemerken. 
Die  Androsace  glacialis  Schi. ,  welche  die  Schieferberge  dieser 
Region  an  einigen  Stellen  so  sehr  ausschmückt ,  scheint  dem 
Kalke  gänzlich  zu  fehlen ;  wenigstens  fand  ich  sie  auch  in  Bün- 
den niemals  auf  dieser  (resteinapt. 

Von  den  apht/.ehn  Pflanzen  dieser  Localität  haben  eiK  in  die- 
ser Region ,  sieben  aber  in  der  alpinen  ihren  wahren  Wohnsitz. 
Zwei  Pflanzen  dieser  Riesen,  nämlich  die  Arabis  coerulea  L. 
und  bellidifolia  Jacq. ,  fand  ich  nie  auf  Schiefer;  sie  scheinen  da- 
her den  Kalk  zu  charaktensiren. 

9.  Ufer. 

Diese  be wächst,  wie  auf  Schiefer,  mit  vielen  Individuen  die 
Saxifraga  aizoides  L. 
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Wir  können  nun  im  Allgemeinen  bemerken ,  dass  der  Kalk 
weitaus  seine  meisten  Pflanzenarten  mit  dem  Schiefer  gemein- 
schaftlich hat ,  dass  aber  manche  Pflanzenformen ,  wie  nament- 
lich die  Cruciferen ,  üppiger  auf  demselben  gedeihen,  andere 
dagegen ,  wie  die  Gräser  etc.  ,  kärglicher. 

Bemerkenswerth  ist ,  dass  diejenigen  Pflanzenarten ,  welche 
den  Kalk  zu  charakterisiren  scheinen ,  meistens  auf  nackter  Erde 
oder  Felsen  leben.  Ich  fand  im  Ganzen  sechs  Pflanzenarten  in 
dieser  Region  nur  auf  Kalk ;  vier  davon  kommen  auf  dem  nack- 
ten Gesteine  vor,  zwei  nämlich  an  Felsen  und  zwei  auf  den 
Schneewasserriesen ;  zwei  aber  bemerkte  ich  auf  Waiden.  Doch 
ist  eine  davon,  nämlich  die  Carex  ornithopoda  Willd.  var. ,  kei- 
neswegs eine  Kalkpflanze ,  sondern  wächst  tiefer  unten  auch  auf 
Schiefer.  Es  ist  daher  nur  Zufall,  dass  ich  diese  die  Wälder 
der  tiefern  Regionen  bewohnende  Pflanze  in  dieser  Hohe  nur 
auf  Kalk  angetroffen  habe ;  anders  scheint  es  sich  mit  Draba 
aizoides  L.  zu  verhalten,  welche  ich  auch  anderwärts  nur  auf 
Kalk  bemerkte.  Häufiger  auf  Kalk  als  Schiefer  finden  wir  be- 
sonders folgende  Pflanzen:  Lepidium  alpinum ,  Hutchinsia  ro- 
tundifolia ,  Draba  frigida  Saut. ,  Cardamine  resedifolia  und  bel- 
lidifolia ,  also  alles  Cruciferen ,  welche  auf  nackter  Erde  leben  *). 


1)  Im  Sernflhale  konnte  ich  die  nivale  Region  der  Kalkalpen  nicht  unter- 
suchen ;  wohl  aber  habe  ich  mehrere  Punkte  der  aus  Kalk  bestehenden  nnd 
an  das  Sernflhal  sich  anlehnenden  Kalfeusenalpen  besucht,  welche  über  8500' 
s.  m.  liegen.  Ich  fand  daselbst  im  Ganren  sechs  phanerogamische  Pflanzen- 
arten  ,  nämlich  auf  einer  aus  dem  Firn  hervorstehenden  Insel  unter  dem  Kal- 
fea  neu  stock  in  der  Hohe  von  8714'  s.u.  noch  Lepidium  alpinem.  Hutchinsia 
rotundifolia  und  Saxifraga  opposilifolia ;  auf  dem  Mohrenkopf,  9  J  28*  s.  in. , 
noch  Androsace  btlvetica,  Saxifraga  opposilifolia  und  S.  mukoides  rar.  debilis 
Heg.;  aof  dem  Gralh  zwischen  der  Trinser-  und  Taininseralp ,  8994'  s.  m. , 
Lepidium  alpinnm  nanum ,  Hutchinsia  rotundifolia  und  Saxifraga  stellaris  unt- 
flora.  Auch  diese  Region  bestätigt  also  das  früher  Gesagte ,  dass  die  Kalk. 
Vegetation  aus  mehr  Cruciferen  bestehe  ,  als  die  des  Schiefers.  Während  der 
letztere  keine  einzige  Art  besitzt ,  hat  ersterer  noch  zwei ,  von  denen  zudem 
Lepidium  alpinum  von  allen  Pflanzen  in  den  meisten  Individuen  sich  entfaltet 
hat.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  hier,  wie  in  der  subnivalen  Region, 
auf  Kalk  weniger  Arten  sich  finden,  und  ferner,  dass  hier  die  Monocotyledo- 
nen  gänzlich  verschwunden  sind. 
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Aas  dieser  Schilderung  der  Pflanzendecke  der  verschiedenen 
Localitäten  und  Hohen  geht ,  wie  ich  glaube ,  deutlich  hervor , 
dass  nicht  allein  die  climatischen  Verhältnisse  Schuld  daran  sind, 
dass  die  höhern  Regionen  wieder  eine  andere  Pflanzenschicht 
zeigen ,  als  die  tiefern ,  sondern  eben  sowohl  auch  die  Localitä- 
ten.   Da  man  letztere  bis  jetzt  zu  sehr  vernachlässigt  hat ,  ist 
begreiflich,   warum  alle  Erscheinungen  der  Alpenwelt  nur  dem 
veränderten  Klima  zugeschrieben  wurden ,  begreiflich  aber  auch, 
warum  so  Manches  uns  dabei  unerklärlich  und  dunkel  blieb. 
Diess  Dunkel  wird  weichen ,  wenn  man  künftighin  bei  pflanzen- 
geographischen Untersuchungen ,  eben  so  gut ,   wie  die  climati- 
schen Verhältnisse ,  auch  die  Localitäten  berücksichtigt ,  auf  de- 
nen die  Pflanzen  wacVsen. 

Wir  werden  im  dritten  Theile  dieser  Arbeit  untersuchen,  in 
wiefern  die  Localitäten  auf  das  Zu-  oder  Abnehmen  der  Fami- 
lien in  gewissen  Hohen  Einfluss  ausüben.  Hier  will  ich  nur  zu 
zeigen  suchen,  wie  ienc  allgemeinen  Erscheinungen,  welche  die 
Veränderungen  in  der  Pflanzendecke  der  verschiedenen  Regionen 
hervorbringen ,  uns  begreiflicher  werden ,  wenn  wir  Boden  und 
Clima  zusammen  berücksichtigen. 

Wir  haben  früher  nachgewiesen ,  dass  die  Zahl  der  Pflanzen- 
arten immer  mehr  und  mehr  abnimmt,  je  hoher  wir  in  die  Alpen 
hinaufsteigen.  Die  grüsste  Abnahme  der  Arten  bemerken  wir 
in  der  subalpinen  und  nivalen  Region.  So  hat  die  subalpine  Re- 
gion 194  Arten  weniger  als  die  montane,  die  alpine  47  weni- 
ger als  die  subalpine,  die  subnivale  96  weniger  als  die  alpine, 
and  die  nivalc  204  weniger  als  die  subnivale.* 

Der  kurze  Somincr  ,  so  wie  aber  ganz  besonders  das 
Verschwinden  vieler  Localitäten  in  hohem  Regionen ,  erklären 
uns  diese  Abnahme  der  Arten  nach  oben  zu.  Mehrere  Loca- 
litäten erreichen  mit  allen  ihren  Pflanzen  die  subalpine 
Region  nicht,  oder  haben  dort  doch  nur  sehr  geringen  Um- 
fang, während  die  so  viele  charakteristische  Arten  besitzen- 
den Localitäten  der  höhern  Regionen  nicht  zu  ihnen  herabrei- 
chen; hier  müssen  daher  die  Arten  bedeutend  abnehmen.  Die 
nivale  Region  dagegen  deckt  zum  grüssten  Theile  während  des 
ganzen  Jahres  Schnee  ,  so  dass  nur  einige  wenige  aus  dem  Schnee 
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hervorragende  Stelleu  oder  sonnige  steile  Abhänge  noch  Pflau- 
men zu  ernähren  vermögen;  sie  bieten  daher  den  Pflanzen  viel 
weniger  Terrain  dar,  um  sich  darauf  anzusiedeln.    Zudem  ha- 
ben wir  hier  nur  vier  Localitäten*,  die  alle  nahe  mit  einander 
verwandt  sind ,  während  in  der  montanen  Region  27.    Da  Schnee 
und  Eis  auch  iu  der  subnivalcn  Region  noch  viel  Boden  immer, 
oder  doch  während  den  meisten  Jahren  oder  Jahreszeiten  decken, 
und  auch  da  die  Locali täten  um  ein  Bedeutendes  reducirt  wer- 
den ,  findet  auch  hier  eine  bedeutende  Abnahme  der  Arten  Statt, 
während  dieselbe  in  der  alpinen  Region  nicht  sonderlich  auffällt. 
Es  sind  zwar  viele  Localiläten  von  Wichtigkeit,  wie  besonders 
die  Wälder,  mit  ihrer  Vegetation  zurückgeblieben;  dagegen  ha- 
ben aber  die  Waiden  einen  viel  bedeutenden  Umfang,  welche 
mit  der  Vegetation  der  Schneelhälchen  und  Schneewasserriesen 
diejenige  der  zurückgebliebenen  Localiläten  zum  Theil  ersetzen. 

Da ss  die  hühern  Regionen  vcrhällnissmässi"  mehr  Familien 
und  Classcn  besitzen,  als  die  tiefern,  möchte  wohl  die  Abnahme 
der  Localitäten  nach  oben  erklären.  Sellen  nur  ist  eine  Familie 
auf  eine  Localität  beschränkt ;  meistens  hal  sie  auf  mehrern  ihre 
Repräsentanten.  Je  mannigfaltiger  daher  der  Boden  einer  Ge- 
gend ist,  desto  mehr  Arten  kommen  auf  eine  Familie;  je  ein- 
facher er  ist ,  desto  mehr  Familien  werden  uns  verhältnissmässis 
begegnen  ,  wenn  wir  die  Pflanzen  aller  Localitäten  zusammen 
nehmen.  Da  nun  die  Zahl  der  Localitäten  in  höhern  Regionen 
bedeutend  abnimmt,  die  Bodenverhältnisse  also  einfacher  wer- 
den, werden  wir  dort  auch  weniger  artenreiche  Familien  und 
Classen  erblicken  ,  als  tiefer  unten.  Bei  den  Gattungen  ist  dies» 
weniger  der  Fall ,  weil  diese  mehr  an  bestimmte  Localitäten  ge- 
bunden sind. 

Wir  haben  früher  gesehen  ,  dass  in  jeder  Region  uns  zum 
Theil  wieder  andere  Familien  und  Classen  mit  den  meisten  For- 
men entgegen  treten.  Diess  rührt  eben  so  wohl  von  der  verän- 
derten Beschaffenheit  des  Bodens  ,  wie  von  veränderten  cliniati- 
schen  Verhältnissen  her.  Um  diess  auszumitteln  ,  müssen  wir  not- 
wendig die  Vegetation  jeder  Localität  für  sich  durch  alle  Höhen 
untersuchen,  indem  wir  dann  erst  ausmitteln  können,  welche 
Pflanzen  zurückbleiben ,  weil  sie  keine  passende  Localität  höher 
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oben  finden ,  welche  aber ,  weil  das  rauhere  Clima ,  sie  in  ihren 
Lebensverrichtungen  stört.  Sehr  häufig  stimmt  freilich  Beide« 
zusammen. 

Um  meinen  spätern  Untersuchungen  nicht  zu  sehr  vorzugrei- 
fen ,  will  ich  hier  nur  Einiges  über  die  in  jeder  Region  vorherr- 
schenden C  lassen  bemerken. 

Von  der  montanen  bis  nivalen  Region  hinauf  haben  von  allen 
Classen  die  Compositen  und  Gluinaceen  am  meisten  Arten ,  weil 
diese  auf  den  wichtigsten  und  erstcre  zugleich  auf  den  meisten 
Localitätcn ,  die  bis  zur  nivalen  Region  hinaufreichen ,  ein  so 
wesentliches  Moment  der  Pflanzendecke  ausmachen. 

In  der  montanen  und  subalpinen  Region  ist  der  Artenzahl 
nach  die  dritte  Glasse  die  der  Labiatifloren ;  in  der  alpinen  Re- 
gion aber  wird  sie  zur  vierten,  und  in  der  subnivalen  tritt  sie 
noch  mehr  zurück,  weil  die  an  angebauten  Stellen,  auf  Schutt, 
in  Gebüschen  und  feuchten  Wäldern  so  sehr  hervortretende  Fa* 
milic  der  Labiaten  höher  oben  fast  ganz  verschwinden  muss , 
weil  sie  keine  für  sie  passende  Localitäl  mehr  findet,  während 
die  zu  derselben  Classc  gehörenden  Scrophularinen  bis  zur  niva- 
len Region  hinnuf  für  sie  passenden  Boden  antreflen  und  daher 
auch  durch  alle  Regionen  his  zur  nivalen  in  Menge  sich  finden. 

In  die  Pflanzendecke  aller  Regionen  bis  zur  nivalen  hinauf 
sind  eine  Menge  von  Calojihyten  eingewoben ;  sie  nehmen  nach 
oben  verhällnissinässig  an  Artenzahl  noch  zu ,  weil  auch  die 
Schneelhälchen  und  Schneewasserriesen  sie  begünstigen. 

Da  in  der  subnivalen  Region  diese  beiden  letztern  Localitäten 
mit  den  Felsen  einen  so  bedeutenden  Raum  einnehmen ,  macht 
ihre  Vegetation  einen  wesentlichen  Theil  derjenigen  der  Region 
aus ;  durch  sie  werden  die  Succulenten ,  Cahophyllinen  und 
Myrsinecn  bedeutend  hervorgestellt ,  durch  das  Auftreten  des 
Kalkes  die  Rhoeadeen. 

In  der  nivalen  Region  endlich  bleiben  nur  noch  die  Pflanzen 
Von  vier  Localitäten  übrig:  der  Felsen,  der  schattigen  Felsen, 
der  Felsen  mit  Humus  und  der  Schneewasserriesen  ,  daher  hier 
die  Vegetation  dieser  Localitäten  auch  diejenige  der  Region  aus- 
macht. Vergleichen  wir  sie  daher  absolut  mit  derjenigen  der 
tiefern  Regionen  ,  so  wird  sie  uns  von  al'en  am  meisten  auffallen, 
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weil  hier  die  wichtigsten  Familien  und  Classen  der  tiefern  Re- 
gionen fehlen,  dagegen  andere  dort  im  Hintergrund  stehende  das 
wesentlichste  Moment  der  Pflanzendecke  ausmachen;  so  wie  wir 
sie  aber  mit  derjenigen,  auf  denselben  Localitäten,  in  tiefern 
Regionen  sich  findenden ,  zusammen  halten ,  zeigt  sie  uns  von 
allen  am  wenigsten  Eigentümliches,  weil  wir  hier  keine  ciuzige 
Pflanze  linden ,  die  nicht  auch  die  subnivale  Region  bewohnt. 

Wir  werden  später  nachzuweisen  suchen ,  welche  Familien 
in  höhern  Regionen  der  Localitäten  wegen  abnehmen  müssen ; 
hier  will  ich  nur  diejenigen  Familien  anführen ,  welche  in  der 
montanen  Region  sich  finden,  in  der  subnivalen  aber  aus  Mau- 
gel an  passendem  Boden  nicht  leben  können  ;  es  sind  die  Cuscu- 
teen ,  Lorantheen ,  Paeoniaceen ,  Papaveraceen ,  Sclerantheen  , 
Malvaceen,  BaLsamineen,  Verbenaceen,  Spiraeaceen,  Aralia- 
ceen,  Oxalideen,  Urticeen  und  Chenopodiaceen. 

Gar  nicht  zu  läugnen  ist  aber ,  dass  mehrere  dieser  Familien 
eben  so  wohl  zurückbleiben  müssen ,  weil  das  rauhere  Clima 
ihnen  daselbst  nicht  mehr  zu  leben  gestattet.  Ich  will  überhaupt 
durch  alles  Frühere  keineswegs  gesagt  wissen ,  dass  alle  diese 
veränderten  Vegetalionsverhältnisse  uur  allein  dem  veränderten 
Boden  zuzuschreiben  seien.  Welchen  grossen  Einfluss  die  Ab- 
nahme der  Wärme,  die  veränderten  Regenverhältnisse  etc.  auf 
die  Pflanzenwelt  ausüben,  zeigt  uns  deutlich  die  Vergleicbung 
der  Vegetation  auf  denselben  Localitäten  in  verschiedenen  Höhen. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen  ,  dass  alle  lockerzelligen  und 
sehr  breitblältrigen  Gewächse  höher  oben  zurückbleiben  müssen, 
weil  diese  die  Kälte  viel  weniger  zu  ertragen  vermögen ,  als  die 
Pflanzen  mit  dickeren  Säften  ,  festerm  Bau  und  schmälern  Blät- 
tern.  Jene  leiden  auch  in  tiefern  Regionen  sehr  von  plötzlichen 
Temperaturen  wehsein ;  in  höhern  Regionen  ,  wo  auch  mitten  im 
Sommer,  eben  wenn  sie  im  vollsten  Safte  stehen,  bedeutende 
Fröste  noch  Statt  finden,  werden  sie  dadurch  ganz  erdrückt. 
So  viele  Pflanzen  können  umgekehrt  nicht  in  tiefern  Regionen 
leben ,  weil  der  lange  und  heisse  Sommer ,  die  grössere  Trockne 
sie  zwingt,  allzu  schnell  ihren  Lebenscyclus  zu  durchlaufen. 

Dass  die  Grösse  der  Pflanzen  und  damit  überhaupt  die  Masse 
der  Vegetation  in  hohem  Regionen  so  bedeutend  abnimmt  ,  ist 
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vorzüglich  der  Abnahme  der  Lufttemperatur  zuzuschreiben.  Di«? 
Temperatur  der  Atmosphäre  nimmt  nach  den  Höhen ,  wie  wir 
früher  gesehen  haben ,  viel  rascher  ab ,  als  die  des  Bodens ;  je 
höher  wir  daher  steigen  ,  desto  wärmer  ist  der  Boden  im  Ver- 
hältnis* zur  Luft;  die  Pflanzen  werden  dadurch  in  höhern  Re- 
gionen gezwungen,  sich  an  den  Boden  zu  halten,  and  verhin- 
dert, in  die  Kältern  Luftschichten  hinaufzuwachsen  i).  Bemer- 
henswerth  ist ,  dass  die  Bäume  da  zu  wachsen  aufhören ,  wo 
die  mittlere  Lufttemperatur  auf  Null  herabsinkt. 

Dass  in  höhern  Regionen  die  Pflanzen  mehr  rasenweise  nei- 
sammen  stehen  ,  rührt ,  zum  Theil  wenigstens  ,  von  Bodenver- 
hältnissen her,  und  zwar  von  dem  Umstände,  dass  höher  oben 
die  Flora  der  Felsen  und  Schneewasserriesen  so  bedeutend  her- 
vortritt ,  welche  immer  eine  Menge  von  Rasenpflanzen  besitzt , 
während  die  jener  Localitäten ,  auf  welcher  die  Pflanzen  locker 
durch  einander  wachsen  (cultivirte  Stellen,  Wälder  etc.),  zurück 
bleiben  muss. 

Die  Abnahme  der  nur  einmal  blühenden  Gewächse  in  höhern 
Regionen  hängt  vorzüglich  von  veränderten  climatischen  Ver- 
hältnissen ab.  Diese  mehr  lockerzclligen  Pflanzen  vermögen  der 
Kälte  weniger  zu  widerstehen,  als  die  mehr  härtern,  perenni- 
renden.  Sie  werden  ferner  öfter  durch  plötzhehe  Temperaturen- 
wechsel und  durch  unzciligen  Schnee  an  der  Samenbildung  ver- 
hindert ,  und  sterben  nun  ganz  aus ,  während  die  perennirenden 
Gewächse  sich  durch  den  Wurzclstock  erhalten.  Die  Abnahme 
dieser  Gewächse  nach  oben  ist  noch  um  so  auffallender,  weil 
auch  die ,  die  einjährigen  Gewächse  2)  besonders  begünstigenden 
cultivirten  Stellen,  Waldschatten  etc.  höher  oben  fehlen. 


1)  Vergl.  hierüber  Engelhardt  and  Parrols  Reise  ia  den  Caucasus  II. 
pag.  138. 

2)  Bei  den  cnllirirlen  Pflanzen  verhält  sieb  die  Sache  etwas  anders.  (Cf. 
Karolr  Meteorologie  II.  p.  73.)  Doch  können  diese  anch  nor  in  nördlichen 
Klimaten  besser  cultivirt  werden,  als  die  perennirenden,  weil  dort  der  Som- 
mer Terhaltoissroassig  warmer  ist,  auch  dort  nicht  solrhe  Temperalarenwechstl 
Statt  Anden  ,  wie  in  unsern  Alpen.  Dass  Übrigens  auch  in  Lappland  die  ein» 
jährigen  Gewächse  bedeutend  zurückgetreten,  hat  schon  Decandol'e  gezeigt 
(cf.  Essai  flementaire  de  geographi«  botaoique,  p.  41);  in  Frankreich  nämlich 
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Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  die  Pflanzendecke  in  höhern 
Regionen  verhältnissmässig  grössere  und  schönere  Blüthen  zeigt, 
weil  in  Folge  von  climatischen  Verhältnissen ,  der  dünnern  Luft 
wegen,  die  Reproductionsorganc  auf  Kosten  des  Vegetations- 
systems sich  mehr  ausbilden.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen  ,  dass 
gerade  jene  Localitäten,  in  deren  Pflanzenkleid  tiefer  unten  nur 
unscheinbare  Blumen  eingewirkt  sind ,  wie  die  cultivirten  Stel- 
len ,  Wälder ,  zum  Theil  auch  die  Sümpfe  etc. ,  höher  oben  ver- 
schwinden ,  oder  doch  sehr  zurücktreten ,  während  jene ,  die 
auch  tiefer  unten  mit  schönem  Blumenteppich  geschmückt  sind , 
wie  die  Felsen  und  Waiden ,  mehr  hervortreten. 

Die  charakteristischen  Pflanzen  jeder  Region  werden  durchs 
Clima ,  aber  eben  so  auch  durch  die  Localitäten  bedingt.  So 
haben  die  höhern  Regionen  am  meisten ,  weil  dort  die  charakte- 
ristischen Localitäten  der  Schneethälchcn  und  Schneewasserrie- 
sen sich  finden.  Die  Ebenenpflanzen  treten  sehr  zurück,  weil 
ihre  Localitäten  verschwinden.  So  haben  wir  früher  gesehen , 
das  die  montane  Region  die  meisten  Pflanzen  mit  der  ebenen  und 
bügelichten  Region  gemeinsam  hat ,  dass  aber  diese  Ebenenpflan- 
zen in  höhern  Regionen  immer  mehr  abnehmen  ,  aber  keines- 
wegs gleichmässig ,  wie  diess  der  Fall  sein  sollte ,  wenn  allein 
veränderte  climatische  Verhältnisse  daran  Schuld  wären.  Sehr 
erklärlich  wird  uns  diess  ungleichmässige  Abnehmen  der  Ebenen- 
pflanzen ,  wenn  wir  bedenken ,  dass  die  cultivirten  Stellen ,  die 
Wiesen,  der  Schutt  und  Maaerschutt,  dass  die  Gebüsche  und 
Wälder  Localitäten  der  Ebenen  sind ,  die  auch  in  der  montanen 
Region  meist  nur  Ebenenpflanzen  besitzen ,  welche  mit  ihren 
Localitäten  in  höhern  Regionen  verschwinden.  So  wie  Menschen 
in  alpmischen  Regionen  die  Wiesen  regelmässig  düngen ,  Aecker 
anlegen  und  Roggen  und  Gersten  pflanzen  würden,  würden  auch 
eine  Menge  von  Ebenenpflanzen  zu  ihnen  heraufrücken. 

bilden  sie  ifS  der  Flora,  io  Lappland  nur  1/33.  Die  Cerealien  machen  eine 
Ausnahme ,  weil ,  wenn  sie  aoeh  einmal  inissrathen ,  wenn  sie  auch  einmal 
keine  Samen  reifen  können,  sie  darum  nicht  aasgeben.  Die  Menschen  ver- 
anlassen im  künftigen  Jahre  eine  neue  Pflan/enscbicht  mit  Samen  ,  der  in  mil- 
dern Jahren  reif  geworden  ;  wäre  diess  nicht  der  Fall ,  so  wurden  nolhwendig 
im  einem  Jahre  alle  Pflanzeo  für  immer  ausgehen. 
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Sehr  merkwürdig  ist  111  dieser  Beziehung,  dass  wir  in  der 
alpinen  Region  des  Sernftbales  sieben  Pflanzen  besitzen .  welehe 
sich  auch  in  den  Ebenen  finden ,  die  aber  in  den  Zwischenregio- 
nen gänzlich  fehlen.  Es  sind  nämlich:  Carex  filiformis,  Calli- 
triche  verna,  Ranunculus  aquatilis;  ferner.  Seduui  villosuin, 
Vaccinium  uli  ginosuiu ,  Viola  palustris  und  Eriophorum  alpinuin. 
Schouw  sagt  in  seinen  Grundzügen  einer  allgemeinen  Pflanzen- 
geographie (p.  168) ,  dass  der  hohe  Norden  und  die  Alpen  viele 
Pflanzen  gemeinsam  haben  ,  welche  in  der  ganzen  Zwischenregion 
fehlen ;  dass  diess  aber  nicht  bei  den  Alpen  der  Fall  sei ,  dass  hier 
schwerlich  hoher  oben  Pflanzen  angetroffen  werden,  die  nicht  auch 
in  der  Zwischenregion  vorkommen.  Hier  haben  wir  aber  einen 
solchen  Fall,  der 'uns  zeigt,  dass  die  Localitäten  ganz  ähnliche 
Erscheinungen  hervorrufen  können ,  wie  das  Klima.  Jene  drei 
ersten  Pflanzen  nämlich  honneu  in  der  montanen  und  subalpinen 
Region  nicht  vorkommen ,  weil  wir  da  keine  Seen  haben ,  in  oder 
an  denen  sie  leben ;  die  übrigen  finden  wir  meist  in  den  Süm- 
pfen der  alpinen  Region,  da  wo  diese  eine  tiefe  schwarze  Hu- 
musschicht haben ,  die  wir  in  den  tiefern  Regionen  nie  bemerken. 

Diess  alles  zeigt  uns ,  wie  wichtig  die  genaue  Untersuchung 
der  Localitäten  sei ;  diess  ruft  uus  auch  jede  Excursion  in  die 
Alpen  zu.  Wenn  wir  bei  Besteigung  der  Berge  immer  auf  eiuer 
Localität  fortwandern ,  werden  wir  nirgends  eine  auffallende 
Veränderung  in  der  Pflauzeudccke  wahrnehmen ;  wenn  wir  z.  B. 
über  eine  Waide  hinaufsteigen ,  werden  wir  zwar  bemerken ,  dass 
manche  Pflanzen  zurückbleiben  und  andere  neu  auftreten ;  diess 
geschieht  aber  nur  nach  und  nach ,  so  dass  wir  weder  bei  5500' 
noch  bei  7000'  s.  m.  eine  plötzliche  Umwandelung  der  Vegeta- 
tiousschicht  gewahr  werden;  so  wie  wir  aber  au  einen  Felsen 
gerathen,  oder  in  einen  Wald,  oder  Gebüsch,  werden  uns  plötz- 
lich eine  Menge  von  neuen  Formen  begeguen.  Der  Unterschied 
ist  viel  auffallender,  als  wenn  wir  einige  hundert  Fuss  auf  ein 
und  derselben  Localität  in  die  Höbe  steigen.  Am  meisten  freut 
sich  gewiss  jeder  Botaniker,  wenn  er  in  bedeutender  Höhe  zu 
den  Schneethälchen  oder  Schneewasserriesen  gelangt ,  weil  da 
auf  einmal  ihm  eine  Menge  der  auffallendsten  Formen  entgegen 
treten.    Dieselbe  Freude  empfindet  auch  der  Entomologe ,  wenn 
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Cr  jene  muldenförmigen  Vertiefungen  untersucht,  weil  auch  er, 
wie  ich  früher  gezeigt  habe  f) ,  hier  die ,  die  hochalpinen  Regio- 
nen am  meisten  charakterisirenden ,  Arten  wahrnimmt. 

Da  das  Klima  mehrere  Localitäten  bedingt,  können  manche 
dieser  Erscheinungen,  wenigstens  mittelbar,  von  demselben  ab- 
geleitet werden.  So  sind  offenbar  klimatische  Verhältnisse  Schuld 
daran,  dass  die  Wälder  und  Gebüsche  in  höhern  Regionen  auf- 
hören ;  so  können  auch  die  Schneethälchen  und  Schneewasserrie- 
sen  zum  Theil  klimatische  Erscheinungen  genannt  werden,  weil 
sie  sich  nur  da  finden  können ,  wo  viele  wässerige  Nieder- 
schläge, verbunden  mit  niedriger  Temperatur,  grosse  Schnee- 
massen anhäufen. 

Da  diese  Schneemassen  an  nördlichen  Abhängen  viel  länger 
liegen  bleiben ,  als  an  südlichen ,  muss  ich  nothwendig  auch  noch 
auf  den  Einfluss ,  den  die  Süd  -  und  Nordabhänge  auf  die  Vege- 
tation ausüben ,  eingehen ,  was  wir  hier  in  einem  besondern  Ab- 
schnitte thun  wollen. 

Lage  nach  der  Sonne. 

Da  die  Sonne  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Pflanzenwelt 
hat ,  kann  es  nicht  gleichgültig  sein ,  welche  Lage  die  Berge  zur 
Sonne  haben.  Die  nach  Süden  gelegenen  Abhänge  haben  die 
Sonne  viel  länger ,  als  die  nördlichen ;  ihre  Strahlen  fallen  fer- 
ner directer  auf  jene  ciu,  als  auf  diese.  Die  südlichen  Abhänge 
sind  daher  innner  viel  früher  schon  vom  Schnee  befreit,  als  die 
nördlichen  ;  sie  sind  viel  milder  und  der  Vegetation  günstiger ; 
die  Menschen  haben  bis  höher  hinauf  die  Pflanzendecke  durch 
Gultur  verändert.  Der  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süd- 
abhängen muss  daher  nicht  unbedeutend  sein;  sehr  schwer  hält 
es  aber ,  denselben  genau  auszumitteln  ,  da  die  nördlichen  Ab- 
hänge fast  immer  anders  abgedacht  und  im  Sernfthale  von  mehr 
Schluchten  und  Töblern  durchzogen  sind,  als  die  südlichen. 
Den  besten  Weg  schlägt  man  wohl  ein,  wenn  man  zunächst 
das  Vcrhältniss  der  Localitäten  an  Nord-  und  Südabhängen  un- 
tersucht, und  dann,  wie  sich  die  Pflanzen  auf  denselben  Loca- 


1)  ij.  MUtbeilu.6eij  I.  p. 
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litäten  verhalten.  Da  aber  diess  letzlere  zu  sehr  dem  dritten 
Theile  meiner  Arbeit  vorgreifen  würde ,  beschränke  ich  mich  mit 
einigen  Winken  über  das  Vorkommen  der  Localitälen  an  Nord- 
und  Südabhängen. 

Da  die  südlichen  Abhänge  der  Berge  viel  mehr  Licht  und 

Wärme  erhalten,  als  die  nördlichen,   da  sie  zudem  im  Sernf- 

» 

thale  weniger  abschüssig  sind ,  als  diese ,  reichen  an  ihnen  Wie- 
sen, Waiden  und  Aecker  höher  hinauf.  Diess  tritt  deutlich  an 
den  beiden  Gebirgsketten  hervor,  welche  mehr  oder  weniger 
von  Osten  nach  Westen  hinziehen ,  dem  Cainperdunergrath  und 
der  Kette  von  der  Weissmeil  bis  zum  Guiderstock,  besonders 
an  dieser  letztern ,  an  welcher  ein  bedeutender  Abhang ,  der  so- 
genannte Weissberg,  directe  gegen  Süden  hin  liegt.  Auf  dem 
herrlichsten  Wiesengrund  steht  hier  von  3500'  bis  4000'  s.  m. 
ein  kleines  Dörfchen;  das  letzte  Haus  liegt  4525'  s.  m.  Hier 
werden  noch  Kartoffeln  gebaut,  die  freilich  in  schlechten  Jahren 
nur  ganz  klein  werden.  Die  gedüngten  Wiesen  zeigen  noch 
eine  üppige  Vegetation  ,  und  auch  die  ungedüngten ;  die  Waiden 
liefern  noch  reiche  Heuärndtcn.  Die  Waiden  reichen  hier  bis 
auf  die  obersten  Gipfel  der  Berge  hinauf.  Ganz  ähnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  dem  Cainperdunergrath,  wo  die  schönsten  Wai- 
den den  ganzen  südlichen  Abhang  bis  zum  obersten  Kamine  her- 
auf überziehen. 

Ganz  anders  sehen  die  nördlichen  Abhänge  dieser  Bergketten 
aas.  Da  sie  weniger  Licht  und  Wärine  geniessen ,  da  der  Win- 
ter auf  ihnen  länger  dauert ,  da  sie  zudem  viel  zerrissener  sind, 
haben  die  Menschen  nur  bis  zu  3500'  s.  m.  hinauf  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Pflanzendecke  ausgeübt ,  indem  dort  schon  die 
Aecker  und  grossentheils  auch  die  Wiesen  aufhören.  Der  Schnee 
reicht  hier  viel  tiefer  hinab  und  verdrängt  die  Waiden;  daher 
treffen  wir  hier  viel  tiefer  unten  schon  die  Schneelhälchen  und 
Schnee wasserriesen  an.  Diess  zeigt  uns  sehr  schön  der  nörd- 
liehe  Abhang  der  Bergkette  von  Weissmeil  bis  zum  Guiderstock. 
An  dem,  dem  Weissberg  gegenüber  liegenden  Abhang  sah  ich 
noch  am  10.  Juli  (1834),  in  der  nöhe  von  5867'  s.  m.  ,  an  ver- 
tieften Punkten  Schneefelder ,  und  bei  ihnen  die  charakteristische 
Flora  dieser  Localitälen.    Hier  schon  Soldancfla  alpina,  pusilla, 
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Kanunculus  alpestris,  Gnaphaliuin  pusilluin ,  Chrysanthemum 
alpinuin,  Sibbaldia  procumhens  und  Saxifraga  androsacea ,  und 
in  den  Riesen:  Luzula  spadicea  ,  ,Hutchinsia  rotundifolia ,  Arnica 
scorpioides,  Primula  Candolliana  Rchb.  4 

An  den  südlichen  Abhängen  dagegen  war  der  Schnee  bis  zu 
70007  s.  in.  hinauf  ganz  weggeschinolzen ,  und  nirgends  fand  ich, 
vou  5000'  bis  6000'  s.  m.  hinauf,  eine  Spur  von  dieser  Schnee- 
wasservegetation. 

Da  nun  an  den  südlichen  Abhängen  diejenigen  Legalitäten, 
welche  das  Heraufsteigen  der  Ebenenpflanzen  sehr  begünstigen , 
wie  Wiesen  ,  Aecker  etc.  ,  viel  höher  hinaufreichen  ,  als  an  nörd- 
lichen ,  werden  wir  daher  in  gleicher  Hohe  verhältnissinässig 
mehr  Ebenenpflanzen  erblicken;  da  umgekehrt  an  nördlichen 
Abhängen  der  Schnee  viel  tiefer  herabreicht  und  daselbst  länger 
liegen  bleibt,  werden  hier  viel  tiefer  unten  schon  die,  die  höhern 
Alpen  charakterisirenden,  Localitäten  mit  ihren  Pflanzen  uns  be- 
gegnen. 

Die  westlichen  und  östlichen  Abhänge  drücken  am  besten  die 
Vegetationsverhältnisse  bestimmter  Höhen  aus ;  sie  sind  sämmt- 
lich  an  südlichen  Abhängen  höher  heraufgerückt,  an  den  nörd- 
lichen aber  tiefer  hinabgeschoben. 


Bis  jetzt  haben  wir  nur  die  durch  wildwachsende  Pflanzen 
gebildete  Vegetationsschicht  berücksichtigt ;  damit  man  sich  aber 
ein  um  so  vollständigeres  Bild  von  der  Pflanzendecke  des  gan- 
zen Sernfthales  machen  könne ,  wollen  wir  hier  zum  Schlüsse 
auch  die  allgemein  cultivirten  Pflanten  noch  berücksichtigen. 
Neunundzwanzig  Pflanzenarten  haben  die  Bewohner  des  Sernf- 
thales ziemlich  allgemein  sich  angeeignet,  um  von  ihren  Er- 
zeugnissen sich  zu  ernähren  und  zu  kleiden.  Sie  gehören  zu 
dreizehn  Familien,  von  denen  die  Gramineen,  Asphodeleen, 
Cruciferen,  Umbelliferen ,  Chenopodiaceen,  Amygdaleen  und 
Pomaceen  die  meisten  Arten  besitzen.  Von  allen  Familien  wird 
aber  weitaus  am  häufigsten  die  der  Solaneen  cultivirt.  Sie  lie- 
fert durch  die  Rartoffel  die  Hauptnahrung  von  derjenigen, 
welche  die  Bewohner  des  Sernfthales  aus  der  Pflanzenwelt  be- 
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ziehen.  Ihre  Individuenzahl  verhält  sich  wohl  zu  derjenigen  aller 
übrigen  cultivirten  Pflanzen  wie  50  :  1.  Die  montane  Region  ist 
überhaupt  das  wahre  Kartoffelland ,  sie  bringt  viel  schmackhaf- 
tere Knollen  hervor ,  als  die  tieferen  Regionen.  An  südlichen 
Lagen  reichen  die  Karlofl'elder  bis  in  die  subalpine  Region  hinauf, 
so  am  Weissberg  und  am  Gufelstock.  Auf  diesen  Feldern  er- 
blicken  wir  in  der  montanen  Regton  sehr  häufig  auch  die  Faba 
vulgaris ,  viele  Aecker  bekleiden  der  Hanf  und  der  Flachs ,  sehr 
wenige  nur  die  Getreidearten ,  die  meisten  noch  Gerste ,  Waizen 
und  Korn.  Die  Gartenvegetation  besteht  aus  den  Laucharten 
(Allium  Schoenoprasum  ,  oleraceum ,  cepa) ,  der  Beta  cicla ,  Spi- 
nacia oleracea  ,  Brassica  oleracea  mit  ihren  Varietäten ,  und  B. 
rapa,  der  Rübe  (Daucus  carotta),  der  Petersilie  (Petroselinum 
sativum  Hff.)  und  Selleri  (Apium  graveolens)  nebst  dem  Pisum 
sativum.  Phaseolus  vulgaris  wird  sehr  selten  cultivirt ,  weil  ihn 
häufig  die  Fröste  tödten.  Auf  den  Wiesen  bemerken  wir  von 
Obstbäumen  am  häufigsten  den  Kirschbaum  (Prunus  Avium),  sel- 
tener den  Apfelbaum  und  nur  sehr  selten  den  Birnbaum. 

In  den  Bauerngärten  machen  ausser  jenen  Küchengewächsen 
noch  circa  20  Arten  ziemlich  Allgemein  einen  Theil  der  Vege- 
tation aus,  welche  zum  Schmuck  des  Gartens,  oder  auch  zu 
Zeiten,  besonders  an  Sonntagen,  des  Besitzers  dienen  sollen. 
Rosen  und  Nelken  (Rosa  centifolia  und  alba,  Dianthus  cario- 
phyllus)  treten  uns  am  öftersten  entgegen ,  häufig  aber  auch  die 
Paeonia  officinalis ,  Primula  auricula ,  acaulis ,  Lupinus  albus 
nnd  Anemone  hepalica ,  so  wie  Calendula  oflicinalis ,  Aster 
chinensis  und  Lilium  candidum,  L.  Sorgfältig  gepflegt  wird 
Lavendula  spica  ,  Rosinarinus  officinalts ,  Pelargonium  odoratis- 
simum ,  wie  die  Lcvcoje.  In  den  meisten  Gärten  ist  auch  ein 
Plätzchen  für  Pflanzen  bestimmt ,  die  als  Hausmittel  gebraucht 
werden ,  daselbst  bemerken  wir  besonders  die  Matricaria  chamo- 
milla  ,  Althaea  oflicinalis  ,  Mentha  piperita  L.  und  Angclica  arch- 
angelica. 
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Verzeichniss  der  phancrogainischen  Pflanzen  des 
südöstlichen  Thetls  des  Cantons  Glarus. 

Dass  ich  bei  Umgränzung  der  Familien  Bartlings  vortreff- 
iichem  Werke  *)  gefolgt  bin ,  werden  ,  wie  ich  glaube ,  die  meisten 
Botaniker  billigen  ;  dagegen  mögen  vielleicht  manche  an  einigen 
der  aufgeführten  Arten  und  Abarten  Anstoss  nehmen ,  indem  die 
Einen  mehrere  dieser  Arten  für  Abarten  halten  ,  während  An- 
dere mehrere  Abarten  als  Arten  betrachten.  Nicht  überflüssig 
möchte  daher  die  Bemerkung  sein ,  dass  ich  alle  wichtigern ,  con- 
slanten  Formen ,  die  wir  immer  in  gewissen  Regionen ,  oder  auf 
bestimmten  Localitäten  finden  ,  als  Arten  aufgeführt  habe.  Nicht 
zu  läugnen  ist  aber ,  dass  manche  dieser  Formen  nur  durch  diese 
Localitäten  oder  Höhen  veranlasst  worden ,  nur  durch  Einflüsse 
der  Aussenwelt  entstanden  sind.  Entweder  müssen  wir  aber 
alle  diese  constanteren  Formen  aufnehmen,  oder  aber  sie  alte 
nach  bestimmten  Principien  auf  die  Grundformen,  auf  die  Ur- 
species ,  wie  sich  Hegetschweiler  ausdrückt ,  zurückfuhren.  Da 
ich  es  jetzt  noch  nicht  wagen  möchte,  solche  durchgreifenden 
Reductionen  vorzunehmen,  habe  ich  es  vorgezogen,  so  con.se- 
quent  als  möglich ,  alle  wichtigeren  Formen  aufzunehmen  ,  wobei 
ich  vorzüglich  Reichenbach  gefolgt  bin.  Diese  Behandlungsweise 
hat  noch  den  grossen  Vortheil ,  dass  man  nun  unsere  Flora  mit 
derjenigen  anderer  Länder  .vergleichen  kann,  da  man  jetzt  ganz 
allgemein  alle  festeren  Formen  ,  als  eigene  Arten  betrachtet. 
Durch  Hegctschweilers  geistreiche  Ansichten  angeregt,  habe  ich 
von  den  meisten  im  Verzeichnisse  stehenden  Pflanzen  viele  For- 
men gesammelt,  da  aber  ihre  Beschreibung  nicht  in  eine  pflanzen- 
geographtsche  Abhandlung  gehört ,  werde  ich  diese  Untersuchun- 
gen für  eine  spätere  Arbeit  versparen. 

Um  Raum  zu  gewinnen ,  habe  ich  in  dem  Verzeichnisse  meh- 
rere Abbreviaturen  angewendet ,  zu  deren  Verständniss  ich  noch 
Folgendes  bemerke: 

Dnrch  die  Buchstaben ,  welche  ich  jeder  Art  vorgesetzt  habe, 
sachte  ich  anzugeben  ,  welcher  Region  eine  Pflanze  vorzüglich 

1)  Ordinca  uataratts  pbaUmin     Gotting.  1*30. 
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angehöre.  Mit  E.  bezeichnete  ich  eine  Ebenenpflanze,  mit  sa. 
eine  subalpine  ,  mit  a.  eine  alpine  und  mit  sn.  eine  subnivale. 
In  der  ersten  Rubrik  sind  die  Localitäten  angegeben ,  auf  denen 
ich  die  Pflanzen  vorfand ;  diese  habe  ich  auf  folgende  Weise  ab- 
gekürzt : 


Wiese  =  Ws. 
Waiden  =  W. 
Sand  =  S.  *) 
Riese  =  R. 
Felsen  =  F. 
Aecker  =  A. 
Geröll  =  G. 
Mauer  =  M. 
Schutt  =  Sch. 
Mauerschutt  M.  Sch. 
Wege  =  Weg. 
Quellen  =  Q. 

Schneewasserriese  =  Schnwr. 
Schneethälchen  =  S.  Th. 
Saure  Waide  =  S.  W. 

Durch  die  Zahlen ,  welche 
suchte  ich  eine  Idee  zu  geben ,  durch  wie  viele  Individuen  jede 
Art  repräsentirt  sei,  und  wie  dieselben  vertheilt  sind.  Mit  der 
ersten  Zahl  nämlich  suchte  ich  auszudrucken ,  ob  eine  Form  in 
vielen  oder  wenigen  Individuen  sich  entfaltet  habe.  So  zeigt 
z.  B.  1  in,  dass  diese  Art  eine  unbedeutende  Rolle  hinsichtlich 
der  Individuenzahl  spiele,  10  dagegen ,  dass  sie  ein  hervorste- 
chendes Moment  in  der  Pflanzendecke  bilde.  Die  zweite  Zahl 
gibt  an ,  ob  die  Art  vereinzelt  da  stehe  oder  aber  gruppenweise 
die  Erde  bekleide.  Mit  1 : 10  will  ich  daher  gesagt  wissen ,  dass 
eine  Pflanze  sehr  selten  sei,  wo  sie  aber  einmal  vorkomme,  in 
Masse  die  Erde  bekleide;  mit  10:1  aber,  dass  sie  überall  sich 
finde  (natürlich  nur  auf  der  vorn  angegebenen  Localität) ,  aber 
nur  ganz  vereinzelt  ins  Kleid  der  Erde  eingewoben  sei. 


Bewässertes  Geröll  =  B.  Ger. 
Bewässerter  Fels  =  B.  F. 
Bewässerter  Sand  =  B.  S. 
Gel.üschschatten  —  G.  E. 
Gebüschgeröll  =  G.  G. 
Nadelholzwald  =  N.  W. 
Laubholzwald  =  L.  W. 
Felsenschatten  auf  Erde  =  F.  E. 
Felsenschatten  auf  Felsen =F.F. 
Bewässerte  Wälder  =  B.  W. 
Bewässertes  Gebüsch  =  B.  G. 
Waldrand  =  W.  R. 
Gebüschrand  —  G.  R. 
Ufer  =  U. 

Felscnhuinus  =  F.  H. 

in  den   Randcolonnen  stehen , 


1)  In  der  montanen  Regiou  steht  zuweilen  bei  S.  ein  +,  womit  ich  sa^cn 
will ,  dass  die  Pflanze  durch  das  Wasser  an  diese  Stellen  aus  höhern  Regionen 
herabgeschwemmt  sei. 
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I.   Wildwachsende  Pflan/.cn. 
a.  Schieftr. 

I.  PLANTAEMONOCOTYLEDONEAE 
<  i  .  1.  Glumaceae. 
F.  1.     liMMiM  «i  Jims. 
A.  jigrostitleae. 

Agrotti*  L. 
«.  rupefttri».  All. 

(alpin*.  Willd.) 
«.  alpin«.  Scop. 
£.  «Iba.  L. 

(Stolonifera  al.) 

ß)  dreumbens.  Hall. 
y)  colorata.  nob. 
Spiculi«  rx  alro  TioUrei*. 
E.  rnlgaris.  L. 

B.  Bromeae. 

^rundn.  U.,i 

E.  phragmites.  L. 
in.  inonlana.  Host. 

Molinia.  .\,  >A 

(Enodium.  (.nid.) 
E.  coernlca.  L. 

Uolcui.  1 . 

E.  lanatns.  L. 

Avrna.  L. 
E.  pubescens.  L. 
E.  flaresrens.  L. 
an.  rcrsicolor.  Vill. 

ß)  grandiflora.  nob. 
*ii.  subspicala.  Kotl. 

E.  caespilosa.  L. 

ß)  alpma.  Gaud. 
in.  flexuoM.  L. 

ß)  alpina.  Schi. 
Melicm  L. 

E.  nalans.  L. 

F.  and  H.  Mittheilnngen  I.,  So.  4. 
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E.  rubra.  L. 

a)  dcunetorum.  L. 

b)  cominutata.  Cd. 
m.  arundinacea.  Schreb. 
E.  pratensis.  Hods. 

E.  loliacea.  Hods. 
ml  pumila.  Vill. 

Brachjpodium.  M.  K. 

E.  pinnatam.  L. 

firomut.  Z. 

E.  aaper.  L. 
E.  molNs.  L. 

C.  Nardeae. 
Nmrdus.  L. 

E.  stricta.  L. 

D.  Hordeaceae. 

Agropyrum.    R.  Seht* 

(Triticum.  L.) 
E.  repens.  L. 

E.    «DIDU.I1.  L. 

E.  pereno«.  L. 
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,4nthoxanthum,  L. 
E.  odoralom.  L. 
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*)  Hierbei  sind  nor  diejenigen  berücksichtigt,  die  dem  Volke  zum  Bedürf- 
nisse geworden  sind.  Manche  andere  Gewächse  werden  noch  von  Einzelnen 
cultivirt,  was  sich  aber  natürlich  alljährlich  andern  kann. 

")  Di««  mit  +  bezeichneten  werden  im  Hause  iibrrwinlert. 
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lieber  den  orogra phisch en  Begriff  des  Gebir- 
ges, mit  Andeutungen  zu  einer  reinen  Hy- 
psograpbie;  von  Dr.  J.  Fröbel. 


Seitdem  man  den  Zusammenhang  besser  erkannt,  welcher 
zwischen  den  cliinatischcn  Erscheinungen  nnd  den  Unebenheiten 
der  Erdoberfläche  besteht ,  hat  für  die  geographische  Höhenkunde 
eine  neue  Pertode  beginnen  müssen ,  deren  Eigenthümliches  darin 
besteht ,  dass  es  sich  jetzt  bei  der  Betrachtung  der  Unebenheiten 
weniger  um  die  einzelnen  auffallenden  Erscheinungen ,  als  um 
grosse  allgemeine  Verhältnisse  handelt,  welche  geeignet  sind, 
die  Grundlage  für  die  Theorie  ganzer  grosser  Räume  der  Erd- 
oberfläche abzugeben. 

Bei  dieser  neuen  Entwickelnng ,  welche  die  Wissenschaft 
hauptsächlich  Humboldt  und  Ritter  verdankt,  tritt  der  Betriff 
des  Gebirges  nicht  mehr  als  der  Grundbegriff  der  Höhenkunde 
auf,  sondern  nur  als  der  eines  eiuzclnen  hypsographischen  Phä- 
nomens ,  nämlich  des  Phänomens  des  anschaubaren  Contrastes 
von  Höhen  und  Tiefen.  Man  hat  aber  den  Gegenstand  von  dem 
neuen  Standpunkte  aus  noch  nicht  scharf  genug  ins  Auge  gefasst, 
und  desshalb  sind  die  wichtigsten  Conscqucnzen  der  neuern  Auf- 
fassungsweise der  Höhenkunde  zum  Theil  noch  gar  nicht  erkannt, 
während  diese  neue  Auffassungsweise  selbst,  so  weit  sie  schon 
praktisch  in  die  Wissenschaft  eingegriffen  hat,  noch  weniger 
allgemein  bekannt  und  angenommen  ist,  als  man,  bei  der  so 
weit  reichenden  Wirksamkeit  Ritters  und  den  Bemühungen  guter 
Chartenzeichner ,  wie  R.  v.  Lilienstern,  Bergh  aus ,  Grimm  nnd 
Lichtenstcrn  ,  erwarten  sollte. 

Der  Begriff  des  Gebirges ,  im  Sinne  der  bisherigen  Orogra- 
phie ,  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Begriffe  der  gebirgigen 
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Gegend  oder  des  Gebirgslandes.  Der  letztere  Begriff  ist  der 
einer  Bodenstrecke  mit  anschaubarem  und  auffallendem  Cont raste 
der  Holten  und  Tiefen;  er  ist  also  der  Begriff  einer  gewissen 
Terrainform.  Der  Begriff  des  Gebirges  dagegen  ist  der  eines 
durch  seine  Höhenverhältnisse  individualisirten  Terraintheiles , 
gewissermassen  eines  orographisclien  Individuums,  Dass  der  be- 
griff in  letzterm  Sinne  wirklich  in  der  Geographie  in  Anwen- 
dung gekommen  ist ,  la'sst  sich  leicht  nachweisen ;  ja  man  ist  bei 
der  Gebirgsbeschreibung  nicht  selten  so  verfahren,  als  sei  ein 
Gebirg  ein  Individuum ,  wie  ein  Thier ,  welches  mit  Haut  und 
Haar  zu  beschreiben  ist.  So  zieht  Bruguiere  die  Angabe  der 
Schneegrenze  mit  ins  Gebiet  der  Orographie ,  und  Gutsmuths  2) 
handelt  bei  der  Beschreibung  der  Anden  sogar  die  Verbreitung 
der  Gewächse  nach  den  Höhen ,  mit  unter  der  bestimmten  Ueber- 
schrift:  »Gebirge",  ab.  Auf  gleiche  Weise  handelt  G.F.  Parrot 
in  dem,  der  Orographie  gewidmeten  Hauptabschnitte  seiner 
Physik  der  Erde,  unter  der  allgemeinen  Ueberschriffc :  »Von 
den  Bergen",  unter  Anderm  von  folgenden  Materien:  Schnee- 
grenze, Gletscher,  Lawinen,  Einwirkung  der  Bergluft  auf  die 
menschlicht;  Organisation ,  Ansicht  der  Vegetation  auf  den  Ge- 
birgen, vulkanische  Berge,  Theorie  der  Vulkane  etc.  Der 
Grundfehler  der  physischen  Geographie  hat  hier  seinen  Übeln 
Einfluss  auch  in  der  Höhenkunde  geäussert.  Man  scheint  durch- 
aus nicht  einzusehen,  dass  in  der  physischen  Geographie  eine 
gewissermassen  naturhistorische  Methode,  welche  es  mit  einer 
Mehrzahl  von  einzelnen  Dingen  zu  thun  hat ,  gar  nicht  anwend- 
bar ist,  sondern  dass  diese  Wissenschaft  zu  ihrem  einfachen 
Gegenstande  ein  einziges  Ding  —  den  Erdkörper  —  hat ,  wäh- 
rend alle  einzelnen  Erscheinungen  der  Erdnatur  in  ihrer  Bezie- 
hung zum  Erdganzen  nur  als  Verhältnisse  oder  Phänomene  jenes 
einzigen  Dinges  betrachtet  werden  können.  Man  vergisst,  dass 
die  Erscheinungen  der  Schneegrenze,  der  Gletscher,  der  Vege- 
tationsverbreitung ,  der  Vulkane  etc. ,  darum ,  weil  sie  ortlich  in 


1)  Orographie  dt  l'Europe.    Paris  1830. 

2)  VolUt.  Handbuch  der  neaesten  Erdbeschreibung.  19.  Baad.  Weimar 
1827.   Seit«  31  and  32. 
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dem  Gebirge  vorkommen ,  noch  nicht  Phänomene  des  Gebirges  als 
eines  solchen  sind ,  sondern  unmittelbar  nur  als  Phänomene  dos 
Erdkörpers  wissenschaftlich  aufgefasst  werden  können. 

Gegen  den  Begriff  des  Gebirgigen ,  als  den  einer  gewissen  Ter- 
rain forin  ,  lässt  sich  nichts  einwenden.  Dieser  Begriff,  im  Ge- 
gensatze des  Flachen ,  ist  in  der  physischen  Geographie  unent- 
behrlich, und  da  er  bloss  etwas  Relatives  bezeichnet,  was  in 
seinen  Nuancen  schon  durch  die  Terminologie  des  gemeinen  Le- 
bens: gebirgig,  bergig,  hügelig,  wellig  —  ausgedruckt  werden 
kann ,  so  ist  er  auch  für  das  Bedürfnis  der  Wissenschaft  scharf 
genug.  Für  dergleichen  Nuancen  steht  dem  Beschrciber  der 
ganze  Schatz  der  beschreibenden  Sprache  offen,  und  eine  in 
solchen  Dingen  ängstlich  bestimmte  Terminologie,  die  doch  nur 
convcntionell  sein  kann ,  bezeichnet  nur  die  Kindheit  der  Wis- 
senschaften. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Begriffe  des  Gebirges  im  Sinne 
der  bisherigen  Orographie.  Dieser  Begriff  tritt  hier  als  Grund- 
begriff der  Wissenschaft  auf,  und  soll  individualisirtc ,  also  auch 
bestimmt  begrenzte  Terraintheile  bezeichnen.  Ich  halte  diesen 
Begriff  in  der  wissenschaftlichen  Höhenkunde ,  die  man  eben 
darum  wohl  auch  passender  Hypsographie ,  als  Orographie ,  nen- 
nen sollte ,  für  gänzlich  unbrauchbar. 

Ritter  hat  im  ersten  Bande  seiner  Erdkunde ,  in  den  allgemei- 
nen Vorbemerkungen  (S.  66  etc.),  Einiges  über  den  Begriff  des 
Gebirges  gesagt,  was  mir  nicht  hallbar  zu  sein  scheint,  und  was 
mich ,  da  ein  Urtheil  Ritters  mit  Recht  auf  alle  geographischen 
Schriften  den  grössten  Einfluss  ausübt,  ganz  besonders  veran- 
lasst, den  nicht  unwichtigen  Gegenstand  hier  zu  erörtern.  Rit- 
ter versieht  unter  einem  Gebirge  im  Sinne  der  Orographie  „die 
Summe  nach  einer  gewissen  Ordnung,  nach  gewissen  Gesetzen 
und  mit  bestimmter  Begrenzung  zusammen  gruppirter  Berge  " 
Es  kommt  also  hiernach  einzig  darauf  an ,  diese  gewisse  Ord- 
nung ,  gewissen  Gesetze  und  bestimmten  Begrenzungen  genauer 
zu  bezeichnen ,  um  den  Begriff  des  Gebirges  vollständig  zu  ha- 
ben.   Die  allgemeine  Tcrrainlehrc  stellt  allerdings  für  die  Ge- 


ll Erdknnde  I,  S.  66. 
P.  und  H.  MitlLeilnngfn  I. ,  3  m.  4.  31 
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birgsbildung  einige  Gesetze  auf,  weiset  in  ihr  Einiges,  was  einer 
Ordnung  ähnlich  ist ,  nach ;  allein  diese  Gesetze  sind  so  höchst 
unbestimmt ,  diese  Ordnung  ist  so  höchst  schwankend ,  das  Phä- 
nomen ist  so  höchst  vielartig,  dass  mir  die  Gesetze  der  Terrain- 
lehre  —  als  Gesetze,  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  — 
immer  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  höchst  unbedeutend  erschie- 
nen siud.    Auf  heinen  Fall  lässt  sich  die  etwa  wahrnehmbare 
Ordnung  oder  Gesetzmässigkeit  als  Merkmal  für  die  Aufstellung 
der  einzelnen  Gebirge  anwenden,  da  sich  wohl  schwerlich  be- 
haupten lässt*  dass  jedes  Gebirg  in  seinem  Baue  seine  eigene  y  in 
ihm  durchgreifend  dargestellte ,  es  unterscheidende  Ordnung  ha- 
ben müsse.    Dem  widerspräche  schon  der  Umstand,  dass  be- 
kanntlich gar  nicht  selten  in  einem  uud  demselben  Gebirge  die 
Richtung  des  Hauptrückens ,  das  Streichen  der  Schichten  sowohl 
für  sich  als  im  Verhältnisse  zu  jener  Richtung ,  die  mittlere  Höhe 
der  Gipfel  oder  Pässe,  das  Verhältniss  beider  zu  einander,  das 
Vorherrschen  von  Längen-  oder  Querthälern  ,  von  Plateaux  oder 
Tiefthälern ,  die  Steilheit  der  allgemeinen  oder  speciellen  Ab- 
dachungen u.  s.  w.  vielfach  wechselt ,  wie  für  diess  Alles  in  den 
Alpen  hinreichende  Beispiele  gefunden  werden  können ,  ohne 
dass  es  darum  einem  Geographen  einfallt,  aus  den  Alpen  ver- 
schiedene selbstständige  Gebirgsganze  zu  machen ;  man  müsste 
denn  den  geographischen  Standpunkt  ganz  und  gar  verlassen  wol- 
len und  sich  auf  den  rein  geohistorischen  und  geologischen  be- 
geben, wie  diess  kürzlich  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  von 
einem  ausgezeichneten  Geologen  ')  geschehen  ist,  welcher  allein 
in  dem  westlichen  Theilc  der  Schweizeralpen  vier  vGeüirgtmat- 
sen"  unterscheidet.    Sein  Begriff  der  „Gebirgsmasse"  ist  in  kei- 
ner Hinsicht  der  geographisch-orographische ,  sondern  ein  durch- 
aus geologisch-orographischcr ,  indem  er  sich  ganz  allein  auf  die 
Theorie  der  Gebirgsentstchung  bezieht.    Eben  so,  wie  die  be- 
stimmte Ordnung  und  Gesetzmässigkeit ,  ist  es  mir  auch  unmög- 
lich, bestimmte  Gebirgsbegrenzungen  aufzufinden,  und  es  sind 
wir  eben  so  wenig  Schriftsteller  bekannt,  die  solche  Grenzen 


1)  B.  S luder ,  Geologie  der  we«Uichen  Schweixeratpen.  1834.  8.  26 
und  27. 
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auf  eine  unv.erwerfliche  Weise  aufgestellt  hätten.  Könnte  mau 
ein  Princip  aufstellen ,  nach  welchem ,  nicht  auf  conventionelle 
oder  historische,  soudern  auf  natürliche,  nothwendige  Weise 
Gebirge  begrenzt  werden,  so  dass  man  in  allen  Fällen  sagen 
konnte:  Hier  ist  dieses  Gebirg  und  hier  ist  ein  anderes,  oder: 
Hier  ist  ein  Gebirg  und  hier  Keines  mehr  —  gerade  wie  man , 
an  der  Küste  stehend ,  sagen  kann :  Hier  ist  das  Meer  und  hier 
ist  das  Land;  —  könnte  man  ein  solches  Princip  aufstellen,  so 
wäre  der  Begriff  des  Gebirges  als  der  des  omographischen  Indi- 
viduums gerettet.  Diess  aber  halte  ich ,  w  ie  schon  gesagt ,  für 
unmöglich,  wie  ich  im  Folgenden  zu  zeigen  versuchen  will. 

Man  kann  das  Princip  der  Gebirgsbegrenzung  entweder  in 
den  reinen  Höhcnverhältutsscn  suchen,  oder  man  kann  fremd- 
artige Bestimmungen  ,  vor  Allem  geognostische ,  zu  Hülfe  neh- 
men ,  wie  letzteres  in  der  That  geschehen  ist.  Blicken  wir  zu- 
erst auf  die  reinen  Höhenverhältnisse ,  so  bildet  die  ganze  Erd- 
oberfläche ein  ungctiennles  System  von  Unebenheiten ,  aus  wel- 
chem ,  nach  den  Höhenverhältnissen  selbst ,  wohl  nicht  anders , 
als  auf  conventioneile  Weise  einzelne  orographische  Distrikte 
herausgeschnitten  werden  können.  D'Aubuisson  hat  gewisse  Na- 
turverhältnisse ,  die  sämmtlich  orographischer  Natur  sind ,  auf- 
gestellt ,  durch  welche  Gebirge  gegen  einander  begrenzt  werden 
sollen.  Als  solche  nimmt  erfolgende  au  ') :  1)  Dazwischenlie- 
gende Meere .  von  denen  er  indessen  selbst  sagt ,  sie  seien  GreilZ- 
CT  O  ' 

scheiden ,  welche  nicht  immer  gelten  könnten ,  weil  die  Möglich- 
keit vorhanden  sei ,  dass  sich  Gebirgsketten  unter  der  Mceres- 
fläche  fortsetzen.  2)  Hauptthäler,  d.  i. ,  nach  d'Aubuisson, 
solche  Thäler,  welche  ihren  Ursprung  in  einem  Hauptgebirgs- 
knoten  haben.  3)  Ebenen  ,  die  sich  zwischen  dem  Fusse  zweier 
Höhenmassen  ausbreiten.  4)  Hügelland ,  zwischen  zwei  Massen 
von  grösserer  Erhebung.  5)  Durchbrechungen  des  Gebirgskain- 
mes  (coitpure  du  faite).  D'Aubuisson  merkt  jedoch  selbst,  dass 
durch  solche  Bestimmungen  wenig  gewonnen  wird.  „Selten", 
sagt  er,  „stellt  sich  eine  Gebirgskette  isolirt  dar.  Fast  alle 
stehen  mehr  oder  weniger  mit  den  benachbarten  Ketten  in  Ver- 


1)  Tr.ilc  dt  Si-oSqo»ie.     .'.  «dit.     V.,l.  I,  P.  ')?  etc. 
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bindung,  und  sind  Theile  einer  und  derselben  Folge  oder  eines 
and  desselben  Systems  von  Unebenheiten ,  so  dass  die  Grenzen, 
welche  wir  ihnen  zuzuschreiben  pflegen ,  indem  wir  sie  von  ein- 
ander abtheilen,  rein  conventionoll  sind"  *). 

Nehmen  wir  nun  die  geologischen  Verhältnisse  zu  Hülfe. 
Ritter  verlangt,  indem  er  mit  Leopold  von  Buch  urt heilt,  die 
Berücksichtigung  derselben7).  „Wenn  man  daher  auch",  sagt 
er,  „mit  einigein  Grunde  die  Neptunischen  Gebirge  und  die  vom 
Cap  Peloro  in  Sicilien  als  wahre  Fortsetzungen  der  Apenninen 
betrachtet,  da  sie  mit  den  Gebirgen  des  gegenüber  liegenden 
Calabriens  ganz  gleiche  Direction ,  Streichen  und  Bestandteile 
haben,  so  ist  es  hingegen  ein  ganz  willkürliches,  aus  blosser 
Landl;artenansichl  und  nicht  Naturansicht  hervorgegangenes  Ver- 
fahren ,  z.  B.  auch  die  Gebirge  von  Corsika  und  Sardinien  als 
Fortsetzung  der  genuesischen  zu  betrachten.  Dass  das  graniti- 
sche Cap  Corte  auf  Corsika  eine  Fortsetzung  des  genuesischen , 
weit  vorspringenden ,  aber  aus  schwarzem  Ucbergangskalkstein 
gebildeten  Cap  delle  Malle  sei,  klingt  eben  so  sonderbar,  sagt 
ein  grosser  Gcbirgsbeobachter ,  als  wenn  das  Gebirge  der  Voge- 
sen  eine  Fortsetzung  der  Jurakcttc  sein  sollte,  was  doch  eben- 
falls in  der  Geographie  ein  Leichtes  ist." 

Betrachten  wir  diese  Urtheile  näher.  Die  geologischen  Ver- 
hältnisse könne»  hiervon  viererlei  Arten  sein,  nämlich:  i)  die  rein 
petrographischen  oder  mineralogischen ;  2)  die  Verhältnisse  des 
Streichens  und  Fallens  der  Schichten ;  3)  die  Altcrsverhältnisse 
der  Massen;  4)  die  Altersverhältnisse  der  Formen.  Diese  vier 
Classen  geologischer  Verhältnisse  müssen  hier  unterschieden  wer- 
den ,  weil  sie  zwar  allerdings  unter  einander  in  Verbindung  ste- 
hen, aber  keineswegs  so  an  einander  gebunden  sind,  dass  ge- 
wisse Bestandteile  des  Bodens,  ein  gewisses  Streichen  der 
Schichten ,  gewisse  Altcrsverhältnisse  der  Massen  und  gewisse 
Altersverhältnisse  der  Formen  immer  auf  den  nämlichen  Raum 
zusammenfallen  müssten;  d.  h.  bestimmen  wir  auf  dein  Erd- 
boden ,  natfh  identischen  Verhältnissen  aus  diesen  vier  Classen , 


1)  l.  c.  p.  59. 

2)  KrUksnUe  I.  |».  U. 
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geologische  Regionen,  also:  1)  Regionen  von  gleichen  Boden- 
bestandtheilen ;  2)  Regionen  von  gleicher  Schichtenlage;  3)  Re- 
gionen von  gleichem  Aller  der  Bestandteile ,  und  4)  Regionen 
von  gleichem  Alter  der  Formen,  —  so  wird  eine  Region  der 
einen  Art  keineswegs  zugleich  eine  Region  der  andern'  Art  sein 
müssen ,  sondern ,  im  Gegenteile ,  die  Nalurbeobaclffung  zeigt , 
wie  die  Grenzen  dieser  Regionen  sich  auf  vielfache  Weise  durch- 
kreuzen. Nehmen  wir  dann  endlich  solche  Bodensirecken , 
welche  in  der  Geographie  gewöhnlich  als  für  sich  bestehende 
Gebirge  betrachtet  werden ,  zu  Regionen  einer  fünften  Art ,  zu 
orographischen  Regioneu ,  so  zeigt  sich,  dass  diese  letztem  we- 
der mit  den  einen  noch  den  andern  der  viererlei  geologischen 
Regionen  notwendig  oder  auch  uur  gewöhnlich  zusammentref- 
fen. Jeder  Geognost  weiss,  dass  mitten  in  einer  Gebirgskette, 
also  in  einer  ungeteilten  orographischen  Region,  die  zu  Tage 
liegende  Felsart  nicht  nur  in  bloss  petrographischer  Hinsicht, 
sondern  selbst  den  Formalions  Verhältnissen  nach ,  häufig  wech- 

r  •    •  • 

seit;  dass  sich  eben  so  milten  iu  einem  Gebirge  vielfache  Ver- 
änderungen der  Schichtenlage  —  oft  selbst  auf  ausgedehnte 
Strecken  —  zeigen,  und  dass  endlich  von  einem  und  demselben 
Gebirgszuge  der  eine  Theil  früher ,  der  andere  später  emporge- 
hoben worden  sein  kann.  Man  inusste  also,  den  geologischen 
Verhältnissen  nach,  eine  Höhenreihe,  welche  für  die  unmittel- 
bare Anschauung  ein  Ganzes  bildet,  sehr  häufig  in  mehrere 
orographische  Ganze  zerthcilen,  wenn  die  Identität  der  geologi- 
schen Verhältnisse  mit  als  ein  unerlässliches  Merkmal  in  den 
orographischen  Begriff  des  Gebirges  aufgenommen  werden  sollte. 
Solchen  Theilungen  orographischer  Regionen  nach  geologischen 
Verhältnissen ,  ist  aber  Ritter  in  geographischer  Hinsicht  selbst 
entgegen.  „Dagegen  wiederum  zu  trennen,"  sagt  er1),  „was 
schon  durch  die  ganze  Masse  als  ein  Ganzes  zusammen  gehört, 
wie  z.  B.  Hochasien ,  Hochafrika ,  wäre  von  der  andern ,  oro- 
graphischen Seite  wieder  eben  so  willkürlich ,  und  für  die  Erd- 
betrachtung im  Grossen  verwirrend  und  wie  bisher  zu  keinem 
Ziele  führend."  —  Wenn  eine  Aufstellung  geologisch-orographi- 


i)  Erdlande  f.  71. 
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scher  Einheiten,  wie  B.  Studer  «)  diesen  Begriff  durch  seine 
„Ccbirgsmassen"  bildet,  in  dein  rein  geologischen  oder  geohisto- 
rischen  Gesichtspunkte  begründet  ist,  und  wenn  andere  be- 
rühmte Trcologcn  an  den  herkömmlichen  geographischen  Dar- 
stellungen'des  Zusammenhangs  der  Gebirge  nur  darum  Anstoss 
finden ,  w&l  diese  Darstellungen  keine  Rücksicht  auf  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  nehmen,  so  zeigt  diess ,  weit  entfernt,  den 
Geographen  zu  einer  bessern  Berücksichtigung  didser  geologischen 
Verhältnisse  tu  nöthigen ,  im  Ge gentheile  die  Noth  wendigkeit ,  die 
geographische  Lehre  von  den  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  vol- 
lends gmz  und  gar  von  der  Geologie  zu  emancipiren. 

Es  wird  überhaupt  hier  ein  Punkt  berührt ,  auf  den  man  in 
der  Methodik  der  Geographie  nicht  genug  aufmerksam  inachen 
kann.  Es  ist  diess  der  Mangel  an  Sonderung  verschiedener  wis- 
senschaftlicher Rücksichten ,  welcher  sich  überhaupt  in  jeder 
nicht  analytischen  ,  ganz  besonders  aber  in  der  neuern  charak- 
terisirenden  Methode  ausspricht.  Ich  kann  nicht  umhin ,  diese  ganze 
Methode,  welche  darattf  hinarbeitet ,  compücirte  Erscheinungen  un- 
mittelbar in  ihrer  Totalität  tu  erfassen ,  und  durch  Andeutung  einer 
einzelnen  T heiler  scheinung  an  Hüten ,  welche  für  besonders  wesentlich 
gehalten  wird  und  welche  man  zum  Repräsentanten  der  Totalität  er- 
hebt ,  die  JS'atur  der  ganzen  Erscheinung  zu  bezeichnen ,  für  einen  der 
tchädlicltsten  Missgriffe  der  Wissenschaft  zu  halten,  indem  die- 
selbe dem  zergliedernden  Gange  gerade  zuwider  läuft,  durch 
den,  wie  es  mir  scheint,  Problemen,  wie  die  Verknüpfung  der 
Erscheinungen  des  Lebens  an  der  Erde,  allein  beigekommen 
werden  kann.  Diese,  wie  jede  andere  eigentümlich  und  con- 
sequent  ausgebildete  Methode  einer  einzelnen  W  issenschaft  ist 
nur  der  Ausfluss  einer  gewissen  philosophischen  Methode,  hier 
nämlich  einer  solchen ,  welche  überall  totale  Gleichheit ,  Ucbcr- 
cinstiinmung ,  Verbindung ,  oder  auch  umgekehrt  totalen  Gegen- 
satz voraussetzt,  anstatt  zuerst  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
was  zwei  Erscheinungen  Gleiches  und  was  sie  Ungleiches  haben ; 
denn  in  den  meisten  Fällen  hat  es  die  Natur  dem  Menschen  kei- 
neswegs so  leicht  gemacht ,  wie  man  nach  dieser  Methode ,  die 


I)  Geologie  der  \»c»ll.  Schwrei2f  rulpcu  .  a.  ,t.  Orten. 
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die  Erscheinungen  immer  en  gros  zu  behandeln  sucht,  verniu- 
then  sollte.    Die  Fehler  solcher  Methoden  sind  nicht  die  Fehler 
eines  Einzelnen,  sie  sind  die  Fehler  einer  ganzen  Gcneratiou; 
sie  können  auch  nicht  von  einein  Einzelnen  verbessert  werden, 
sondern  wieder  nur  von  Generationen.    Es  scheint  mir  aber, 
dass  die  vorherrschend  empirische  Tendenz  in  den  Naturwissen- 
schaften ,  welche  in  diesem  Augenblicke  herrscht ,  wenn  dieselbe 
auch  hier  und  da  uns  einseitig  entgegen  tritt ,  jetzt  doch  die  Zeit 
herbeigeführt  hat,  wo  keine  dogmatische  Methode  irgend  eiuer 
Art  sich  mehr  halten  kann.    Göthe  sagt  irgendwo,  es  würde 
sehr  viel  Streit  vermieden  werden ,  wenn  bei  Erörterungen  über 
die  Behandlung  der  Wissenschaften  Jeder  gleich  von  Anfang  seiue 
Grundansicht  oder  Grundtendenz  als  eine  Art  von  wissenschaft- 
lichem Glaubensbckenntniss  ausspräche.    Der  Streit  würde  sich 
durch  ein  solches  Verfahren  allerdings  vereinfachen ,  aber  er 
würde  desto  heftiger  geführt  werden ,  und  zu  weniger  Erspriess- 
lichein  fuhren,  als  die  Erörterungen  im  Einzelnen.    Einer  phi- 
losophischen Ansicht  ist,   wie  die  Geschichte  der  Philosophie 
zeigt,  schwer  beizukommen ;  au  den  speciellcn  Behandlungs wei- 
sen einzelner  Wissenschaften  aber ,  welche  von  ihr  ausfliesseu ,  ist 
es,  wegen  der  hier  mehr  praktischen  Natur  der  Erörterung ,  leich- 
ter, die  Mängel  nachzuweisen.    Wenn  Ritter  in  Bezug  auf  die 
Verbindung  der  geoguostischen  und  orographischen  Erscheinun- 
gen das  Urtheil  ausspricht1):  »die  geographische  (äusserlichc) 
Ansicht  der  Erde  ....  darf,  wenn  sie  ein  wissenschaftliches 
Streben  hat,  nicht  das  Aeussere  in  Widersprach  mit  dem  In- 
nesn  stellen",  so  scheint  mir,  es  könne  nicht  unbemerkt  blei- 
ben,  wie  hiermit  der  beobachtenden  Wissenschaft  vorgegriffen 
wird,  welche  erst  sehen  will,  in  welchem  Verhältnisse  über- 
haupt die  geoguostischen  Erscheinungen  zu  den  oropraphischen 
stehen.    In  meinen  Abhandlungen  über  die  Methode  und  das 
System  der  Geographie  im  Allgemeinen  habe  ich  mich  schon  zu 
zeigen  bemüht,   wie  sehr  die  Vermischung  verschiedenartiger 
Principien  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  Abbruch  gethan 
bat.    In  der  Höhenkunde  im  Besondern  sollte  in  der  That  die 


I)  Erttuad«  I.  p.  71. 
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früher  durch  die  Vermengung  des  orographischen  und  des  hydro- 
graphischen Gesichtspunktes  entstandene ,  nun  durch  eine  rei- 
nere Terrainlehre ,  gerade  hauptsächlich  durch  Ritter ,  aller- 
dings schon  längst  beseitigte  Verwirrung  der  Begriffe  von  Ge- 
birgszügen und  Wasserscheiden  vor  ähnlichen  Vermischungen 
warnen.  So  sehr  die  Kenntniss  der  Unebenheiten  der  Erdober- 
fläche früher  durch  jene  m  Verwirrung  gelitten  hat ,  so  wenig 
scheint  mir ,  ohne  die  strengste  Beseitigung  alles  Geognostiscben 
aus  der  geographischen  Höhenhunde ,  eine  klare  Vorstellung  von 
diesen  Unebenheiten  erworben  werden  zu  können. 

Aus  allen  diesen  Erörterungen  scheint  mir  Folgendes  her- 
vorzugehen : 

1)  Die  wissenschaftliche  Höhenkunde  bedarf  nur  des  Begriffs 
des  Gebirgigen  y  als  des  Begriffs  einer  cigcnthümlichen  Terrain- 
form 4  im  Gegensatze  des  Flachen.    Der  Begriff  des  Gebirg  j  aber, 
als  der  eines  auf  natürliche  und  nothwendige  Weise  begrenzten 
Terraintheilcs ,  ist  unhaltbar. 

2)  Die  Unterscheidung  einzelner  Gebirge  in  der  gewöhnlichen 
Orographie  ist  also  rein  conventiouell  oder  historisch,  uud  für 
die  Wissenschaft  ungefähr  von  demselben  Werthe,  wie  die  Un- 
terscheidung einzelner  Länder.  Der  herrschenden  Nomenclatur 
znr  Bezeichnung  solcher  Bodenstücke  kann  mau  sich  in  der 
Wissenschaft  recht  wohl  gelegentlich  bedienen ,  ohne  dass  daraus 
eine  jvissensi  haf Hielte  Bedeutung  der  damit  bezeichneten^  Unterschei- 
dungen abzuleiten  Küre. 

3)  Der  einfache  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Höhen- 
kunde kann  nur  die  Erdoberfläche  im  Ganzen  sein.  Von  dieser 
muss  die  Wissenschaft  ausgehen,  und  für  jede  einzelne  hypso- 
graphische  Abtheilung  derselben,  welche  sie  aufstellen  will,  das 
einzelne  bestimmte  Ilöhenverhältniss  nachweisen,  welches  sie 
als  Princip  der  Eintheilung  benutzen  will.  Auf  diese  Weise  er- 
hält man  zwar  Abtheilungen  der  Erdoberfläche ,  aber  nicht  diese 
Abtheilungen  als  etwas  von  der  Natur  Gegebenes ,  von  dem  man 
ausgehen  kann,  sondern  Abtheilungen,  die  nach  gewissen  ein- 
zelnen Rücksichten  und  für  gewisse  einzelne  wissenschaftliche 
Zwecke  erst  bestimmt  wurden. 

\)  Der  Name  Orographie  ist  für  eine  solche  Höhenkunde  nicht 
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passend ,  weil  derselbe  an  ein  Ausgehen  von  einzelnen  Tcrrain- 
theilcn  erinnert.  Zweckmässiger  möchte  der  Ausdruck  Hypso- 
graphle  sein,  welcher,  da  die  Ausdrucke  hypsometrisch ,  Hypso- 
metrie schon  längst  allgemein  sind,  nicht  eigentlich  als  eine 
vollständige  Neuerung  betrachtet  werden  kann. 

Die  reine  Hypsographie  kann  nur  durch  vervielfältigte  und 
methodisch  angelegte  Höhenmessungen ,  so  wie  durch  methodi- 
sche Zusammenstellung  der  dadurch  gewonnenen  Bestimmungen 
gefordert  werden.  An  Methode  in  diesen  Arbeiten  hat  es  bisher 
noch  sehr  gefehlt.  Zahlreiche  Beobachtungen,  welche  täglich 
gemacht  werden,  und  mit  grossem  Fleissc  ausgeführte  Zusam- 
menstellungen verlieren  die  Hälfte  ihrer  Brauchbarkeit,  weil 
viele  Beobachter  noch  keine  hinreichend  kläre  Vorstellung  davon 
haben,  dass  die  einzelne  Bestimmung  für  sich  gar  nichts  ist, 
sondern  nur  als  Element  eines  ganzen  Systems  von  Thatsachen 
Bedeutung  erhält,  und  weil  auch#>ei  den  Zusammenstellungen 
die  wahre  Idee  des  Zusammenhanges  gar  oft  verfehlt  wird. 

Für  die  Methode  der  Zusammenstellung  der  Höhenbestim- 
inungen  sollte  man  dasselbe  Verfahren  einfuhren,  nach  weichem 
man  in  der  Klimatologie  in  die  verwickelten  Erscheinungen  der 
Temperaturen  Ordnung  gebracht  hat.  Wie  man  hier  durch  Zu- 
sammenstellung der  gleichartigen  Erscheinungen  zu  überschau- 
baren Bildern  in  den  Isothermen ,  Isogeothermen ,  Isothercn , 
und ,  auf  ähnliche  Weise ,  in  den  Untersuchungen  über  den  irdi- 
schen Magnetismus,  durch  die  Entwerfung  der  isogonischen , 
isoklinischen  und  isodynamischen  Linien ,  aus  der  Totalität  der 
Erscheinungen  analytisch  die  einzelnen  Systeme  ihrer  Elemente 
heraushebt,  so  sollte  die  Anwendung  von  Horizontalen,  nicht 
zur  Darstellung  der  Unebenheiten  des  Bodens  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit selbst,  sondern  zur  Bezeichnung  einzelner  Systeme 
von  hyp tomeirischen  Elementen  allgemein  werden  '). 

i)  Bory  de  St.  Vincent  hat  die  Annassnng  dtr  rem  hypsometrischen  Ver« 
beltoisse  der  Erde  im  Sinne ,  bei  seiner  Idee,  eine  Reibe  von  [Charten  zu  ge- 
ben, welche  die  GesL.lt  der  KiUttnlinien  darstellen,  wie  dieselben  sieb  bei 
verschiedenen  Höben  des  Occans  zeigen  tnilssten.  Er  würde  damit  die  gerne 
Erdoberfläche  in  Horizontalen  legen.  (Siehe  p.  108  des  Teile  k  lAUas  en- 
rrclopediqae.) 
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Diese  hypsometrischen  Elemente  scheinen  sich  etwa  auf  fol- 
gende Weise  aufstellen  zu  lassen: 

1)  Horizontale  Coordinaten ,  d.i.  geographische  Längen  und 
Breiten ,  der  Litorale ,  als  unterster  Horizontalen  für  alle  super- 
marinen Hühcn,  welche  eine  allgemeine  hypsometrische  Basis 
bilden.  Erstes  hypsometrisches  Element.  Durch  diese  Bestimmung 
erhält  man  die  Umrisse  der  einzelnen  Massen  trocknen  Landes , 
deren  Formen  im  Grossen  für  clima tische  und  Culturverhältnisse, 
wie  Humboldt  und  Ritter  gezeigt  haben ,  von  so  grosser  Wich- 
tigkeit sind.  Was  Ritter  horizontale  Gliederung  der  Landina ssen 
nennt ,  erscheint  hier  nur  als  eine  Folge  der  verticalen ,  und 
seine  ganze  Lehre  von  der  Küstenentwickelung ,  mit  seiner  Ver- 
anschaulichungsmcthode  der  Küstenformen  im  Grossen1),  fallen, 
bei  dieser  Vertheilung  des  Stoffes ,  in  die  Grenzen  der  Hypso- 
graphie. 

2)  Horizontale  und  verticale  Coordinaten  der  Linien  tiefster 
Punkte,  d.  i.  der  Thalsohlen.    Zweites  hypsometrisches  Element. 

3)  Horizontale  und  verticale  Coordinaten  der  Linien  höchster 
Punkte.    Drittes  hypsometrisches  Element. 

4)  Horizontale  und  verticale  Coordinaten  der  Uebergangs- 
linien  von  den  höchsten  zu  den  tiefsten  Punkten.  Viertes  hyp- 
sometrisc/tes  Element. 

Man  kann  das  System  der  Coordinaten  der  tiefsten  Punkte 
den  Gebirgsboden,  das  System  der  Coordinaten  der  höchsten 
Punkte  den  Gebirgshimmel  nennen.  Ausgezeichnete  Punkte  in 
den  Uebergangslinien  können,  wenn  ihre  verticalen  Ordinaten 
hinreichende  Uebercinstimmung  zeigen ,  in  einzelnen  Fällen  einen 
zweiten  und  dritten  Gebirgsboden  2) ,  eine  erste ,  zweite  etc.  Gebirgs- 
stufe  bezeichnen.  Für  diese  Systeme  gleicher  hypsometrischer 
Elemente  sollte  durch  Horizontalen  ein  anschauliches  Gemälde 


1)  Abhandl.  dtr  Berliner  Acad.  der  Wissenscb.  too  1828. 

2)  Mit  diesem  Begriffe ,  welchen  ich  bereits  in  meiner  Beschreibung  von 
Peru  (Vollst.  Handb.  der  neuesten  Erdbescbr.  20r  Bd.  Weimar  1831.  S.  25 
und  26)  angewandt  habe,  ist  inebr  gesagt,  als  mit  dem  Begriffe  der  Stufen  oder 
Terrassen.  Diese  sind  isolirte  Erscheinungen  ,  wahrend  der  Begriff  eines  »wei- 
ten oder  dritten  Gebtrgsbodens  eine  Vereinigung  solcher  Isoürtcr  Erscheinun- 
gen zu  Systemen  in  sich  fasst. 
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über  dio  ganze  Erdoberfläche  entworfen  werden ,  so  dass  man 
Horizontalen  des  Gebirgsbodens ,  Horizontalen  des  Gebirgshim- 
mels,  Horizontalen  der  Mittelstufen  in  abgesonderten  Bildern 
erhielte. 

Durch  Zusammenstellung  der  horizontalen  Coordinaten  der 
einzelnen  hypsometrischen  Elemente  endlich  wären  die  Grenzen 
für  das  räumliche  Auftreten  dieser  einzelnen  Elemente  zu  be- 
stimmen, und  man  erhielte  so  dasjenige ,  von  dem  die  Wissen- 
tcnsckafl  bisfter  auszugehen  gesucht  hat,  hier  als  Endresultat  der 
ganten  Untersucfutng :  —  die  hjrpsographischen  Glieder  der  Erd- 
oberfläche. 
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Anzeige  «Ines  der  wichtigsten  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  des  Herrn  Venetz  über  den 
gegenwärtigen  und  frühern  Zustand  der 
Waliiser  Gletscher;  gelesen  zu  Luzern  in 
der  Versammlung  der  Allgemeinen  schwei- 
zerischen Naturforschergesellschaft  am  29. 
Juli  1834,  von  Johann  von  Charpentier. 
Mit  spatern  Zusätzen  des  Verfassers. 


Herr  Venetz,  Ingenieur  des  Ponts  et  Chause*es  des  Cantons 
Wallis ,  beschäftigt  sich  seit  mehrern  Jahren  mit  dem  Studium 
der  Gletscher  und  der  dieselben  begleitenden  Erscheinungen. 
Seine  Untersuchungen  haben*  ihn  auf  Resultate  gefuhrt,  welche 
für  die  Geschichte  der  mit  der  Erdoberfläche  vorgegangenen 
Veränderungen  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Indem  ich  hier 
eines  dieser  Resultate  anzeige ,  ist  es  hauptsächlich  mein  Zweck, 
von  Neuem  auf  eine  wichtige  geologische  Erscheinung  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  bei  den  sich  mit  der  Geschichte  der 
Erde  beschäftigenden  Gelehrten  beinahe  ganz  in  Vergessenheit 
gekommen  zu  sein  scheint,  weil  man  dieselbe  für  genügend  un- 
tersucht und  erklärt  hält.  Ich  meine  die  erratischen  Blöcke  oder 
die  Bruchstücke  alpinischer  Felsmassen,  welche  sich  von  dem 
Rücken  der  Alpen  bis  zu  dem  des  Jura ,  von  der  südlichen  Ab- 
dachung der  erstem  bis  in  die  Ebenen  von  Oberitalien,  und 
überhaupt  in  den  Thälern  und  am  Fusse  aller  hohen  Gebirgsket- 
ten finden,  mit  Ausnahme  derer,  welche  in  den  Aequatorial- 
gegenden  gelegen  sind  und  auf  denen  die  Massen  des  ewigeu 
Schnees  sich  nicht  in  Gletscher  verwandeln  können. 

Die  berühmtesten  Naturforscher,  selbst  diejenigen,  welche 
die  Geologie  auf  den  hohen  Standpunkt  erhoben  haben,  den  sie 
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jetzt  unter  den  Wissenschaften  einnimmt ,  haben  die  Fortschaf- 
fung oder  den  Transport  dieser  Blöcke  nach  den  Oertern ,  an 
welchen  wir  sie  jetzt  finden,  der  Wirkung  des  Wassers  zuge- 
schrieben. Indem  solche  Autoritäten  sprachen ,  nahm  man  diese 
Art  der  Fortschaffung  um  so  mehr  für  gewiss  und  bewiesen  an, 
als  die  genannte  Ansicht  zum  ersten  Male  zu  einer  Zeit  ausge- 
sprochen wurde,  wo  die  meisteu  Geologen  der  Kraft  des  Was- 
sers in  der  That  ganz  ausserordentliche  Wirkungen  zuschrieben, 
indem  die  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  von  ihnen  fast  gänz- 
lich für  eine  Folge  dieser  Wirkungen  gehalten  wurden. 

Herr  Venetz  ist  durch  seine  Arbeiten  über  die  Walliser  Glet- 
scher veranlasst  worden,  sich  auch  mit  den  durch  das  Rhone- 
thal fortbewegten  alpinischen  Felsblöcken  zu  beschäftigen ,  und 
die  Untersuchung  derselben,  so  wie  der  besondern  Umstände, 
unter  welchen  sie  vorkommen,  hat  ihm  die  Ueberzeugung  gege- 
ben ,  dass  der  Transport  derselben  nicht  durch  das  Wasser  be- 
wirkt worden  sein  kann,  wie  ungeheuer  auch  die  Masse  dessel- 
ben und  wie  gewaltig  auch  seine  Wirkung  angenommen  würde. 

Ich  will  hier,  so  gedrängt  als  möglich,  einige  der  That- 
sachen  anführen ,  welche  die  Annahme  einer  Fortbewegung  die- 
ser Blöcke  durch  das  Wasser  widersprechen,  wobei  ich  weder 
in  Einzelnheiten  eingehen ,  noch  Locali täten  angeben  will ,  weil 
Herr  Venetz  sich  mit  der  Herausgabe  einer  besondern  Schrift 
über  die  Gletscher  beschäftigt ,  in  welcher  er  diese  Details  sorg- 
fältig mittheilen  wird. 

Ueberall,  wo  man  Niederlagen  dieser  Blöcke  findet,  zeigen 
sich  diese  Niederlagen  als  unordentliche  Gemenge  von  Bruche 
stücken  von  allen  Grössen ,  nämlich  von  der  Grösse  eines  Sand- 
kornes bis  zu  der  von  Tausenden  von  Kubikfussen.  Es  existirt 
also  keine  Absonderung  nach  dem  Volum  oder  dem  relativen 
Gewichte  der  Blöcke;  eine  Absonderung ,  die  doch  durchaus  Statt 
haben  müsste ,  wenn  dieselben  vom  Wasser  transportirt  worden 
wären.  In  diesem  Falle  müssten  nämlich  die  grössten  Blöcke  sich 
zunächst  derjenigen  Gegend  finden ,  wo  die  Fhith  begonnen  bat, 
die  Felsslücke  von  da  aus  aber  immer  kleiner  und  kleiner  wer- 
den, so  wie  sich  die  Gegenden,  in  denen  sie  liegen  geblieben 
sind,  mehr  und  mehr  von  jenem  erstem  Punkte  entfernen.  Die 
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grössten  Blöcke  mtisste  man  also  in  den  ThSlern  der  Alpen ,  die 
kleinsten  aber  auf  dem  Jura  finden.  Von  einer  solchen  Abson- 
derung findet  sich  aber ,  wie  schon  gesagt ,  anch  nicht  eine  Spur ; 
denn  es  zeigen  sich  anf  dem  Jura  Blöcke  von  einer  Grösse ,  wie 
sie  nur  irgend  in  den  Alpenthälern  gefunden  werden  können. 

Jedes  Wasser,  welches  Körper  irgend  einer  Art  mit  sich 
fortfuhrt,  bewirkt  in  dem  Augenblicke,  wo  es  anfängt,  diesel- 
ben abzusetzen ,  noch  eine  andere  Art  von  Absonderung  oder 
Ausscheidung,  nämlich  eine  Absonderung  in  Lagern  oder  Schich- 
ten ,  die  ebenfalls  nach  dem  Volume  und  dem  Gewichte  der  fort- 
gerissenen Massen  Stau  findet.  So  bildet  das  Wasser  überein- 
ander liegende  Schichten  von  Blöcken,  Gries,  Sand  und 
Schlamm.  Auch  von  dieser  schichtenförinigen  Absonderung  ist 
in  den  Niederlagen  der  erratischen  Blöcke  nichts  zu  sehen ,  was 
doch ,  nach  dem  Vorigen ,  der  Fall  sein  miisstc ,  wenn  sie  durch 
Wasser  an  Ort  und  Stelle  geschafft  worden  wären.  Zuweilen 
findet  man  zwar  allerdings  Schichten  von  Gries,  Sand  und 
Schlamm  in  der  Nachbarschaft  dieser  Niederlagen ;  diese  Schich- 
tenbildung  ist  aber  dann  von  viel  zu  eingeschränkter  Ausdeh- 
nung ,  eine  viel  zu  partielle  Erscheinung ,  als  dass  sie  eine  That- 
sachc  zur  Begründung  der  Meinung  abgeben  könnte,  die  ganze 
Masse  dieser  Blöcke  sei  durch  das  Wasser  an  Ort  und  Stelle  ge- 
bracht worden.  Weiter  unten  werde  ich  die  besondere  Ent- 
stehungsweise dieser  kleinen  schichtenförmigen  Ablagerungen  von 
Sand  und  Schlamm  angeben. 

Wenn  auch  die  meisten  der  in  Rede  stehenden  Blöcke  eine 
abgerundete  Form  zeigen ,  so  findet  man  doch  bisweilen  derglei- 
chen, welche  nicht  etwa  nur  eine  abgeplattete  Gestalt  haben, 
sondern  sogar  ohne  alle  Abrundung  geblieben  sind ,  indem  ihre 
Kanten  und  Ecken  kaum  die  geringste  Bcstossung  erlitten  haben. 
Es  wäre  nicht  zu  begreifen ,  wie  diese  Blöcke  von  einer  Fluth 
bis  an  den  Fuss  der  Alpen  fortgeschoben  und  bis  auf  den  Rücken 
des  Jura  getrieben  worden  sein  könnten,  ohne  ihren  frischen 
Zustand  und  die  Schärfe  ihrer  Kanten  und  Ecken  verloren  zu 
haben. 

Diese  Niederlagen  erratischer  Blöcke  haben  gewöhnlich  eine 
vorherrschende  Ausdehnung  nach  einer  Richtung,  so  dass  man 
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sie  mit.  nichts  besser  vergleichen  kann ,  als  mit  Dämmen  oder 
Wällen ;  oder  sie  bilden  zuweilen  kleine ,  so  ziemlich  kegelför- 
mige Hügel ,  welche  isolirt  stehen  oder  sich  in  einer  Reihe  wie- 
derholen. Niemals  dagegen  findet  man  die  erwähnten  Nieder- 
lagen in  der  Form  ausgebreiteter  und  ebener  Schuttmassen  oder 
Plateaux. 

Die  erwähnten  Dämme  laufen  horizontal,  häufig  mehrere  hin- 
ter einander ,  an  den  Gehängen  und  dem  Fusse  der  Berge  hin , 
und  ihre  Richtung  ist  im  erstem  Falle  der  des  Thaies  parallel. 
Diejenigen  aber ,  welche  am  Fusse  der  ein  Thal  einschliesscnden 
Berge  hinlaufen,  wenden  sich  nach  ihrem  untern  Ende  zu  von 
den  Bergen  ab ,  ziehen  in  schiefer  Richtung  durch  das  Thal , 
und  würden  sich  in  der  Mitte  des  letztern  von  den  beiden  Thal- 
seiten her  vereinigen ,  wenn  der  im  Thale  laufende  Fluss  es  zu- 
gelassen hätte. 

Der  Boden  zwischen  zweien  solcher  Dämme  besteht  immer 
aus  anstehendem  Fels ,  welcher  nur  von  ein  wenig  Erde  oder 
einigen  zerstreuten  Blöcken  bedeckt  ist.  Zuweilen  liegen  zwei 
oder  mehrere  Dämme  so  nahe  neben  einander ,  dass  sie  zusam- 
men einen  einzigen  Damm  mit  zwei  oder  mehrern  Kämmen  bilden. 

Diese  innere  und  äussere  Beschaffenheit  der  beschriebenen 
Niederlagen  lässt  sich  durch  die  Annahme,  dass  das  Material 
derselben  durch  Wasser  an  Ort  und  Stelle  gebracht  worden  sei, 
nicht  erklären.  Das  Wasser  hätte  die  Blöcke ,  besonders  in  den 
Thalebenen  und  am  Fusse  der  Alpen,  als  eine  ausgebreitete, 
ebene  Schuttmasse  absetzen  müssen. 

Es  wäre  auch  ferner  nicht  zu  begreifen ,  wie ,  bei  dieser 
Annahme ,  das  Material  der  beschriebenen  Dämme  seinen  Weg 
durch  unsere  Seen  hätte  nehmen  können ,  ohne  dieselben  gröss- 
tenteils auszufüllen. 

Eben  so  wenig  genügt  diese  Annahme,  die  merkwürdige  Lage 
ungeheurer  Blöcke  zu  erklären ,  welche  man  zuweilen  einzeln  iu 
der  Ebene  oder  an  den  Bergseiten  verlical  in  den  Boden  ge- 
pflanzt und  von  oben  bis  unten ,  ihrer  ganzen  Länge  nach ,  ge- 
spalten findet,  eine  Erscheinung,  durch  die  man  sich  genö- 
thigt  sieht ,  anzunehmen ,  dass  diese  Blöcke ,  an  derselben  Stelle, 
wo  man  sie  noch  jetzt  sieht ,  aus  einer  gewissen  Höhe  senkrecht 
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herabgestürzt  and,  durch  den  Starz  gespalten,  in  mehrere  bei 
einander  liegende  Stücke  zerbrochen  sind. 

Man  bemerkt  ferner ,  dass  diejenigen  Blöcke  ,  welche  aas  dein 
einen  unserer  grossen  Thaler  hervorgekommen  sind,  sich  kei- 
neswegs mit  den  aus  einem  andern  benachbarten  Thale  herstam- 
menden vermischen.    Diese  schon  von  dem  verstorbenen  Escher 
bemerkte  Thatsachc  stimmt  nicht  mit  den  Wirkungen  einer  Was- 
serfluth  überein,  selbst  wenn  dieselbe  in  den  beiden  Thälern  in 
dem  nämlichen  Augenblicke  Statt  gefunden  hätte.    Es  lä'sst  sich 
nicht  begreifen ,  dass  die  von  den  beiden  Fluthen  fortgerissenen 
Steine  nicht  wenigstens  an  dem  Orte  unter  einander  gekommen 
sein  sollten ,  wo  diese  Strömung  bereits  einen  hinreichend  lang- 
samen Lauf  angenommen  gehabt  haben  müsste ,  um  Steine  ab- 
setzen zu  können,  und  ganz  besonders  da,  wo  sie  gegen  den 
Jura  gestossen  hätte ,  das  ein  zur  Bcwirkung  dieser  Vermischung 
sehr  geeignetes  Abprallen  oder  eine  Art  von  Wirbel  zur  Folge 
gehabt  haben  müsste.    Noch  füge  ich  hinzu,  dass  auch  die  aus 
einem  Seitenthalc  in  ein  Hauptthal  gekommenen  Blöcke  sich  nicht 
unter  sich  vermischen,  sondern  dass  die  Blöcke  beider  Thäler 
ganz,  abgesonderte  Dämme  bilden.  11 
Alle  Gebirgsketten ,  welche  erratische  Blöcke  geUefert  haben, 
zeigen  an  allen  anstehenden  Felsen ,  welche  nicht  durch  Verwit- 
terung und  Ablösung  seitdem  gelitten  haben ,  die  merkwürdige 
Erscheinung  abgerundeter  nnd  polirter  Oberflächen.  Augen- 
scheinlich sind  diese  die  Folge  einer  Reibung;  und  da  man  über- 
all sieht ,  wie  durch  Steine  mit  sich  führende  Gebirgsströme  und 
Räche  die  Felsen  in  dem  Bette  derselben  abgerieben  werden  , 
sü  hat  man  angenommen ,   dass  die  abgeriebenen  und  glatten 
Oberflächen  der  Felsen  unserer  grossen  Thäler  durch  die  grosse 
Fluth  hervorgebracht  worden  seien ,  welche  die  in  Rede  stehen- 
den Blöcke  fortbewegt  haben  sollen ,  so  dass  also  diese  letztern 
gewissermassen  das  Geschäft  des  Schmirgels  verrichtet  hätten.  Bei 
dieser  Erklärung  stützte  man  sich  ausserdem  auf  die  Thatsache, 
dass  die  abgeschliffenen  Oberflächen  sich  nur  eben  so  hoch  an 
den  Bergen  hinauf  finden ,  wie  die  Blöcke ,  und  dass  da ,  wo  die 
Blöcke  aufhören ,  jiucL  die  Felsen  nicht  mehr  glatte ,  abgeschlif- 
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fcnc ,  sondern  rauhe  Oberflächen  zeigen ,  die  wahre  Brach- 
flächen sind. 

Die  Annahme  einer  «rossen  Fluth  erklärt  aber  keineswegs 
alle,  diese  Erscheinung  begleitenden  Umstände.  Denn  wie  soll 
man  begreiflich  linden ,  dass  vom  Wasser  fortgeführte  Steine  die 
überhangenden  Oberflächen  hätten  abreiben  können,  welche  die 
Decken  der  bei  unsern  Bergbewohnern  unter  den  Namen  Barines 
oder  Balmes  bekannten  Fclscngcwülbc  bilden  W  ie  soll  man 
sich  von  den  polirten  Oberflächen  hinter  emporragenden  Felsen 
Rechenschaft  geben ,  welche  durch  eben  diese  Felsen  gegen  den 
Strom  und  gegen  die  Abreibung  durch  die  von  demselben  fort- 
geführten Steine  hätten  geschützt  werden  müssen:' 

Lassen  „wir»  jedoch  diese  Schwierigkeiten  und  Einwürfe  bei 
Seite,  und  nehmen  für  einen  Augenblick  an,  die  polirten  Ober- 
flächen seien  wirklich  durch  die  von  Wasscrströmungen  bewirkte 
Abreibung  entstanden.  In  diesem  Falle  müssten  sie  in  der  Tiefe 
der  Thäler  und  gegen  das  untere  Ende  derselben  auffallender 
sein,  als  höher  oben  an  ihren  Seilen,  oder  weiter  aufwärts  ge- 
gen ihren  Ursprung.  Auf  dein  hohen  Gebirgsrücken  und  den 
Pässen  der  Alpen  aber  dürften  sie  gar  nicht  mehr  vorkommeu. 
Gerade  das  Gegentheil  findet  aber  Statt.  Die  abgeriebenen , 
glatten  Oberflächen  linden  sich  nicht  nur  vom  Fusse  der  Alpen 
bis  hinauf  auf  ihren  höchsten  Rücken ,  sondern  sie  sind  auch , 
je  höher  man  steigt,  um  so  mehr  in  die  Augen  fallend,  und  man 
kann  sie  auf  allen  hohen  Alpenpässen,  wie  auf  dem  St.  Bern- 
hard, dem  Siinplon,  der  Grimscl,  dem  St.  Gotthard  u.  s.  w. , 
sehen. 

Ich  könnte  noch  eine  Menge  von  Thatsachcn  anführen ,  welche 
auf  gleiche  Weise  der  Annahme  einer  Wa.sserströmung  entgegen 
sind,  wenn  mir  die  bereits  erwähnten  nicht  hinreichend  zu  be- 
weisen schienen,  dass  die  wirkende  Kraft,  welche  die  bespro- 
chenen Blöcke  fortbewegt  hat ,  eine  andere  gewesen  ist ,  als  die 
einer  Fluth. 

V  Herr  Venetz  klaubt ,  dass  diese  Kraft  durch  Gletscher  ausge- 
übt  worden  ist ,  und  dass  die  Niederlagen  alpini.scher  Felsblöcke 
nichts  anderes  als  Moränen  oder  Gletscherwälle  sind.    Ich  fühle 
wohl ,  wie  sehr  eine  solche  Annahme  für  den  ersten  Augenblick 
F.  und  H.  Mitlheilungen  I. ,  3«.  *•  32 


Digitized  by  Google 


488 

sonderbar,  unwahrscheinlich,  ja  seihst  phantastisch  erscheinen 
inuss.  In  der  That,  wie  soll  man  sich  überzeugen,  dass  vor- 
mals alle  unsere  grossen  Thäler  ihrer  ganzen  Länge  nach  von 
Ungeheuern  Gletschern  eingenommen  gewesen  seien  ,  welche  sich 
an  den  Thalinündnngen  als  ungeheure  Eisflächen  fächerförmig 
ausgebreitet  und  auf  diese  Weise  fast  das  ganze  Land x  zwischen 
den  Alpen  und  dem  Jura  bedeckt  haben,  ja  letztern  bis  zu  seinem 
Rücken  hinaufgestiegen  sind  und  sogar  an  einigen  Stellen  über- 
schritten haben  ?  Wie  soll  man  eine  solche  Hypothese  mit  der 
Menge  von  Thatsachen  in  Einklang  bringen ,  welche  beweisen , 
dass  die  Temperatur  unserer  Gegenden  vor  Zeiten  viel  höher 
gewesen  ist,  als  jetzt?  Wie  soll  man  an  das  vormalige  Dasein 
so  ungeheurer  Gletscher  in  einer  Gegend  glauben ,  welche  vor 
Zeiten  Palmen  hervorbrachte,  wie  durch  die  in  dein  Gesteine 
der  Umgegend  von  Lausanne  und  Vevey  gefundenen  Abdrücke 
von  Ghamacrops  bewiesen  wird? 

Ich  gestehe ,  dass  sich  diese  und  noch  viele  andere  Einwürfe 
mir  darstellten ,  als  mir  vor  etwa  fünf  Jahren  Herr  Venetz  zum 
ersten  Male  seine  Hypothese  mittheilte.  Ich  blieb  ungläubig, 
bis  endlich  die  von  mir  zur  Bestreitung  dieser  Hypothese  eifrig 
aufgesuchten  und  geprüften  Thatsachen  mich  zu  einem ,  dem  er- 
warteten gerade  entgegengesetzten  Ziele  führten ,  und ,  vor  Allem, 
bis  ich  einsah ,  dass  sich  die  vormalige  Existenz  ungeheurer 
Gletscher  vollkommen  mit  den  Thatsachen  in  U ebereinst immung 
bringen  lasse ,  welche  zeigen ,  dass  unser  Clima  vor  Zeiten  be- 
trächtlich wärmer  gewesen  ist.  Ehe  ich  es  versuche,  Thatsachen, 
die  dem  Anscheine  nach  so  unverträglich  sind,  mit  einander  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  ,  will  ich  zuerst  zeigen ,  wie  durch 
die  Annahme,  dass  die  Fortbewegung  der  erratischen  Blöcke 
durch  Gletscher  bewirkt  worden  sei ,  alle  Erscheinungen ,  welche 
die  Niederlagen  dieser  Blöcke  darbieten ,  und  alle  dieselben  be- 
gleitenden Umstände  auf  eine  ganz  genügende  Weise  erklärt 
werden. 

Ueberall,  wo  sich  durch  Gletscher  Steine  absetzen,  werden 
dieselben  ohne  Ordnung  zusammengeführt  und  aufgehäuft ,  ohne 
dass  irgend  eine  Ausscheidung  nach  der  Grösse  oder  der  Schwere 
Statt  findet.    Es  werden  die  grössten  Blöcke  mit  Gries-  und 
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.Sandkörnern  gemengt ,  und  die  einen  eben  so  weit  fortgeführt , 
wie  die  andern.  Die  von  Gletschern  abgesetzten  Schattmassen 
zeigen  also  eben  den  Mangel  einer  Absonderung  der  einzelnen 
Steine  nach  Grosse  und  Schwere ,  welcher  sich  in  den  Nieder- 
lagen der  erratischen  Blöcke  zeigt ,  und  es  hat  also  nichts  Wun- 
derbares ,  auf  dem  Jura  Bloche  von  der  nämlichen  Grösse  zu 
finden  ,  wie  am  Fusse  der  Alpen  und  im  Innern  der  Thäler. 

• 

Durch  die  Gletscher  und  Moränen  wird  oftmals  der  Abfluss 
des  Wassers  gehemmt ,  so  dass  sich  an  ihren  Seiten  keine  Seen 
bilden ,  in  welchen  die  von  den  Bächen  mitgeführten  Steine  mit 
Sand  und  Schlamm  schichtenweise  abgesetzt  werden.  Es  ist 
also  nicht  überraschend ,  in  Verbindung  mit  den  Niederlagen 
alpinischer  Blöcke  kleine  Lager  solcher  Materialien  zu  finden, 
welche  augenscheinlich  durch  das  Wasser  abgesetzt  und  geschich- 
tet worden  sind. 

Obgleich  die  meisten  der  dnreh  die  Gletscher  fortbewegten 
Steine  abgerundet  sind,  oder  wenigstens  ihre  Ecken  und  Kanten 
durch  ihre  gegenseitige  Reibung  mehr  oder  minder  abgestossen 
haben,  so  findet  man  dennoch  zuweilen  auf  dem  Rücken  der 
Gletscher  einzelne  grosse  Blöcke,  welche  ohne  alle  Abreibung 
und  daher  vollkommen  frisch  erhalten  bis  zu  dem  Fusse  der 
Gletscher  -gelangen.  Durch  diese  Thatsache  erklärt  es  sich ,  auf 
welche  Weise  einige  grosse  alpinische  Blöcke  haben  fortgeschafft 
und  in  grossen  Entfernungen  abgesetzt  werden  können,  ohne 
eine  Abreibung  oder  eine  Bestostfung  ihrer  Kanten  und  Ecken 
erlitten  zu  haben. 

Die  Moränen  haben  die  Gestalt  von  Dämmen  oder  Wällen  mit 
einem  oder  mehrern  Kämmen.  In  einigen  Fällen  haben  sie  eine 
konische  Gestalt  oder  stellen  eine  Reihe  kleiner  konischer  Hügel 
dar.  Hat  ein  Gletscher,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  mehrere 
Moränen,  so  sind  sie  unter  einander  parallel,  und  der  Boden 
in  dein  sie  trennenden  Zwischenräume  ist  nackler  Fels,  oder 
Fels  mit  etwas  Erde,  einigen  Steinen  oder  zerstreuten  Blöcken 
bedeckt.  Die  äussere  Form  der  Moränen  und  die  relative  Lage 
mehrerer  derselben ,  die  zu  einem  Gletscher  gehören ,  stimmen 
also  ganz  genau  mit  der  Form  und  gegenseitigen  Lage  der  Ab- 
lagerungen erratischer  Blöcke  überein. 
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Die  Gletscher  erzeugen  niemals  Moränen  in  Gestalt  ausge- 
breiteter und  ebener  oder  fächerförmiger  Schuttmassen ,  wie 
solche  von  den  fliessenden  Gewässern  abgesetzt  werden ;  denn 
die  Gletscher  wühlen  sich  bis  auf  den  anstehenden  Fels  ein  und 
schieben  alle  in  ihrem  Wege  vorhandene  Erde,  Steine  und 
Blöcke  vor  sich  her,  eine  allen  denen,  welche  die  Gletscher 
während  ihres  Vorrückens  beobachtet  haben,  bekannte  That- 
sache,  die  sich  durch  die  Art,  wie  der  Zuwachs  und  das  Vor- 
rücken dieser  Eisinassen  geschieht ,  leicht  erklärt.  Diese  Eigen- 
schaft der  Gletscher ,  sich  bis  auf  das  anstehende  Gestein  einzu- 
wühlen und  sich  so  ihren  Weg  zu  bahnen  und  aufzuräumen, 
erklärt  uns  vollkommen,  warum  unsere  Seen  durch  die  unge- 
heure Masse  von  Blöcken  ,  Schutt  und  Sand ,  welche  ihren  Weg 
durch  dieselben  oder ,  richtiger  zu  sprechen ,  über  dieselben  hin- 
weg genommen  haben ,  nicht  ausgefüllt  worden  sind ,  was  not- 
wendigerweise hätte  geschehen  müssen,  wenn  diese  Materialien 
durch  Wasser  herbeigeführt  worden  wären. 

Die  innere  Masse  eines  Gletschers  ist  Eis  oder  vielmehr  zu- 
sammengefrorner  Schnee ,  in  reinem  Zustande ,  ohne  alle  Bei- 
mengung von  Erde  oder  Steinen.  Fallen  durch  eine  Spalte 
Blöcke  auf  den  Boden  des  Gletschers ,  so  werden  dieselben  vor- 
wärts gerollt  oder  vorwärts  geschoben.  Bleiben  sie  zwischen 
den  Wänden  der  Spalte  eingeklemmt,  so  erscheinen  sie  nach 
Verlauf  einer  gewissen  Zeit  wieder  auf  der  Oberfläche  des  Glet- 
schers, jedoch  an  einer  Stelle,  welche  weiter  thalabwärts  liegt, 
als  die,  wo  sie  hinein  fielen  ,).  Fällt  aber  ein  Block  ganz  nahe 
an  dein  untern  Ende  eines  Gletschers  und  zu  einer  Zeit ,  wo 
sich  derselbe  zurück  zieht ,  durch  eine  Spalte  auf  seinen  Grund, 
so  bleibt  der  Block  fast  an  derselben  Stelle  und  in  der  nämli- 
chen Lage ,  welche  er  bei  seinem  Falle  eingenommen  hat.  Diese 
Facta ,  deren  Richtigkeit  von  allen ,  welche  die  Gletscher  genau 


1)  Diese  Thatsachc,  welche  auf  den  ersten  Augenblick  sehr  sonderbar  za 
sern  scheint,  ist  Alleu  bekannt,  welche  Gelegenheit  haben,  Gletscher  häufig 
zu  beobachten.  Sie  ist  vollkommen  erklärt  worden  in  einer  Abhandlang, 
welche  Hr.  Venet»  der  Allg.  Schw.  Gesellschaft ,  bei  ihrer  Zusammenkunft  im 
Bern  im  Jahr  1816,  milgelheilt  hat. 
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Kennen  ,  bestätigt  wird  ,  erklären  uns ,  warum  man  so  wenige 
Blöcke  in  den  Thalebenen,  oder  am  Fussc  der  Alpen,  mit  an- 
dern Worten  in  allen  denjenigen  Gegenden  lindet,  welche  das 
Bett  oder  den-  Grund  jener  grossen  alten  Gletscher  ausgemacht 
haben ,  und  zugleich  zeigen  sie  an ,  wie  die  weiter  oben  er- 
wähnten i solirten  Blocke ,  die  man  zuweilen  auf  eine  so  merk- 
würdige Weise  gestellt  und  ihrer  ganzen  Länge  nach  gespalten 
findet,  an  Ort  und  Stelle  gekommen  sind.  Diese  Blöcke  näm- 
lich sind  nichts  anderes,  als  solche  Felsmasscn ,  welche  auf  den 
Grund  der  Gletscher  gestürzt  sind,  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  letztere  im  Zurückziehen  begriffen  waren. 

Seit  den  Arbeiten  Saussure's  ist  es  allgemein  bekannt ,  dass 
die  Moränen  zweier  Gletscher,  wenn  sie  sich  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel  treffen ,  sich  nicht  vermischen.  Diese  Thatsache 
erklärt  vollständig ,  warum  die  aus  dem  einen  unserer  grossen 
Thäler  stammenden  Blöcke  sich  nicht  mit  denen,  welche  aus 
dem  daneben  liegeuden  Thale  herrühren,  inengen;  eine  That- 
sache ,  welche  unter  der  Annahme ,  dass  der  Transport  der 
Blöcke  durch  eine  Fluth  bewirkt  worden  sei ,  unerklärlich  ist. 

Man  weiss,  dass  durch  die  Gletscher,  die  mit  denselben  in 
Berührung  stehenden  Felsen  abgerieben  und  polirt  werden.  In- 
dem sie  sich  auszudehnen  streben ,  folgen  sie  allen  Krümmungen 
der  Felsen,  drängen  und  formen  sich  in  alle  Vertiefungen  und 
Aushöhlungen  derselben ,  deren  Oberfläche  sie  poliren ,  selbst 
wenn  dieselbe  eine  abwärts  gewandle  oder  überhangende  ist , 
was  ein  Steine  führendes  Gewässer  auf  keine  Weise  bewirken 
kann. 

Da  die  Gletscher  \on  dem  Rücken  der  Alpen  ausgehen,  so 
muss  ihre  zerstörende  Wirkung  auf  diesem  Rücken  auch  weit 
längere  Zeit,  als  in  den  Thälern  und  am  Fussc  des  Gebirges, 
gedauert  haben.  Es  hat  also  nichts  Wunderbares ,  in  den  hohen 
Thälern  und  auf  den  Pässen  der  Alpen  die  Spuren  der  Reibung- 
und  Glättung  in  weit  grösserer  Ausdehnung  und  auffallender 
wahrzunehmen  ,  als  in  dem  untern  Theile  der  Thäler.  Wären 
diese  Abreibungen  durch  eine  Strömung  oder  Fluth  bewirkt 
worden ,  so  müsste  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  verhalten. 
.  Wenn  ich  nicht  den  Leser  zu  ermüden  fürchtete ,  so  könnte 
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ich  noch  eine  Menge  von  Erscheinungen  aufführen,  welche  auf 
eben  diese  Weise  zugleich  mit  den  Gletschern  und  mit  den  Nie- 
deringen der  erratischen  Blöcke  in  Verbindung  stehen ;  und  noch 
einer  Menge  von  Umständen  erwähnen ,  die  sich  auf  unsern 
Bergeu  und  in  unsern  Ebenen  fast  bei  jedem  Schritte  der  Be- 
obachtung darbieten ,  und  welche  sämintheh  dafür  sprechen , 
dass  vor  Zeiten  alle  Alpcnthäler  von  Ungeheuern  Gletschern 
eingenommen  gewesen  sind,  von  denen  zum  Theil  auch  die 
Ebenen  am  Fusse  des  Gebirges  erfüllt  wurden. 

Unter  Anderem  gehören  hierher  die  cylinderförmigen ,  senk- 
rechten Auswaschungen ,  die  man  auf  der  Oberfläche  von  frei  in 
den  Thalebcncn  stehenden  Felsenmassen  bemerkt ,  die  spalt- 
oder  kluftfürmigen  Auswaschungen,  die  man  in  der  deutschen 
Schweiz  mit  dein  Namen  von  Karren  oder  Karrenfeldern  bezeich- 
net ;  Spuren  von  deutlich  durch  Wasserfälle  bewirkten  Aus- 
waschungen auf  ganz  isolirlen  Felseninassen  ,  die  ungeheure 
Ausbreitung  aller  alten  Flussbetten ,  welche  durch  die  regel- 
mässige Schichtung  des  Schutts,  ans  dein  sie  bestehen,  deutlich 
beweisen  ,  dass  die  vormals  in  ihnen  fliessende  Wassermenge , 
lange  Zeit  hindurch  grösser  gewesen  sein  muss ,  als  die  jetzigen 
Gewässer  in  ihrem  höchsten  Stande,  u.  s.  w. 

Ich  will  hier  nur  noch  hinzufügen ,  dass  das,  Vorkommen  von 
Niederlagen  alpinischer  Blöcke  auf  den  Seiten  des  Jura,  und 
selbst  auf  einigen  Punkten  seines  Rückens,  keineswegs  zu  der 
Annahme  nüthigt,  die  alten  Gletscher  hätten  den  ganzen  Raum 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  mit  ihrer  Masse  ausgefüllt , 
oder  gewisseruiassen  geebnet ,  mit  andern  Worten  ,  ihre  Dicke 
sei  gleich  der  Höhe  des  Juraruckens  über  der  Ebene  gewesen. 
Eine  solche  Annahme  wäre  nicht  nur  unwahrscheinlich,  sondern 
widerstritte  selbst  dem ,  was  unter  unsern  Augen  vor  sich  geht. 
Denn  wenn  ein  Gletscher  in  ein  Thal  ungefähr  unter  einem  rech- 
ten Winkel  mit  dessen  Richtung  ausläuft ,  so  sehen  wir  zuwei- 
len ,  dass  er  sich  <jucr  durch  dasselbe  hindurch  erstreckt  und 
auf  der  gegenüberliegenden  Bergseite  bis  zu  einer  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Höhe  erhebt ,  die  sich  nach  der  Masse  des 
Gletschers  richtet,  und  in  umgekehrtem  Verhältnis.*  mit  drr 
Steilheit  der  Beigseile  steht ,'  die  ei  zu  ersteigen  hat. 
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Ehe«  so  wenig  notlitgt  das  Vorkommen  alpuuscher  Blöcke 
in  einer  grossen  Entfernung  von  der  Schwei/,  zur  Annahme  einer 
»an»  unwahrscheinlichen  Erstreckung  der  alten  Gletscher;  denn 
diese  letzteren  Blöcke  sind  augenscheinlich  vom  Wasser  und 
nicht  von  Gletschern  transportirt  worden.  Dies  zeigt  sich  be- 
sonders daran ,  dass  sie  immer  kleiner  werden  ,  je  mehr  sie  sich 
von  der  Schweiz  entfernen  ,  und  dass  sie  auch  schichten  weise 
abgesetzt  sind.  So  z.  B.  linden  sich  noch  bei  Lyon ,  200  Fuss 
über  der  Rhone ,  Blöcke  von  5  bis  G  Fuss  im  Diameter ;  da  hin- 
gegen sie  in  der  Ebene  de  la  Crau  nur  noch  5  bis  G  Zoll  haben. 
Um  aber  dergleichen  Geschiebe  so  weit  zu  führen ,  verlangt  es 
eine  ungleich  grössere  Wassermasse  ,  als  die  Rhone  jetzt  dar- 
bietet ,  und  die  sich  nur  aus  der  Existenz  von  ungemein  viel 
grössern  Gletschern ,  als  die  noch  vorhandenen  ,  und  aus  einer 
langen  Dauer  derselben  erklären  lässt. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig ,  so  kurz  als  möglich  anzuge- 
ben ,  wie  ich  glaube ,  dass  sich  die  ehemalige  Existenz  so  un- 
geheurer Gletscher  mit  den  Thatsachen ,  welche  eine  vorma- 
lige grössere  Wärme  unseres  Klimas  beweisen,  in  Verbindung 
bringen  lasse. 

Ich  glaube,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  flachen  Gegenden  der 
Schweiz  ein  zur  Erzeugung  von  Palmen  hinreichend  warmes 
Klima  besessen ,  die  Alpen  noch  nicht  existirten.  Nur  der  Jura 
bildete  ein  Hochland ,  gegen  Süden  vom  Meere  durch  ein  Tief- 
land,  eine  Art  von  Flachküste,  getrennt,  welches  das  ganze 
durch  die  Molasse  und  analoge  Gesteine  gebildete  Land  der 
niedrigen  Schweiz  begriff.  Weder  der  Gebirgszug  des  Jura, 
noch  das  Küstenland  an  seinein  Fusse,  war,  so  hoch  über  der 
Mecresfläche  erhaben  ,  wie  heutigen  Tages.  Die  niedrige  Schweiz 
bildete  ein  wirkliches  Küstentiefland. 

In  einiger  Entfernung  von  diesem  Küstenlande  erhoben  sich 
einige  Inseln  nicht  hoch  über  die  Mecresfläche.  Ihre  Vegetation 
bestand  hauptsächlich  aus  Farnkräutern ,  Equisetaceen  und  eini- 
gen Monocotylcdonen ,  wie  die  Abdrücke  in  den  Schiefern  von 
Erbignon ,  Salvan ,  Getroz ,  dem  Col  de  Bahne  und  andern 
Orten  ,  zu  beweisen  scheinen. 

Während  dieses  Zustande»  der  Dinge  fand  die  grosse  und 
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« 

wahrscheinlich  letzte  Erhöhung  tlor  Alpen  statt ,  ein  Ercigniss  , 
welches  durch  die  gelehrten  Arheiten  der  Herren  Leopold  von 
Buch  und  Elie  de  Bcaumont  als  eine  der  gewissesten  Thatsachcn 
der  Geologie  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  Kraft ,  welche  diese  grosse  Wirkung  hervorbrachte ,  er- 
streckte sich  nicht  nur  auf  die  Alpen ,  sondern ,  wiewohl  in  ge- 
ringerem Grade,  auf  den  Jura  und  das  an  dem  Fusse  desselben 
liegende  Küstenland»  indem  sie  auch  diese  erhol»,  und  zwar  so- 
wohl die  ersteren  als  die  letaleren,  höchst  wahrscheinlich  zu 
einer  weit  grösseren  Höhe,  als  diejenige  ist,  welche  sie  heuti- 
gen Tages  haben. 

Durch  Alles  wird  man  daraufgeführt,  zu  glauben,  dass  die 
Alpen  zu  einer  viel 'grossem  Höhe  erhoben  wurden,  als  ihre 
gegenwärtige.  Das  gewaltige  Ereignis?  musste  ungeheuere  Ver- 
schiebungen ,  Verwerfungen  ,  Zerreissungen  und  Entstehung 
hohler  Räume  zur  Folge  haben ;  die  erhobene  Masse  inusstc 
sich  also  wieder  zusammensetzen  und  senken ,  bis  alle  nicht  ge- 
hörig unterstützten  Theilc  wieder  eine  fesle  Lage  angenommen 
und  die  ganze  Masse  ihre  jetzige  Festigkeit  erlangt  hatte. 

Durch  die  Emporhebung  zu  einer  so  grossen  Höhe  über  dem 
Meere,  in  Verbindung  mit  der  Abnahme  der  eigenen  Wanne 
der  Erde,  musste  eine  grosse  Veränderung  in  dem  Klima  dieser 
Gegenden  vor  sich  gehen.  Das  Klima  ,  welches  fähig  war, 
Chainaerops  und  andere  Pflanzen  warmer  Länder  hervorzubrin- 
gen ,  musste  sieh  in  das  Klima  des  hohen  Nordens  verwandeln. 
Die  Atmosphäre  erkaltete;  die  Alpen  bedeckten  sich  mit  Schnee, 
welcher,  indem  er  unaufhörlich  in  die  Thäler  hinabstürzte, 
jene  Ungeheuern  Gletscher  bildete,  die  nach  und  nach  die  ganze 
niedrige  Schweiz  überzogen  und  ihre  Moränen  bis  auf  den 
Rücken  des  Jura  vorschoben.  Diese  Gletscher  haben  erst  dann 
wieder  abgenommen  und  sich  wieder  zurückgezogen  ,  als  die 
ebeu  besprochene  Senkung  ein  h  at  und  sich  ,  so  wie  die  Höhe 
der  Alpen  ,  des  Jura  und  des  zwischen  beiden  liegenden  Flach- 
landes nach  und  nach  geringer  wurde  ,  das  Klima  nach  und 
nach  erwärmte,  bis  es  endlich  seine  jetzige  Temperatur  annahm. 

Die  Umgegend  von  Vevey  und  Lausanne  trug  vor  Zeiten 
Chainaerops.  Sie  bildete,  wie  schon  gesagt,  wahrscheinlich  ein 
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Küsten tiefland ,  und  inuss  ein  Klima  mit  einer  mittleren  Tempera- 
tur von  17<>,5  gehabt  haben.  Die  mittlere  Temperatur  derjenigen 
Alpenthaler,  in  welchen  Gletscher  sich  zwar  nicht  bilden,  aber 
erhalten ,  ist  6°.  Dies  ist  z.  B.  die  mittlere  Temperatur  von 
Chamouny.  Nehmen  wir  an ,  dass  die  Temperatur  für  jede 
160  Meter  Höhenzunahme  um  l1  abnimmt,  so  muss  das  Land, 
welches  eine  mittlere  Temperatur  von  17°,5  hatte ,  um  1840 
Meter  [(17,5  —  6) X 160  =  1840]  erhoben  worden  sein,  um  des- 
sen mittlere  Temperatur  bis  auf  6°  zu  verringern.  Da  nun  die 
jetzige  Höbe  von  Vevey,  gleich  der  von  Genf,  372  Meter  beträgt, 
so  muss  die  mit  dieser  Gegend  vorgegangene  Senkung  1468  Meter  • 
betragen  haben.  Nimmt  man  die  nämliche  Senkung  auch  für  die 
Alpen  an ,  so  muss  der  Montblanc  vor  derselben  eine  Höhe  von 
6278  Metern  gehabt  haben ,  eine  Höhe ,  welche  noch  lange  nicht 
der  der  hohen  Gipfel  des  Hiinalaya ,  der  Nevados  von  Illimani 
und  Sorata  und  des  Chimborazo  gleichkommt. 
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Gedanken  über  die  vortliei I härteste  Methode, 
(»ebirgsgegenden,  insbesondere  das  Hochge- 
birge schleunig  aufzunehmen. 


Da  der  ungeheuere  Zeit- und  Kostenaufwand,  den  eine  reeel- 
massige  Triangulation  im  Hochgebirge  erfordert,  schon  längst 
Veranlassung  gegeben  haben  sollte ,  darauf  zu  sinnen ,  die  Auf- 
nahmarbeiten auf  jede  mögliche  Weise  zu  vereinfachen,  oder 
durch  Veränderung  der  Methode  abzukürzen ,  so  scheint  die 
Thatsache ,  dass  dieses  bisher  noch  nicht  geschehen  sei,  schon 
darauf  hinzuweisen  :  dass  nicht  allein  die  Schwierigkeit  des  Ge- 
genstandes selbst,  sondern  auch  fremdartige  Ursachen,  beson- 
ders die  oft  unüberwindliche  Macht  der  Gewohnheit  und  des 
Vorurtheils ,  wesentlich  mitgewirkt  und  es  verhindert  haben 
mögen ,  das  Angemessenere  und  Bessere  aufzusuchen  und  zu 
erwählen.  Zu  solchen  fremdartigen  Einwirkungen ,  die  den 
eigentlichen  Zweck  und  die  Anforderungen  des  wirklichen  Le- 
bens an  die  besondern  Gattungen  der  Landes -Aufnahmen  mit- 
unter gänzlich  verkennen  Hessen  ,  gehört  auch  unter  andern  jene 
National-Eitclkcit ,  die  gerne  mit  dem  scheinbar  Höheren  prahlt, 
oder  jener  irrig  geleitete  Wetteifer  zwischen  den  Ingenieur- 
Geographen  im  engern  Sinne ,  die  in  der  That  nur  eine  correct 
portraitirendc  Landeszeichnung ,  behufs  der  Vervielfältigung 
durch  den  Stich ,  beabsichtigen  können  und  sollten ,  und  den 
öconomischen  Landmessern,  denen  eigentlich  nicht  die  Zeich- 
nung, sondern  die  genaue  Ausmittelung  der  Flächenmarse  von 
den  einzelnen  Besitzthums-Parcellen  als  besondere  Aufgabe  vor- 
liegt ;  dahin  gehören  vorzüglich  die  (gewöhnlich  übel  verstande- 
nen) Operationen  der  geographischen  Gradmessungen  und  die 
damit  parallel  laufende  Vervollkommnung  der  Messinstrumente , 
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ja,  das  belebte  wissenschaftliche  Streben  unserer  Zeit,  das,  so 
löblich  es  an  and  für  sich  ist ,  doch  auch  seine  Verirrnngen  und 
Uebertreibungen  hat ,  und  daher  leicht  in  eine  blosc  Liebhaberei 
oder  in  eine  Leidenschaftlichkeit  ausarten  kann,  die,  alle  übrigen 
Rücksichten  hintansetzend ,  den  natürlich  richtigen  Scharfblick 
wieder  so  verdunkeln  kann ,  dass  solche  Freunde  der  Wissen,* 
schaft  zuletzt  nicht  mehr  recht  wissen ,  was  sie  nur  eigentlich 
wollen ,  oder  was  sie  wollen  sollten. 

Ucbrigens  scheint  aber  auch  die  jetzt  gewöhnliche  Reihfolge, 
bei  geregelten  topographischen  Messung*-  und  Zeichnungsarbei- 
ten, häufig  nur  deshalb  angenommen  zu  sein,  weil  man  die  für 
das  kleinere  Ausfüllung -Detail  und  für  die  Terrainzeichnung 
genügenden  Wege -Aufnahmen  nach  Schritten  und  gemäss  un- 
mittelbarer Niederzeichnung  der  übersehbaren  körperlichen  Ver- 
hältnisse ,  bisher  nicht  gehörig  auf  andere  als  trigonometrische 
Weise  zu  berichtigen  ,  und  in  einen  brauchbaren  Zusammenhang 
zu  bringen  wusste. 

Nun  ist  freilich  nicht  zu  läugnen ,  dass  die  Triangulirungs- 
inethode  unstreitig  die  bequemste  und  vortheilhafteste  ist  sowohl 
für  Kataster-Vermessungen  —  indem  hiebei  schon  wegen  des  er- 
forderlichen grössern  und  daher  im  Durchschnitt  weniger  tüchti- 
gen und  zuverlässigen  Personals  die  gehörige  Conlrolle  der  Ar- 
beiten eine  ITauptrücksicht  bleibt  —  als  auch  überhaupt  für  die 
Aufnahmc-von  Gegenden,  welche  eine  Menge  von  beinahe  jeder- 
zeit leicht  zugänglichen  Höhenpunkten  darbieten.  Daher  mögen 
auch  alle  Mittelgcbirgs-Gegcnden,  wie  etwa  die  niedrigem  Land- 
striche der  Schweiz  wohl  auf  keine  andere  Weise  zweckmässiger 
zu  vermessen  sein.  Allein  für  ausgedehnte  Regionen  des  sehr 
ungangbaren  Ilochgebirgs  ,  scheint  es  dem  Gegenstände  vollkom- 
men angemessen,  sobald  unser  nächster  Zweck  nur  der  ist: 
>(  eine  correcte,  für  die  wirklichen  (nicht  für  die  blos  imaginä- 
ren) Lebensnnwendungen  brauchbare,  zur  chalko- oder  litho- 
graphischen Vervielfältigung  bestimmte,  topographische  Zeich- 
nung in  der  möglichst  kürzesten  Zeit  und  mit  einem  kleinen 
^  Arbeitspcrsonale  zu  liefern, "  jene  Triangulirungsmethode  al- 
lenthalben füglich  aufgeben  zu  dürfen,  wo  sich  jener  Zweck  auf 
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dircctere,  bequemere  und  daher  viel  schnellere  und  wohlfeilere 
Weise  vollkommen  genügend  erreichen  lässt. 

Es  scheint  mir  aber  die  ausgesprochene  Bedingung :  „  die  be- 
treffende Arbeit  in  möglich*  kur  Bester  Zeit  zu  vollenden  t*  von 
so  grosser  Wichtigkeit  zu  sein ,  dass  ihr ,  meines  Erachtens ,  die 
Steigeruug  der  Genauigkeit  der  Dimensionen,  weit  über  das  wirk- 
liehe Bedürfnis»  hinaus ,  füglich  nachstehen  sollte.  Denn  diese 
gesteigerte  Genauigkeit,  und  eben  so  eine  übertriebene  Vollstän- 
digkeit des  im  Laufe  der  Zeit  so  veränderlichen  kleinen  Details 

CT 

kann  wegen  des  dazu  erforderlichen  Zeitaufwandes  nur  besorgt 
werden  :  1)  auf  Kosten  der  haldigen  Nutzniessung  der  Karte  und 
2)  durch  eine  freiwillig  herbeigeführte  Vcralterunc  eben  dersel- 

'  CT  O  CT 

ben  Karte  schon  im  ersten  Augenblicke  ihres  Erscheinens.  Es  ist 
also  hier  vor  allen  Dingen  ein  natürlich  richtiger  Tact  erforder- 
lich ,  zwischen  dem  Zuwenig  und  Zuviel  das  Rechte  tu  treffen. 

Da  überdies  ein  genauer  Ausdruck  der  Höhendimensionen  in 
Hochgcbirgskarten  in  den  meisten  Fällen  wichtiger  ist,  als  die 
Verzeichnung  der  blos  horizontalen  Entfernungen ,  so  kömmt  es 
hier  weit  mehr ,  als  in  Flachländern  ,  darauf  au ,  nicht  nur  hori- 
zontale Linien  -  und  Flächen-Dimensionen  herauszubringen ,  son- 
dern die  körperhehen  Bildungen  in  ihrer  Fülle  erfassen  und  durch 
Zeichnung  mittheilen  zu  können ,  wozu  nicht  allein  die  zu  erwer- 
bende Kenntniss  ,  sondern  wie  zu  jedem  Können  .  zu  jeder  Kunst, 
eine  besondere  Naturgabe  gehört,  die  sich  seltener  vorfindet, 
folglich  die  Zahl  der  zu  Hochgebirgs  -  Aufnahmen  tauglichen 
Personen  sehr  einschränkt,  und  daher  auch  wegen  dieser  ge— 
ringern  Zahl  die  möglichste  Abkürzung  des  Verfahrens  erheischt. 

Es  ist  aber  auch  von  besonderer  Wichtigkeit,  d^e  chalko- 
oder  lithographische  Vervielfältigung  ,  welcher  eine  topographi- 
sche Landes-Aufnahme  immer  unterzogen  werden  mnss  ,  wenn 
sie  Vielen  nützlich  werden  soll ,  schon  bei  den  ersten  Aufnahm- 
arbeiten fest  im  Auge  zu  behalten.  Denn  nach  dein  beutigen 
Zustande  dieser  technischen  Fächer  ist  es  auch  bei  Anwendung 
von  Mettenleiter'schen  Copicr-  und  Reductionsmaschinen  immer 
unvermeidlich ,  dass  die  Genauigkeit  der  Aufnahme  bis  zu  einein 
gewissen  Grade  wieder  verloren  geht ,  sobald  letztere  wenigstens 
einmal  reducirt  und  behufs  des  Stichs  2  oder  3  Mal  nach  einander 
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copirt  werden  inuss ,  endlich  wegen  des  ungleichförmigen  Zusam- 
men laufens  des  fiir  den  Druck  befeuchteten  Papiers  noch  zum 
5ten  Male  vor  kleinem  Dimensionsverzerrungen  nicht  sicher  ge- 
stellt werden  kann.  Ein  voraussehender  Ingenieur  -  Geograph , 
der  seine  geodätischen  Operationen  in  die  richtigste  Beziehung 
zu  der  UnvollUommenheit  der  graphischen  Ausführung  zu  stellen 
weiss ,  dürfte  daher  eben  so  verständig  zu  Werke  gehen ,  wie  ein 
Feldherr,  der  nicht  nur  den  Muth  und  die  Begeisterung  seiner 
Truppen ,  sondern  auch  seine  materiellen  Kriegsinittfcl ,  die  Kör- 
perkräffte  von  Mann  und  Boss  wohlbedächtig  bei  seinen  strate- 
gischen Operationen  in  Anschlag  bringt ,  und  diese  hauptsäch- 
lich nach  jenen  physischen  Bedingungen  regelt  und  modincirt. 

Weil  man  nun  über  dasjenige  ,  was  bei  der  graphischen  Aus- 
führung auf  Papier,  Kupfer-  und  Steinplatten  in  Betreff  der  Ge- 
nauigkeit wirklich  geleistet  oder  nicht  geleistet  werden  kann, 
im  wissenschaftlichen  Publikum  häufig  sehr  irrige  Meinungen 
hegt,  und  daher  auch  die  vorzüglichem  geographischen  Zeichuer, 
Kupferstecher  und  Lithographen  oft  in  die  Notwendigkeit  ver- 
setzt werden  ,  die  geringe  Genauigkeit  mit  der  sie  arbeiten ,  zu 
verhehlen ,  um  ihren  Credit  nicht  zu  verscherzen ,  sich  auch 
häufig  über  diesen  Punkt  täuschen,  so  müge  vergönnt  sein,  noch 
folgende  Bemerkungen  hier  anzuschlicssen. 

Wenn  man  gewöhnlicher  Weise  behufs  topographischer  Re- 
duetionen  das  Original  und  die  Copic  mit  correspondirenden 
Hülfscpiadraten  überzieht,  so  zeichnet  man  in  der  Hegel  um 
desto  genauer  und  zugleich  schneller,  je  kleiner  jene  Quadrate 
angelegt  werden,  daher  schon  sehr  genau,  wenn  man  diese 
Quadrate  etwa  von  der  Grösse  einer  Pariser  Quadratlinie  aus- 
zieht.    Alsdann  schätzt  man  bei  den  auszuführenden  Zügen 
(traits)  welche  die  Quadratseiten  an  einer  bestimmten  Stelle 
durchschneiden,  ziemlich  sicher  nach  dem  blossen  Augeninasse 
die  Zehntel  der  Linien.    Allein  eine  solche  grosse  Genauigkeit 
kann  ein  Zeichner ,  welcher  den  Tag  über  arbeiten  soll ,  niemals 
durchführen,  weil  Hand,  Auge  und  besonders  die  Aufmerksam- 
keit ermüden  ;  und  man  darf  daher  seine  topographische  Reduc- 
tionszetchnung  schon  zu  den  sehr  sorgfältig  behandelten  zählen, 
wenn  darin  die  Schärfe  der  Zeichnung  allenthalben  bis  auf 
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Vs  Linie  durchgeführt  ist ,  besonders  da  die  Hülfsquadratc  seihst 
schon  mehr  oder  weniger  mangelhaft  ausfallen.  Diess  gibt  erst 
für  Entfernungen,  welche  in  der  Zeichnung  20  Linien  betragen, 
eine  Genauigkeit  von  x/\w  Eine  ähnliche  Fehlbarkeit  ist  auch 
bei  den  Uebcrtragimgcn  der  Originalzeichnungen  auf  die  Kupfer-, 
Stahl-  oder  Steinplatten  unvermeidlich;  wir  erhalten  also  im- 
mer für  Entfernungen ,  welche  20  Linien ,  oder  auch  2  Zoll  auf 
der  gedruckten  Karte  betragen ,  wenigstens  als  den  Ausdruck 
der  practisdi  nicht  zu  vermeidenden  relativen  Fehlbarkeit  der 
gestochenen  Kartenzeichnung.  Betragen  jene  Entfernungen  auf 
dem  Papiere  mehr  als  2  Zoll ,  so  wird  diese  Fehlbarkeit  verhält- 
nissmässig  abnehmen  können  (bei  'i  Zoll:  VW  betragen ,  u.  s.  w.); 
sie  wird  aber  leicht  auch  beträchtlich  grosser  ausfallen ,  sobald 
vom  Zeichner  und  Stecher ,  wie  es  oft  der  Fall  ist ,  nicht  durch- 
gängig mit  der  grösstmöglichen  Sorgfalt  verfahren  wird  ,  und 
dazu  noch  die  hygrome  tri  sehe  Verzichung  des  Papiers  kömmt, 
welche  mit  Zunahme  der  Dimensionen  zunehmend  grösser 
ausfällt. 

In  welchem  Verhältnisse  steht  denn  nun  diese  Unsicherheit 
des  graphischen  Verfahrens  mit  den  Bedürfnissen  des  bürgerli- 
chen und  wissenschaftlichen  Lebens  ? 

Glücklicher  Weise  erfordern  diese  Bedürfnisse  in  den  Fällen 
einer  wirklichen  Anwendnng  der  Karten  durchaus  nicht  jene 
Dimensionsgcnauigkeit ,  welche  man  hier  gewöhnlich  voraussetzt 
oder  begehrt.  Ja,  das  aus  solchen  unstatthaften  Forderungen 
hervorgehende  unpractische  Bestreben ,  den  höchsten  Grad  der 
Genauigkeit  bei  ausgedehnten  topographischen  Aufnahmen  errei- 
chen zu  wollen ,  hat  nach  meiner  vollen  Ueberzcugung  nur 
nachthcilig  auf  das  Kartenwesen  eingewirkt  und  das  Entstehen 
tüchtiger  und  vortrefflicher  Karten  oft  geradezu  verhindert. 
Denn  entweder  verzehrten  bei  Privatunternehmungen  solche 
glänzende  Genauigkeit -Operationen  die  dafür  disponiblen  Mittel 
früher,  ehe  man  nur  zur  rechten  Detailaufnahme  kommen  konnte: 
die  Umstände  zwangen  dann  ,  die  eigentliche  Topographie ,  um 
derentwillen  die  Triangulirnngs-Arbcilen  vorgenommen  wurden, 
nur  auf  das  notdürftigste,  zum  Theil  nach  altern  Karten  und 
blossen  Erkundigungen  einzuschalten ,  und  das  Publikum  mehr 
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oder  weniger  zu  täuschen ,  während  man  mit  denselben  Mitteln 
etwas  sehr  Tüchtiges  hätte  leisten  können,  wenn  man  sich  auf 
das  allein  beschränkt  hätte ,  was  eigentlich  Noth  thut  zur  rech- 
ten Brauchbarkeit  einer  Detailkarte.  Oder  das  cartographische 
Unternehmen  betrieb  der  Staat :  dann  verlor  es  schon  durch  die 
ungeheuere  Zeit,  welche  zur  Vollendung  desselben  erforderlich 
war ,  sehr  bedeutend  an  Werth ,  und  der  damit  verknüpfte  ganz 
unverhältnissinässigc  Kosten- Aufwand  inusstc  von  jedem  neuen 
Unternehmen  der  Art  abschrecken. 

Da  es  jedoch  für  die  richtige  weitere  Entwickelung  unsers 
wissenschaftlich -artistischen  Fachs  ungemein  wichtig  zu  sein 
scheint ,  sich  recht  klar  zu  machen ,  welche  topographische  Di- 
mensionsgenauigkeit die  Wissenschaft  und  das  Leben  denn  eigent- 
lich nothwendig  hat ,  und  welche  nicht ;  —  dagegen  die  über  die- 
sen Punkt  vorgefassten  Meinungen  sehr  schwierig  zu  widerlegen 
sind ,  weil  unser  Fach  sich  gleichzeitig  ins  Gebiet  der  Wissen- 
schaft, der  Kunst,  der  Lebens-Erfahrung,  und  selbst  ins  mora- 
lische Gebiet  (allein  schon  der  dabei  durchaus  erforderlichen 
strengsten  Gewissenhaftigkeit  wegen)  hineinverzweigt:   so  muss 
ich  um  so  mehr  um  Nachsicht  und  willfährige  Aufmerksamkeit 
bitten,  als  bei  den  erforderlichen  Zergliederungen  nicht  wohl 
zu  vermeiden  ist ,  der  sicherern  Begründung  wegen  auch  manche 
trockne  oder  ermüdende  Betrachtung  mit  einfliessen  zu  lassen ; 
oder  weil  auch  derjenige ,  welcher  seinen  Gegenstand  klar  durch- 
schaut ,  und  sein  Geschäft  rüstig  auszuführen  versteht ,  nicht  im- 
mer in  demselben  Grade  die  Gabe  besitzt ,  darüber  auf  zierliche 
und  anziehende  Weise  zu  sprechen. 

Unterscheiden  wir  bei  unserer  Untersuchung  zunächst  sorg- 
fältig alle  solche  ,  nicht  hierher  gehörige  Fälle ,  wobei  es  weni- 
ger auf  sinnlich-vergleichende  Anschauung,  als  auf  Abstraction, 
auf  Berechnungen  und  auf  Zahlenwerthe  ankömmt.  Dahin  ge- 
hört z.  B.  alles ,  was  auf  Gradmessungen  Bezug  hat ,  ungeach- 
tet diese  Operationen  selbst  zu  einer  •  neuen  Kartenprojection 
(zur  Cassinischen )  Veranlassung  gegeben  haben,  eben  so  auch 
die  Berücksichtigungen  ,  welche  für  die  Anfertigung  von  Seekar- 
ten  leitend  sind ,  indem  es  bei  dieser  Art  von  Karten  nicht  auf 
gleiche  Weise ,  wie  bei  Landkarten  im  engem  Sinne ,  direct  auf 
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relative  Dimensionen  der  benachbarten  Erdgegenstände  unter 
einander ,  sondern  hauptsächlich  auf  absolute  Dimensionen  (der 
geographischen  Breiten  und  Längen)  abgesehen  ist,  deshalb  auch 
die  ganzen  Kiistenumrisse  mit  ihren  unerlässlichen  Graduations- 
netzen  hier  nur  auf  gewisse  Weise  als  eine  Art  von  Zahlenbe- 
zeichnung zum  Abzählen  dienen ,  das  auf  die  Horizontebene 
projektirte  Bild  des  Landes  aber  ganz  in  den  Hintergrund  tritt, 
oder  zur  Nebensache  wird ,  wie  sich"  dieses  schon  aus  den  an- 
gewendeten, zum  Theil  sehr  verzerrenden  Projectionen  (Merca- 
tor's ,  oder  Edw ,  Wright's )  folgern  lässt.  Daher  müssen  die 
Rücksichten ,  welche  bei  Seeharten  vorkommen ,  ihres  gänzlich 
veränderten  Gesichtspunktes ,  ihrer  ganz  verschiedenen  Anwen- 
dung wegen,  wohl  unterschieden  werden  von  den  Anforderun- 
gen ,  welche  bei  demjenigen  Zweige  der  Cartographie  vorwalten, 
dessen  besondere  Beleuchtung  wir  uns  hier  zur  Aufgabe  gemacht 
haben,  und  bei  welchem  das  Bild  des  Landes  gerade  den  Haupt- 
gegenstand bildet.  Es  dürfen  aber  anch  noch  manche  andere 
vorgebliche  Anwendungen  topographischer  Darstellungen  aus  un- 
serer Untersuchung  entfernt  werden,  weil  sie  nach  unserm  Da- 
fürhalten auf  durchaus  unpractischen  Annahmen  beruhen.  Dahin 
gehören  die  Möglichkeiten  neuer  Kriegs-  und  Civil  -  Bauten , 
Strassen  -  und  Kanal  -  Anlagen ,  Fluss-Rectificationen  u.  dgl. 
Handelt  es  sich  hiebei  nur  um  den  approximativen  Voranschlag 
eines  solchen  Unternehmens,  so  wäre  eine  Karte,  welche  die 
fraglichen  Dimensionen  uns  wirklich  bis  auf  %„  genau  angibt, 
schon  vollkommen  ausreichend ;  soll  dagegen  ein  solcher  Neubaii 
speciell  projectirt  werden ,  so  wird  solche  Projectirung  wohl 
niemals  blos  nach  einer  vorhandenen  Karte ,  sondern  vorzüglich 
nach  unmittelbarer  Einsicht  der  Localität  und  nach  Messungen 
von  besonderer  Art  angeordnet  werden ,  welche  Messungen , 
eben  weil  sie  nicht  auf  topographische  Anschaulichkeit ,  sondern 
direct  auf  Masse  zwischen  Pnnkten,  die  erst  neu  ausgewählt 
werden,  abgesehen  sind,  durch  die  beste  vorhandene  topogra- 
phische Karte  niemals  ganz  überflüssig  gemacht  werden  könnten. 

Kurz,  unterscheidet  man  hier  genau  nur  diejenigen  Bedürf- 
nisse der  Wissenschaft  und  des  wirklichen  Lebens ,  denen  durch 
die  topographische  Darstellung  im  engern  Sinne  Genüge  geleistet 
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werden  »oll,  so  wird  mau  linden,  dass  sie  eich  entweder  auf  die 
zur  sinnlichen  Vergleichung  erforderliche  Anschaulichkeit ,  oder 
auf  die  gehörige  Laudes  -  Orientirung  des  Wanderers  und  auf 
diejenige  Kenntniss  der  Wege  -  Entfernungen  beziehen,  welche 
zur  sichern  Regulirung  der  verschiedenen  Gattungen  von  Reisen 
(worunter  auch  militärische  Marsche  ,  Waarentransport  u.  dgl. 
gehören)  erforderlich  ist. 

Nun  braucht  man  aber  zu  jeder  Reise- Gattung  die  Wege- 
Entfernungen  immer  nur  so  weit  zn  kennen ,  als  Zeit  dazu  er- 
fordert wird,  um  sie  zurückzulegen.    Solche  Entfernungs- Be- 
stimmungen nach  der  Zeit  können  aber  im  gewöhnlichen  Leben 
ihrer  Natur  nach  niemals  auf  eine  grössere  Genauigkeit  hinaus- 
laufen ,  als  bei  einzelnen  Stunden  auf  %  oder  yl0 ,  bei  mehreren 
Stunden  etwa  auf  «/« ,  höchstens  auf  '/^  der  ganzen  Entfernung, 
weil  durch  eine  verhältnissmassige  Beschleunigung  oder  Verzö- 
gerung des  Ganges ,  Rittes  ,  oder  der  Fahrt ,  solche  Differenzen 
jederzeit  leicht  practisch  ausgeglichen  werden  können ,  oder  weil  • 
die  Abweichungen  im  Zeitaufwand,  den  die  Zuriicklegung  einer 
und  derselben  Strasse  erfordert,  schon  viel  bedeutender  ausfal- 
len können ,  wenn  die  Zustände  der  Strasse  sich  ändern ,  z.  B. 
durch  Regenwetter,  durch  frische  Kiesüberfahrung  u.  dgl.  Jene 
Genauigkeit  aber ,  die  zur  richtigen ,  allgemeinen  Vorstellung  von 
räumlichen  Landesverhältnissen  erforderlich  ist ,  Hesse  sich  mei- 
stens sogar  bis  auf  '/s  oder  ohne  Ausnahme  auf  x/\q  herabsetzen, 
indem  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des 
Oertlichen ,  welche  aus  einer  solchen  (nur  bis  auf  l/l0  fehlbaren) 
Zeichnung  gewonnen  werden  könnte ,  sowohl  zu  wissenschaftli- 
chen Uebersichten  (zu  historischen,  geognostischen ,  botanischen, 
u.  dgl.)  als  auch  zu  allen  gewöhnlichen  Lebensanwendungen  sich 
als  vollkommen  ausreichend  bewähren  würde.  Denn  wir  müssen 
wohl  erwägen ,  dass  bei  allen  solchen  wissenschaftlichen  Anwen- 
dungen ,  die  Karte  immer  nur  als  ein  ,  für  die  unmittelbare  An- 
scltauimg  berechnetes  Bild  von  den  örtlichen  Naturverhällnissen , 
die  wissenschaftlichen  Forschungen  unterstützen  soll. 

Was  jene  statistischen  Uebersichten  anlangt,  die  sich  auf  den 
geographischen  Flächeninhalt  bezichen,  so  wolle  man  nur  die- 
jenigen ,  welche  rein  statistischer  oder  finanzieller  Art  sind ,  und 
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daher  ihre  Data  aus  den  Resultaten  der  Kataster-Vermessungen 
entnehmen ,  und  nicht  aus  topographischen  Karten  im  engeru 
Sinne,  deshalb  auch  nur  dort  ein  wirkliches  Bedürfniss  sein 
Können,  wo  Kataster- Vermessungen  ein  Landeshedürfniss  sind, 
von  den  statistischen  Tahleaux  allgemeiner  physischer  Verhält- 
nisse wohl  unterscheiden  :  indem  diese  letzteren  sich  entweder 
an  und  für  sich  nicht  scharf  abgrenzen  lassen  ,    oder  mit  dem 
täglich  Veränderlichen  (z.  B.  mit  der  Bevölkerung)  in  Wcchsel- 
verhältniss  stehen;  bei  denen  es  also  wieder,  der  Natur  des  Ge- 
genstandes gemäss,  immer  nur  auf  approximative  Angaben  abge- 
sehen sein  kann  ,  wenn  die  bestimmten  Zahlen ,  welche  sie  aus- 
drücken, auch  eine  viel  grossere  Genauigkeit  auszudrücken  schei- 
nen. Uebrigens  hat  die  von  uns  befolgte,  und  in  diesen  Blättern 
abzuhandelnde  Aufnahm -Methode  die  Eigentümlichkeit ,  dass 
wenn  sie  auch  in  der  zergliederten  Detail-Gestaltung  einer  Grenz- 
linie keine  grössere  Zuverlässigkeit  als  durchschnittlich  von  */10 
gewährt,   die  Genauigkeit  der  von  jenen  Gränzen  begriffenen 
Flächen  mit  ihrer  zunehmenden  Ausdehnung  immer  mehr  an- 
wächst, so  dass  sie  in  den  grossen  Dimensionen  hinter  jener 
cartographisctien  Genauigkeit,  welche  durch  vorzügliche  trigono- 
metrische Operationen  erreicht  wird  ,  sehr  selten  zurückbleibt. 

Sucht  man  endlich  auszumitleln ,  welchen  Grad  von  Genauie- 
"keit  eine  Karte  haben  müsse,  damit  man  sich  nach  ihr  in  einer 
Gegend  allenthalben  gehörig  orientiren  könne :  so  wird  man 
finden ,  dass  die  bequeme  und  richtige  Orientirung  nicht  sowohl 
von  den  genauen  Winkelwerthen  zwischen  den  örtlichen  Geeen- 
ständen,  als  vielmehr  von  dem  Znsammenhange  derselben  unter 
einander,  also  im  Gebirge  ganz  besonders  von  dem  naturgetreuen 
Zusammenhange  der  Tcrrainbildungen  an  nnd  für  sich  und  in 
ihrer  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Gegenständen  abhängig  ist. 
Denn  jene  Winkelwerthe  kann  offenbar  der  blosse  Beobachter 
ohne  Instrument  niemals  so  genau  beurtheilen  als  der  Aufneh- 
mende, der  doch  immer  irgend  ein  Winkelinstrument  zur  Hand 
hat.  Daher  ist  denn  auch  der  naturgetreue  Zusammenhang  der 
Oertlichkeiten  nach  allen  Seiten  hin  weit  mehr  entscheidend  für 
da 5  sichere  Wiedererkennen  der  in  der  Karte  verzeichneten 
Gegenstände ,  als  eine  aufs  höchste  gesteigerte  Genauigkeit  der 
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Winkelwerthe  zwischen  denselben.  Nun  ist  zwar  nicht  zu  läug- 
nen  ,  dass  man  in  Fällen ,  wo  man  den  Terrain  -  Zusammenhang 
nicht  übersehen  kann ,  zur  Beurtheilung  der  Oricntirungswinkel 
seine  Zuflucht  nehmen  wird.  Allein,  mit  welcher  geringen  Ge- 
nauigkeit das  practische  Leben  sich  auch  in  solchen  Fällen  be- 
gnügt, das  liesse  sich  auf  gewisse  ^ei sc  schon  aus  derThatsache 
abnehmen,  dass  der  Seemann  seinen  Horizont  nur  in  32  Winde 
abtheilt,  d.  h.  Winkel  von  beiläufig  5 '/2  Nonagesimal  -  Graden 
nicht  in  hesondem  Anschlag  bringt ;  die  von  uns  oben  angenom- 
mene kleinste  Fehlergrenze  von  für  Wege -Längen  beträgt 
für  die  damit  korrespondirenden  Winkel  im  ungünstigsten  Falle 
erst  2°  52'.  (Uebrigens  ist  hier  der  ungünstigste  Fall  derjenige , 
der  hei  der  umgekehrten  Ableitung  der  Linien -Dimension  aus 
dem  Winkel werthe  der  günstigste  sein  würde.) 

Betrachten  wir  aber  auch  noch  den  ungewöhnlichen  Fall,  dass 
der  Reisende  in  der  Karte  nicht  den  unbekannten  Punkt  zu  be- 
stimmen hätte ,  der  mit  seinem  wirklichen  Standpunkte  überein 
käme,  sondern  dass  er  sich  in  einem  äussersten  von  dreien  in 
die  Augen  fallenden  Alignementspunkten  befände  ,  wo  offenbar 
die  Abweichung  der  in  der  Karte  verzeichneten  Winkclwerthe 
von  denen  in  der  Natur  am  auffallendsten  sein  würde.  Allein 
auch  in  diesem  subtilsten  Falle  würde  das  Auge  einen  Winkel, 
von  179 y2  Grad,  den  die  Alignementspunkte  in  der  Karte  bil- 
den könnten  ,  noch  nicht  sicher  von  der  geraden  Linie  unter- 
scheiden;  erst  bei  einer  Abweichung  von  i79°  bis  178°  (anstatt 
180°)  würde  dem  Auge  der  Abweichungswinkel  leicht  bemerkbar 
werden.  Diese  Zeichnungs- Abweichung  ist  aber  für  den  un- 
mittelbaren Anblick  noch  so  unscheinbar,  dass  sie  ganz  wohl 
auch  als  ein  nicht  zu  vermeidender  Fehler  des  Stechers  gelten , 
und  daher  niemals  zu  irrigen  Folgerungen  für  die  Orientirung 
verleiten  könnte. 

Alle  diese  Betrachtungen  dürften  demnach  den  unbefangenen 
Beurtheiler  unsers  Gegenstandes  wohl  zu  der  Schlussfolgc  be- 
rechtigen, dass  sowohl  wissenschaftliche  Forschungen  als  die 
Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  von  topographischen  Kar- 
ten im  Allgemeinen  nicht  einmal  den  fünften  Theil  derjenigen 
Genauigkeit  verlangen,  welche  der  Stein-,  Kupfer-  oder  Stahl- 
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stich  mit  vollkommener  Bequemlichkeit  einhalten  kann,  und  e» 
lassen  sich  demnach  die  Fehlergrenzen  oder  die  Extreme  der  zu- 
lässigen Fehler  in  topographischen  Karten  (für  einen  Massstab 
von  '/iooooo  Verjüngung)  unter  folgende  Uehersicht  bringen: 
1/20  für  Ortsentfernuugen  von  3  bis  5  Stunden  Weges ; 
t/t5  für  Ortsabstände  innerhalb  1  bis  2  Stunden; 
i/,0  für  Abstände  von      bis  3/4  Stunden ,  also  für  die  meisten 
ausgezeichneten  Orientirungsgegenstände  in  der  Nach- 
barschaft der  Strassen; 
%  für  die  kleinern  Verhältnisse  des  Terrains  und  des  damit 

verknüpften  Details  innerhalb  300  bis  700  Schritten; 
'/«  bis  y4  und  noch  mehr  bei  Verzeichnung  von  unmittelbar 
oder  nahe  an  einander  stossenden  Gegenständen,  die 
durch  ein  besonders  conventionnelles  Zeichen  von  einan- 
der zu  unterscheiden  sind  (a.  B-  Flüsse  neben  Strassen , 
Schlösser,  oder  dergleichen  ausgezeichnete  Häuser,  neben 
Kirchen  etc.),  bei  sehr  steilen  Böschungen,  um  sie  dem 
Auge  fühlbarer  zu  machen ,  bei  Strassenzickzacks ,  bei 
Dimensionen  einzelner  Häuser  u.  dgl. 
Ausser  den  von  den  Geodäten  und  Ingenieurgeographen  ge- 
wöhnlich zu  hoch  gestellten  Genauigkeitsbedingungen  sind  auch 
■  die  ungenügsamen  Forderungen  von  topographischem  Detail  ein 
wesentliches  Hinderniss,  dass  weder  die  jetzt  lebende  noch  die 
nächstfolgende  Generation  nur  von  dem  civilisirten  Bereich  des 
Erdbodens  durchgängig  gute  Detailkarten  erhalten  können. 

Denn  man  wolle  nur  bedenken,  dass  es  wirklich  unmöglich 
ist,  von  einem  etwas  ausgedehnten  Landstriche,  dessen  Auf- 
nahme nur  etliche  Jahre  erfordert,  eiue  Detailkarte  auszuarbei- 
ten ,  die  etwa  nur  die  vorhandenen  einzelnen  Häuser  durchgän- 
gig vollständig  oder  richtig  angäbe,  weil  innerhalb  weniger 
Jahre  immer  hunderte  von  Häusern  neu  erbaut  werden,  wäh- 
rend fast  eben  so  viele  an  andern  Stellen  wieder  in  Abgang 
kommen.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  statistischen 
Gegenständen ,  die  den  Veränderungen  der  Zeit  unterworfen  sind. 
Den  historischen  Beleg  zu  jener  Behauptung  geben  uns  auch 
unter  andern  die  beiden  noch  im  Werk  begriffenen  topographi- 
schen Karten  von  Baiern  und  Würtemberg.    Beide,  aus  grossen 
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Katasterniasssläben  reducirt,  erscheiueu  gestochen  im  Massstabe 
von  Vsoooo  •  Dieser  Massstab  beurkundet  sich  aber,  der  Erfah- 
rung gemäss ,  für  jene  Länder  als  zu  gross  gewählt ,  da  die  er- 
sten Sectionen  bereits  als  veraltet  gelten,  während  die  letzten 
wohl  noch  in  keinem  Jahrzehend  vollendet  sein  werden. 

Auf  ähnliche  Weise  arbeitet  das  Grossherzogthum  Baden, 
abgesehen  von  der,  wenn  ich  nicht  irre,  zwanzig  Jahre  hin- 
dnreh  fortgeführten  kostbaren  Triangulation,  jetzt  etwa  seit 
einem  Jahrzchend  an  seiner  Detailaufnahme  in  einem  Massslahe 
von  l/ioooo-  Da  es  in  diesem  übergrossen  Landkartenmassstab, 
aufgenommen  hat,  so  kann  es  wohl  nicht  fehlen,  dass  auch 
Baden ,  ungeachtet  aller  schlimmen  Erfahrungen  seiner  Nach- 
barstaaten ,  ungeachtet  der  von  der  Budgetcommission  seines 
Landtags  wiederholt  (1831  und  1833)  ausgesprochenen  MissbiHi- 
gnng  jenes  Aufnahmmassstabes ,  doch  zu  seiner  Zeit  auch  für 
den  Stich  einen  zu  grossen  Massstab  wählen  wird ,  weil  es  gar 
zu  schwer  fallt ,  sich  und  Andern  eingestehen  zu  sollen ,  dass 
man  Jahre  lang  vergeblich  gearbeitet  habe.  Als  zur  Zeit  Napo- 
leons das  jetzt  preussische  linke  Rheinufer  ein  Paar  Jahre  hin- 
durch im  Massstabe  von  Vroooo  aufgenommen  worden,  wurde 
man  durch  die  Erfahrung  inne,  dass  er  unpraktisch  sei,  und 
setzte  danach  jene  Aufnahme  nur  im  Massstabe  von  Vsoooo  wei- 
ter fort.  So  verringerte  auch  das  französische  Depöt  de  la  guerre 
weislich  bei  Zeiten  den  Kupferstichmassstab  der  neuen  Karte 
von  Frankreich  von  »/joooo  auf  Vsoooo* 

Die  richtige  Wahl  des  Massstabes,  eben  sowohl  für  die  Aufnahme, 
wie  für  die  Stichzeichnung  einer  topographischen  Karte,  die  sich 
über  eine  etwas  bedeutende  Provinz  erstrecken  soll,  ist  daher 
von  grösster  Wichtigkeit.  Weil  man  theils  eine  zu  grosse  Ge- 
nauigkeit, theils  zu  viel  Detail  begehrt,  so  wählt  man  in  der 
Regel  schon  den  Aufnahinsinassstab  zu  gross.  Man  will  es  da 
gewöhnlich  wie  ein  ungeschickter  Schuster  machen,  der  das 
Mass  zum  Stiefel  lieber  zu  gross  als  zu  klein  nimmt ,  anstatt  wie 
ein  wohlerfahrener  Wandersmann  zu  verfahren ,  der  beber  seine 
ßerfürfaisse  etwas  einschränkt,  damit  sein  übermässig  gefällter 
Reisesack  ihn  nicht  hindere ,  das  Ziel  seiner  Reise  sicher  zu  er- 
reichen.   Abgesehen  von  einer  Menge  anderer ,  zum  Theil  schon 
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erwähnter  Uebelstände ,  welche  ein  übergrosser  Aufuahminass- 
stab  hat ,  wolle  man  nur  bedenken ,  dass  bei  der  Keduction  (dk* 
bei  grössern  Massstäben  fast  nothwendigcr  Weise  von  audern 
Personen  vollzogen  werden  inuss ,  als  von  denen ,  welche  die 
Aufnahme  besorgten)  die  richtige  Auswahl  des  Details  nach  einer 
Zeichnung  zu  treffen ,  gewöhnlich  sehr  schwierig  ,  oft  unmöglich 
ist,  während  der  Aufnehmende,  sobald  ihn  sein  Kleinerer  Mass- 
stab nöthigt,  Detail  zu  unterdrücken  ,  selten  Anstand  findet ,  unter 
mehrern  wirklich  ihm  vor  Augen  liegenden  Gegenständen  denjeni- 
gen herausznwählen  ,  der  den  Vorzug  der  Aufnahme  iu  die  Karte 
verdient ,  und  dass  im  Fall  eines  Anstandes  die  etwa  zur  Entschei- 
dung erforderliche  Auskunft  an  Ort  und  Stelle  leicht  zu  haben 
ist,  aber  nicht  mehr,  wenn  der  reducirende  Zeichner  entfernt 
in  seinem  Arbeitszimmer  sitzt. 

Der  wesentliche  Vortheil,  den  ein  kleinerer  Aufnahmmass- 
stab gewährt ,  den  man  aber  gewöhnlich  nicht  so  gewürdigt  hat, 
wie  er  es  verdient,  besteht  demnach  darin,  dass  er  den  Auf- 
nehmenden zur  Auswahl  der  Gegenstände,  zu  einer  kritischen 
Landesrecognoscirung  gewissermassen  zwingt  und  zugleich  die 
Dauer  der  ganzen  Aufnahme  ganz  erstaunlich  abkürzt,  also  die 
Kosten  sehr  bedeutend  verringert  und  doch  den  innern  Gekalt 
der  Aufnahme  wirklich  erhöht. 

Man  pflegte  gewöhnlich  den  Aufnahmmassstab  im  Durch- 
schnitt fünf  Mal  grösser  anzuordnen ,  als  den  der  Stichzeich- 
nung. Die  angeführten  Gründe  und  meine  mannigfaltigen  Er- 
fahrungen über  diesen  Gegenstand  lassen  mich  unbedingt  zweck- 
mässiger finden ,  ihn  nur  doppelt  so  gross  zu  erwählen.  Die 
Grösse  des  Massstabes  der  topographischen  Stich-  oder  Original- 
zeichuung  hangt  übrigens  immer  von  der  besondern  Beschaffen- 
heit  des  Landes  ab ,  welches  dargestellt  werden  soll.  Je  be- 
völkerter, angebauter  und  zerstückelter  die  Gegenden,  desto 
grösser  der  erforderliche  Massstab.  Der  für  volksarme  Gebirgs- 
gegenden ganz  genügende  kleinere  Massstab  wird  oft  völlig  un- 
zulänglich für  die  Umgebungen  grösserer  Städte.  Hier  tritt  ge- 
wöhnlich die  Notwendigkeit  ein,  die  topographische  Karte 
durch  Situationspläne  zu  ersetzen. 

Dieser  Verschiedenheit   des    cartographischen  Bedürfnisses 
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scheint  denn  praktisch  auf  keine  bessere  Weise  begegnet  wer- 
den zu  können ,  als  dass  man  da,  wo  die  Natur  des  Landes 
von  sehr  verschiedenartiger  Beschaffenheit  ist,  für  die  Darstel- 
lung des  ganzen  Landes  nur  einen  mittlem  topographischen 
Massslab  erwählt,  etwa  von  '/uooso  bis  '/aoooo  der  Naturlängen 
(wofür  denn  ein  Aufhahmmassstab  von  Veoooo  Vmoo  vollkom- 
men ausreicht),  und  dass  man  daneben  diejenigen  Gegenden, 
welche  durchaus  eine  Darstellung  in  grosserm  Massslabc  erfor- 
dern, in  einem  solchen,  nach  Massgabc  der  NaturbeschafTcnheit 
mehr  oder  weniger  grossen  IVIassslabc  bearbeitet  und  als  ergän- 
zende Situationspläne  der  allgemeinen  Karte  anschliesst. 


Weil  nun ,  gemäss  den  vorausgeschickten  Betrachtungen  ,  der 
wesentliche  AVerth,  die  sogenannte  Richtigkeit  einer  topographi- 
schen Karte  weniger  vou  der  über  Bedürfuiss  hinauf  gesteigerten 
Dimensionsgenauigkeit  einzelner  Punkte,  noch  von  der  Menge 
des  kleinen  Details,  sondern  weil  mehr  von  einer,  zwar  ortlich 
und  wissenschaftlich  vielseitigen ,  jedoch  mit  auswählendem  Ur- 
theil  durchgeführten  Recognoicinmg  abhängen  dürfte ,  und  weil 
zugleich  mit  der  möglichsten  Abkürzung  und  Beschleunigung  der* 
Aufnahmarbcilen  der  Vortheil  verknüpft  ist ,  sie  in  derselben  Zeit 
und  mit  denselben  pecuniären  Mitteln  zugleich  viel  weiter  aus- 
dehnen und  sich  auf  diese  Weise  einem  desto  grössern  Kreise 
nützlich  machen  zu  können ,  —  so  nahm  ich  keinen  weitem  An- 
stand, geradezu  den  umgekehrten  Gang  einzuschlagen,  den  man 
sonst  bei  Landesvermessungen  hcrkonunlichcrweise  zu  befolgen 
pflegt,  d.  h.  ich  habe  mit  der  Detailaufnahme  begonnen,  machte 
sie  zur  eigentlichen  Hauptsache,  und  betrieb  die  Operationen 
zur  Fixirung  der  Hauptpunkte  oder  zur  Feststellung  der  grossen 
Dimensionen  nur  gelegentlich  nebeubei. 

Mein  ganzes  Verfahren  zerfällt  hiernach  in  folgende ,  von 
einander  wesentlich  verschiedene  Arbeilen: 

A.    Reise-  oder  Sommerarbeiten. 

1.  Ceomet  rischc  oder  solche  Arbeiten,  welche  suh  auf  die  Gestalt 
und  Dimensionen  des  (»ertlichen  beziehen,  also:  sorgfältige  und  so 
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breit  aU  möglich  ausgedehnte  Croquis  «Her  zurückgelegten  Wege: 
perspektivische  Umrisse;  häufige  Beobachtungen  mit  der  Sinai- 
kalderschen  Patentboussole ,  sowohl  zur  gehörigen  Benutzung  der 
Umrisse ,  als  zur  durchgängigen  Berichtigung  der  Croquis ;  geo- 
graphische Breiten-  und  Azimutalheobachtungen  mittelst  eines 
katoptrischen  Verlicalkreises  eigener  Composition.  Hypsometri- 
sche Beobachtungen  mittelst  des  Barometers  pflegte  ich  ebenfalls 
unter  meine  Reisearbeiten  initzubegreifen ,  und  habe  ich  das 
wichtigste  ,  was  ich  darüber  zu  bemerken  gehabt ,  bereits  in  der 
Hertha  (Jahrg.  1827,  drittes  Heft)  beigebracht;  doch  unterlicss 
ich  die  barometrischen  Beobachtungen  späterhin,  weil  sie  zu 
meinen  topographischen  Aufnahmarbeiten  nicht  durchaus  erfor- 
derlich waren  und  ich  zu  anderweitigen  Arbeiten  mehr  Zeit  zu 
gewinnen  wünschte. 

2.  Ermittelung  der  richtigen  Localbenennungen  und  ihrer  Or- 
thographie ,  eine  im  Hochgebirge  oft  sehr  schwierige  Aufgabe , 
bald  wegen  des  Ueberflusses ,  bald  wegen  des  Mangels  der  Na- 
men, bald  wegen  der  Ungewissheit ,  wie  viel  dabei  der  unge- 
schulte  Gebirgsdialekt»  wie  viel  die  dem  Hirten  unverständliche 
Schriftsprache,  wie  viel  die  ursprünglich  missverstandene  oder 
verwechselte  und  daher  irrige,  aber  bereits  gangbar  (oft  ge- 
schichtlich) gewordene  Benennung  zu  berücksichtigen  sei. 

3.  Statistische  Notisen  jeder  Art,  betreffend  sowohl  die  Be- 
schaffenheit der  Wege ,  Gewässer ,  Ortschaften ,  ihrer  Umgebun- 
gen und  ihrer  Einwohner,  wobei  denn  insbesondere  die  Frage 
nach  den  ioealen  Nahrungstmeigen ,  sowohl  zu  einer  sorgfältigem 
Aufmerksamkeit  auf  die  Verschiedenheit  der  Landesprodukte  (aus 
den  drei  Naturreichen)  und  auf  deren  Verwerthnng  durch  In- 
dustrie  und  Handel ,  als  auch  mittelbar  zur  mehrseitigen  Beach- 
tung des  Zustandcs  vom  bürgerlichen ,  politischen  und  sittlichen 
Leben  der  Einwohner  Veranlassung  gibt. 

B.    Redaktion* -  oder  ff'interarbeiten, 

1.  Verarbeitung  der  im  Sommer  eingesammelten  geometrischen 
M  aterialien . 

a.  Berichtigung  und  Ergänzung  der  kleinen,  in  den  Croquis 
enthaltenen  Dimensionen  mittelst  intermediärer  Netze ,  wor- 
über das  Nähere  weiterhin  aus  einander  gesetzt  wird. 
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b.  Feststellung  der  geographischen  oder  absoluten  Dimensio- 
nen, auf  welche  die  ganze  Kartenarbeit  basirt  wird,  unter 
Anwendung  barycentrischer  Durchschnittspunkte,  bisweilen 
auch  unter  Anwendung  eines  besondern  Lehrsatzes  über  die 
Fixirung  jedes  vierten  Punktes  nach  dem  Verhältnisse  seiner 
Abstände  von  dreien  andern  Punkten,  deren  Lage  gege- 
ben ist 

2.  Kritische  Prüfung ,  Ergänzung  und  Verarbeitung  des  (unter 
A  ,  2  und  3)  eingesammelten  sprachlichen  und  statistischen  Mate- 
rials durch  Vcrgleichung  mit  den  in  literarisch -topographischen 
und  statistischen  Werken  sich  vorfindenden  Angaben  über  die- 
selbe Gegend.  Diese  Angaben  rühren  entweder  von  Einheimi- 
schen her ,  welche ,  wenn  auch  nicht  Alles ,  so  doch  Vieles  bes- 
ser wahrnehmen  und  erfahren  können,  als  der  Durchreisende, 
oder  sie  rühren  von  fremden  wissenschaftlichen  Forschern  her, 
die ,  in  einem  verschiedenen  Ideenkreise  lebend ,  auch  aus  einem 
verschiedenen  Gesichtspunkte  beobachteten.  Jene  Angaben  sind 
daher  immer  mehr  oder  weniger  ergänzend  und  berichtigend ,  so 
wie  es  für  sie  die  Notizen  des  Aufnehmenden  sind. 

3.  Artistische  Ausarbeitung  der  Originalzeichnung  f  Ar  den  Stich. 
Sind  alle  die  voraus  bemerkten  Vorarbeiten  und  Untersuchun- 
gen abgethan ,  so  ist  es  dann  ein  Leichtes ,  die  sä  mint  liehen  de- 
finitiv fixirten  Punkte  aus  den  intermediären  Netzen  in  das  geo- 
graphische Graduations-Cadre  der  Originalzeichnung  zu  reduci- 
ren,  dazwischen  gehörigen  Orts  sämmtliche  aus  der  Natur  ent- 
nommene Skizzen  auf  geeignete  Weise  mit  umsichtiger  Sorgfalt 
und  Geschicklichkeit  einzutragen  und  die  ganze  wissenschaftliche 
Zeichnung  nach  den  Regeln  der  Kunst  und  den  Führungen  des 
individuellen  Talents  sauber  zu  vollenden. 

Es  liegt  uns  nun  ob ,  das  besondere  Verfahren  bei  diesen  ver- 
schiedenen Arbeiten  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.    Doch  kön- 


1)  Dieser  Lehrsatz  kann  gegenüber  gestellt  werden  sowohl  dein  bekannten 
Pothenot'schen  Salze  (zur  Fixirung  eines  vierten  Punktes  durch  die  in  diesem 
beobachteten  beiden  Winkel  zwischen  dreien  bekannten  Punkten),  als  auch  dem 
bei  der  Kr.Tenbof  «cheu  Triangulirung  in  den  Niederlanden  angewendeten  Satze 
zv  Berichtigung  der  gemessenen  Winkel  in  Polvgonen,  die  durch  Dreiecke 
gebildet  werden,  welche  um  einen  Punkt  herum  liegen. 
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nen  wir  dabei  Manches ,  was  »chon  von  Andern  Treffliches  und 
Brauchbares  über  unsern  Gegenstand  gesagt  und  erörtert  wor- 
den, als  bekannt  voraussetzen,  und  wollen  uns  daher  mehr  auf 
das  Unbekanntere  beschränken  ,  und  hauptsächlich  das ,  was  von 
dem  bisher  Gewöhnlichen  entweder  völlig  abweicht,  oder  was 
sich  dabei  nach  unserm  Dafürhalten  verbessern  oder  vereinfa- 
chen lässt,  durch  einige  Worte  und  durch  Zeichnung  zu  erläu- 
tern suchen. 

Weil  es  bei  der  topographisch-bildlichen  Darstellung  zunächst 
nur  auf  die  Ausmittelung  der  gichtbaren  Verhältnisse  der  kleinen 
Entfernungen  gegen  einander  ankömmt,  so  dient  mir  als  Grund- 
mass  für  die  Dimensionen  des  Detail*  entweder  der  Schritt,  das 
natürlichste,  einfachste  und  expeditivste  Wegemass,  welches 
man  jederzeit  zur  Hand  hat;  oder  auch,  wenn  die  Aufnahme 
nur  für  sehr  kleine  Massstäbe  angewendet  werden  soll,  beson- 
ders in  ebenern  Gegenden,  die  Zeit%  welche  erforderlich  ist, 
tun  die  verschiedenen  Wegeabschnitte  mit  einer  gleichförmigen 
Geschwindigkeit  zurückzulegen. 

Ueber  die  Veränderlichkeit  der  Schriftgröße  habe  ich  man- 
nigfaltige Untersuchungen  angestellt.  Die  wichtigsten  Resolute 
derselben  für  das  praktische  Aufnehmen  lassen  sich  in  folgende 
Bemerkungen  zusammenfassen. 

Die  Grösse  des  Schritts  ist  überhaupt  abhängig 

a.  von  der  materiellen  Beschaffenheit  des  Bodens  (ob  er  weich 
oder  hart,  sandig,  sumpfig,  felsig,  mehr  oder  weniger  un- 
wegsam ist); 

b.  von  der  allgemeinen  Neigung  oder  Böschung  des  Weges; 

c.  von  den  beim  Gange  mitwirkenden  mechanisch -physischen 
Kräften  (von  der  Kraft  der  materiellen  Trägheit  oder  Be- 
harrlichkeit,  mit  der  insbesondere  der  Schwerpunkt  des 
Körpers  sich  weiter  bewegt ,  von  der  Beschleunigung  (berg- 
ab) oder  Verzögerung  (bergan)  der  Fall-  und  Wurfbewe- 
gung auf  der  schiefen  Ebene,  von  der  regelnden  Kraft  der 
durch  die  gehenden  Füsse  hervorgebrachten  Pendelbewe- 
gung ,  u.  s.  w.) ; 

d.  von  den  organisch-physischen  Kräften ,  durch  welche  thcils 
willkürlich ,  theils  unwillkürlich ,  z.  B.  bei  ihrer  Ermüdung, 
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üm  Bewegung  des  Ganges  auf  mannigfaltige  Weise  verän- 
dert wird ; 

e.  von  der  Einwirkung  des  Geistes  auf  die  organischen  Kräfte. 
Was  insbesondere  diese  letzte  Ursache  von  der  Veränderlich- 
keit der  Schrittgrosse  betrifft,  so  möge  es  genügen,  hier  nur 
daran  zu  erinnern  ,  dass  die  Geinüthsstiimnung  durch  die  grös- 
sere Aufregung  der  Nerven  und  die  dadurch  vermittelte  grössere 
Reizung  der  Muskeln  den  auffallendsten  Einfluss  auf  die  Schritt- 
grösse  habe.  Jedes  Mal ,  wenn  mich  der  Abend  beim  Reisetag- 
werk überraschte ,  vergrösserte  die  Ungeduld ,  das  Nachtquartier 
noch  bei  Tage  zu  erreichen,  meine  Schritte;  ich  mochte  noch 
so  ermüdet  sein ,  ich  mochte  mich  sorgfältig  bemühen ,  die  Schritt- 
grosse  zu  massigen ,  weil  ich  die  Wirkung  der  Gemüthsstimmung 
auf  die  Schrittgrösse  schon  oft  erfahren  hatte  —  es  half  nichts! 
eine  spätere  Untersuchung  gab  mir  immer  die  neue  Bestätigung, 
dass  die  Gemüthsstimmung  auf  die  Anspannung  der  beim  Gange 
thätigen  Nerven  und  Muskeln  in  der  Regel  eine  grössere  Gewalt 
ausübt,  als  der  kalte  Wille.  Es  ist  daher  für  unsere  Praxis 
wichtig,  diese  unwillkürlichen  Einwirkungen  des  Geistes  auf 
unsere  organischen  Kräfte  zu  kennen,  um  auch  in  Betreff'  ihrer 
mit  desto  grösserer  Umsicht  und  Besonnenheit  verfahren  zu 
können. 

Zur  richtigem  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Härte  oder 
nachgiebigen  Weichheit  des  Bodens  auf  die  Schrittgrösse  diene 
folgende  Betrachtung.  Bei  jedem  Fusstritt  wird  schon  durch  die 
blosse  mechanische  Elaslicität  der  Muskeln  des  Fussgelenkes  eine 
gewisse  Kraft  entwickelt ,  welche  den  Körper  weiter  treiben 
hilft  *).  Denn  das  untere  Fussgelenk,  welches  in  ungezwunge- 
gener  Stellung  einen  stumpfen  Winkel  ABC  ( Fig.  1 )  bildet , 
wird  beim  Niedertreben  allinälig  in  einen  rechten  DBC  und 


1)  Es  ist  übrigens  nicht  leicht,  bei  lebenden  Gliedern  genau  die  Grenze 
xu  xiehen,  wo  eigentlich  die  mechanische  oder  todte  Elasticitat  aufhört  und 
die  organisch-lebendige  Zusammenziebung  und  Ausdehnung  der  Muskeln  an- 
fangt, indem  gerade  beim  Gliederbau  der  unfreie  Mechanismus  und  der  be- 
lebte ,  selbsUUudig  wirkende  Organismus  gar  wunderbar  in  einander  verschmol- 
zen sind.    Man  möge  es  uns  daher  nicht  %  erargen ,  da  es  hier  nur  auf  etwa» 
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danach  selbst  in  einen  spitzen  Winkel  zusammen  gedrängt.  5a 
wie  nun  bei  Fortsetzung  des  Ganges  der  Schwerpunkt  des  gan- 
zen Körpers  weiter  rückt  und  dadurch  der  Druck  auf  das  be- 
treffende Fussgelenk  verringert  wird,  streben  die  angespannten 
Muskeln ,  schon  in  Folge  ihrer  Elasticität ,  das  Fussgelenk  in  die 
alte  Stellung  des  stumpfen  Winkels  zu  bringen ,  und  schnellen 
dadurch  den  Körper  mit  einer  gewissen  Kraft  weiter  vorwärts. 
Diese  Kraft  der  unorganischen  Elasticität  wird  natürlich ,  immer 
nach  Erforderniss ,  durch  eine  dazu  kommende  organische  Mus- 
kclanstrengung  verstärkt.  Solche  mit  jedem  neuen  Tritte  wie- 
derkehrende,  halb  mechanisch-,  halb  organisch -physische  Ent- 
wicklung von  bewegender  Kraft  für  die  Unterhaltung  des  Gan- 
ges ist  nun  aber  vollständig,  wenn  der  Boden  eben  und  hart 
(oder  auch  elastisch)  ist.  Fehlt  aber  der  harte  (oder  völlig  ela- 
stische) Widerstand  des  Bodens ,  so  geht  ein  grosser  Theil  jener, 
durch  den  Bau  des  untern  Fussgelenks  bewirkten  Kraftentwicke- 
lung für  die  Fortbewegung  des  Körpers  durch  die  unelastische 
Weichheit  des  Bodens  verloren,  und  die  Schritte  fallen  kürzer 
ans.  Man  sucht  gewöhnlich  diese  ungünstige  Beschaffenheit  des 
Bodens  durch  etwas  grössere  Anstrengung  beim  Abschreiten 
wieder  auszugleichen ;  allein  in  der  Regel  ist  diese  Art  der  Aus- 
gleichung noch  nicht  genügend.  Wenigstens  fielen  meine  Schritte 
auf  sonst  guter  Strasse ,  sobald  letztere  durch  etwas  Regen  ein 
wenig  schlüpfrig  geworden  war,  in  der  Regel  immer  noch  tun 
%/$q  zu  kurz  ans ,  wenn  ich  mich  auch  bemüht  hatte ,  die  Ein- 
wirkung der  unbedeutenden  Schlüpfrigkeit  des  Bodens  auf  die 
Schrittgrösse  durch  verhältnissmassig  grössere  Anstrengung  ver- 
schwinden zu  machen. 

Durch  dieselbe  Bewegung  des  Fussgelenkes  wird  auch  die 
Linie  des  fortrückenden  Schwerpunktes  des  menschlichen  Kör- 
pers zu  einer  Art  von  Wellenlinie  ADEF  umgewandelt,  die 


rein  Mechanisches ,  auf  Mabe  abgesehen  ist,  wenn  wir  vorzugsweise  nor  den 
Kaiserlichen  Verändern ugeo  des  Ganges  und  den  dabei  mitwirkenden  mechani- 
schen Kräften  naehzaspUren  suchten,  dagegen  die  speeielle  Darslelluog  der 
dabei  eintretenden  organischen  Ver.tndernngen  und  Thältgkeiten  gerne  Anden» 
überlassen,  die  diesen  wissenschaftlichen  Zweig  besser  kennen,  als  wir. 
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(Fig.  i)  ohne  die  elastischen  Veränderungen  des  Fußgelenkes 
nur  aus  Kreisbogenstücken ,  [wie  ADG ,  GEH«  u.  s.  w.  zusam- 
mengesetzt,  und  daher  in  den  Punkten  G,  II  stark  eingeknickt 
wäre,  wie  es  bei  Personen  mit  einem  hölzernen  Fusse  und  bei 
andern  Hinkenden ,  denen  die  Elastizität  des  Fussgelenkes  fehlt , 
wirklich  der  Fall  ist. 

Während  nun  der  Schwerpunkt  des  Körpers  von  dem  Fusse 
EIK  getragen,  sich  von  E  nach  F  hinüberbewegt,  kömmt  der 
andere  Fuss  aus  der  Lage  EC  in  die  Lage  FLM,  eine  volle  Pen- 
delschwingung beschreibend,  indem  der  schwebende  Fuss  ein 
Pendel  bildet,  dessen  Aufhängepunkt  von  E  nach  F  fortrückt, 
dessen  ,  wegen  der  Einbiegung  des  Kniegelenks  veränderliches 
SchwinguugscenCrum,  sich  aber  zwischen  dem  Knie-  und  Fuss- 
gelenk befindet.    Die  Kraft,  welche  dieses  Pendel  bewegt,  ist 
jedoch  die  Schwerkraft  nicht  allein,  sondern,   abgesehen  von 
alle  11    organisch  -  wUJ&ür liehen  Einwirkungen,    auch  noch  die 
Kraft  einer  bloss  mechanischen  Elastizität ,  gemäss  welcher  die 
vordem  Scheukchnu.skeln ,  weiche  in  der  Stellung  EG  sich  in  An- 
spannung befinden ,  den  Fuss ,  so  wie  er  sich,  vom  Boden  ablö- 
set, durch  Wiederannahme  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  in  Zu- 
sammenwirknng  mit  der  Schwerkraft  nach  vorne  hin  treiben. 
Bei  kraftlosen  Greisen  und  bei  Personen ,  welche  durch  ein  Kran- 
kenlager entkräftet,  sehr  kleine  Schritte  machen,  ist  diese  Kraft 
der  Elasticität ,  welche  die  organische  Anspannung  der  Muskeln 
begleitet,   sehr  gering,  so  dass  der  Schwerkraft  alsdann  der 
grössere  Antheil  an  der  Erzeugung  dieser  Pendelbewegung  zu- 
kömmt ,  und  daher  auch  die  Bewegung  sehr  langsam  ausfallt , 
gemäss  der  Länge  des  Fusses,  welcher  den  Pendel  bildet.  In 
allen  übrigen  Fällen  des  kräftigen  Zustandes  der  Muskeln  hängt 
jedoch  die  verschiedene  Geschwindigkeit  dieser  organischen  Pen- 
delschwingung  (die  Schwingungzeit)  nicht  von  der  sich  gleich 
bleibenden  Länge  des  Pendels ,  sondern  —  auf  ähnliche  Weise , 
wie  bei  mechanischen  gleich  langen  Pendeln,  von  der  mit  der 
geographischen  Breite  zunehmenden  Schwerkraft ,  —  so  hier  auch 
von  der  ihn  treibenden  veränderlichen  Kraft  ah ,  welche  haupt- 
sächlich aus  der  Anspannung  der  vordem  Schenkel -Muskel  in 
der  Stellung  EC  hervorgeht.     Diese  Stellung  uud  Spannung 
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wurde  aber  eigentlich  nicht  durch  eine  besondere  organische 
Anstrengung ,  sondern  durch  die  beiden  mechanischen ,  während 
der  Gangbewegung  mitwirkenden  Kräfte  der  materiellen  Trägheit 
und  der  Schwere  des  Körpers  erzeugt.    Es  steht  daher  die  Kraft 
dieser  mechanischen  Muskelspannung  und  eben  so  auch  die  Ge- 
schwindigkeit dieser  organischen  Pendelschwingung  in  genauer 
Uebereinstimmung  mit  der  Grösse  des  halben  Schrittwinkels 
CEK  oder  mit  CEN).     Da  sich  nun  dieser  Schrittwinkcl 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Schrittgrösse  CK,  verändert,  so 
führt  schon  diese  theoretische  Betrachtung  zu  dem  Schlüsse: 
dass  auf  horizontalem  Boden  die  Geschwindigkeit  des  Gan- 
ges und  die  Schrittgrösse  in  ganz  notwendiger  Abhängig- 
keit Ton  einander  stehen  und  auf  correspondirende  Weise 
mit  einander  wachsen  und  abnehmen  werden, 
f  Diesen  Satz  bestätigt  denn  die  Erfahrung  auf  das  Vollstän- 

digste, und  die  in  folgender  Tabelle  zusammen  gestellten  Ver- 
suche werden  zugleich  dienen,  diese  Gesetzlichkeit  in  ein  hel- 
leres Licht  zu  stellen  und  nach  bestimmten  Zahlenverhältnissen 
ausdrücken  zu  können. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  von  verschiedenen  horizonla- 
len  Wegeabtheilungen ,  welche  zum  Thcil  auch  in  verschiedenen 
Jahren  abgeschritten  wurden,  ersehen  wir  zunächst  aus  der 
Rubrik  I ,  unter  Vergleichung  mit  den  Rubriken  II  und  III ,  dass 
bei  demselben  Wegestuck  die  Zahlen  der  Schritte  immer  gros- 
ser,  also  die  einzelnen  Schritte  kleiner  ausfallen,  so  wie  die 
Geschwindigkeit  des  Abschreitens  kleiner  ist,  und  umgekehrt, 
dass  die  Schritte  grösser  ausfallen,  wenn  die  Geschwindigkeit 
des  Abschreitens  grösser  ist.  Die  in  der  Rubrik  II  enthaltenen 
Geschwindigkeitszahlen  dienen  übrigens  nur  dazu,  die  verschie- 
denen Geschwindigkeiten  des  Ganges  von  einander  zu  unterschei- 
den; sie  drücken  aber,  strenge  genommen,  das  wahre  Verhält- 
nis der  Geschwindigkeiten  nicht  genau  aus,  weil  die  in  jenen 
Zahlen  begriffenen  Schritte  einander  nicht  gleich  sind ,  sondern 
mit  den  Zahlen  zugleich  wachsen. 

Wir  ersehen  sodann  aus  der  Rubrik  IV ,  dass  die  Schritt- 
grösse  sich  im  Durchschnitt  um  6/tooo  vergrössert  oder  verklei- 
nert, wenn  Ein  Schritt  mehr  oder  weniger  in  der  Minute  ge- 
macht wird;  dass  ferner  die  Veränderlichkeit  der  Schrittgrösse 
bei  den  mittlem  Geschwindigkeiten  am  stärksten ,  bei  beiden 
Extremgeschwindigkeiten  des  Ganzen  aber  weniger  gross  ist. 
Die  Kenntniss  dieser  letztern ,  durch  unsere  Versuche  dargeleg- 
ten Gesetzlichkeit,  die  sich  auch  durch  theoretische  Untersuchung 
hätte  entdecken  lassen ,  ist  uns  nun  für  unsere  Praxis  sehr  wich- 
tig, indem  wir  bienach,  um  eine  grössere  Genauigkeit  des  Ab- 
schreitens zu  gewinnen ,  die  mittlem  Geschwindigkeiten  des 
Gangs  vermeiden,  und  im  Allgemeinen*  schon  der  Zeiterspar- 
nis« wegen,  einer  möglichst  schnellen  Gangbewegung  den  Vor- 
zug geben  werden.  Es  spricht  überdiess  für  diesen  Vorzug  des 
schnellem  Ganges  der  Umstand,  dass  gemäss  unserin  körperli- 
chen Organismus  nur  bei  langsamen  Gangbewegungen  die  Schritt- 
grösse ganz  willkürlich  verändert  werden  kann ,  bei  einer  schnel- 
len und  andauernden  dagegen  der  Spielraum  der  Willkür  be- 
deutend abnimmt  und  daher  zugleich  ein  höherer  Grad  von  Not- 
wendigkeit eintritt  ,  die  Schritte  von  einer  ganz  bestimmten 
Grösse  machen  zu  müssen. 

Die  fünfte  Rubrik  belehrt  uns ,  dass  die  Abweichungen  in  der 
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Geschwindigkeit  des  Ganges  auf  die  Zeit  (öder  auf  die  Minuten- 
zahl) einen  grössern  Einfluss  äussern,  als  auf  die  Schrittgrös- 
sen ,  dass  man  also  durch  ein  geregeltes  Abschreiten  im  Durch- 
schnitt ein  mehr  als  doppelt  (nach  unsern  fünf  Versuchen 
Mal)  genaueres  Mass  erhält,  als  durch  ein  blosses  Abgehen 
nach  der  Zeit.  Da  nun  das  gewöhnliche  Leben ,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten ,  die  Wegeentfernungon  nur  nach  der  Abgehzeit 
ausgemittclt  zu  haben  braucht,  so  lässt  sich  durch  ein  methodi- 
sches Abschreiten  das  Mass  der  Wegeentfernungen  jederzeit  viel 
genauer  herausbringen  ,  als  sie  das  gewöhnliche  Leben  zu  wis- 
sen nöthig  hat. 

Man  wird  endlich  aus  der  regelmässigen  Uebereinstimmnng 
der  Schrittgrössen  mit  den  Geschwindigkeitszahlen  erkennen  , 
wie  die  Beobachtung  dieser  Geschwindigkeitszahlen  ein  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  die  so  schwankende  Schrittgrössc  überhaupt 
reguliren  und  auf  ein  haltbares  Mass  zurückführen  zu  können. 

Bringen  wir  zu  diesem  Behufe  die  isolirten  Abschreitungen 
unserer  fünf  Versuche  in  wechselseitige  Verbindung.  Dieses 
kann  geschehen,  wenn  wir  z.  B.  im  ersten  Versuche  die  der 
kleinsten  Geschwindigkeitszahl  (93,3)  entsprechende  Schrittgrössc 
als  Einheit  (oder  =  100)  annehmen ,  und  gemäss  dem  Schritt- 
grössenverhältnisse ,  welches  der  erste  Versuch  darstellt,  den 
Werth  der  im  zweiten  Versuche  vorkommenden  kleinsten  Schritt- 
grösse  (nämlich  für  die  Geschwindigkeitszahl  106,3)  durch  Inter- 
polation bestimmen.  Er  beträgt  hienach  1,0625  (oder  106,25, 
wenn  für  die  Einheit  100  gesetzt  wird) ,  und  gibt  ein  Mittel  an  * 
die  Hand,  um  aus  den  Zahlenverhältnissen  des  zweiten  Ver- 
suchs ,  auf  ähnliche  Weise  wie  vorhin ,  die  kleinste  Schrittgrössc 
des  dritten  Versuchs  finden  zu  können,  u.  s.  w.  Dass  die  hier- 
nach sich  ergebende  Zahlenreihe  nach  Belieben  interpolirt,  dass 
die  Einheit  der  Schrittgrösse ,  welche  einstweilen  bei  der  klein- 
sten Geschwindigkeitszahl  unserer  Versuche  (nämlich  bei  93,3) 
angenommen  wurde ,  auf  jede  beliebige  andere ,  z.  B.  auf  die 
Geschwindigkeitszahl  100,  übertragen  werden  kann,  und  so 
auch  die  übrigen  Glieder  der  Zahlenreihe  sich  durch  Rechnung 
damit  in  angemessene  Uebereinstimmung  bringen  lassen ,  bedarf 
kaum  einer  Erwähnung.  Auch  wären  diese  Rechnungen  weni- 
ger umständlich  gewesen,  wenn  unsere  fünf,  auf  verschiedenen 

F.  «od  H.  Mittbcilange»  1. ,  3  o.  4.  34 
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Strassen  vollzogenen  Abschreitungen  mit  Einer  und  derselben 
Wegelänge  wären  ausgeführt  worden.  Letzteres  unterblieb  nur 
wegen  zufälligen  Nebcnuins landen.  —  Die  auf  solche  Weise  aus 
obigen  fünf  Versuchen  gefundenen  Mittelwertbe  der  relativen 
Schrittgrossen  konnten  übrigens  noch  durch  ein  Paar .  ander« 
Abschreitungen  theils  controllirt ,  theils  berichtigt  oder  geschärft 
werden,  und  wurden  danach  in  nachstehende  Uebersicht  gebracht» 
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Obgleich  wir  zur  Hedaktion  der  Schrittanfnahmen ,  gemäss 
unserm  weiterhin  zu  erörternden  Verfahren ,  nur  die  relativen 
Veränderungen  der  Schrittgrösse  zu  kennen  nüthig  haben»  so 
tritt  doch  auch  häufig  das  Bcdurfniss  ein,  die  Schrittgrösse  in 
bekannte  Masse  unmittelbar  übertragen  zu  können.  Wir  haben 
daher  in  verstehender  Tabelle  den  relativen  Schrittgrössen  auch 
absolute  Masse  für  eine  bestimmte  Mannshöhe ,  in  Pariser  Linien 
und  in  Centiinetres  ausgedrückt ,  beigefügt,  Dabei  ist  nur  noch 
zu  bemerken,  dass  diese  absoluten  Schrittgrössen  ausgemittclt 
wurden  durch  ein  mehrmals  wiederholtes  Abschreiten  verschie- 
dener abgemessener  Wegestunden  auf  den  Berner  Strassen ,  ins- 
besondere der  ganz  ebenen  Stunde  zwischen  Suhr  und  Kölliken 
unweit  Aarau,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  an  jenen  Stras- 
sen stehenden  Stundensteine ,  der  Strasse  nach ,  wirklich  18,000 
Berner  oder  16,250  Pariser  Schuhe  von  einander  abstehen.  Der 
für  eine  bestimmte  Ganggeschwindigkeit  gefundene  Schrittwerth 
wurde  sodann  auf  die  andern ,  in  der  Tabelle  aufgeführten  Ge- 
schwindigkeiten durch  Rechnung,  gemäss  den  Verhältnissen  der 
relativen  Schrittgrössen ,  übertragen. 

Da  ich  bei  meinen  Gebirgsreisen  gewöhnlich  eine  Ledertasche 
von  beiläufig  sieben  Pfund  Gewicht  und  einen  Regenschirm  trage, 
den  ich  jedoch  als  Stock  gebranche,  so  habe  ich  meine  obigen 
Abschreitnngen  abwechselnd  ohne  und  mit  jener  geringen  Bela- 
stung ausgeführt,  aber  auf  zwei  Stunden  horizontalen  Weges 
und  bei  einer  Geschwindigkeit  vön  135  Schritten  in  der  Minute 
gar  keinen  merklichen  Unterschied  in  der  Schrittgrösse  erhalten. 
Dagegen  wird  letztere  beträchtlich  vergrössert ,  so  wie  man  einen 
Spazierstock  nur  mässig  gebrancht. 

Wenden  wir  uns  hienach  zur  Untersuchung  der  Veränderun- 
gen, welche  die  Schrittgrösse  durcfi  die  Böschungen  des  Weges 
erleidet. 

Wenn  beim  Gange  auf  horizontalem  Wege  die  mechanisch- 
physischen Kräfte  der  Trägheit,  Schwere  und  Elasticität,  wie 
wir  uns  zu  verdeutlichen  gesucht  haben ,  wesentlich  dazu  bei- 
tragen ,  die  Bewegung  sowohl  gleichförmig  zu  unterhalten ,  als 
die  Schrittgrösse  selbst  mit  zunehmender  Beschleunigung  des 
Ganges  ebenfalls  wachsen  zu  inachen:  so  wird  durch  die  Nei- 
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gring  des  Weges  die  Mitwirkung  dieser  Kräfte  auf  die  Fort- 
setzung und  Regulirung  des  Ganges  so  bedeutend  abgeändert, 
dass  zum  Theil  ganz  entgegengesetzte  Ergebnisse  daraus  zum 
Vorschein  kommen.  So  stehen  die  Schrittgrussen ,  die  dort  mit 
der  Geschwindigkeit  des  Ganges  in  geradem  Verhältnisse  stan- 
den, hier  beim  Ansteigen ,  innerhalb  der  Grenzen  einer  natürli- 
chen Gangbewegung,  gerade  in  umgekehrtem  Verhältnisse ;  beim 
Hinabsteigen  reguliren  sich  die  Schritte  aber  wegen  der  Be- 
schleunigung der  Fallbewegung  nur  noch  bei  geringer  Neigung 
des  Bodens  nach  der  Gesetzlichkeit  der  Schrittveränderung  auf 
horizontalem  Wege;  bei  grössern  Böschungen  tritt  aber  eben 
so  wie  beim  Steigen,  obgleich  aus  einem  andern  Grunde,  die 
Notwendigkeit  ein,  die  Schrille  bei  zunehmender  Geschwin- 
digkeit zu  verkleinern  ,  wenn  das  Gehen  nicht  in  Laufen  oder 
Springen  ausarten  soll. 

Weil  mithin  blosse  Versuche  über  die  Veränderungen  der 
Schrittgrösse ,  ohne  rechten  Plan  angestellt ,  nur  zu  scheinbaren 
Widersprüchen  gefuhrt  haben,  und  kein  ballbares  Resultat  lie- 
fern wollten,  wonach  man  die  Reduktionen  praktisch  zu  regu- 
liren sich  getraute,  so  dürfte  es  hier  wohl  am  rechten  Orte 
sein,  dass  wir  vor  allen  Dingen  uns  bemühen,  unsern  Gegen- 
stand erst  durch  mehrseitige  theoretische  Analyse  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  nach  ganz  klar  zu  erkennen ,  um  demgemäss 
die  erforderlichen  Versuche  richtiger  anstellen  und  für  die  Praxis 
erspriesslicher  anwenden  zu  können. 

Der  Grund,  wesshalb  beim  Ansteigen  die  Geschwindigkeit 
des  Ganges  sich  verringert,  wenn  die  Grösse  des  Schritts  er- 
weitert wird ,  liegt  überhaupt  darin ,  dass  der  in  Bewegung  be- 
griffene Körper  hier  nicht  nur  unterstützt  und  horizontal  seit- 
wärts (wo  keine  Gegenkraft  hindert)  fortbewegt  werden  darf, 
sondern ,  der  Schwerkraft  entgegen  wirkend ,  um  desto  höher 
gehoben  werden  inuss  ,  je  grösser  der  einzelne  Schritt  gemacht 
wird ,  und  dass  das  dazu  erforderliche  Mehr  von  hebender  Kraft 
von  der  Natur  ökonomisch ,  hauptsächlich  durch  grössern  Zeit- 
aufwand ,  herbeigebracht  wird. 

Zergliedern  wir  übrigens  noch  etwas  sorgfaltiger  und  schär- 
fer den  organischen  Mechanismus  des  Ansteigens ,  so  gewahren 
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wir  zunächst,  dass  hierbei  die  Linie  des  voranschreitenden  (beim 
horizontalen  Gange  gestreckten)  Fusses  EK  (s.  Fig.  1  und  Fig.  2) 
notwendigerweise  verkürzt  werden  muss.  Diese  durch  die 
Biegungen  des  Hüft-  und  Kniegelenkes  auszuführende  Verkür- 
zung wird  nun  dadurch  etwas  verringert ,  dass  der  Schwerpunkt 
nicht  mit  der  horizontalen  Linie  CK,  sondern  mit  dem  anstei- 
genden Wege  bCkm  gleichlaufend  fortrücken  inuss ,  und  er  da- 
her E  nicht  erreicht ,  sondern  durch  e  ansteigt.  Dieses  Anstei- 
gen wird  nun  hauptsächlich  durch  die  ruderartige  Bewegung  des 
Fusses  am  Knöchelgelenke  bewirkt.  Der  Mechanismus  des  Fusses 
lässt  sich  nämlich  ganz  wohl  dem  Mechanismus  des  Ruderns  ver- 
gleichen, wobei  der  grosse  Wadeninuskcl  (s)  die  Stelle  des  ru- 
dernden Mannes  vertritt ,  die  Ferse  (q)  demjenigen  Ende  des 
Ruders  entspricht ,  wo  seine  Hände  angreifen ,  und  die  Fuss- 
wurzel (r)  dicht  unter  den  Knöcheln  mit  dem  Punkte ,  wo  das 
Ruder  auf  dem  Schiflsbord  ruht ,  der  vordere  Theil  der  Fuss- 
sohle dagegen  nebst  den  Zehen  mit  der  Ruderflächc  übereinkom- 
men ,  welche  das  Wasser  drückt.  Der  einzige ,  nicht  wesent- 
liche Unterschied  beruht  nur  darin,  dass  der  Stützpunkt  des 
Ruders  (das  Wasser)  verschiebbar,  der  Stützpunkt  des  Fusses 
(der  Boden)  dagegen  fest  ist;  das  Wasserende  eines  guten  Ru- 
ders darf  aber  eben  so  elastisch  wie  das  Fussende  mit  seinen 
Zehen  sein.  So  wie  nun  durch  jeden  geregelten  Ruderzug  das 
Boot  mit  einem  Rucke  vorwärts  schiebt,  gleichsam  springt,  so 
erhält  auch  im  Ansteigen  durch  jeden  Zug  des  Wadenmuskels 
der  ganze  Körper,  dessen  Last  sich  in  seinein  Schwerpunkte 
(e)  concentrirt ,  eine  ruckweise  Bewegung,  sodass  dieser  Schwer- 
punkt ,  der  von  d  gegen  g  hin ,  vermöge  der  Kraft  der  Trägheit, 
ziemlich  gleichförmig  fortrückte ,  von  g  über  c  hinaus  mit  zuneh- 
mender, von  da  nach  d'  mit  abnehmender  Geschwindigkeit ,  von 
d'  nach  h  hinüber  wieder  mit  fast  gleichförmiger  Bewegung  wei- 
ter geht,  u.  s.  f.  Wir  sehen  aus  dieser  Zergliederung,  ilass 
hauptsächlich  die  Wadenmuskeln  des  abstossenden  Fusses  es 
sind,  die  beim  Steigen  mittelbar  durch  die  mit  einander  verbun- 
.  denen  Beinknochen  dem  Leibesschwerpunkt  einen  mit  jedem 
neuen  Tritte  wiederkehrenden  Wurfs toss  crtheileu ,  der  im  or- 
ganischen Zusammenwirken  der  Gehglieder  jederzeit  von  dem 
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andern,  durch  Beugung  verkürzten  Beine  (eh)  weiter  geführt  wird, 
indem  dieses,  zur  weitern  Bewegung  des  Schwerpunktes  mit- 
wirkend, allinälig  die  gestreckte  Stellung  annimmt.  Danach  he- 
ben seine  Wadenmuskeln  wieder  den  neuen  Wurfstoss  an,  und 
so  fort. 

Durchmustern  wir  nun  noch  die  Bewegung  des  schwingen- 
den Fusses ,  so  unterscheidet  sich  dieselbe  beim  Ansteigen  von 
der  auf  wagerechtem  Boden  hauptsächlich  dadurch,  dass  der 
voranschreitende  Schenkel  (ep)  wegen  der  notwendigen  Verkür- 
zung der  Linie  EK  in  ek  sich  um  den  Ergänzungswinkel  kep 
über  den  Schrittwinkcl  Cek  hinaus  bewegen  muss,  wozu  ein 
gewisser  Zeitaufwand  erforderlich  ist,  um  welchen  der  anstei- 
gende Schritt  langsamer  ausfällt,  als  der  damit  correspondirende 
horizontale  Schritt.  Jener  Ergänzungswinkel  kep  vergrössert 
und  verkleinert  sich  aber  nuch  an  und  für  sich  in  demselben 
Sinne ,  wie  der  Schritt  vergrössert  oder  verkleinert  wird.  Denn 
bei  einer  Vergrößerung  des  Schrittes  inuss  noth wendigerweise 
die  Verticale  des  Schwerpunkts  (en)  dem  voranstehenden  Fusse 
(ck)  verhältnissmässig  genähert  werden,  was  naturgemäss  nicht  an- 
ders geschehen  kann,  als  dadurch,  dass  der  Winkel  eCE  verkleinert 
und  hiermit  zugleich  der  Schwerpunkt  (e)  der  ansteigenden  Fläche 
bCkm  näher  gebracht  wird.  Diese  Annäherung  sowohl  als  die 
für  die  Erweiterung  des  Steigeschrittes  erforderliche  höhere  He- 
bung des  Knie's  bringen  nothwendigerweise  nicht  nur  eine  Ver- 
grösserung  des  Schrittwinkels  Cek,  sondern  auch  eine  Vergrös- 
scrung  des  Ergänzungswinkels  kej»  hervor,  erfordern  also  ent- 
weder eine  Vermehrung  der  Geschwindigkeit  (der  Schenkel- 
schwingung) durch  ein  grösseres  Aufgebot  der  Muskelkräfte, 
oder,  weil  diese  bald  erschöpfbaren  Kräfte  doch  in  der  Regel 
längere  Zeit  ausdaucra  seilen ,  naturgemässer ,  eine  Vermehrung 
der  Zeit.  Damit  in  Uebereinstimmung,  bedurfte  auch,  während 
der  schwingende  Fuss  seine  Bewegung  vollführte,  der  tragende, 
um  aus  seiner  eingebeugten  Stellung  in  die  gestreckte  überzu- 
gehen ,  desto  mehr  Zeit ,  je  stärker  die  vorhergehende ,  mit  der 
Grösse  des  Schrittes  correspondirende  Kniebeugung  gewesen  war.  m 

Hiermit  wäre  denn  wissenscaftlich  nachgewiesen ,  woher  die 
Geschwindigkeit  des  ansteigenden  Ganges,  d.  h.  die  Zahl  der 
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Schritte  in  der  angenommenen  Zeiteinheit ,  nicht  so ,  wie  beim 
horizontalen  Gange ,  in  geradem ,  sondern  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse mit  der  Schrittgrosse  stehe.  Wünscht  man  übrigens 
hiervon  auch  noch  einen  Erfahrungsbeleg  zu  haben,  so  darf 
nur  an  das  Hinansteigen  einer  gewöhnlichen  Haustreppe  erin- 
nert werden,  wobei  man  ganz  wohl  jedes  Mal  zwei  Stufen  in 
einen  Steigeschritt  fassen,  aber  solche  Schritte  durchaus  nicht 
uüt  derselben  Geschwindigkeit  vollenden  kann ,  als  man  die  ein- 
zelnen Stufen  hinaufzusteigen  vermag. 

Beim  Hinahschreiten  linden  wir  fast  alle  Gchglieder  in-  Ver- 
richtungen begriffen ,  die  denen  beim  Ansteigen  gerade  entgegen 
gesetzt  sind  (s.  F.  3);  der  vorangehende  Fuss  ist  der  gestreckte, 
der  zurückbleibende  der  eingebogene ;  während  dort  die  Waden- 
itiuskeln  der  Hauptanstrengung  unterworfen  werden  ,  sind  es  hier 
besonders  die  vordem  Schenkelmuskeln ,  welche  den  Fallstoss 
der  Kürperlast  auszuhalten  und  ihre  allmälige  Herabsenkung  zu 
besorgen  haben;  während  sich  dort  der  schwingende  Fuss  ver- 
kürzte und  der  tragende  sich  verlängerte,  streckt  sich  hier  der 
schwingende  und  der  tragende  beugt  sich  ein;  daher  kömmt  denn 
auch  hier  der  Ergänzungswinkel  Cc'p',  der  beim,  Steigen  dem 
Schrittwinkel  als  Zugabc  sich  anschloss ,  hier  gerade  in-  Abzug, 
so  dass  der  schwingende  Schenkel  nur  noch  den  kleinen  Winkel 
p'e'k'  zu  inachen  hat.  Daher  erfordert  denn  aber  auch  die  Aus- 
führung des  Schrittes  beim  Hinabsehrciten  um  so  viel  weniger 
Zeit  in  Vergleichung  mit  dem  horizontalen  Gange  ,  als  sie # beim 
Steigen  mehr  Zeitaufwand  erheischte.  Allein  dieses  allgemeine 
Gesetz  des  organischen  Mechanismus  erfährt  wieder  seine  be- 
sondere Einschränkung  und  Abänderung  durch  die  mitwirkende 
Kraft  der  Fallbeschleunigung,  und  durch  den  dieser  Beschleuni- 
gung entgegenwirkenden  thierischen  Instinkt ,  den  Körper  zu 
sichern  gegen  den  Sturz. 

Was  die  Fallbewcgung  auf  dem  abhängigen  Wege  anlangt, 
so  würden  die  Gchglieder  dazu  dienen  können ,  alle  mechanische 
Reibung ,  durch  welche  der  hinabgleitende  Körper  in  seiner  Be- 
wegung gehemmt  würde,  so  vollkommen  aufzuheben,  dass  er, 
gemäss  dem  Gesetze  der  Fallbeschleunigung,  mit  immer  zuneh- 
mender Geschwindigkeit  hinab  eilen  wurde ;  allein  lnit  der  wach- 
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senden  Gewalt  der  Fallbeschleunigung  würde  in  gleichem  Ver- 
hältnisse auch  die  Willkür  der  Bewegung  abnehmen  und  der 
zerbrechliche  Körper  dem  Zerschmettern  preisgegeben  sein.  So 
dient  denn  im  Gegentheil  der  organische  Mechanismus  der  Beine 
dazu ,  die  Kraft  des  Falles ,  die  mit  der  Steilheit  des  Abhanges 
zunimmt ,  mit  jedem  neuen  Tritte  wieder  unwirksam  zu  machen, 
und  es  müssen  auch  die  Schritte,  welche  die  Fallkraft  hemmen 
sollen  (immer  innerhalb  gewisser  natürlicher  Grenzen),  um  so 
öfterer  wiederholt  oder  die  Schritte  um  so  Kürzer  gemacht  wer- 
den, je  steiler  der  Abhang  ist. 

Daher  kömmt's,  dass  für  die  Schritte  des  Hinabsteigens  in 
den  kleinem  Böschungen  —  etwa  von  0°  bis  7° ,  wo  der  schiefe 
Fallraum  während  der  Dauer  eines  Schrittes  beiläufig  auf  einen 
halben  Fuss ,  also  die  End  -  oder  Stossgeschwindigkeit  bis  etwa 
auf  einen  Fuss  ansteigt  —  das  Gesetz  des  horizontalen  Ganges 
gültig  ist ,  wonach  „  die  Schritte  um  so  grösser  ausfallen ,  je 
grösser  die  Geschwindigkeit",  und  dass  sich  daher  hier  noch 
die  Schrittgrösse  durch  die  Geschwindigkeit  gerade  so ,  wie  beim 
horizontalen  Gange,  reguliren  lasse;  dass  dagegen  bei  den  star- 
kem Abhanden  dieses  Gesetz  in  das  entgegengesetzte  des  Stei- 

o  D  CT  CT 

gens  übergeht,  wonach  »die  Schritte  mit  zunehmender  Neigung 
zunehmend  verkürzt  werden  müssen  und  bei  gleicher  Neigung 

O  CT  CT 

nur  grösser  gemacht  werden  können  ,  wenn  die  Geschwindigkeit 
gleichzeitig  verringert  wird." 

Nachdem  wir  nun  die  naturgemässen  Veränderungen  der 

CT  CT 

Schrittgrössen ,  welche  durch  die  Böschungen  hervorgebracht 
werden ,  schärfer  von  einander  unterschieden  haben ,  kann  fol- 
gende Betrachtung  den  Uebcrgang  machen  zur  praktischen  Lö- 
sung unserer,  für  die  Schrittaufnahme  so  wichtigen,  aber  auch 
ihrer  Natur  nach  gar  schwierigen  Aufgabe ,  v  die  Schrittgrössen 
der  verschiedenen  Böschungen  auf  die  Schrittgrösse  des  hori- 
zontalen Ganges  zu  reduciren." 

Wenn  wir  im  Allgemeinen  die  Grösse  des  ansteigenden  Schrit- 
tes als  das  Ergebniss  von  horizontal  und  vertical  wirkenden 
Kräften  ansehen ,  so  lässt  sich  vorläufig  annehmen ,  v  die  Natur 
werde  bei  Verwendung  der  hier  zusammen  wirkenden  Muskel- 
kräfte so  haushälterisch  und  wechselseitig  ausgleichend  zu  Werke 
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gehen ,  dass  die  Grösse  der  verticalen  Bewegung  oder  der  Höhe, 
.  tun  welche  der  Körper  mit  jedem  Steigschritt  gehoben  werden 
mnss ,  bei  der  horizontalen  Bewegung  in  Abzug  käme  " ,  indem 
wenigstens  die  hiernach  bei  90°  Böschung  eintretende  Erschö- 
pfung der  horizontalen  Schrittdimension  mit  dieser  Hypothese 
nicht  gerade  im  Widerspruch  steht. 

Man  hätte  demnach  nur  eine  bestimmte  horizontale  Schritt- 
grüsse,  etwa  die  von  130  Schritten  in  der  Minute,  als  Normal- 
schritt auszuwählen  und  die  Abzugsgrösse  x  für  die  verschie- 
denen Böschungen  zu  berechnen.    Bezeichnet  nun  (Fig.  4)  CK 
den  Normalschritt  =r  1 ,  Ck  den  Schritt  auf  dem  ansteigenden 
Wege  und  ß  die  Böschung  des  letztern ,  so  würde  unserer  Hypo- 
these zufolge  PK  =  kP  =r  x  sein;  nun  verhält  sich 
CK  :  KQ      =    CP    :  kP  oder 
1    :  tang/?  —  i  —  x  :  x 
tang/?  —  x.  tang/?  =  x  also 


tang/? 


1  -4-  tang£ 
Schrittes  Ck)  r=  i  —  x  = 


oder  CP  (die  Projection  des  Steige- 


1  -4-  tang/? 

und  die  gerade  Linie  KkR,  welche  mit  CK  einen  Winkel  von 
45 0  bildet ,  würde  demnach  die  Reductionslinie  abgeben ,  um 
auch  graphisch  die  Schrittgrösse  einer  beliebigen  Neigung  finden 
zu  können. 

Ungeachtet  nun  jene  Formel  in  den  starken  Böschungen  der 
Gebirgspfade ,  d.  h.  in  der  Nachbarschaft  von  10°,  ziemlich  ge- 
nau mit  den  Resultaten  unserer  hierüber  gesammelten  Erfahrun- 
gen übereinstimmt ,  wenn  man  für  diese  Böschungen  naturgemäss 
eine  vcrhältnissinässig  geringere  Geschwindigkeit  des  Ganges 
eintreten  lässt ,  so  genügt  sie  doch  für  noch  grössere  und  auch 
für  kleinere  Böschungen  nur  unvollkommen,  indem  bei  jenen 
grössern  Böschungen  (über  10°)  eine  zwangvollc  Erweiterung, 
bei  den  kleinem  aber  eine  geringe  Einschränkung  des  Schrittes 
erforderlich  wäre ,  oder  statt  dessen  ein  un regelmässiges  Wach- 
sen und  Abnehmen  der  Ganggeschwindigkeit  eintreten  müsste, 
um  jener  Formel  Genüge  zu  leisten.  Wir  machen  also  daraus 
den  Schluss,   dass  die  wahre  Reductionslinie  ein  Curve  sein 
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müsse ,  deren  Lage  die  verzeichnete  Linie  KtkS  im  Allgemeinen 
andeutet,  deren  specielle  Gestalt  aber  durch  die  verschiedene 
Geschwindigkeit,  mit  der  man  die  ansteigenden  Böschungen  ab- 
schreitet, auf  mannigfaltige  Weise  verändert  wird. 

Behalten  wir  nun  für  unsern  horizontalen  Normalscbritt  die 
Geschwindigkeit  von  130  Schritten  in  der  Minute  bei ,  und  las- 
sen  diese  Geschwindigkeit  mit  den  zunehmenden  Böschungen 
alhnälig  abnehmen,  so  dass  bei  der  äussersten  Böschung,  welche 
noch  als  ahschrcitbar  angenommen  werden  könnte ,  nämlich  bei 
30°,  nur  60  Schritte  in  der  Minute  gemacht  werden,  so  erhal- 
ten wir ,  gemäss  den  Mittelwerthen  von  sieben  oder  acht  Ver- 
suchen, welche  auf  verschiedenen  Böschungen  gelegentlich  von 
mir  angestellt  wurden,  als  Reductionscurve  die  in  Fig.  5  ver- 
zeichnete Linie  KTWS  über  dem  Normalschritt  CK. 

Behandeln  wir  eben  so  die  Schrittveränderungen  des  Hinan- 
steigens auf  den  verschiedenen  Böschangen,  indem  wir  die  Ge- 
schwindigkeit des  Normalschrittes  CK  (von  130  in  der  Minute) 
in  den  schwachem  Böschungen  beibehalten,  und  erst  von  7°  ab, 
in  Uebereinstiinmung  mit  der  physischen  Nothwendigkeit,  all- 
mälig  abnehmen  lassen,  so  dass  bei  30°  nur  noch  90  Schritte 
in  der  Minute  gemacht  werden:  so  erhalten  wir  unterhalb  GK 
eine  ähnliche  Reductionscurve  KYU,  dereu  Gestalt  jedoch  von 
der  vorhergehenden  bedeutend  abweicht,  wie  sich  dieses  am 
besten  erkennen  lässt,  wenn  wir  sie  auf  die  andere  Seite  von 
CK  nach  KZWV  übertragen.  Wir  ersehen  dadurch  zugleich, 
dass  ausser  den  ganz,  kleinen  Böschungen,  wo  die  Reduclionen 
=  0  sind ,  nur  in  dem  Durchschnittspunkte  der  beiden  Curven , 
in  W ,  die  Schrittreduction  für  das  Abschreiten  zu  Berg  und  za 
Thal  denselben,  in  allen  übrigen  Böschungen  aber  einen  ver- 
schiedenen Werth  hat.  Gemäss  unsern  bisherigen  Versuchen 
fällt  der,  beiden  Curven  gemeinschaftliche  Punkt  W  nicht  genau 
auf  30°,  sondern  zwischen  25°  und  30°  der  Böschung;  weil  je- 
doch jene  Versuche,  besonders  in  den  stärkern  Böschungen, 
nicht  sehr  zuverlässig  waren ,  so  nehmen  wir  einstweilen  jenen 
Punkt  bei  der  runden  Gradzahl  von  30°  an,  uns  vorbehaltend, 
in  Zukunft  gelegentlich  noch  weitere  Versuche  und  Forschungen 
über  diesen  Gegenstand  überhaupt  anzustellen ,  deren  Ergebnisse 
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wir  öffentlich  mittheilen  würden,  wenn  sie  irgend  erhebliche 
Abweichungen  von  dem  hier  Mitgetbeilten  enthalten  sollten. 

In  Betreff  der  kleinen  Böschangen  haben  wir  nur  noch  auf 
den  für  das  praktische  Abschreiten  wichtigen  Umstand  aufmerk- 
sam zu  machen ,  dass  die  Schritte  auf  ihnen ,  bergauf  bis  gegen 
5°,  bergab  bis  7°,  einerlei  Werth  behalten  mit  den  Schritten 
des  horizontalen  Ganges,  wenn  man  dieselbe  Geschwindigkeit 
beibehält.  Dieses  rührt  bei  ansteigendem  Wege  zum  Theil  schon 
daher,  weil  hier  der  Cosinus  nur  um  eine  für  Schrittabmessun- 
gen verschwindende  Grösse,  z.  B.  bei  5°  Böschung,  kaum  um 
Viso  sieb  vom  Sinus  totus  unterscheidet;  sodann  aber  haupt- 
sächlich daher,  weil  auf  jeder  Böschung  noch  immer  ein  gewis- 
ser Spielraum  für  willkürliche  Vergrösserung  und  Verkleinerung 
der  Schritte  Statt  findet,  und  daher  wegen  der  Bedingung,  »jene 
kleinern  Böschungen  mit  derselben  Geschwindigkeit  zu  erstei- 
gen", auf  gewisse  Weise  instinktartig  um  so  viel  mehr  Muskel- 
kraft aufgeboten  wird,  als  nölhig  ist,  um  den  Schwerpunkt  des 
Körpers  gerade  mit  derselben  gleichförmigen  Schnelligkeit  fort- 
rücken zu  machen.  Uebrigens  lässt  sich  nicht  genau  unterschei- 
den, ob  diese  geistig- organische  Einwirkung  allein,  oder  auch 
zugleich  die  Durchkreuzung  des  entgegengesetzten  Einflusses  der 
Geschwindigkeiten  beim  ansteigenden  und  horizontalen  Gange 
auf  die  Schrittgrösse ,  der  Grund  davon  sei ,  dass  gemäss  mei- 
nen Versuchen  (die  ich  übrigens  noch  gelegentlich  mit  gesteiger- 
ter Sorgfalt  wiederholen  will)  der  Steigeschritt  von  3°  Böschung, 
bei  einer  Geschwindigkeit  von  125  Schritten  in  der  Minute ,  sich 
nur  um  Vso  vom  horizontalen  Normalscbritt  (von  130  in  der 
Minute)  unterscheidet,  während  der  horizontale  Schritt  von  125 
Schritten  in  der  Minute  bereits  %0  vom  Normalschritt  abweicht, 
Bei  sehr  langer  Andauer  solcher  ansteigenden  kleinen  Böschun- 
gen (wie  ich  es  z.  B.  auf  der  Sunplonstras.se  gefunden)  lässt  die 
Schrittgrösse  zwar  etwas  nach;  allein  das  kommt  offenbar  nur 
von  der  Ermüdung  her,  die  in  diesem  Falle  früher  eintreten 
muss ,  als  auf  der  Ebene. 

Heber  das  Hinabschreiten  ist  zu  bemerken ,  dass  es  überhaupt 
immer  etwas  unsicherer  ausfallt ,  als  das  Berganschreiten ,  dass 
jedoch  für  die  kleinen  Böschungen  bis  7°  praktisch  angenommen 
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werden  darf,  dass  die  Schritte  hier  ganz  denselben  Werth  ha- 
ben, ab  im  horizontalen  Gange,  sobald  nur  dieselbe  Geschwin- 
digkeit beibehalten  wird. 

Da  nun  bei  allen  übrigen  Böschungen,  nicht  nur  bergauf, 
sondern  auch  bergab ,  die  Schritte  sich  verkleinern ,  wie  im  Vor- 
hergehenden ausführlich  nachgewiesen  ist,  so  lassen  sich  diese 
Reductioncn  ohne  allen  Zeitverlust  am  besten  wahrend  des  Abschrei- 
tens selbst  vollziehen,  indem  sogleich  beim  Abzählen  der  Schritte, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  mannigfaltig  wechselnden  Wege- 
neigungen,  eine  verhältnissmässige  Zahl  von  Schritten  zugege- 
ben wird  oder  ungezählt  bleibt.  Die  praktischen  Regeln  hier- 
über sind  in  folgender  Tabelle  zusammen  gestellt: 
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Die  für  die  verschiedenen  Böschungen  angenommenen  Ge- 
schwindigkeiten sind  so  ausgewählt,  dass  sowohl  die  erforder- 
liche Ausdauer  als  auch  eine  zweckmässige  Schnelligkeit  des 
Ahsebreitens  und  zugleich  die  möglichste  Vereinfachung  der  be- 
treffenden Reductionen  dabei  Statt  finden  kann.  Damit  diese 
Reductionen  aber  zugleich  möglichst  sicher  ausfallen ,  muss  man 
sich  beim  Abschreiten  sorgfältig  vor  jeder  Art  von  Übeln  Ange- 
wöhnungen im  Gange  wohl  hüten  und  denselben  iminer#  nur 
ganz  naturgemäss  ausfuhren.  Denn  man  darf  weder  übermässig 
grosse  Schritte,  wie  sie  etwa  zum  Uebersteigen  einer  Vertie- 
fung oder  eines  sonstigen  Hindernisses  erforderlich  wären  ,  noch 
auch  verkürzte  oder  Bastardschritte  machen,  die  naturgemäss 
nur  einem  Fehltritt ,  bei  welchem  der  Körper  ein  wenig  aus  dem 
schwebenden  Gleichgewicht  kommt ,  ausgleichend  nachfolgen , 
also  auf  sehr  holprigem  Wege  und  bergab  am  häufigsten  vor- 
kommen, sondern  es  müssen  immer  ganz  vollständige  Schritte, 
aber  mit  einer  solchen  M&tsigung  gemacht  werden ,  dass  man 
bergab  noch  mit  voller  Sicherheit,  und  bergauf  mit  einer  An- 
strengung schreitet ,  die  es  erlaubt ,  möglichst  lange  dabei  aus- 
dauern  zu  können.  Der  Aufnehmende  wird  übrigens  im  Alige- 
meinen eine  grössere  Ganggeschwindigkeit ,  als  der  gewöhnliche 
Fussreisende,  durchfuhren  können,  weil  er  in  der  Regel  nach 
wenigen  hundert  Schritten  immer  wieder  stille  steht ,  um  irgend 
etwas  Neues  zeichnend  anzumerken  oder  messend  zu  beobach- 
ten, wobei  die  Muskeln  der  Beine  stets  einige  Erholung  ge- 
winnen. 

Da  aus  demselben  Grunde  der  gewöhnliche  Gebirgswanderer 
die  in  unserer  Tabelle  angesetzte  Geschwindigkeit  des  Empor- 
steigens in  den  starkern  Böschungen  nicht  ausdauernd  einhalten 
wird,  weil  sie  eine  Anstrengung  voraussetzt,  die  man  ohne 
häufiges  Pausiren  nicht  lange  aushalten  kann,  dagegen  beim 
Hinabsteigen  der  geübte  Gebirgsreisende  gewöhnlich  einen  be- 
trächtlich schnellern,  halb  springenden  Gang  annimmt,  —  so 
lässt  sich  unsere  Tabelle  nicht  anwenden ,  um  nach  ihr  die  Zeit 
zu  berechnen,  welche  die  Uebersteigung  eines  in  einer  Karte 
richtig  verzeichneten  Hochgebirgspasses  erfordern  würde.  Hier- 
über erlaube  ich  mir  daher  noch  die  Einschaltung  folgender  Be- 
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merkungen.  Es  ist  zunächst  daran  zu  erinnern»  dass  es  in  den 
gewöhnlichen,  für  den  Stich  angewendeten,  topographischen 
Massstäben  (den  grössten  von  Vsoooo  nicht  ausgenommen)  nicht 
durchgängig  ausführbar  ist,  alle  einzelnen  Zickzacks  der  Hoch- 
gebirge pf  ade  ihren  wahren  Dimensionen  nach  genau  zu  .verzeich- 
nen; sie  können  nur  angedeutet  werden.  Die  Generalquartier- 
meisterstabskarte  von  Tyrol ,  im  Massstabe  von  Vwooo >  die  *<ur 
Zeit  wohl  die  beste  ist,  welche  wir  von  einer  ausgedehnten 
Hochgebirgsgegend  im  Publikum  besitzen,  hat  diese  Zickzacks 
in  der  Regel  gar  nicht  einmal  angedeutet ,  ungeachtet  dieselben 
doch  die  entwickelte  Wegestelle  schon  in  ihrer  horizontalen 
Längendimension  um's  Zwei  -  bis  Fünffache  und  noch  mehr  ver- 
längern können.  Was  ist  demnach  zn  thun,  nin  nach  einer  sol- 
chen Karte  einen  Schluss  auf  den  Zeitaufwand  zu  machen ,  den 
z.  B.  die  Ersteigung  eines  bestimmten  Passes  erfordert,  dessen 
Höhe  über  den  benachbarten  Thalorten  bekannt  wäre  ? 

Wenn  in  ebenen  Gegenden  die  Messung  der  horizontalen 
Dimensionen  des  entwickelten  Weges  vollkommen  genügt,  um 
die  für  bestimmte  Entfernungen  erforderliche  Zeit  auszumitteln  , 
wobei  besonders  unsere  erste  Tabelle  S.  531  ebenfalls  eine  nütz- 
liche Anwendung  finden  wird,  so  dürfte  bei  den  Steigcstellen  der 
Hochgebirgspfade  das  bequemste  und  sicherste  Verfahren  darin 
beruhen,  dort  gar  nicht  mehr  die  horizontalen  Pfadentfernun- 
gen, sondern  nur  die  verticalen  Höhendifferenzen  in  Anschlag 
zu  bringen.  Alle  Gebirgspfade  haben  nämlich  da,  wo  sie  ent- 
weder sogenannte  Steigen  oder  wo  sie  Zickzacks  bilden ,  ge- 
wöhnlich eine  mittlere  Böschung  von  10  Graden.  Denn,  wenn 
in  ihnen  auch  bisweilen  kurze  Strecken  vorkommen ,  die  bis  ge- 
gen 20°  ausweichen,  so  werden  solche  wieder  durch  andere 
ausgeglichen,  welche  beinahe  eben  sind.  Daher  lässt  sich,  zu- 
folge nnsern  Erfahrungen  und  Untersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand, annehmen,  dass  im  Durchschnitt  an  allen  Steigstel- 
len der  Gebirgspfade  im  mittlem ,  anhaltenden  Reisegange  25  Fuss 
oder  8  MHres  an  Höhe,  und  bergab  50  bis  40  Fuss  ari  Tieft  in 
der  Minute  gewonnen  werden.  Es  ist  hierbei  ganz  gleichgültig, 
ob  der  Pfad  auf  allmälig  ansteigendem  Gelände  ,  z.  B.  von  Realp 
(Ganton  Uri)  zur  Furca  empor ,  oder  an  schroffer  Felswand , 
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wie  etwa  an  der  Gemini  (Canton  Wallis)  sich  hinauf  schlängelt , 
wenn  nnr  der  Gebirgspfad  vollkommen  gangbar  ist.  Uebrigens 
sind  diese  Angaben  mittlere ,  correspondiren  daher  ungefähr  mit 
dem  horizontalen  Gange  von  120  Schritten  in  der  Minute ,  kön- 
nen aber  durch  gesteigerte  Anstrengung  oder  wegen  Ermüdung 
-des  Reisenden  sich  eben  so  verändern,  wie  die  Schrittgrossen 
auf  horizontalem  Wege. 

Sobald  die  topographische  Hochgebirgskarte  daher  nur  hin- 
reichend mit  Höhenzahlen  versehen  ist  und  sich  aus  ihrer  Ter- 
rainzeichnung die  Steigen  mit  genügender  Bestimmtheit  von  den 
ebenern  Wegestrecken  unterscheiden  lassen,  so  kann  man  die 
mittlere  Zeit ,  welche  die  Uebersteigung  eines  Gebirgsjoches  oder 
die  Zurücklegung  eines  beliebigen  Weges  mitten  durchs  Gebirge 
hindurch  erfordert,  mit  einer  diesem  Gegenstande  völlig  ent- 
*  sprechenden  Sicherheit  und  Genauigkeit  ausmitteln ,  wenn  man 

1)  in  denjenigen  Strecken  des  Weges ,  welche  für  den  Reisen- 
den als  ebene  zu  rechnen  sind ,  die  Stunde  Weges  oder 
Lieite  (25  auf  den  Grad,  oder  2280  Toisen)  su  50  Minuten 
Zeit  in  Anschlag  bringt,  und  dazu 

2)  die  Zeit  der  Bergsteigen  addirt ,  die  man  findet ,  wenn  au/ 
jede  hundert  Fuss  Höhenunterschied  bergan  vier  Minuten  und 
bergab  drei  Minuten  Zeit  gerechnet  werden.  Man  kann  auch 
bergab  nur  2  '/2  Minute  rechnen ,  wenn  der  Zeitanschlag  für 
Fussgänger  gemacht  wird,  die,  an  Gebirgswege  vollkom- 
men gewöhnt,,  abwärts  gern  zu  eilen  pflegen.  Haben  die 
in  Rechnung  zu  nehmenden  Bergsteigen  aber  im  Durch- 
schnitt weniger  als  10°  Böschung  (etwa  nur  7°),  so  kann 
bergan  5  bis  6  Minuten ,  bergab  4  bis  5  Minuten  Zeit  für 
je  100  Fuss  Höhenunterschied  gerechnet  werden. 

Kehren  wir  von  dieser  kleinen  Abschweifung  zu  den  in  un- 
serer Tabelle  gegebenen  Abschreitungs  regeln  wieder  zurück. 

Kaum  darf  wohl  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  Ab- 
schreitungen der  stärkern  Böschungen  zunehmend  unsicherer 
werden,  indem  diese  zunehmende  Unsicherheit  schon  desshalb 
erfolgen  muss,  weil  nicht  nur  die  Reductioncn  selbst  stärker 
werden,  sondern  auch  die  Böschungen  in  der  Regel  dort  weni- 
ger beständig  bleiben ,   sich  bald  zunehmend ,  bald  abnehmend 


Digitized  by  Google 


534 


verändern  und  daher  mehr  oder  weniger  unrichtig  taxirt  wer- 
den t).  Diesem  gemäss  ergibt  sich  denn  auch  die  in  der  letzten 
Rubrik  der  Tabelle  bemerkte ,  mit  den  Böschungen  zunehmende 
Fehlbarkeit  der  Abschreitungen.  In  der  Regel  kann  man  übri- 
gens die  Dimensionen  der  sehr  steilen  und  daher  verhällnissmäs- 
sig  kurzen  Stellen  der  Gebirgspfade  noch  auf  irgend  eine  andere 
Weise  durch  Winkelbeobachtung  controliren  oder  berichtigen , 
so  tla.ss  unsere  Tabelle  alsdann  mehr  nur  zur  vorläufigen  Re- 
duetion  der  abgeschrittenen  Wegestücke  dient ,  um  die  Auf- 
nahme-Croquis  allenthalben  ohne  Unterbrechung  gehörig  fortsetzen 
zu  können. 

Die  erforderlichen  Zugabeschritte  pflegte  ich  bald  einzeln, 
jedoch  unter  angemessener  Abwechselung  nur  nach  den  Zehnern, 
Fünfern  nnd  kleinern  Zahlen  der  Zahlenreihe ,  oder  summarisch 
nach  den  Hunderten  einzuschalten. 

Aus  unsern  sämmtlichen  Bemerkungen  über  das  Abschreiten 
lässt  sich  im  Allgemeinen  erkennen ,  dass  die  Geschwindigkeit  des 
Ganges  in  allen  Fällen  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Ver- 
änderungen der  Schrittgrösse  hat,  dass  also  die  Gleichförmig- 
keit der  Bewegung  stets  das  erste  Erforderniss  ist  zn  einem 
guten  Abschreiten.    Sobald  man  diese  Gleichförmigkeit  nur  ge- 


1)  Eid  praktische«  Hilfsmittel,  das  Mass  der  stärke»  Böschungen  richtig 
tu  schütten,  besteht  unter  andern  darin,  dass  man,  vor  der  ansteigenden  Bö- 
schung stehend  ,  den  Punkt  d«s  Abhangs  wahrnimmt  oder  heran«  sacht ,  der 
mit  dem  Auge  einerlei  Höh«  hat.  Beträgt  die  Entfernung  dieses  Punktes  Ton 
dem  Fusspunkte  des  Beobnchtenden 

2  Mal  die  Augenhöhe,  so  beträgt  die  Böschung  30°, 

3  id.  id.  id.  id.        20»  (genauer  191/2), 

4  id.  id.  id.  id.         15»  (genauer  1*1/2), 

5  iß  id.  id.  id.  id.        10*  (genauer  10  iß). 
Die  Augenhöhe  beträgt  aber  zwei  horizontale  Schritte  (von  125  in  der 

Minute).  Daher  kommen  11,  8 ,  6  oder  4 ,  mit  zunehmender  Ansteigung  zu- 
nehmend erweiterte  Schritte,  die  der  Beobachter  zwischen  seinem  Fosspunkte 
und  jenem  bemerkten  Punkte  ron  gleicher  Augenhöhe  auf  dem  ansteigenden 
Wege  zu  machen  hat,  mit  10°,  15°,  20°  oder  30*  Böschung  Uberein.  Als 
Anhalt  Air  die  unmittelbare  Benrtheilung  der  kleinern  Wegeneigungen  kann 
dem  Ungeübten  die  Erinnerung  dienlieh  sein ,  dass  fUr  hinabführende  Wagen 
bei  7  0  Böschong  die  Notwendigkeit  eintritt,  den  Hemmschuh  anzulegen. 
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hörig  einzuhalten  weiss  (wozu  eine  ähnliche  Gabe  gehört,  wie 
zum  musikalischen  Tackthalten) ,  so  darf  man  auch ,  anstatt  des 
ziemlich  lästigen  Abzählens  der  Schritte,  zum  Abmessen  der 
Wegeabschnitte,  wenn  sie  keine  grössern  Böschungen  als  von 
5«  enthalten,  sich  wohl  auch  der  Zeit  bedienen,  indem  man  auf 
einer  guten  Taschenuhr  die  Minuten  und  Secunden  oder  statt 
der  letztern  auch  bloss  die  Zehntel  der  Minuten  (die  man  nach 
dein  Augenmasse  auf  dem  Zifferblatte  abschätzt)  sorgfältig  be- 
obachtet, und  den  Croquirmassstab  zu  diesem  Behufe  so  ein- 
richtet, dass  die  Zeitminuten  nach  ihrem  Linienwcrthe  unmit- 
telbar verzeichnet  werden  können. 

Bei  Aufnahme  der  Saumwege  des  Hochgebirgs  wird  man  aber 
besser  thun,  sich  dem  Abzählen  der  Schritte  zu  unterziehen, 
weil  es  jederzeit ,  wie  schon  oben  (S.  518)  nachgewiesen  wurde, 
einen  höhern  Grad  von  Genauigkeit  gewährt.  Die  höchste  Stufe 
der  Abschreitnngsgenauigkeit  wird  aber  erreicht ,  wenn  man  mit 
dem  Abzählen  der  gleichförmigen  Schritte  zugleich  die  Zeit  des 
Abschreitens  sorgfältig  nach  der  Uhr  beobachtet,  und  die  abge- 
zählte Schrittzahl  auf  gehörige  Weise  gemäss  uuserer  obigen 
Tabelle  (S.  521)  reducirt,  diese  Abschreitungen  nach  Belieben 
mehrmals  wiederholt  und  davon  die  mittlem  Werthe  bei  Aus- 
arbeitung der  Dimensionsnetze  anwendet.  Wie  diese  Reduction 
und  Ausarbeitung  auf  die  geeignetste  Weise  zu  vollziehen  sei, 
davon  wird  noch  im  Nachfolgenden  die  Rede  sein.  Hier  werde 
nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Wiederholung  des 
Abschreitens  dort,  wo  sie  wünschenswerth  ist,  in  der  Regel 
fast  ohne  besondern  Zeitaufwand  vorgenommen  werden  kann, 
und  daher  auch  bei  einer  solchen  scheinbar  doppelten  Arbeit 
dennoch  die  stäte  Hauptrücksicht  unserer  Aufnahmmethode  — 
das  sparsamste  Haushalten  mit  der  Zeit  —  keineswegs  ausser 
Acht  gelassen  ist.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Neben- 
umstände bei  jeder  besondern  Gebirgsaufnahinc  darüber  entschei- 
den werden,  welche  Dimensionen  mit  grösserer,  welche  mit 
geringerer  Genauigkeit  zu  ermitteln  sind,  so  wird  in  der  Regel 
doch  für  die  Dimensionen  der  Hauptthäler  eher  eine  grössere 
Genauigkeit  gefordert  werden ,  als  für  die  grossentheils  unbe- 
wohnten Nebenthäler  des  Hochgebirgs.    Um  jedoch  die  Zugänge 

F.  und  H.  MiltbciloDgeo  I.,  3  u.  4.  35 
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zu  den  letztem  zu  gewinnen,  ist  es  gewöhnlich  unvermeidlich, 
das  Hauntlhal  thei! weise  zu  wiederholten  Malen  zu  betreten. 
Wenn  dasselbe  nun  sogleich  bei  der  ersten  Durchwanderung 
sorgfältig  cro<(uirt  wurde,  so  darf  mit  den  folgenden  nur  noch- 
maliges Zählen  der  Schritte  und  Beobachtung  ihrer  Geschwin- 
digkeit nach  der  Ihr  verknüpft  werden,  so  hat  die  dadurch  ge- 
wonnene grössere  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Dimen- 
sionen wohl  eine  gesteigerte  Thätigkeit,  aber  keinen  solchen 
neuen  Zeitaufwand  erfordert,  der  erheblich  genug  wäre,  um 
in  besondern  Anschlag  genommen  zu  werden. 

Da  bisher  alle  uns  bekannteu  militärischen  und  andere  Lehr- 
bücher ,  welche  die  Schrittmessungcn  behandeln  ,  darüber  gar 
oberflächliche  Ansichten ,  zum  Theil  ganz  falsche  Behauptungen 
aufstellen,  und  daher  dieser  Gegenstand  seiner  Einfachheit  und 
ausgedehnten  ,  sehr  nützlichen  Anwendbarkeit  wegen  selten  so 
gewürdigt  wird ,  wie  er  es  wohl  verdiente ,  so  glaubten  wir , 
dass  eine  genauere  Prüfung  und  analysirende  Behandlung  dieses 
unscheinbaren  Gegenstandes,  wenn  sie  auch  vielleicht  für  Man- 
chen unserer  Leser  zu  umständlich  ausgeführt  sein  sollte,  doch 
nicht  ganz  überflüssig  und  unwirksam  sein  könne.  Denn  nicht 
immer  ist  das  Neue ,  Seltene ,  Entfernte  der  grössern  Aufmerk- 
samkeit ,  der  eifrigem  Nachforschung  werth ,  sondern  bisweilen 
auch  das  Nahe  und  Alltägliche,  welches  wir  schon  vollkommen 
zo  kennen  glaubten.  M. 


Anmerkung  zu  S.  507. 

Der  anderthalb  Jahre  verzögerte  Abdruck  dieses  Aufsatzes 
erlaubt  es,  gegenwärtig  (im  Sommer  1835)  beifügen  zu  können, 
dass  die  badische  Landesvermessung  fortan  nicht  mehr  im  Mass- 
stabc  von  yioooo*  sondern  von  Vijooo  Verjüngung  fortgesetzt  wird, 
und  darnach  die  noch  rückständigen  Aufnahmen  binnen  acht 
Jahren  beendigt  sein  werden.  M. 
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Beiträge  zur  Gebirgskunde  der  Schweiz.  Aus 
den  liinterlassenen  Manuscripten  J.C Eschers 
von  der  Unth  mitgetheilt  von  seinem  Sohne. 


II. 

Reise  aus  dem  Linththal  über  den  Kisten pass  ins 
vordere  Rheinthal.  Durchs  Sunwixcrthal  über 
la  Greina  und  durchs  Muntern skath al  ins  Ble- 
gnothal.  Durchs  Val  Cananria,  Val  Terma  und 
Val  Priora  nach  Airol  im  Livenerthal.  Mit  mei- 
nem Schwiegersöhne  H.  Hirzel  und  zum  Theil 
mit  Herrn  Hofralh  Horner.  Vom  24.  Im«  30.  Au- 
gust 1816. 

Den  24.  August  1817  verlies»  ich  in  Gesellschaft  des  Herrn 
Hofrath  Homer  und  meines  Tochtennanns  Hirzel  die  Ortschaft 
Mollis ,  als  eben  der  Glä misch  und  der  noch  nähere  Wiggis  in 
den  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  uns  in  ihrer  ganzen  Pracht 
entgegen  glänzten. 

Das  Hauptthal  der  Linlh  ist ,  hn  Allgemeinen  betrachtet ,  ein 
weites,  sehr  tiefeingeschnittenes  Querthal,  und  zeigt  also  die 
beidseitigen  Gebirgsketten  in  mehr  oder  minder  bestimmten 
Profilen. 

Der  Wiggis  erhebt  sich  mit  einer  schauerlich  schroffen  Fels- 
wand an  der  linken  Thalseile  und  zeigt  in  der  Tiefe  ziemlich 
horizontale  Lagerung;  seine  höhern  Felsentirsten  dagegen  haben 
stärker  und  /.war  abwechselnd  geneigte  Schichtung ,  zuerst  in 
der  Nähe  über  Näfels  steil  N.  fallende ,  dann  an  der  höchsten 
Kuppe  des  Rautispitzes  nicht  steil  südliche;  eine  ganz  nahe  süd- 
liche, etwas  niedrigere  Kuppe  scheint  schwach  gegen  N.  einzu- 
fallen;  aber  zunächst  hinter  ihr,   gegen  die  hohe  Scheie  hiu, 
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scheint  allgemein  steil  S.  Fallen  zu  herrschen,  und  in  den  süd- 
lichsten niedrigem  Felsenkämnien  des  Dejrenstocks  %  welche  das 
Clönthal  zunächst  begrenzen ,  findet  sich  wieder  allgemein  N. 
Fallen  ein.  Von  diesen  ungleichartigen  Schichtensenkungen 
scheint  auch  die  Bildung  der  verschiedenen  Kuppen  und  Firsten 
dieses  schönen  Gebirgsstocks  herzurühren1). 

In  Netstall  gingen  wir  über  den  aus  dem  tief  eingeschnitte- 
nen Clönthal  herausstürzenden  Lotschbach,  gelangten  bald  darauf 
nach  Glarus,  und  wanderten  dann  neben  der  Linth  zwischen 
lockern  und  Einsturz  drohenden  Kalksteinbremenfelsen  durch, 
welche  noch  von  altern  höharn  Thalaufschüttungen  herzurühren 
scheinen  und  mit  den  bei  Netstall  und  Glarus  abgesondert  im 
Thalgrund  stehenden  Hügeln  identisch  sein  mögen 

In  dieser  Gegend  zeigt  sich  die  östliche  Profilseite  des  C/rfr- 
nisch  deutlich ,  und  ungefähr  ähnlich  geschichtet ,  wie  die  Haupt- 
masse des  Wiggis. 

Die  dem  Clönthal  zugekehrten  prächtigen  Felswände  des 
Cidrnhch  haben  nämlich  in  ihrer  Höhe  unverkennbar  sndlifhe , 
die  mehr  südlich  liegenden  Kuppen  dagegen  mehr  nördliche 
Schichtensenkung;  gegen  den  Fuss  der  Hauptmasse  des  Ge-r 
birges  verflachen  sich  diese  verschiedenen  Neigungen  wieder 
in  eiste  ziemlich  horizontale  Lage.  Dagegen  scheinen  die  bei- 
den ungleichartigen  Senkungen  der  Kuppen  des  Glärnisch  gegen 
West  hin  tiefer  hinab  fortzusetzen ,  sich  von  einander  zu  ent- 
fernen und  dadurch  jenes  Thälchen  zu  bilden ,  welches  sich  in 
die  Rotsmattalp ,  einen  reebtseitigen  Nebenzweig  des  Clönthales, 
hinunter  senkt. 

An  der  rechten  Seite  des  Linththales  zeigt  unten  der  TVaUen- 
berg  bis  an  seine  Höhe  hinauf  fast  allgemein  horizontale  Schich- 
tung, welche  dagegen  am  schroff  gesonderten  Frohnalpstock  auf 
einmal  steil  NW.  eingesenkt  ist.  Dann  folgt  die  grosse  Masse 
des  Schilfs  mit  scheinbar  allgemeinem,  nicht  steilem  N.  Fallen. 
Ihre  Höhe  besteht  aus  Rauchwacke;  unter  dieser  zeigt  sich 
schwarzer  Kalkstein ,  welcher  demnach  die  rothe  Thonschiefer- , 
Sandstein-  und  Breccienbildung  bedeckt ,  die  ebenfalls  mit  schwa- 
cher nördlicher  Einsenkung  die  grosse  Hauptmasse  dieses  Ge- 
birges gegen  das  Linththal  hin  bildet.    Daher  ist  auch  der  enge 
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Eingang  ins  Sernfitkal  ganz  in  diesen  rothen  Sandstein  einge- 
schnitten 

Es  ist  sehr  auffallend  und  bemerkenswert ,  wie  wenig  die 
beiden  Seiten  des  Linththal* ,  welches  doch  ganz,  als  Querthal 
eu  betrachten  ist ,  in  Hinsicht  auf  Oberflächcngestalt ,  Gebirgs- 
arten  und  Schicbtungsverhältnisse  übereinstimmen.  Es  scheinen 
hier,  so  wie  in  der  Verbindung  des  Linththals  mit  dem  Wallen- 
seethal, sogleich  bei  der  Bildung  dieser  Gebirgsstöcke  Senkun- 
gen und  Querspalten  entstanden  zu  sein ,  welche  die  Haupt- 
ursache sowohl  dieses  Thals  als  jener  grossen  Ebene  sind ,  durch 
welche  sich  das  Linththal  mit  dem  Wallenseethal  vereinigt  4). 

Von  Schwanden  setzten  wir  unsere  Wanderung  thalaufwärts 
fort.  Die  beidseitigen  vom  Thal  aus  sichtbaren  Gebirgsabhängc 
sind  allgemein  mit  Vegetation  bcldeidet,  und  an  der  rechten 
Thalseite ,  die  man  von  Schwanden  an  unausgesetzt  verfolgt , 
stehen  die  höhern  Felsenfirsten  zu  weit  rückwärts ,  um  sie  zu 
sehen  und  ihre  Struktur  beurthcilen  zu  können. 

An  der  gegenüber  stehenden  linken  Thalseite  dagegen  hatten 
wir  den  vor  zwei  Jahren  erstiegenen  Kniegrat  und  die  südliche 
Fortsetzung  der  Gebirgskette  des  Glärnisch  vor  uns,  an  wel- 
cher bis  nach  Linththal  allgemein  schwach  südliche  Schichtensen- 
kung  Statt  zu  finden  scheint. 

Des  gestrigen  starken  Regens  wegen  war  nun  der  Wasserfall 
des  Diesbachs  sehr  schön;  vor  uns,  in  der  Mitte  des  Thals, 
zeigte  sich  der  Kamerstock  mit  anscheinend  fast  horizontaler 
Schichtung ;  er  contrastirte  schön  gegen  die  hinter  ihm  sich  er- 
hebenden vergletscherten  Gebirge  des  Dödi  und  der  Clariden, 
welche  im  prachtvollsten  Sonnenlichte  glänzten;  die  alte  Kirche 
von  Bettschwanden  mit  einigen  nahe  gelegenen  Häusern  gab  die- 
ser Gebirgsansicht  einen  malerischen  Vorgrund. 

Der  Blick  dagegen  auf  die  Beschaffenheit  des  rechtseitigen 
Abhanges  des  Linththales  war  niederschlagend ,  indem  ein  nicht 
unbedeutender  Bergschlipf  unmittelbar  über  Bettschwanden  sich 
vorbereitet ,  und  höher  im  Thal  gegen  Rüti  hin  Steinlawincu , 
Bergschlipfe  und  Wasserschwemmungen  bereits  bedeutende  Ver- 
heerungen in  dieser  sonst  schon  armen  und  übervölkerten  Land- 
schaft verursacht  haben. 


Linthtliul. 


Im  Secken  bei  Linththal  langten  wir  noch  vor  Mittag  an . 
und  fanden  einige  Badegäste,  welche  das  Braunwalder  Schwe- 
felwasscr  benutzten. 

Nachmittags  genen  $  Uhr  verliesscn  wir  mit  einem  guten 
Führer  das  Dorf  Linththal  und  gingen  durch  den  gewöhnlichen 
Weg,  im  Angesichte  des  schönen  Fletschbachs  und  des  hocli 
herabstürzenden  Schreienbachs ,  nach  der  Pantcnbrücke  hinauf. 
Uebcrall,  wo  die  Felsen  an  beiden  Seiten  dieses  sich  allmälig 
verengenden  Thalhintergrundcs  zu  Tage  ausgehen,  zeigen  sie 
steiles  SO.  Fallen  und  bestehen  aus  schwarzem,  mehr  oder  min- 
der schiefrigem  Kalkstein. 

Unter  der  Pantenbrücke  schliesst  sich  eigentlich  das  Linth- 
thal durch  eine  mehr  als  500  Fuss  hohe ,  fast  senkrechte  Felsen- 
wand,  welche  die  beidseitigen  Gebirge  unter  sich  verbindet  und 
über  welcher  erst  wieder  ein  höherer  Thalhinlergrund  sich  fin- 
det. Die  Linth  aber  stürzt  nicht  mehr  ,  wie  wahrscheinlich  in 
frühern  Zeiten ,  in  einein  offenen  Wasserfall  über  diese  Kalk- 
steinwand hinunter,  sondern  sie  schuitt  sich  nach  und  nach  ein 
enges  ,  oft  nur  wenige  Klafter  breites  Bett  in  diese  W  and  ein , 
so  dass  sie  nun  in  unterirdischen  Fällen  durch  diese  etwa  eine 
Viertelstunde  lange  Felsenkluft  dnreustürzt ,  und  erst  ziemlich 
weit  hinter  der  Pantcnbrücke ,  welche  über  eine  der  schmälsten 
Stellen  dieser  Kluft  gelegt  ist,  als  ein  offener  Bach  im  höhern 
wieder  erweiterten  Thalgrund  sich  zeigt s).  Heber  diesem  Fel- 
senabsatz nämlich ,  welcher  das  bewohnte  Linththal  schliesst , 
öffnen  sich  die  Gebirge  wieder  und  bilden  zwei  noch  weit  sich 
erstreckende  Thalhintergründe:  die  SanJatp  gegen  Süd  und  den 
Ummer  enboden  gegeu  Ost.  Die  schauerlich  schroffe  und  hohe 
Fclsenmasse  des  Selüsanjts,  des  nordwestlichen  Vorsprungs  des 
Bifertenberpes ,  bildet  die  Gcbirgseckc  zwischen  diesen  beiden 
Tbalhinlergründcn ,  von  denen  der  LimmcrenboJen  fast  unzu- 
gänglich und  durchaus  unbenutzt  ist ,  indem  von  allen  Seiten 
Schnee-  und  Steinlawinen  hinab  stürzen  und  dieses  kleine,  von 
grässlich  schroffen  und  hohen  Felswänden  umschlossene,  länd- 
lich runde  Thal  fortwährend  verwüsten. 

W  ir  zogen  uns  von  der  Pantenbrncke  über  der  rechten  Seile 
des  Limmercnbodens  gegen  die  Jiaum^artrnalp  hinauf,    wo  wir 
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zuerst  Kalkstein  mit  SO. ,  höher  ziemlich  allgemein  Thonschiefer 
mit  sehr  steilen  SSO.  Fallen  anstehend  fanden. 

Der  Rückblick  gegen  den  immer  schöner  sich  entwickelnden 
Dödiberg,  welcher  uns  vor  zwei  Jahren  beim  hellsten  Wetter 
so  viel  Genuss  verschafft  hatte,  weckte  jetzt  Besorgnisse  durch 
die  Unstern  Wolken ,  die  sich  au  dieser  gewaltigen ,  vergletscher- 
ten Kappe  bildeten  und  sie  allmälig  umlagerten.  Vor  Einbruch 
der  Nacht  langten  wir  in  der  Baumgar tenalp  an  und  ijuartirtcn 
uns  dort  nach  Aelpler  Sitte  bequem  ein. 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  August  regnete  es  heftig,  und 
Morgens,  bei  Anbruch  des  Tages,  war  die  ganze  Gegend  in 
einen  stark  netzenden  Nebel  eingehüllt.  Schauerlich  war  der 
Blick  in  dieses  finstere  Nebelmeer,  besonders  wenn  man  auf  die 
schmale  Kaute  der  ziemlich  steil  SO.  eingesenkten  Schichtcn- 
köpfc  hinaus  trat ,  welche  dann  ganz  vertical  gegen  den  tief 
liegenden  Limmernboden  abgeschnitten  zu  sein  schienen. 

In  der  Hoffnung ,  dass  der  Himmel  sich  aufheitern  werde , 
stiegen  wir,  ungeachtet  eines  feinen  Nebelregens ,  nach  der  obern 
Baumgartenalp  hinauf.  Man  geht  über  Alpweiden  aufwärts,  welche 
sich  an  den  Schutthalden  zwischen  den  schroffen  Schichten- 
köpfen  anlegten,  die  sich  parallel  über  einander  erheben,  so 
dass  dieser  Abhang  terrassenförmige  Bildung  erhält;  doch  zu- 
weilen führt  der  Pfad  südlich  seitwärts  an  steilen  verwitterten 
Abhängen  hin.  Die  hier  anstehende  Gcbirgsart  ist  Kalkstein,  • 
welcher  meist  mehr  oder  minder  bestimmt  schiefrig  ist  and  Thon 
beigemengt  enthält,  wodurch  die  deutlichem  Ablösangsflächcn 
etwas  schimmernd  und  hellfarbiger  werden ,  als  die  schwärzlich 
graue  Hauptmasse,  welche  aber  doch  auch  zuweilen  in  einen 
dünnblätterigen ,  mergelartigen ,  schwarzgrauen  Thonschiefer 
übergeht.  Die  Schichten  fallen  SSO. ,  im  Thonschiefer  gewöhn- 
lich etwas  steiler,  als  im  Kalkstein.  Niehl  selten  zeigen  sich 
in  dieser  schieferigen  Gebirgsart  mehr  und  minder  starke  Trüm- 
mer und  Gänge  von  Kalkspath  und  von  Quarz. 

In  der  obern  Baumgartenalp  wurden  wir  bis  um  Mittag  durch 
den  undurchdringlichen  Nebel  zurückgehalten;  plötzlich  aber 
zertheiltc  er  sich;  der  rein  blaue  Himmel  leuchtete  durch  den- 
selben hindurch;  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  war  der 
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ganze  Horizont  rein  und  die  Gebirg«  zeigten  «ich  im  schönste» 
Glänze  der  Mittagssonne. 

Die  Hütte  lag  in  der  Nahe  des  westlichen  Abfalls  nnsers 
Gebirges,  des  Ruchis  welcher,  wie  der  gegenüber  steheude 
Selbjanjt,  gewaltig  schroff  gegen  den  in  grauser  Tiefe  liegenden 
Limmer cnbo Jen  al>geschnitten  ist.  Dieser  Boden  scheint  ein  ho- 
rizontal aufgeschwemmter,  ziemlich  ausgedehnter,  alter  See- 
grnod  zu  sein ,  der ,  nach  dem  Zeugniss  einer  alten  unbestimm- 
ten Sage,  einst  hegraset  gewesen  sein  soll.  Von  den  nahen 
schrofl'cn  Ahhaugeu  stürzen  nun  so  viele  Lawinen  in  diesen  tie- 
fen Bodeu  hinab,  dass  sie  sich  zum  Theil  das  ganze  Jahr  hin- 
durch erhalten,  indem  wegen  der  umgebenden,  gewaltig  hohen 
und  steilen  Felswände ,  besonders  des  Selbsanfts ,  die  Sonne 
viele  Monate  lang  nicht  in  den  grössern  Theil  dieses  Thaies 
scheint  uud  auch  die  warmen  Südwinde  kaum  in  dasselbe  hin- 
abzudringen  vermögen;  es  ist  daher  fast  ganz  öde,  und  nur 
einige  Ziegen  .benutzen  noch  die  schwache  Vegetation,  welche 
an  einzelneu  Stellen  allen  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  zu 
widerstehen,  vermag.  Wohl  dürfte  dieser  Thalgrund  durch  die 
seit  der.  Entwaldung  der  Gebirge  allgemeiner  wirhende  Verwit- 
terung alluiäüg  durch  immer  weiter  vordringende  Schutthalden 
verengt  und,  dann  eher  mit  Vegetation  bekleidet  werden.  In  der 
ganzen  Alpenkctte  ist  mir  .sonst  kein  so  wildes,  so  hoch  und 
steil  eingeschlossenes ,  flaches  Thal  bekannt. 

,  t[nser  Freund,  Herr  Hofrath  Horner,  entschloss  sieb  bier'- 
wegcQ  einiger  Unpässlichkeit  zur  Rückkehr  nach  Züriob ;  er 
reisete  ajso  vyieder  jns  Linththal  hinab,  während  ich  mit  mei- 
nem, Skhwiegersphne  und  unsern  beiden  Führern  froh  am  steilen 
Abhang  des  Ruchi  in  die  Höhe  stieg,  um  endlich  eiumal  die- 
sen Pass  vollständig  zu  überschreiten. 

Auch  in  der  Nähe  der  Hütte  noch  war  der  Bau  dieses  west- 
lichen Abhangs,  des  Ruchis  ganz  terrassenartig,  indem  oft  die 
Köpfe  der  SO. ,  also  in  die  Gebirgsmasse  hinein  gesenkten 
Schichten  in  langen  horizontalen  Strecken  zu  Tage  ausgingen 
und  durch  steile,  doch  fast  allgemein  begrasete ,  Schutthalden 
von  einander  getrennt  waren;  ein  bestimmter  Pfad  führte  in- 
des« .  sowohl  über  die  letztern  als  über,  die  ,  kahlen  Felswände 
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hinauf.  Diese  bestanden  erst  ans  einem  schwarzgrauen ,  dichten 
Alpcnkalkstein  mit  seltenen,  weissen  Kalkspathtrümmchen.  Höher, 
immer  mit  SO.  Fallen,  also  in  den  aufliegenden  Schichten,  ist 
die  Gebirgsart  lichter ,  rauchgrau  und  sehr  häufig  nach  verschie- 
denen Richtungen,  von  Kalkspathtrümmchen  durchzogen;  dem 
Kalkstein  selbst  scheint  viel  Thon  beigemischt  zu. sein;  später 
war  der  Kalkstein  aschgrau,  dicht,  doch  mit  feinen  Kalkspath- 
körnchen  gemengt,  von  splittrig  unebenem  Bruche  und  nur  von 
feinen  Trümmchen  durchzogen.  In  noch  höhern  Schichten  fan- 
den sich  mehrere  Zoll  starke  Quarz-  und  Brauuspatktrümmer  im 
Kalkstein  ein ,  welcher  zugleich  selbst  kiesel  -  und'thonhaltig  wird 
und  nicht  selten  unbestimmt  dickschiefrig  ist.  In  etwas  offenem 
Kluften  ist  der  Quarz  selbst  drüsenföi*mig  undeutlich  krystalli- 
sirt ,  und  ein  vorgefundener ,  schöner ,  reiner  Bergkiystall  zeigt, 
dass  die  Kieselbeimengurg  in  diesem  Kalksteingebirge  stellen- 
weise  sehr  häutig  und  überwiegend  sein  muss.  An  einem  schroff 
am  Abhänge  ausragenden  Felsenkopf  zeigte  sich  der  Kalkstein 
stark  eisenschüssig  und  am  Tage  durch  Verwitterung  ockergelb 
angelaufen.  Von  diesem  hohen  Felsenkopfe  genossen  wir  einer 
ausgedehnten  Aussicht  über  die  linkseitige  Gebirgskette  des  Glar- 
nerlandes.  Der  Dödi  im  Hintergrund  war  uns  schon  beinahe 
ganz  durch  die  Felscnmasse  des  Selbsanftes  gedeckt,  deren 
Schichten  sehr  sanft  nach  S.  gesenkt  sind.  Die  schroffen  Köpfe 
des  Alten  Ohren  dagegen  hoben  sich  uns  gegenüber  mit  steilem 
SO.  Schichtenfall.  Deutlich  erkannte  ich  in  den  zunächst  hinter 
diesen  Köpfen  liegenden  vergletscherten  Firsten  der  ClariJeralpen 
nicht  sehr  steile  N.  Schichtensenkung.  Von  diesen  lauft  der 
Kamerstock  als  ein  langer,  schmaler,  an  dem  uns  zugekehrten 
südöstlichen  Abhang  meist  begraster  Rücken  aus ;  über  denselben 
erhob  sich  bereits  ziemlich  hoch  die  schroffe ,  finstere  Kette  des 
Glatten ,  dessen  kahle  Felswände  nur  tief  eingekerbte  Risse  und 
Wasserrinnen  zeigten,  deren  Ansicht  keine  Auskunft  über  die 
Lage  der  Schichten  gab,  wohl  aber  über  dieselbe  leicht  hätte 
täuschen  können  «). 

ninter  dem  NO.  Ende  dieser  rauhen  Felsenkette  hob  sich  der 
breite  Rite  Jt  stock  mit  einer  schmalen,  gegen  SO.  gesenkten  Fel- 
seufirst  und  wenigen  Absätzen  aus  ziemlich  flachen  Schneefel- 
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dem  empor,  welche  sich  bis  an  den,  diese  grosse  Gebirgskette 
endigenden,  breiten  Glarnisch  hinaus  zogen.  Von  hier  an  ge- 
langten wir  dann  an  den  steilen  S W.  Abhang  des  Ritchen ,  wäh- 
rend wir  bisher  von  der  Pantenbrückc  seinen  nordwestlichen 
Abfall  erstiegen  hatten. 

Die  Schichtensenkung  ist  allgemein  gegen  SO.  gerichtet,  die 
anstehende Gebirgsart  ein  ziemlich  kleinkörniger,  versteckt  schief- 
riger ,  thoniger  und  kiesliger  Kalkstein  7). 

Nachdem  wir  eine  ziemliche  Strecke  weit  fast  horizontal  an 
dem  steilen  Abhang  des  Kuchen  fortgewandert  waren,  zog  sich 
an  demselben  eine  ziemlich  breite  Schlucht  in  die  Höhe,  welche 
die  obere  Gebirgsmasse  in  zwei  rauhe  Felsenköpfe  theilte.  Die 
Schlucht  war  schon  allgemein  mit  Schnee  bedeckt ,  und  wir  mns*- 
ten  uns  in  derselben  mühsam  hinauf  ziehen,  um  den  hohen, 
flachen  Rücken  der  südlichem  dieser  zwei  Felsenfirstcn  zu  er- 
steigen. Unser' Wegweiser  führte  uns  sehr  nahe  am  steil  abge- 
schnittenen Rande  dieses  Stockes  hin,  wodurch  die  Wanderung 
in  dem  weichen ,  zum  Theil  frischen  Schnee  unangenehm  und 
beängstigend  wurde.  Endlich  erreichten  wir  den  flach  abgerun- 
deten Scheitel  dieses  Gebirgsstockes ,  dessen  nahe  oberste  Hohe 
wir  noch  erstiegen,  um  uns  die  ganze  Uebersicht  dieser  rauhen 
Gegend  zu  verschaffen. 

Noch  waren  wir  durch  einen  vertieften ,  ziemlich  breiten  Bo- 
den, in  dessen  Hintergrund  der  ganz  gefrorne  und  überschneite 
Muttsee  lag ,  von  der  höchsten  Stelle  des  Kistenpasses  getrennt. 
Im  östlichen  Hintergrunde  dieser  Vertiefung  erhob  sich  der  Haus- 
stock  mit  seinen  ganz  vergletscherten  Abhängen ;  aber  seine  voll- 
ständige Ansicht  ward  uns  durch  umherziehende  Nebel  geraubt. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite ,  also  westlich  von  dem  Lim- 
merenbodcny  hob  sich  vom  Selbsanft  an  der  flache  Rücken  des 
Bifertenstocks ,  dessen  gewaltige  Gletscher  bis  in  die  Nähe  der 
Kisten-Scheideck  fortsetzen.  Die  Schichtung  dieses  hohen  Ge- 
birgsrückens scheint  im  Ganzen,  bald  mit  etwas  nördlicher,  ge- 
gen 0.  hin  eher  mit  etwas  östlicher  Senkung,  wenig  von  der 
horizontalen  Lagerung  abzuweichen.  An  dem  uns  zugekehrten 
steilen  Abhang  derjenigen  Fclseniirst  des  Rüchen,  von  welcher 
wir  durch  die  eben  verlassene  Schlucht  getrennt  waren ,  zeigte 
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1  sich  eine  auffallende  Schichtenbiegung ,  in  welcher  die  Schichten 
halb  kreisförmig  conceutrisch  sich  uin  einen  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  herum  bogen,  so  dass  die  Peripherie  nach  Osten 
gerichtet  war ;  über  und  unter  dieser  Biegung  schien  die  Schich- 
tung fast  horizontal  zu  sein.  Diese  Felsenfirst,  Dwirrenkopf 
genannt ,  ist  es  ,  welche  unmittelbar  die  Baum^artenalp  dominirt 
und  im  Gauzen  südöstliche,  nicht  steile  Einsenkung  zeigt. 

Die  auf  unserer  Hohe  anstehende  Gebirgsart  ist  eine  kalk- 
reichc  Grauwacke  8) ,  in  welcher  sich  deutliche  Quarzkörncr  aus* 
zeichnen;  das  Ganze  ist  versteckt  schiefrig  von  rauchgrauer 
Farbe ,  mit  Ausnahme  der  Tagstcllen ,  an  welchen  das  Gestein 
seines  Eisengehaltes  wegen  ockcrgelbbraun  verwittert  ist. 

Von  dieser  rauhen  Höhe  stiegen  wir  durch  einen  sanften 
Schnceabhang  in  die  Ebene  hinunter,  in  deren  Hintergrund  der 
Muttsee  liegt;  aber  die  ganze  Gegend  war  jetzt  weit  allgemeiner 
mit  allem  und  neuem  Schnee  bedeckt,  als  im  Jahr  1813,  in  wel- 
chem ich  am  13.  August  von  Brigels  aus  bis  in  diese  Gegend 
vorgedrungen,  aber  der  gänzlichen  Unkunde  des  Pfades,  des 
undurchdringlichen  Nebels  und  heftigen  Sturmes  wegen  wieder 
dahin  zurückgekehrt  war. 

Ungeachtet  der  diessjährigen  unerhörten  Hochgewässer,  welche 
den  Bodensee  noch  vier  Zoll  höher  als  im  Jahr  1566,  dem  höch- 
sten, früher  aufgezeichneten  Wasserstande,  aufsch wellten ,  ist 
also  noch  lange  nicht  die  ganze  Schneeinassc  weggcschmolzen , 
welche  sich  seit  1811  in  den  seither  folgenden  nassen  und  kalten 
Sommern  allmälig  angehäuft  hat,  und  der  hier  vorgefundenen 
Schueeinengc  nach  zu  urtheilen,  dürften  noch  mehrere  warme 
Sommer  erfordert  werden ,  um  den  Schnee  in  den  Alpen  wieder 
so  weit  zu  vermindern,  als  er  1811  gewesen  ist9). 

An  dein  Abhänge  unsers  Gebirgsstockes  gegen  die  Ebene  des 
Multsees  hin  bestand  die  nur  selten  durch  den  Schnee  durch- 
dringende Gebirgsart  aus  einem  dnnkelgranen ,  schiefrigen  Kalk- 
stein ,  dessen  wellenförmige  Blätterablösungen  mit  einem  schim- 
mernden Thon  oder  Grauwackcnschiefer  überzogen  waren. 

Zufolge  der  vor  vier  Jahren  gemachten  Beobachtung  ist  die- 
ser Kalksleinschicfer ,  welcher  zuweilen  fast  ganz  in  Thon-  und 
Grauwackeuschicfer  überzugehen  scheint ,  sehr  ausgedehnt  in  den 
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diese*  flachen  hohen  'Boden  umgebenden  Gethrgen ,'  indem  da- 
mals alle  die  aasgedehnten  Schutthalden,  welche  sich  von  den 
hohem  Felsenköpfen  bis  an  den  nahen  Rand  der  gewaltigen  Fels- 
wände, die  den  tiefen  Limmerenbodeh  umschliessen ,  erstrecken 
und  jetzt  tief  unter  Schnee  verborgen  tagen,  grössern  Theils 
ans  dieser  schiefrigen  Gebirgsart  bestanden. 

Jetzt  war  an  keine  geognostische  Beobachtung  zu  denken, 
und  mühsam  stiegen  wir  aus  diesem  flachen  Thalgrunde  an  den 
jenseitigen  steilen  Schneeabhang  hinauf,  welcher  uns  nach  dem 
höchsten  Pnnkte  des  Ristenpasses  führte.  Wir  sahen  schon  jene 
auf  einer  ausragenden  kahlen  Felsenecke  stehende  Stange  vor 
uns ,  welche  in  diesem  höchst  verirrlichen  Hochgebirge  den  Pfad 
bezeichnet.  Jetzt  zeigte  sich  aber,  dass  hier  unter  dem  Schnee 
wirkliches  Gletschereis  verborgen  liege,  welches  der  Länge  der 
unten  liegenden  Schutthalde  nach  sich  gespalten  und  sich  ge- 
senkt hatte;  wir  mussten  über  den  obersten  Rand  der  gesenkten 
Eismasse  hinklimmen:  an  einer  Stelle  war  sie  durch  die  innere 
Wärme  der  Erde  von  unten  herauf  so  dünne  abgeschmolzen  , 
dass  man  nicht  mehr  über  die  dünne  Kruste  wegznklettern  %vagte. 
Glücklicherweise  hob  sich  gerade  dort  der  anstehende ,  ziemlich 
zerklüftete  ,  dünn  geschichtete  und  schwäch  südlich  gesenkte  eisenu 
schüssige  Kalkstein  etwas  hervor,  so  dass  wir,  ge«en  das  nahe 
Eis  uns  ansperrend,  uns  auf  seinen  schmalen  Absätzen  durch- 
winden und  dann  die  feste,  überschneite  Eismasse  wieder  be- 
steigen konnten,  von  welcher  wir  bald  jene  in  festen  Kalkstein' 
eingerammelte  Stange  erreichten.  Diese  Stelle,  der  höchste 
Punkt  des  Pfades ,  liegt  nach  unserer  Bärometermessnng  8470' 
überm  Meer,  also  1077'  über  der  eigentlichen  Kistthschctdeck 
(der  Gegend  zwischen  dem  nördlichen  Ende  des  Rubitobels  und 
dem  südlichen  Anfange  des  Limmerentobels) ;  denn  dieser  letzte 
Punkt  liegt  nach  meiner  vor  vier  Jahren  angestellten  Beobach-< 
tung  7393'  überm  Meer. 

Von  hier  mussten  wir  uns  nun  fast  eine  Stunde  weit  immer 
«pier  durch  steile  Schneehalden  hinziehen.  Von  Zeit  zu'  Zeit 
bewegten  sich  die  hinter  dem  Bifertenstocke  gelagerten  Nebel  so, 
dass  wir  einige  Abhänge  der  östlichem  vergletscherten  Firsten 
des  Dödibcrgt*  erblickten ;  doch  nie  wurde  uns  seine  ganze  An- 
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«icht  zu  Theil.  Die  eigentliche  Kistenschcidecke ,  wo  ich  vor 
vier  Jahren  auf  nacktem  Felsen  sass,  war  jetzt  mit  altem  and 
mit  frischem  Schnee  bedeckt-;  die  Gebirge  waren  eben  so  wie 
damals  in  Nebel  gehüllt.  Bei  schon  eingebrochener  Nacht  eilten 
wir  am  hundner Uchen  Abhang  über  sanfte  Schneefelder  bergab; 
über  kahle  Felsen  und  durch  Waiden,  welche  mit  losgerissenen 
Felsstücken  übersäet  waren ,  stiegen  wir  dann  mühsam  und 
ziemlich  steil  zum  obern  StafeL  der  bündnerschen  Rubialp  hinab, 
in  welchem  wir  freundlich  aufgenommen  und  so  gut  als  möglich 
beherbergt  wurden. 

Den  26.  August,  Morgens  früh,  stiegen  wir  in  das  tief  ein- 
geschnittene Rubitobel  hinab ,  an  dessen  hnkseittgem  Abhang  sich 
unsere  Sennhütte  befand;  dieser  Weg  war  geognostisch  merk* 
würdig,  indem  sich  am  Abhänge  die  anstehende  Gebirgsart  sehr 
ausgedehnt  am  Tage  zeigt.  •*  v    ♦»  • 

Die  Schichten  senken  sich  im  Allgemeinen  regelmässig  nicht 
steil  gegen  Süden ,  also  mit  dem  Gchirgsabhange  selbst  nach  dem 
Wteinthale  hinab.  Unstreitig  besteht  die  Höhe  des  Gebirges  an 
der  Ostseite  des  KiUenpaue*  und  ihr  oberster  biindnerscher  Ah** 
hang  ganz  allgemein  aus  schiefrigem  Uebergangskalkstein ,  und 
sein  Fallen  war  auch  dort,  nach  meinen  frühem  Beobachtungen, 
nicht  steil  gegen  SO.  gerichtet.  Beim  tiefem. Hinabsteigen-  aber 
in  den  engen  Grund  des  Ru4>itohcltr neigte  sich  ein  Thonschiefer 
mit  ähnlichem  SO.  Fallen  allgemein  anstehend   •  t  ■ 

Aus  dieser  Lagerung  ergibt  skh,  dass  der  h  oh  er  anstehend» 
Kalkstein  bestimmt  auf  diesem  tiefer  liegenden  Thonschiofer  auf» 
sitzt,  ungeachtet  die  Auflagerung  nicht  unmittelbar  sichtbar  ist.» 
Dieser  Thonschiefer,  oft  stahlgrau,  oft  mehr  bräunlich,  mehr 
oder  minder  dünn ,  häufig  flach  wellenförmig  blättrig ,  ist  fast 
immer  fett  anzufühlen  und  nähert  sich  wahrem  Talkschiefcr. 
Zwischen  seinen  Blättern,  häufiger  noch  auf  ungefähr  zollstar- 
ken Gängen ,  enthält  er  weissen ,  zuweilen  krystallisirten  Quarz, 
Braunspath  und  etwas  Brauneisenstein. 

Mag  nun  dieser  talkige  Thonschiefer  dem  sogenannten  Ur- 
•der  dem  Uebergangsgebirge  angehören,  so  verhält  sich  doch 
das  letztere  in  jedem  Fall  hier  ganz  anders,  als  an  der  West- 
südwestseite des  Dödiberges,  indem  es  dort  allgemein  «ord&cA, 
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hier  allgemein  südlich  eingesenkt  ist,  und  indem  es  hier  weit 
südöstlich  über  die  Fortsetzung  der  Sireichungslinie  hinüber  tritt, 
welche  vom  Wallis  bis  an  den  Dödiberg  hin  die  Grenze  zwischen 
Ur-  und  Uebcrgangsgebirgsartcn  bestimmt.  Man  sieht  das  Profil 
der  anstehenden,  immerfort  SO.  gesenkten  Thonschieferschich- 
ten lange  an  den  beiden  Seiten  des  Hintergrunds  des  Rubitobels; 
weiter  auswärts  aber  legen  sich  Schutthalden  ,  ineist  mit  Vege- 
tation bedeckt,  an  den  beiden  steilen  Thalseiten  an  10). 

Anf  einmal  zeigen  sich  am  Fussc  der  linken  Thalseite,  die 
man  unausgesetzt  verfolgt ,  Gneisblöcke  von  sehr  verschiedenen 
Grossen  zerstreut  umher  liegend ;  sie  schienen  vom  höhern  Ab- 
hang herabgerollt  zu  sein.  Wir  kletterten  ihnen  ziemlich  hoch 
bis  in  die  Waldregion  nach ,  um  ausfindig  zu  machen ,  ob  sie 
dort  anstehen ;  allein  keine  Tagstelle  dieser  Gebirgsart  war  auf- 
zufinden ,  und  bei  näherer  Untersuchung  der  thalahwärls  immer 
häufiger  umher  liegenden  Blöcke  ergab  es  sich,   dass  sie  sehr 

©  ~  fr* 

Verschiedenartig  und  zugleich  so  stark  abgerollt  sind ,  dass  sie 
offenbar  von  ferne  hergewälzt  und  durch  den  Thalauslauf  eine 
Strecke  weit  aufwärts  geführt  worden  sind.  Neben  mehrern 
Abändcrungan  von  Gneis  und  Glimmerschiefer  finden  sich  auch 
Blöcke  eines  Granites,  welcher  besonders  durch  wohl  zolllange 
weisse  Feldspathkrystallc  ausgezeichnet  ist  und  kleinschuppigen 
schwarzen  Glimmer  enthält.  Diese  mannigfaltigen  Blöcke  las- 
sen sich  nun  ununterbrochen  durch  das  enge  Querthal  hinaus 
bis  ins  Hauptthal  des  Vorderrheinthals  verfolgen ,  wo  sie  eben- 
falls überall  häufig  zerstreut  liegen. 

Das  Rubitobel  öffnet  sich  gegen  den  flachen  Gebirgsabsatz 
von  Brigels  an  der  linken  Seite  des  Vorderrheinthals;  an  seinem 
Auslaufe  geniesst  man  einer  hübschen  Ansicht  des  Dorfes,  wel- 
ches, nicht  übel  gebaut,  die  Kirche  umgibt  und  in  einer  schö- 
nen Wiesenebene  liegt.  Rechts  am  Auslauf  des  Tobels  bildet 
ein  Hügel ,  mit  einer  alten  Kirche  bekrönt ,  einen  malerischen 
Vorgrund ,  und  über  das  Rheinthal  hinüber  sieht  man  die  recht- 
scitigen  Hochgebirge  des  Thals ,  an  deren  hohem  Abhang  das 
Dörfchen  Obersax  sich  zeigt.  An  dem  malerischen  Vorhügel 
der  rechten  Seite  des  Rubitobels  ist  die  anstehende  Gebirgsart 
wieder  ein  grünlich  grauer,  fett  anzufühlender,  talkiger  Thon- 
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schiefer,  welcher  mehr  oder  minder  dünn,  bald  etwas  uneben, 
bald  flach  wellenförmig  blättrig  ist  und  zuweilen  Zwischenlagen 
enthalt,  von  denen  die  einen  aus  feinkörnigem  Kalkspath,  die 
andern  aus  durchscheinendem  Quarz  bestehen,  welcher  letztere 
sich  oft  zu  Knollen  verstärkt.  Die  Schichten  sind  hier  steil  SO. 
eingesenkt  und  weichen  also  in  dieser  Beziehung  wesentlich  von 
dem  schwachen  Einfallen  des  Hauptgebirges  ab. 

Am  27.  August  regnete  es  noch  immer  eben  so  heftig,  als 
am  Tage  vorher;  doch  Hessen  wir  uns  Nachmittags  durch  eine 
anscheinende  Aufheiterung  verleiten ,  aufzubrechen  und  ins  Rhein- 
lhal  hinabzusteigen. 

Der  allgemein  mit  Vegetation  bekleidete  Abhang  ist  mit  ähn- 
lichen Gneis-  und  Granitblöckcn ,  wie  wir  im  Rnbitobel  gefun- 
den hatten ,  ühersäet. 

So  bald  wir  uns  dein  in  der  Tiefe  des  Thals ,  doch  etwas 
über  dem  Rhein  liegenden  Dörfchen  Dams  näherten ,  fanden  wir 
neben  uns  ein  rauhes,  tief  eingeschnittenes  Tobel  (Val  Naul), 
durch  welches  ein  Bergstrom  brausend  dem  nahen  Rhein  zu- 
stürzte. Wir  zogen  uns ,  ungeachtet  des  immerfort  anhaltenden 
heftigen  Regens,  in  diese  wilde  Bergschlucht  hinein,  um  die 
ausgedehnt  in  derselben  anstehende  Gebirgsart  zu  untersuchen. 
Sie  besteht  aus  einem  krummilasrigen  Gneise ,  weicher ,  neben 
weissem  Quarz ,  grünlich  graue  ,  silberweiss  glänzende  Talkblätt- 
chen  enthält  und  sich  einem  quarzreichen  Talkschiefer  nähert; 
kleine ,  eingesprengte ,  glänzende  Würfel  scheinen  Schwefelkiese 
zu.  sein.  Die  Schichten  fallen  allgemein  gegen  SO.  Nicht  nur 
die  Bestandteile ,  sondern  auch  der  ganze  Charakter  dieser  Ge- 
birgsart macht  es  wohl  unzweifelhaft ,  dass  sie  zu  den  sogenann- 
ten Urgebirgsarten  gehöre ,  und  so  ist  nicht  unwahrscheinlich , 
dass  jene  verwandten  talkigen  Thonschiefer  des  RuHtoMs  auch 
schon  dieser  Formation  angehören  u). 

Das  Fordere  Rheinthal  ist  auch  hier ,  wie  fast  überall ,  unten 
enge  und  ohne  flachen  Thalgrund ,  so  dass  die  beidseitigen  Ge- 
birgsabhänge  ziemlich  unmittelbar  von  den  Rheinufern  an  an- 
steigen. 

Bei  Tavenasa ,  nahe  bei  Dants ,  ist  sonst  eine  Rheinbrücttc ; 
in  der  letzten  Nacht  war  sie  aber  durch  den  fast  beispiellos  an- 
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geschwollenen  Rhein  weggerissen  worden.  Wir  gingen  daher 
bei  immer  anhaltendein  Regen  an  der  linken  Thalseite  aufwärts. 
Bald  fanden  wir  die  Strasse  in  grossen  Strecken  unterwaschen 
und  in  den  Rhein  hinabgestürzt;  an  einer  Stelle  war  ein  durch 
Unterwaschung  bewirkter  Bergschlipf  so  tief  in  die  Schutthalden 
de*  steilen  Abhanges  eingedrungen,  dass  mehrere  Wohnhäuser 
in  Gefahr  waren ,  einzustürzen ,  daher  sie  ausgeräumt  und  eines 
derselben  sogar  abgebrochen  werden  inusstc.  An  den  wenigen 
Stellen ,  an  welchen  die  Strasse  auf  dem  eingeschränkten  Ilachen 
Thalgrund  fortlief,  lag  meist  noch  das  Ueberwasser  des  Rheins 
oder  eine  solche  Schlammlage ,  dass  man  beinahe  nicht  hindurch 
kommen  konnte,  und  man  sowohl  an  diesen  Stellen,  als  beim 
Ansteigen  am  Abhang,  um  über  die  Erdschlipfe  hinweg  zu  ge- 
langen, sorgfältig  Acht  geben  inusste,  nicht  auf  unterhöhlte 
Stellen  zu  gerathen  und  den  Fluthen  des  grässüch  wild  schäu- 
menden ,  dickscblammigen  und  mit  Bäumen ,  Gesträuch  und  Fels- 
stücken  beladencn  Rheins  auszuweichen. 

An  einer  Tagstelle  unmittelbar  oberhalb  Danis  zeigte  die  an- 
stehende Gebirgsart  ganz  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  in  jenem 
höhern  Tobel,  und  ihre  Schichten  fielen  ebenfalls  gegen  SO. 
ein.  Thalaufwärts  blieb  sich  dieser  ulkige  Gneis  immerfort  un- 
gefähr gleich ;  nur  waren  hier  die  Quarznester  zuweilen  stärker 
und  öfter  mit  Feldspath  gemengt;  auch  zeigten  sich  einzelne 
süberweisse  Glimmerschüppchen  darin.  Gegen  Trons  hinauf 
wird  der  Quarz  feinkörniger,  schneeweiss  und  damit  auch  un- 
durchsichtig. Näher  diesem  letztern  Dorfe  zeigte  die  vorwal- 
tende blättrige  Hauptmasse  stahlgraue ,  schimmernde  Farbe  ,  und 
näherte  sich  vom  Talkschiefer  sehr  dem  Thonschiefer ,  doch  ohne 
ganz  in  diesen  letztern  überzugehen  und  ohne  die  quarzigen 
Zwischenlagen  zu  verlieren;  auch  fallen  die  Schichten  immer 
gleichförmig  gegen  SO. 

Die  Ueberschüttung  der  abgerundeten  Gneis-  und  Granit- 
blöcke bleibt  ebenfalls  durchs  ganze  Thal  hinauf  sehr  stark; 
auch  finden  sich  fortwährend  dieselben  Abänderungen,  welche 
wir  zuerst  im  Rubitobel  gefunden  hatten. 

Ehe  man  das  grosse  und  schöne  Dorf  Troru  erreicht ,  erwei- 
tert sich  das  Thal  beträchtlich,  ist  gut  bebaut  und  sehr  frucht- 
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bar.  Nahe  am  Dorfe  findet  man  neben  der  Strasse  einen  sehr 
alten  Ahornbaum  neben  einer  alten  Capelle.  Hier  war  es,  wü 
die  Häupter  des  rhätischen  Bundes  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
sich  versammelten  und  sich  zur  Erwerbung  ihrer  Freiheit  ver- 
banden; auch  lange  nachher  noch  wurde  dos  Vaterlandes  Wohl 
an  dieser  Stelle  unter  freiem  Himmel  berathen.  Die  Wände  der 
Capelle  sind  mit  Abbildungen  der  Gründer  des  rhätischen  Bun- 
des bemahlt  und  mit  langen  patriotischen  Liedern  beschrieben. 
Der  Himmel  hellte  sich  allmälig  auf,  und  wir  wanderten  im 
fruchtbaren  Thale  weiter  aufwärts.  Uns  gegenüber,  an  der 
rechten  Thalscite,  sahen  wir  die  enge  Oeflnung  des  Sunwixtftals , 
und  vor  uns ,  also  an  der  linken  Seite  des  Rheins  hoch  über 
deinselbeu  auf  einer  hcrausragenden  Ecke  des  gut  bebauten  Ge- 
birgsabhanges ,  das  Dorf  Sunwix  mit  einer  schonen ,  hohen 
Kirche.  Wir  stiegen  zu  derselben  hinauf  und  fanden  beim 
Pfarrer  erwünschte  Herberge. 

Sunivix  liegt  636'  hoch  über  dem  Rhein  und  3214'  über  dem 
.  Meer,  und  geniesst  sehr  vnrtheilhaft  der  erwärmenden  Sonne 
und  einer  schonen  Aussicht  durchs  ganze  Thal,  welches  seiner 
Erweiterung ,  guten  Bebauung  und  ziemlich  starken  Bevölkerung 
wegen  einen  schönen  Anblick  gewährt. 

Am  28.  August  Morgens  war  der  Himmel  wieder  hell,  und 
von  allen  Seiten  glänzten  uns  die  Gebirge  einladend  entgegen. 
Aber  das  auch  hier  furchtbar  gewesene  Ungewitter  hatte  am 
Rhein  und  seinen  Ncbengewässem  fast  überall  die  Brücken  und 
Stege  weggerissen  ,  so  dass  wenig  Hoffnung  zu  Ausführung  mei- 
nes weitern  Reiseplanes  übrig  blieb. 

Bei  Campodjels,  eine  halbe  Stunde  oberhalb  Sonwix ,  sollte 
doch  noch  eine  Rheinbrücke  stehen  geblieben  sein.  Wir  gingen 
also  thalaufwärts  gerichtet  ins  Thal  hinab  nach  diesem  kleinen 
Dorfchen,  in  dessen  Nähe  grüner  Glimmerschiefer  in  steil  SO. 
gesenkten  Schichten  ansteht. 

Die  Brücke  stand  zwar  noch,  aber  ein  grosser  Thcil  des' 
Rheins  floss  jenseits  derselben  über  sein  flaches  rechtseitiges 
Ufer  weg.  Da  aber  die  Ziegenheerde  des  Dorfes  seit  zwei  Tagen 
jenseits  abgeschnitten  war,  so  waren  die  Einwohner  eifrig  be- 
F.  and  H.  Mittheilangea  I.,  3  n.  \.  36 
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schäftigt ,  auch  über  jene  neuen  Nebenanne  des  dtcktriiben  Rheins 
Stege  zu  machen. 

In  Erwartung  der  vollständigen  Ausführung  derselben  be- 
trachteten wir  die  Aussicht  gegen  den  Thalhintergrund ,  in  wel- 
chem die  beidseitigen  Gebirgsketten  sich  sanft  absenken ,  hoch 
hinauf  mit  Vegetation  bekleidet  sind  und  keine  schroffen  Hoch- 
gebirgssiöcke  zeigen. 

Endlich  war  die  Brücke  so  weit  verlängert,  dass  die  schol- 
lende und  mäckernde  Heerde ,  jedoch  nicht  ohne  Gefahr ,  in  ihre 
Heimath  nach  Cainpodjels  zurückkehren  konnte,  und  nun  zogen 
anch  wir  ans  rechtzeitige  Rheinufer  hinüber;  wir  inussten  dann 
wieder  thalabwarts ,  um  den  Auslauf  des  Suntvixthaies  zu  errei- 
chen. Mit  vieler  Mühe  nur  drangen  wir  über  die  zahlreich  her- 
abgliuchenden ,  vom  Rheine  unterwaschenen  Schutthalden  hin- 
über, gelangten  aber  doch  endlich  in  die  niedere  Ebene  von 
Surrein  hinab,  welche  ganz  horizontal  aufgeschwemmt  ist  und 
den  höchsten  Rheinstand  kaum  allgemein  übersteigt.  Wir  fan- 
den sie  bei  der  Kirche ,  welche  ungefähr  30  Fuss  über  dem 
Rheine  liegen  mag,  2715'  über  dem  Meere  erhaben.  Gleich  un- 
terhalb dieses  artigen ,  zerstreut  liegenden  Dörfchens  stürzt  der 
wilde  Strom  aus  dem  Sunwixthal  heraus  dem  Rheine  zu. 

Von  Surrein  zogen  wir  uns  sogleich  in  die  enge ,  finstere  Aus- 
mündung des  Sunnia thales  hinein,  und  stiegen  an  dessen  linker 
Seite  auf  einem ,  für  Vieh  brauchbaren ,  jetzt  aber  an  manchen 
Stellen  durch  Schweiumung  und  kleine  Schlipfe  zerstörten  Weg 
aufwärts.  Dieses  Thal  war  mir  besonders  darum  merkwürdig, 
weil  es  zwischen  dem  höhern  Querthal  des  mittlem  Rheines 
(Medelserthales)-,  welches  ganz  in  Gneis  eingeschnitten  ist,  und 
dem  in  Kalkstein  und  Thon  schiefer  eingeschnittenen  Lug  nett  hat 
liegt,  und  über  seine  geognostischen  Verhältnisse  nicht  die  ge- 
ringsten Angaben ,  ja  sogar  wegen  der  Verschiedenheit  der  beid- 
seitigen Nebenthäler  nicht  einmal  Vermuthungen  vorhanden  sind. 

Bald  hinter  dem  Auslaufe  des  Thaies  fand  ich  schon  Glimmer- 
schiefer anstehend  ,  der  ziemlich  uneben ,  nicht  sehr  dünnblättrig 
und  Mass  tombakbraun  gefärbt  ist;  zwischen  seinen  anhaltenden 
Glimmerblättern  findet  sich  ein  feinkörniger,  zum  Thcil  verwit- 
terter ,  gelblich  grauer  Quarz.  Seine  Schichten  fallen  steil  gegen 
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SSO, ,  so"däss  sie  das  enge  uriÄ  tiefe  Surimixtftal  beinahe  recht- 
winklig durchschneiden  und  dieses  daher  ein  vollkommenes  Quer- 

.      ,     .  ••     -H  ••'      •».  .1*1  n.J..  <ll  r  >     l.i»-     ,,11  • 

thal  ist. 

Der" Weg  fuhrt  erst  hur  sanft' durch  Wiesen grund  aufwärts, 
in  welchem  aller  die  steil  abgeschnittenen  Felsenschichten  der 
linken  ThaVseite,  welche  man' unausgesetzt  verfolgt ,  oft  bis  nahe 
an  den  Thalstroin  vordringen  und  sich  da  in  deutlichem  Profil- 
durchschnitt zeigen. 

Die  zweite  beobachtete  Tagstelle  der  "anstehenden  Gebirgsart 
zeigt  einen  dünn- ,  aber  versteckt  blättrigen  ,  rauchgrauen  Schie- 
fer,   welcher  auf  den  deutlichem  Blätterablösun"en  feltartis 

0m* 

glänzt  und  dem  Urthonschiefer  anzugehören  scheint ;  seine 
Schichten,  fallen  steil  gegen  SSO.  Höher,  bei  ganz  gleichen 
SchichtunssvcrhäUnissen ,  nähert  sich  das  Gestein  wieder  mehr 
dein  Glimmerschiefer  und  enthält  auch  feinkörnige ,  uuarzartige 
Zwischenblätter. 

Bald  steigt'das  Sumvixthal  beträchtlicher  an  und  verliert  sei- 

*  Ii 

nen  flachen  Thalgrund  gänzlich.  Die  rechte  Seite  wird  durch 
eine  schroffe ,  nur  wenig  mit  Gesträuch  und  Tannen  bewachsene 
Felswand  gebildet.  An  der  linken  Seite  hingegen  senlien  sich 
mit  wilder  Baumvegetation  bekleidete  Schutthalden  bis  in  den 
steil  abstürzenden  Thalstroin  heran ;  doch  gehen  die  Schichtcn- 
profile  nicht  selten  am  Pfade  zu  Tage  aus.  An  einer  solchen 
Stelle  bestand  die  Gebirgsart  aus  einem  geradblättrigen,  bei- 
nahe in  Thonschiefer  übergehenden  Glimmerschiefer  von  silber- 
weisser ,  ins  Gelbliche  fallenden  Farbe ;  dann  folgt  wieder  ganz 
bestimmter  silberweisser ,  etwas  uneben  blättriger  Glimmerschie- 
fer, der  bald  ins  Tombakbraune,  bald  ins  Gräuliche  fallt  und 
zwischen  seinen  anhaltenden  Gliinmerblättern  dünne,  graulich- 
weisse  Quarzlagen  enthält.  Höher,  mit  gleichein  steilem  SSO. 
Einfallen ,  steht  wieder  ein  slahlgraues  ,  mehr  dem  Thonschiefer 
sich  näherndes  Gestein  an ;  der  Glimmer  nimmt  etwas  Fettglanz 
an  und  enthält  zwischen  seinen  unebenen  Blättern  wenig  deut- 
lichen Quarz;  höher  ist  die  Gebirgsart  noch  dunkelfarbiger  und 
enthält  eine  Menge  silberweisser  Gliinmerschüppchcn  einzeln 
eingesprengt.  Der  Quarz  ist  hier  in  unebenen  Zwischenblättern 
deutlich  vorhanden;   doch  hat  das  Ganze  mehr  den  Charakter 
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des  Thonschiefers.  In  den  Herabrollnngen  vom  höhern  Gebirgs- 
abhang  fanden  sich  Bruchstücke  von  durchsichtigein,  reinem 
Bergkrystall. 

Immerfort  bildet  die  gegenüber  stehende  rechte  Thalseite  eine 
zusammenhängende ,  schroffe  Felswand ,  an  welcher  sich  die  steil 
gegen  S.  und  SO.  gesenkten  Schiebten  in  deutlichem  Profile  zei- 
gen. Die  linke  Seite  des  Sunwixthales  wird  etwa  eine  Stunde 
qb  erhalb  seinem  Auslauf  etwas  flacher ,  und  man  findet  dort  das 
kleine  Dörfchen  JYatt  mit  einer  Capelle;  in  seiner  Nahe  ist  der 
Gebirgsabhang  angebaut  und  schöne  Wiesen  ziehen  sich  ziem- 
lich hoch  am  Gebirge  hinauf.  Hernach  wird  das  Thal  wieder 
wilder,  und  die  anstehende  Gebirgsart  zeigt  sich  wieder  in 
deutlichen  Profilabschnitten  mit  steiler  SSO.  Einsenkung.  — 
In  einem  eng  eingeschnittenen  Bachbett,  welches  steil  zu  dem 
in  grosser  Tiefe  liegenden  Thalstrom  abstürzt,  steht  ein,  dem 
Silberweissen  sich  nähernder,  etwas  ins  Grünliche  fallender 
Glimmerschiefer  an;  er  ist  immer  dem  Thonschiefer  noch  sehr 
verwandt  und  enthält  wenig  deutlichen  Quarz.  Man  steigt  dann 
nicht  mehr  beträchtlich  an ,  sondern  zieht  sich  ziemlich  horizoi}- 
tal  thalein wärts.  a,      t .  . 

Bald  gelangten  wir  zur  Oeflnung  eines  wijden ,  engen,  Nj«T 
benthales ,  des  VaUzthales  (in  der  neuesten  Ausgabe  der  I^ler- 
sehen  Rcisekarte  von  1833  Vilots  genannt),  welches  sich  dgs 
hier  ziemlich  breite  Sitruvixthal  ungefähr  unter. einem  rechten 
Winkel  otfnet  und  daher  ein  mit  derSchichteiistreichung  parallel 
fortlaufendes  Längenthal  ist,  während  das  erstere  immerfort  die 
Schichten  ungefähr  rechtwinklig  durchschneidet  und  daher  be- 
stimmtes Querthal  bleibt.  Die  hier  anstehende  Gebirgsart  ist 
ein  bald  ins  Silberweisse ,  bald  ins  Stahlgraue  fallender  Glim- 
merschiefer, welcher  sich  immer  noch  dem  Thonschiefer  nähert 
und  in  wellenförmigen  Zwischenlagen  etwas  körnigen ,  mit  Kalk 
gemengten  Quarz  enthält. 

Zugleich  fand  sich  aber  die  Brücke  über  den  zwischen  her- 
gerollten  Felsstücken  wild  schäumenden  Valezstrom  weggerissen, 
und  derselbe  war  so  bedeutend  gross,  dass  an  kein Uebersetzen 
zu  denken  war.  Glücklicherweise  zeigten  sich  bald  einige  Aelp- 
ler ,  welchen  die  Verbindung  mit  dem  Thalausgang  eben  so 
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wichtig  war,  als  uns  das  fernere  Eindringen  ins  Thal.  Durch 
gegenseitige  Hülfe  konnten  einige  Baumstämme  auf  hohe  Fels- 
stücke über  den  Strom  hingeschoben  werden  ;  wir  ritten  glück- 
lich über  dieselben  weg  und  rückten  nun  ungehindert  Torwarts. 

Nicht  hoch  über  dem  Valezthale  fanden  wir  das  in  der  Um- 
gegend bekannte ,  jetzt  aber  unbesetzte  Sunwixerbad ,  welches, 
eine  ziemlich  eisenschüssige  Quelle  hat ,  deren  Temperatur  11°  R. 
betrug.  Es  liegt  3970'  über  dem  Meere  und  also  1285'  über  dem 
Rhein  bei  Surrein.  Nicht  weit  hinter  diesem ,  durch  seine  in- 
nere  Einrichtung  nicht  sehr  einladenden  Badhause  ist  der  Thal- 
grund ein  ziemlich  breiter ,  flach  aufgeschwemmter  Boden ,  in 
welchem  der  Strom  sich  ungebunden  umher  schlängelt.  Eiui- 
ges  Vieh  weidete  dort ,  und  bald  fanden  wir  eine  schlechte ,  aber 
bewohnte  Alphütte,  in  welcher  wir  gegen  einen  vorüberziehen- 
den Regenschauer  Schutz  fanden.  Dann  wanderten  wir  thal- 
aulwä'rts  im  noch  fortdauernd  flachen,  aber  wilden  Thalgrunde 
fort  ,  und  gelangten  etwa  eine  halbe  Stunde  hinter  der  Hütte  an 

eine  Brücke ,  welche  uns  an  die  rechte  Thalsei tc  hinüber  führte. 

» 

An  der  linken  Seite  hatten  wir  immer  noch  in  steil  SSO.  fal- 
lenden Schichten  einen  s  Uber  weissen ,  zuweilen  dem  stahlgrauen 
sich  nähernden  Glimmerschiefer  gefunden ,  welcher  trotz  seinen 
«[narzigen,  etwas  Kalk  führenden  Zwischenlagen  doch  immer 
noch  dem  Thonschiefer  verwandt  ist. 

Von  der  Brücke  an  steigt  das  Thal  wieder  beträchtlich  auf- 
wärts ;"  der  'Thalgrund  verliert  sich  und  die  Schutthalden  der 
beidseitigen  Gebirge  senken  sich  bis  an  die  Ufer  des  wild  schäu- 
menden Stromes  hinab'.*1  Noch  sind  einige  Strecken  des  rechten 
Abhanges 'mit  schöner  Grasvegetaüon  bekleidet.  Doch  diese  ver- 
liert jfch  bald,  und  der  ganze  Thalhintergrund  erhält  ein  wildes, 
grauses  Ansehen.  An  der  linken  Seite  vereinigt  sich  ein  grosses 
Nebelithal  mit  dem  Sunwixthal ,  welches  wohl  das  im  Meicrschen 
Atlas  unrichtig  angegebene  Valezthal  ist.  Schauerlich  schroffe 
Gebirgsstücke  mit  beschneiten  un4  vergletscherten  Pyramiden- 
tirsten  ziehen  sich  von  diesem  Vereinigungspunkte  an  in  dieses 
Nebenthal  hinein. 

Unser  Führer  glaubte ,  dass  unser  Pfad  eigentlich  an  der  lin- 
ken Seite  des  Hintergrunds  des  Sunwixthals  hinauf  und  dann. 
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also  über  den  Au.slauf  dieses  Nebculhals  hinüber  ftihre ;  allein 
da  die  meisten  Stege  weggerissen  waren  und  die  stark  ange- 
schwollenen Bache  fürchterlich  zwischen  grossen  hcrabgerolltcn 
Granitblöcken  dtirchschüumlen ,  so  waren  alle  unsere  Versuche , 
über  den  wilden  Strom  an  die  entgegengesetzte  Seite  hinüber  zu 
gelangen,  fruchtlos.  ( 

Wir  blieben  also  an  der  rechten  Thalseite ,  wo  sich  bald 
schroffe  Granit nanJe  von  der  Hohe  der  Gebirge  in  die  tiefe  fin- 
stere Felsenschlucht  hinab  senkten,  aus  welcher  der  Hauptstrom 
des  Thaies  von  der  hohen  Ebene  la  Grcina  her  gleichsam  unter- 
irdisch hervorstiirzl.  Wir  inusslen  uns  dann  entschliessen ,  an 
diesen  rauhen  Felswänden  hoch  hinauf  zu  klettern,  um  irgend- 
wo einen  fortlaufenden  kleinen  Absatz  zu  ünden ,  welcher  uns 

» 

gegen  diese,  den  obersten  Hintergrund  von  Sunwix  bildende 
Ebene  hinein  fuhren  könne. 

Nicht  hoch  über  der  Oeßhung  jenes  wilden,  linkscitigen  Ne- 
benzweiges des  Suuwixlhales  fand  sich  im  letztem  allgemein  ein 
nur  sehr  versleckt  flasriger  Granit  anstehend  ;  seine  Schichten 
sind  sudlich  eingesenkt ,  und  ziehon  sich  an  der  rechten  Thalseite 
in  denjenigen  Gebirgsstock  hinauf,  dessen  nordöstliche  Verlän- 
gerung die  linke  Seite  des  Lu^netzthales  bis  nach  Ilanz  hinaus 
bildet,  und  welcher  nach  meinen  im  Jahr  1812  angestellten  Be- 
obachtungen J)is  an  die  Z)/-r/-///<rr-Schcideck  hinauf  aus  Thonschie- 
fer besteht,,  der  zwischen  I  rin  und  Lnml>rein  auf  Glimmerschie- 
fer., .aufsitzt  '").  Kanu  nun  angenommen  werden,  dass  dieser 
Granit. weiter  östlich  fortsetzt,  so  würde  er  unter  jenem  Glim- 
merschiefer des  Lugnezlhales  sich  durchziehen  und  hinter  dem- 
selben dig  höhere  Gebirgskante  bilden  ,  welche  jedoch  an  ihrem 
Auslauf  bei  Ilanz  keinen  Granit  zeigt. 

Das  Schichtenproül  dieses  Gebirgsslocks  wäre  also  Folgendes 
(Fig.  2):  Im  NW.  des  Granites  liegen  mit  ähnlicher  südlicher 
Senkung,  die  er  selbst  hat,  die  Glimmerschiefer,  welche  durchs 
ganze  Sunwixthal  hinaus  sich  erstrecken.  TJeber  diesen  Granit- 
schichten gegen  SO.  hingegen  würde  der  Glimmerschiefer  dca 
Lugnezlhales  liegen  ,  welcher  vom  dortigen  Thonschiefer  bedeckt 
iat.  Es  bliebe  also  nur  noch  die  Aufgabe  zu  lösen  übrig ,  wo 
un»J.  wie  sich  dieser  Granit  in  der  linkscitigen  Gebirgskette  de» 
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Lttgnezthales  verliert.  Westlich  hingegen  scheint  derselbe  durch 
den  Hintergrund  des  Medelscrthales  bis  an  den  Gotthard  hinüber 
ununterbrochsn  fortzusetzen. 

Dieser  Granit  im  Hintergrund  des  Sunwixthales  besteht  aus 
gräulichweisseni  Feldspath  und  Quarz,  grünlichen  Talk-  und 
wenig  schwarzen  Gliuunerblattchen ;  im  Allgemeinen  ist  er  grob- 
körnig und  der  talkige  Thon  wie  der  Glimmer  so  beigemengt, 
tlass  das  Ganze  doch  immer  eine  versteckte  Flasrigkeit  zeigt. 
Nicht  selten  aber  ist  der  Feldspath  sehr  vorwaltend  nud  bildet 
oft  zolllange  Krystalle  in  dem  sonst  bloss  grobkörnigen  Ge- 
menge. Dieser  Granit  ist  von  gutem  Zusammenhalt  und  auch 
am  Tage  wenig  verwittert. 

Höher,  an  der  kahlen,  zu  erkletternden  Felswand,  und  im- 
mer mit  südlicher  Einsendung,  also  auf  dem  tiefern  Granit  auf- 
sitzend, fand  sich  schon  wieder  Glimmerschiefer  anstehend, 
dessen  Glimmer  vom  Stahlgrauen  ins  Tombakbraune  übergeht 
und  welcher  mehr  als  linienstarke  Zwischenlagen  von  graulich- 
weissem ,  feinkörnigem  Quarze  enthält.  Das  Ganze  ist  wellen- 
förmig dickblattrig.  Weiter  vorwärts ,  aber  ungewiss ,  ob  über 
oder  unter  dem  Glimmerschiefer,  steht  ganz  deutlicher,  vom 
Flasrigcn  bis  ins  Blättrige  übergehender  fVeissstein  an;  er  ist 
gelblichgrau  und  enthält  bräunliche,  schimmernde  Streifen,  welche 
von  kleinen  beigemengten  Glimmerschiippchen  herrühren.  An 
andern  Stellen  ist  er  ohne  Spur  von  Flasrigkeit,  und  erscheint 
als  eine  etwas  unreine,  grauliche  und  blassbläuliche  Feldstein- 
masse ,  mit  einzelnen ,  durch  Zersetzung  kleiner  eingesprengter 
Schwefelkieswnrfelchen  bewirkten ,  okerbraunen  Flecken ;  in  der 
Nähe  von  kleinen  Klüften  ist  er  zuweilen  denditrischbratm  ge- 
zeichnet. 

Glücklich  erreichten  wir  die  Höhe  desjenigen  Absatzes  der 
kahlen  Felswände ,  an  welchen  sich  der  untere  Auslauf  der  Ebene 
ta  Grein*  anschliesst ,  und  wir  hatten  nun  eine  Profilansicht 
durch  die  ganze  Länge  dieses  öden,  langen  Thalhintergrundes 
hinauf.  Von  beiden  Seiten  senkten  sich  die  Gebirgsabfaängc , 
von  vielen,  doch  nicht  sehr  tiefen  Schluchten  durchschnitten, 
in  dieses  hohe  Thal  hinab,  anfanglich  so,  dass  ihr  Fuss  das 
unmittelbare  Ufer  des  Sunwixbachs  bildet;  höher  aber  stehen 
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sie  so  weit  aus  einander,  dass  -ein  flacher,  aufgeschwemmter 
ThaJgrund.  zwischen  ihnen  Platz,  ündet.  Der  untere  Auslauf  die- 
ses hohen  Thalgrunds  ist  auf  einmal  steil  gegen  den  untern  Theil 
des  ,  Sunwixthalcs  abgeschnitten ,  in  einer  Höbe  von  ungefähr 
2000' ,  und  die  obern  Gewässer  stiirz.cn  in  schönen  Wasserfäl- 
len Uber  diesen  Felscnabsatz  hinab ,  in  welchen  sie  an  manchen 
3tellen  tiefe,  Schluchten  eingeschnitten  haben.  Der  süMic/ien 
$chichtensenkung  wegen  ragen  die  zackigen  Schichtenköpfe  an 
diesem  Thalabsatz,  gegen  den  untern,  nördlichen  Theil  des  Sun- 
wixthales  aus ;  und  wer  nicht  selbst  an  diesen  Felswänden  hin- 
aufgeklettert ist ,  wird  kaum  begreifen  können ,  dass  auch  für 
verwegene  Bergbewohner  eine  V  erbindung  zwischen  diesen  bei- 
den Thalabtheilungen  möglich  ist. 

Von  dem  nördlichen  Auslaufe  der  la  Greina  stiegen  wir  an- 
fangs leicht  gegen  diese  Ebene  aufwärts;  bald  aber  wurden  die 
rechtseitigen .  Abhänge,  welche  wir  verfolgten,  so  steil«  dass 
wie  hoch  an«  denselben  .hinaufsteigen  mussten  und  auch  dort  nur 
utit. »Hübe,  vwwirts  drangen-  -Endlich  bog  sich  der  hier  noch 
enge  ,umscb)ps*Aja#,  Thalgnunl  etwas  östlich  herum  umL^ecwtei- 
terJ^p, -.sieht.  bai4<e«kauute,ich  die  Ebene  der  la  Greina  t  in  weiche 
icjl,.yfw:.,&inf  Jahren  über  <o\ie ,  Disruter-Scheideck  herabgekommen 
war*  t.Qbne  weitere  Beschwerde  stiegen  wir  in  dieselbe  hinun- 
ter; quer  über  sie  hin  zieht  sich  eine  Mauer,  welche  die  büud- 
nerische  Grenze  gegen  Tcssin  bezeichnen  soll,  daher  nun  unser 
Bündner  Fführer,  als  der  fernem  Gegend  ganz  unkundige  uns 
durchaus  nic|it  weiter  vorwärts  begleiten  wollte. 

JDUc.  schroffen  Abhänge ,  an  welchen  wir  zuletzt  in  die  Ebene 
der  la  Gleina  hinüber  gestiegen  waren ,  sin,d  zum  Theil  mit  wil- 
der .Vegetation  bekleidet,  zum  Theil  mit  herunter  gefallenen 
Fclsbruchstücken.  überschüttet;  selten  zeigt  sich  die  anstehende 
Gebirgsart, mit. einiger  Zuverlässigkeit  am  Tage;  sie  scheint  aus 
einem)  mehr  und  minder  dem  Thonschiefer  sich  nähernden  Glim- 
merschiefer zu  bestehen  und  inuner  noch  steil  gegen  S.  einge- 
senkt zu  sein;  diese  Gebirgsart  scheint  auch,  uach  den  Hcrab- 
rollungen  zu  urtheilen ,  in  den  Gebirgen  zu  herrschen ,  welche 
die.  la  Greina  in  der  rechten  Seite  einschlicssen. 

W  ir  wanderten  nun  in  dem  flachen ,  zum  Theil  begrasten  , 
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zum  Thcil  überschütteten ,   auch  hier  und  da  noch  mit  Schnee 

bedeckten  Grunde  der  la  Greina  Torwart* ;  er  ist  nach  meiner 
Barometerheobachtung  6880'  übers  Meer  erhaben.  Gegen  das 
südliche  Ende  dieser  Ebene  bin  beobachtete  ich  sorgfältig  einen 
gegen  Osten  sich  erhebenden  reebtseitigen  Thalhintergrund,  in 
weichem  ich  vor  fünf  Jahren  eine  Veränderung  der  Schichten- 
senkung zu  beobachten  geglaubt  hatte ;  aber  heranschleichende 
Nebel  und  vieler  in  dieser  Schlucht  noch  aufgehäufter  Sehn** 
machten  auch  jetzt  meine  Beobachtung ,  welche  das  gleiche  Re- 
sultat, wie  damals,  liefert,  etwas  zweifelhaft  "). 

Bald  gelangten  wir  an  die  Stelle,  an  welcher  die  la  Grein* 
sich  gegen  W.  zieht ,  und  in  nicht  grosser  Ferne  die  Scheidecke 
bildet,  welche  diess  bündnerische  Thal  voin  tessinischen  Blegno- 
thal  sondert.  Aber  genau  in  der  südlichen  Fortsetzung  der  bis- 
herigen ansteigenden  Richtung  hatten  wir  die  flache  Scheidecke 
vor  uns ,  welche  sich  nach  dem  Munterascathal ,  dem  obersten 
nordöstlichen  Nebenzweige  des  Blegnotbales ,  absenkt}  der  Horij- 
zont  war  jetzt  hell  in  dieser- Richtung  nnd  eine  grosse  beschneite 
Gebirgsihasse  glänzte  un#  über  dieselbe  hin  einladend  entgegen* 
Wir  entschlossen  uns ,  das  Abenteuer  zu  wagen  und  durch  diese 
uns  Allen  unbekannte  Genend  vorzudringen.  Die  Scheidecke 
war  so  flach  ,  dass  sie  in  weiter  Ausdehnung  als  ein  ganz  durch- 
nässter  moorartiger  Wiesengrund  vor  uns  lag  und  wir  ohne  di* 
Spur  einer  Gebirgskante  Mühe  hatten ,  die  Wasserscheide  auf- 
zufinden: sie  zeigte  7024  fr.  Fuss  übers  Meer.  Von  hier  nn 
schlängeln  sich  die  Bäche  langsam  gegen  S.  durch  die  Moor-* 
ebene  fort;  von  W.  her  zieht  sich  ein  niedriger,  noch  begraster 
Rücken  bis  an  die  Stelle  hinaus,  wo  Gewässer  dann  mit  «Urf- 
kerm  Fall  nach  S.  fliessen.  Steiler  und  meist  kahl  senkten  sich 
die  hohen  östlichen  Gebirge  auf  diese  Scheideckc  herab.  Vor 
uns  standen  im  Glänze  der  Abendsonne  die  beschneiten  Gebirge« 
welche  die  linke  Seite  des  obersten  Hintergrunds  des  Muntcrasca- 
thals  bilden ,  an  dessen  rechter  Seite  wir  hinabzusteigen  im  Be- 
griffe waren.  Die  Nähe  dieser  Gebirge  Hess  uns  auf  ein  enges 
Thal  und  also  auf  steile  Abhänge  gegen  dasselbe  hinab  schlics- 
sen.    Ungeachtet  dieser  geringen  Entfernung  konnte  ich  doch 
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an.  einigen,  aas  dem  allgemeinen  Schneeahhaiig  aasragenden 
Felsenrücken  die  Schichtung  nicht  erkennen. 

.  Wir. .hielten  uns  dann  immer  an  der  rechten  Seite  der  Bäche, 
weil  wir  beim  Vorrücken  an  dem  allmälig  sich  mehr  senkenden, 
doch  inuner  noch  weiten  und  begrasten  Abhänge  der  Scheidecke 
immer  deutlicher  sahen ,  dass  sowohl  das  M unter ascatkai  als  alle 
seine  Seitenzweige  sehr  tiefe  und  steil  eingeschnittene  Schluch- 
ten sind,  über  welche  man  kaum  hindringen  könnte,  wenn  man 
an.  den,  Rand  einer  derselben  gelangen -würde.    Bald  senkte  sich 
der  Abhang  steiler  gegen  das  schauerlich  tiefe  Hauptthal  hinab; 
ein  Geisspfad  führte  uns  seitwärts  westlich  um  den  Gebirgsab- 
hang  herum ;  dieser  wurde  aher  bald  so  steil ,  und  wir  sahen  ihn 
soisenkrecht  und  tief  unter  uns  abgerissen,  dass  wir  zurück- 
kehrten und  der  Richtung  des  abfliessenden  Gewässers  folgten. 
Hier. fanden  wir  bald  eine  verlassene  Hütte,  von  welcher  uns 
ein  zwar  unbestimmter  Pfad  in  westlicher  Richtung  allmälig  über 
einen  steilen  Abhang  hinab  dem  Thalgrunde  zuführte.    Je  tiefer 
wir  hinuuter  stiegen ,  desto  wilder  und  finsterer  wurde  der  An- 
blick dteses  Thaies ;   dasselbe  ist  so  enge  in  die  anstehende , 
.afikivarzav'-thonschiefrigc  Gcbirgsart  eingeschnitten  ,  dass  durch- 
aus J^ein  i.  Anderer.  Thalgi-und  als  das   Bachbett  Statt  findet, 
von  dessen  beidseitigen  Ufern  die  verwitterten  schwarzen  Fels- 
wände  sich,  sogleich  sehr. hoch  und  senkrecht  erhebe»,  und  das 
Thal  sich  .erst  auf  ihrer  Höhe  gegen  die  beidseitigen  Gebirgs- 
grate .erweitert ,  wo  es  dann  fast  überall  mit  Vegetation  bedeckt 
ist.  uAn  denjenigen  Stellen,   an  welchen  die  schwarzen  Fels- 
wände dnreh  die  .Verwitterung  einen  weniger  steilen  Abhang  er- 
halten haben ,  hat  sich  dicke«,  finstere  Tannwfcldung  angesiedelt, 
welche, ins  in  jene  sanfter  abhängigen,  begrasten  Berggegenden 
aufsteigt  und  noch  zum  schauerlichen  Ansehen  des  Munterasca- 
tiwis .  wesentlich  beiträgt,    Auch  die  Seitenzweige  dieses  Thals 
zeigen  alle  dieselbe  Beschaffenheit  und  erscheinen  sämmtlich  als 
enge , .  schwarze ,  tief  eingeschnittene  Bergschluchten.    Auch  der 
Abhang ,   den  wir  verfolgten ,  stieg  auf  eine  kahl  abgerissene 
Felswand  hinab ,  welche  jedoch  durch  die  Verwitterung  der  zu 
Tage  ausgehenden  Schichten  nicht  mehr  senkrecht  abgeschnitten 
war,  und  wir  konnten  anf  einem  ziemlich  bestimmten  Pfade  ge- 
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fahr  las.  in,  den  T  halbrund  hinabsteigen,  wo  durch  die  Vereini- 
gung einer  Seitenschlucht  -mit  dem  Hauptthale  sich  eine  klein« 
Erweiterung  vorfand,  in  welcher  einige  zerfallene  und  verlas- 
sene,, .Berghütten  standen;  unter  diesen  war  aber  das  Thal  durch 
die .  beidseitigen  Felswände  so  zusammen  gedrängt,  dass  an  kein 
weiteres  Fortkommen  im  Thalgrunde  selbst  zu  denken  war. 

Die. -an, dein  zurückgelegten  Abhänge  anstehende  Gebirgsart  ist 
ein,,  eisenschwarzer ,  feinkörnigen  Kalhsteinschiefer ;  ,  stellenweise 
ist  er  kleim  wellenförmig,  .dickblättrig,  und  seine  bestimmtem 
Ablösungen,  besteben  aus  einem  schimmernd  eisenschwarzen 
Thonscbiefe*;  an  andern  Stellen  ist  er  dünn  und  ^radschiefrig, 
hat  aber  auch  dann  schimmernde  Thonschieferablösungen;  zu- 
weilen zeigen  sich  kleine  »Schwefelkies  würfelchen  in  der  Haupt- 
masse eingesprengt,  und  besonders  der  dünnblättnge  Schiefer, 
ist  häufig  von  weissen  Kalkspathfcrümmcben  geradlinig  durch- 
y-ogen,,  Diese  verschiedenen  Abänderungen  stehen  meist  in  vsr- 
tualen  ^Schichten  an;  stellenweise  fallen •  sie  indes»  > bald  etwas 
geßeifeS.,  bald  etwas  gegen  DsV-  Diese  nicht  beträchtlichen  Ab- 
weichungen von  der  senkrechten  Stellung  erscheinen  nur  bloss 
als  unrcgelniassige  Ausnahmen  •  von  der  letztem  j«"indes«  'dürften 
sie  doch« 'Vielleicht  »bei  genauerer  .Untersuchung  bestimmten  Re- 
geln unterworfen  sein.  Sehr  merkwürdig  ist  der  Umstand  ,  dass 
diese  Thonschieferblätter  enthaltende  ,  spatbig  körnige  Kalkstein- 
schiefer«  ganz  genau  mit  der  Gebirgsart  übereinstimmt,-  welche 
twJ&A  von  hier  in  dem  von  ta  Greiiia  naeh  Ghirvtw  hinabfüh- 
renden. Thale  in  steil  gegen  N.  gesenkten  Schichten  ansteht  xi). 
Daher  .ist  auch  wohl  der  ganze  Gebirgsstock  zwischen  diesen 
beiden  Thälern  an  der  Südseite  der  Greiua  aus  diesem  Thon- 
und  Kalkslcinschiefer  gebildet.  Die  totäi/ie  Fortsetzung  der 
Streichungslinie  dieser  Gebirgsart  zieht  sich  gegen  das  St.  Peters- 
tbal-  hinüber ,  in  welchem  sie  mit  unwesentliche«  Verschieden- 
heiten in  steil  gegen  S.  fallenden  Schichten  auftritt 

Bei  dieser  Vcrglcichung  ist  besonders  zu  berücksichtigen ,  dass 
im  Mnnlerascathal  die  Kalksteine  und  Thonschiefer  im  Gebiete 
der  Urformation  anstehen  und  dass  sie  daher  auch  wohl  als  Ur- 
gebirgsarlen  anzusehen  sind.  Aus  diesem  nämlichen  Grande 
wird  es  auch  wahrscheinlich,  dass  die  im  St.  Petersthal  anste- 
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hcndcn  Kalksteine  nnd  Thonschiefer  ebenfalls  ■zur  sogenannten 
Ur/ormation  gehören ,  ungeachtet  dort  keine  in  NW.  TÖrliegenae 
^»ranitrücken  dieses  deutlich  beweisen.  Aach  ist  hicht  zu  Uber- 
sehen,  dass  im  obersten  Theile  des  MedtUertltmtts ,  genau  in  der 
fortgesetzten  westlichen  Streichungslinie  unser«  thonscbieferhal- 
tigen  Kalksteins,  ein  noch  etwas  Kalk  und  Schwefelkies  führen- 
der schwarzer  Thonschiefer  sich  vorfindet ,  welcher  mit  de*  hier 
allgemeiner  anstehenden  Gebirgsart,  den  geringem  Kdlkgchalt 
abgerechnet,  der  schon  iin  Centövallithale  sich  zu  zeigen  ")  an- 
fing, ziemlicb  gnt  übereinstimmt.  .  Die  Art  der  Ausfceilhhg  des 
OrapiU  in  der  linkseitigen  Gebirgskette  des  obersten  Theih  des 
Lugnetzthaies  w»re  also  ganz  besonders  einer  genauen  tlnter- 
snchnng  werth,  um  so  mehr,  da  sie  mit  der  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  Statt  lindenden  Ausheilung*  des  thonschttfcifoltfgcft 
Kalksteins  in  geologischer  Verbindung-  zu  stehen  *£hefeit  «y.' 

,,',\yir  ihefandeu  Mns .als»  bei'  ei  nigew  elenden  ,  "WrlasseiVen  Wit- 
ten, in.  der  Tiefe  des  Munterascathaless  dessen  schlündartige  Ver-~ 
engerang  uns  dieuweitgro  Verfolgung  des  G(>xvässeriftre<in 'ttnntöj^' 
lijt^b  , pachte ,  Mii «d  wir»  umsstem-un*  »entothHes^ eW ,  be^^ifffre- 
chender  Dä'muicruu"  meist  durch  Wald  und  über  db^erissen'fe 
Fehsenstütsfce  wieder ,  einen  steilen  Pfad  hinaufzusteigen  /  tnnlfzn 
einer  Hütte  zu  gelangen,  welche  wir  beim  Hinabsteigen 'iti  'die- 
sen, traurigen  Thalgrundjauf  der  rechtzeitigen  Höhe  bemerkt1  Hat- 
ten.   Wir  erreichten  sie  nicht  ohne  MiibseligKeit:    Der  Befehls- 
haber derselben  ,  #in  einmaliger  (italienischer  Dottfttitr,  wbltö?  " 
uns  lu^t  au£f,eb4neA,  s.ottd<*ii  fcües  »iii*l*i^MtandeAve^ 

ten,  fbei  fal  seh4*  *Qrg*rü*k*m  Danmior^ief^M^nrf*' 
un^^n^e^rt,  naebdem  > wjr  auf  idenr.  hei*«ftw<*e*  PTau^uWWe 
mi^#was  yWaJd  besetzt«  Huhb  fdrtgeAvandeft '  waren ,  plötzlich 
einen  sehr  steilen  ,  unabsehbaren  Abgrund  vo*  uns  <  rfb'dass  es 
Tolftühnheit  gewesen  w«re,  bei  Man  völlig  dwnk»er^cnt  dort 
hinabzukjettern.  Wir  kehrteji- 7.n  der  Hütte  zartiek,  wurden 
aber  von  dem  Psemlo-A*lpler  sehr  unfreundlich  behandelt,  und 
brachten ,  beinahe ,  ohne  nur  etwas  Milch  erhalten  zu  können , 
die  Nacht  in  einer  Ecke  der  Hütte  zu. 

Am  jj?.  August  lockte  tins  frühe  die  schöne  belle  Witterung 
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ins  Freie.,  wo  wir  gleic^  ausser,  der  IJütte  eine  grossartige  Ucbffr- 
sicht  des  Hintergrunds  des  Ityunterascathales  genossen.  Diesen 
ist,  ganz  von  vergletscherten  Beugen  eingeschlossen  ,  an  welchen 
nicht  selten  schwarze  Felsrücken  aus  dein  Schnee  ausragen,  auf 
deren  sanftere  Oberflächen  sich  Vegetation  bis  hoch  in  die  Glet- 
scherregion hinauf  zieht ,  woraus  sich  auf  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  kalhigen  und  thouigen  ,  zu  fruchtbarem  Mergel  ver- 
witternden Gebirgsart  schliessen  lässt.  Die  Schichtung  war  mir. 
dieser  Schnee-  und  Vcgetationsbekleidung  wegen  nicht  deutlich'; 
doch  schien  die  Form  der  Gebirge  im  Allgemeinen  steil  NO.' 
Fallen  anzudeuten,  Ueberall  sind  die  Zweige  dieses  wilden 
Thaies,  sehr  enge  und  tief  in -die  anstehende  Gebirgsart  einge- 
schnitten ,  welche  durch  ihre,  fruchtbare  Verwitterung  der  Vege- 
tation gpnstig  ist ,  so  dass  dann  durch  die  letztere  die  steilen 
Abhänge ,,  gegen  weitere  Verwitterung  und  daher  auch  gegen. 
Verflächung  geschützt  werden*  Aus  dieser  nämlichen  Ursache 
kann,  man  nirgends  den  Thalgrund  anhaltend  verfolgen ,  sondern 
alle,  fl^e  ziehen  sica  hochf/am  dm  Abhängen  hin 

Spty^ld.  wir  uns  nnl  unaern»! inhumane*  Gastwirthe  a1>geft^hdt,il, 
kMföiU^ntf01**11  wir  wieder.  deni»  gfcsWFn  Abends1  Schoner*! 
suebt^  \ye^ nach  Jenen«  s^eilfni  Aj»tu*ze  ton  ,'1  w^cnW  uns  bei  ' 
der  ^apht/.pif  y.g^ucli^eschreckt  hatye>;  und  in  der'- Tbat  iVünscW- 
ten.  wir^nns^zu  unserer  Vorsicht  Glück,  denn  der  Abhang  dieses 
jetztjgaoz  durchnässten  Gebirges  war  so  steil,  dass  Wir,  unge- 
achtet, der  vollkommenen  Tagesheime ,  nicht  Ohne.  AengstUchkeit 
über  die  verwitternden  Thon-  und  Kalkschieferwände  hinab  klet- 
terten,, ^nndf.^icht.  begriffen  ,  <  wie  ein  Mensch  andern  Menschen 
bei  T^^chV  einen  solchen  P^ad  t  anweisen  konnte.  Wir  gelangtet 
indtss  glücklich  au  einen  tiefern,  flächern  Gebirgsabsatz  hinab',' 
an  we^iem  wir  erst  etwas  Wald  ,  dann  mehrere  verlassene  Alp-' 
hütten,,  jaber  kein  ersehutes  Frühstück,  vorfanden. 

Die  an  .  diesem  steilen  zurückgelegten  Anhang  anstehende  Ge- 
birgsart ist  immerfort  noch  ein  dunkelgrauer ,  körnigspäthig'er 
Kalksteinschicfer  mit  ofj.  glimmerreichen  thonschieferartigen  Ab- 
lösungen; die  Schicken  stehen,  im  Ganzen  betrachtet,  senk- 
recht, fallen  aber  auch,  zuweilen  sehr  steil  gegen  S,  ein. 

Aus  dieser,  flachen  ,  zum  Theil  von  Waldung  eingeschlossen 
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ne^Alp-ftthrte? unr  ein  ftaspfa4  übtt'tfe^' tieftfn',  sehf^fftleh'/ 
doch  imt  W^dnng^besmWtt'Aiihan^  Wnab  '  ^  die  rechte  Seite 
des  Thalstromes,  welcher,  fast  überall  enge  durch  die  'beidseiti- 
ge*-steilen  Abhängen  -eingeschlossen  ;-  ha1  cb  WeW  hinströmte. 
WährcfraVwir  über  die  Fortsetzung  nnsers  Weges  W  einher 
Veriogerfbeit  wäre*,  indem  WhcYher  im  Thüle  eihe'Bructe  ge- 
wahr! werden  ,  erblickten  w^Y'eihi^'bttnunerische  GehrtanengriS- 
ber.  "Diese  zeigten  uns 'irrt  , 'das* ^ttr  des  grösseA  Wassers  und 
einiger  weggerissenen  Brünen  -  wegen  rticftt  nnmittelbar  "ÖÜr^n 
da*  Thal  htMftrs'nacb  Olirohe  im  Blegnothale  gelrthgett  Wnnten', 
sondern  dass' wir  di**  Gebirgskette  übersteigen  müssten,'  welche 
die  >  linke 1  Seite  des  Munterasca  bildet.  'Die  Aufgabe*  War'lfür  die 
etwas  ernstlich*  ausgehungerren  Wanderer  noch  ziemlich'  stark; 
doch  <der> 'Himmel' 'war  bellj1  urtd  wir  *hatt*n  a*nf  * '<fer'  vor  "uns' 
liegenden,  hohen,  steilen;  aber" allgemein  mit' Vegetation  beklei- 
deten Hube  elnle  ausgedehnte*  AtfSs'feh't  zu  erwarten  ,  da'hier  'Wir' 
früUich  dem  u »s  angewiesene« "Pfade:  folgten. 

-  Wir  gin«en  *lso«  an  -die  linke' Seite  des1  Thüles  ünd  über  den 
äusaersten ■>  niedrigen  "Endabbang   einet1  Gebirgskette  hinüber,' 
wckhei  -  zwei  ' Zweige  "dieses  Th  albin  tergntndes   von  ''  einander 
trennt.    So  wie  'Wir  diesen  ga-rifc'  nahe  bei  ubi'1  auslaufenden 
HigeLwückgeiegt"  hatten,  saheü  Wir 'in  einen  '  VüdosAlicnen , ' 
ziemlich  kumen  Zweig  des' Ltizonthaies  «)  HineitV '/'aus  welcbem  ' 
ein-  sehr  hoher  'Pass  (Searadray  nacb  Zaffreila       ''ini  obersten 
Hintergrund  des-  Stu-PetersthafcS ,  führt.    In  einer  jetzt  etwas 
sumpfige» »Ebene y"am'¥uös*''ues'  Hügels 'ttrtd  im'SchäUeh  schö- 
ner>flTa»bäume  ,  fi^tf  wir'bei  ^irirtn'  alten  Gentfanenbrcnner  ' 
ein«, ersehnte* Labung» 'in  Brot,  «ehtiangeist'nnd  ItrV.sUlihollem 
Watfseav  XSeltärkt'  setkten'  «wir  «her  den'  schmalen  'Thalgftiha^ 
weg*  tur»*stiegon"nutt,*in  steile^i1  Abhänge?  'der  Vor  uns  liegenden 
Gebirgskette  aufwärts.  "Ein  '  tief"  eingeschnittener ,    kleine  Was- 
serfülle  bildender  Buch  reigte  uns  die  anstehende  Gebirgsart 
ausgedehnt  am  Tage;   'Sie  besteht  hier  aus  dick-  'fand  Krumin- 
hlättrigem  Glimmerschiefer dessen  Glimmer '  herrschend  silber- 
weiss  ist f  doch  auoh  ins  Tdmbakbraune  und' Grünliche 'über- 
gehl;  nicht  selten  'enthält* er  linienstarke ' Lag6r  von  spätmgem  , 
isabcUgelbcm  Braunspath  und  dünne  Streifen  von  Schwefelkies 
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beigemengt;  seine  Schichten  (fallen ,  wie  diejenigen  ideales*, 
liebsten  Stockes  dieser  Kette,  wische», Gbirone^mtt  Ohvöwe" 

steil  gegen  O.  ein.  ,.r    .   r*'V  9hi 

Höher  war  der*  Abbang  fortwährend  begrast  oder  inft-Staw- 
den  bewachsen ;  die  oberste  Gebirgskante  zeigte-  eine  unbedeu^ 
teude  Vertiefung ,  durch  welche  der  Pfad  eigentlich  durchführte;' 
wir  erstiegen  aber  eine  nordwestlicher  liegende  Kuppel«  >«nd  ge- 
nossen von  dort  eine  merkwürdige  ■  Aussicht ,  die  ich  vollständig 
abzeichnete.    Nur  Schade,  dass  gefade  der  Lucmanier,  den  wir 
westlich  vor  uns  hatten,   in  seiner  Höhe  <  von  Nebeln  iimhüHt 
w*ri   g«g«»  Ost  hin  ging  er  in  «ine  nicht  hohe  Bergkette  aos>v 
welche  die  rechte  Seite  des  Catacciathales  bildet;  die  linke  Seite 
des  letztern  wird  ebenfalls  durch  eine  nicht  sehr  hohe  Kette 
scheinbar  nach  Süd  gesenkten  Schichten  begrenzt»  .  Ganz 
bei  uns.,  jenseits  eines  tiefen  Einschnittes,  hob  s*ch  die 
Kuppe  des  Sustberges,  jener  schönen  Pyramide, 
liebsten  Grenzstock  der  Kette  biidet ,  auf  deren 
selbst  befanden;  ihre  fast  kahlen,  steil* gegen  Osten  gesenkten 
Schichten  waren  uns  zugekehrt.    In- SYV\  zeigte  *tch  die  reeht» 
seitige  Gebirgskette  .des  Blegnothals  mitnicht  steilem , -  giere** 
förmigem  Abhänge.    Gegen  Süden  erhoben  «ich  nabe-Gebirger 
welche  sich  von  der  linken  Seite  des  Blegnothales*  gegen  che 
Hinterrhein.  Quellen  hinüberziehen  und  welche  uns  ihre  «östliohe 
Schichtensenkung  in  einem  deutlichen  Profile  zeigten ein  Mei» 
ner  Thalgrund  zog  sich  weit  in  diese  Gebirge. hinauf  nä- 
her, stieg  diese. Gebirgsmasse  sehr  hocb.Uber.unaem  Horiadntr 
und  bildete  eine  ausgezeichnet  schöne  Pyramide,  awiscuen  Uevi 
ren  Felswänden  ewiges  Eis  glänzte.  .JÄördlieh  eenfee  sichres« 
Gcbirgsmasse  schnell  in  denjenigen  Arm  dN  ^/^  html«*/' 
welcher  zum  Pass  der  Scaradra.  führt;  hie»,  schienen,  die  »Schieb*»- 
ten  gegen  N.  einzufaUen.    Die  nördliche  Seite  dieses  Thalgrun— • 
des  schloss  sich  in  ihrer  Höhe  an  diejenige  stark  vergletscherte 
Gebirgskette  an,  welche,  den  Hintergrand  aller  Zweige  des  &*»■•*- 
zonthales  bildet.    Diese  Kette  senkt  sich  dann  gegen,  den  Pas*' 
der  la  Greina  hinab.    Nördlich,  nahe  vor  uns,  zeigte  sich  aar*- 
Ausgange  des  Luzonthales  das  vergletscherte  Centevalligebirge 
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(westlich  dem  Thale  zwischen  la  Greina  und  Ghirone) ,  welches 
sich  dann  gegen  West  an  den  Lucinanier  hinzieht. 

Auf  dieser  6300'  übers  Meer  erhabenen  Höhe  steht  ein  sil- 
hejrweisser  und  stahlgrauer,  dick-  und  krummblä'ttriger  Glim- 
nierschiefer  an ,  welcher  nicht  selten  kleine  Schwefelkieskrystalle 
eingesprengt  enthält.  Aehnlicher  Schiefer  fand  sich  «in  Abhänge 
gegen  mehrere ,  in  einer  flachen  Vertiefung  südwestlich  tief  un- 
ter uns  liegenden  Mayensässe  hinab.  Ueberall  fanden  wir  hier 
die  Einwohner  mit  dem  Einsammeln  des  Heues  eifrig  'beschäf- 
tigt,  und  hofften  daher ,  nun  einen  bequemen  Pfad  nach  Olivone 
hinab  zu  finden;  aber  auch  hier  waren  die  Wege  durch  die 
frühern  Hochgewässer  theilweisc  zerstört.  Wir  zogen  uns  am 
linkseitigen  Abhang  der  tiefen  Schlucht  hin,  welcha  die  Fort, 
Setzung  des  Thälchens  der  Mayensässe  bildet.  Dieser  zum  Theil 
bewaldete  Abhang  bestand ,  trotz  seiner  Steilheit ,  meist  aus  zu- 
sammen gerollten  Felsenstücken  und  Schuttmassen ,  die  wohl 
schon  längst  in  die  Tiefe  hinabgerollt  wären ,  wenn  nicht  ab- 
satzweise die  gegen  Osten  geneigten  Schichten  des  anstehenden 
Glimmerschiefers  zu  Tage  ausgingen  und  die  über  ihnen  liegende 
lose  Masse  zurück  hielten.  Gegenwärtig  war  der  Abhang  von 
vielen,  mehr  und  minder  ausgedehnten  Bergschlipfen  durchzo- 
gen ,  über  welche  wir  nur  mit  grosser  Mühe  und  oft  nicht  ohne 
Gefahr  hinübersetzen  konnten.  Glücklich  gelangten  wir  indeSs 
Über  den  Auslauf  der  Schlucht  hinaus  und  erblickten  nun  auf 
einmal  tief  unter  uns  das  grosse  zerstreute  Dorf  Olivone  und 
das  schöne,  südlich  auslaufende  Blegnothal.  Unmittelbar  uns 
gegenüber  öffnete  sich  an  der  rechten  Seite  dieses  weiten  Haupt- 
thals das  Val  Casaccia ,  dessen  ganze  ungefähr  vier  Stunden  be- 
tragende Länge  wir  überblickten.  Dieser  erste  heitere  Anblick 
des  reichen  italienischen  Bodens  war  uns  nach  den  durch wan- 
•derten  rauhen  Gebirgsgegenden  ungemein  erquickend;  indes«  war 
der  begrasete  Abhang  von  unsenn  Standpunkte  bis  auf  das  noch 
sehr  .tiefe  Olivone  hinab  so  steil,  dass  wir  uns  ängstlich  nach 
irgend  einer  Spur  von  Pfad  umsahen,  aber  ohne  eine  zu  finden. 
Das  Hinabsteigen  ward  übrigens  nur  dadurch  etwas  bedenklich, 
dass  die  stellenweise  zu  Tage  ausgehenden  Glimmerschieferfelsen 
hohe ,  fast  senkrechte  Absätze  bildeten ,  welche  man  wegen  ihrer 
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Bekleidung  mit  Gras  und  Gesträuch  nicht  ahttete,  bis"  man  un- 
mittelbar über  ihnen  stand.  Gegen  2  Uhr  Nächmittags  erreich- 
ten wir  endlich  das  so  lange  ersehnte  Olivone  und  entschädig- 
ten uns  dort  behaglich  für  die  überstandene  inühsaine  Wanderung. 

Um  4  Uhr  brachen  wir  wieder  auf,  und  setzten,  da  die 
Wassergüsse  der  letzten  Tage  auch  hier  die  Brücke  über  den 
Blegnostrom  weggerissen  hatten,  vermittelst  einiger  Balken, 
welche  hier  und  da  in  dem  sehr  breiten,  wilden  Strombette  über 
die  stärkern  Wasserarme  hingelegt  waren ,  an  die  rechte  Seile 
des  Blegnothales  hinüber.  An  dieser  öffnet  sich  unmittelbar 
Olivone  gegenüber  das  breite ,  nicht  sehr  hoch  noch  stell  einge- 
schlossene Val  Casaccia,  durch  welches  eine  ebenfalls  durch'  die 
letzten  Wassergüssc  sehr  beschädigte  Sauinstrasfee  nach  dem 
Medelserthale  hinüber  führt.  Nahe  an  seinem  Atislaufe  Steht' das 
Dorf  Unter-Seina ,  in  dessen  Näh*,  wie  bei  Otivdne ,  überall 
italienische  Landescuhur  vorherrscht ;  indess  war  bier  das  Ge- 
treide in  seiner  Zeitiguüg  nicht  Weiter  vorgerückt,  als  in  Bün- 
den bei  ungefähr  ähnlicher  Meereshöhe  ,  indem  Olivone ,  2600  fr. 
Fuss  »»)  überm  Meer,  mit  der  Höhe  von  Trons  im  Vorder  Rhein- 
thal ziemlich  genau  übereinstimmen  mag.  Nicht  fern  von  Unter- 
Sema  ist  Ober-Sema,  immer  noen  von  Getreidebau  umgeben. 
Ueber  diesem  Dorfe  wird  das  Casacciathal  -einsamer ;  aber  der 
Rückblick  über  diese  Dörfer  weg  nach  Olivone  hinab  und  an-  die 
linkseitige  Gebirgskette  hinüber ,  an  welcher  wir  diesen  Morgen 
herabgeklettert  waren ,  ist  reich  und  malerisch  durch  italienisch« 
Vegetation  und  Architektur,  sowohl  in  den  Kfrtfhen  als'deVbe»-. 
sem  Wohnungen  und  Hütten. '       '  .  m ."<•  ^ 

Das  Casäccialhal  liegt  h#er  beinahe  <ÄP  tier^Richtünfe  «kf 
Streichlinie  der  Schichten;  diese  falten  allgemein  gegen  NO. 
unter  verschiedenen,  doch  nie 'steilen  Winzeln;  ofc  über' Ober^ 
Sema  anstehende  und  zu  Tag  ausgehende  Gehirgsart  ist  ein  'dun- 
kel stahlgrauer  Glimmerschiefer,  welcher  zwischen  seinen  un- 
ebenen Blättern  ziemlich  viel  Kalkspathkömer  in  unregelmäßi- 
gen Lagen  enthält.  Das  Thal  wird  höher  immer  einsamer;  doch 
ist  sein  ziemlich  breiter  Thalgrund  überall  begraset  und  gegen 
den  sanft  ansteigenden  Fuss  der  beidseitigen  nicht  steilen  Ge- 
birgsketten hin  mit  Waldung  bekleidet ;  es  steigt  im  Ganzen  ge- 
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Bommen  nicht  sehr  hoch  und  meist  nur  in  kleinen ,  durch  die 
anstehenden  Felsenschichten  gebildeten  Absätzen ,  welche  in  sehr 
stumpfen  Winkeln  quer  durch  das  Thal  setzen,  so  dass  dieses 
ein  doch  nicht  vollkommenes  Langenthal  ist ,  immerhin  aber  mehr 
dieser  als  der  Querthalrichtung  folgt.  Beim  Ansteigen  durchs 
Thal  hinauf  gelangt  man  wegen  der  nordöstlichen  Schichtensen- 
kung ans  den  obern  in  die  untern  Gebirgslager.  Diese  bestehen 
nun  aus 'einem  dünnflasrigen ,  nicht  sehr  grobkörnigen  Gneise, 
dessen  Glimmer,  vom  Silberweissen  ins  Stahlgraue  übergehend, 
stellenweise  durch  Talk  vertreten  zu  sein  scheint.  Höher  wird 
der  anstehende ,  also  im  Liegenden  des  angeführten  befindliche, 
Gneis  dünn  und  ziemlich  versteckt  flasrig  und  zugleich  kleinkör- 
nig; der  Quarz,  mit  dem  Feldspath  innig  vermengt,  ist  grau- 
rüthlich  ;  der  Glimmer  theils  schwärzlich,  theils  silberweiss. 

Das  Thal  fangt  an,  sich  mehr  gegen  Norden  zu  wenden,  und 
erhält  dadurch  höhere  und  steilere  Absätze ,  welche  durch  flache, 
aufgeschwemmte ,  fetzt  allgemein  bewachsene  Seegründe  von  ein- 
ander getrennt  sind ;  jedoch  wird  dasselbe  nie  vollständig  recht- 
winkliches  Querthal.  An  einem  der  höchsten  und  steilsten  Ab- 
sätze ist  das  Thal  ziemlich  enge  und  wild,  doch  meist  waldig. 
Das  Strassenpflaster  besteht  hier  aus  granatenführendem  Glim- 
merschiefer ,  welcher  sich  nicht  anstehend  vorfand,  aber  doch 
wohl  in  der  Nähe  brechen  mag ;  indess  dürfte  er  der  etwas  nörd- 
lichen Thalrichtung  wegen  wohl  eher  den  auf  dem  Gneise  lie- 
genden Schichten  angehören. 

Die  Abenddämmerung  überfiel  uns  in  diesem  Theile  des  Thals. 
Ueber  demselben  fanden  wir  in  einer  grasreichen,  von  Wald 
eingeschlossenen  Ebene  eine  Gruppe  bewohnter  Mayensäss- 
hütten;  wir  gelangten  dort  wieder  an  die  linke  Thalseite  hin- 
über ,  nachdem  wir  lange  Zeit  der  rechten  gefolgt  waren.  Der 
Pfad ,  mit  dem  in  dieser  Gegend  anstehenden  weissen  Gypse  be- 
pflastert ,  führte  uns  dann  erst  durch  Wald ,  hernach  über  weite 
moorige  Wiesen  nach  dem  Hospitram  von  Casaccia ,  welches , 
nahe  am  obersten  Hintergrunde  dieses  Thaies,  5600'  über  dein 
Meere  liegt. 

Am  30.  August  war  der  Himmel  ganz  heiter;  über  der  flachen 
St.  Maria-Scheidecke  weg  glänzten  die  nürdlichern  beschneiten 
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Bändnergebirge ,  von  denen  sich  eines  besonders ,  links  im  west- 
lichen Hintergrund  des  Medelserthalcs ,  zu  einer  flachen  schönen 
■    Pyramide  (wahrscheinlich  der  Skagls)  erhebt. 

Etwas  unterhalb  Casaccia,  über  dem  gestern  zurückgelegten 
Wege ,  ging  blendend  weisser ,  sehr  feinkörniger  Gyps  zu  Tage 
aus ,  welcher  einzelne  gröbere  späthige  und  glänzende  Körner 
enthält  w).  Auf  dem  Wege  von  Casaccia  ,  nach  der  weiten  ,  sehr 
flachen  Scheidecke  von  St.  Maria ,  tritt  dieser  Gyps  noch  häufig 
in  ausgedehnten  Strecken  auf;  seine ,  durch  Auswaschung  und 
wahrscheinlich  sonstige  Unregelmässigkeit  undeutlichen,  Schich- 
ten scheinen  im  Allgemeinen  gegen  Süden  eingesenkt  zu  seiu , 
während  hingegen  die  übrigen ,  diese  Scheideck  umgebenden  Ge- 
birge durchaus  allgemein  NNO.  Fallen  zeigen.  Näher  gegen 
St.  Maria  erscheint  eine  ähnliche  ausgewaschene,  sehr  feinkör- 
nige, in  einzelnen  deutlichem  Körnern  späthig  glänzende,  gelbe 
Gebirgsart ,  welche  in  ihrem  ganzen  äussern  Ansehen  dein  Gyps 
sehr  nahe  kommt,  allein  bei  genauerer  Untersuchung  sich  als 
Dolomit  ausweiset;  stellenweise  enthält  er,  theils  unrcgclmässig  , 
thcils  auf  den  seltenen  Ablösungsflächen  ,  silberweise  Talk-  und 
Glimmerschüppchen.  Dieser  mehr  und  minder  hochgelbe  Dolo- 
mit ist  weniger  zerreiblich,  als  dicss  sonst  bei  solcher  Feinkör- 
nigkeit der  Fall  ist,  und  fällt  da,  wo  sich  Spuren  von  Schich- 
tung zeigen ,  steil  gegen  Süden  ein ;  durch  seine  unregelmässig 
ausgewaschene  Oberfläche  erhält  er  ein  der  Rauchwacke  ähnli- 
ches Ansehen;  auch  zeigen  sich  an  einigen  Stellen  der  flachen 
Scheidecke  kraterfönnige  Vertiefungen ,  wie  sie  sonst  hauptsäch- 
lich im  Gypsboden  vorkommen.  In  der  Nähe  fanden  sich  her- 
abgerollte Stücke  schönen  ,  blättrigen  ,  gräulichweisseii ,  durch- 
scheinenden Quarzes. 

Die  Scheidecke  von  St.  Maria  ist  5920'  übers  Meer  erhaben, 
und  so  flach ,  dass  man  kaum  gewahr  wird  ,  wie  man  aus  dem 
Wasserbecken  des  Val  Casaccia  in  dasjenige  des  mittlem  Me- 
delserthales hinüber  tritt ,  welches  sich  als  eine  breite ,  begraste 
Ebene  sehr  sanft  nach  Norden  senkt. 

Bald  sieht  man  einige  gemauerte  Gebäude  vor  sich,  welche 
Ospizio  di  S.  Maria  genannt  werden  und  5722'  über  dem  Meere 
liegen. 
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Noch  zieht  sich  vor  St.  Maria  ein  ödes.  Nebenthal  in  südwest- 
licher Richtung  ins  Gebirge  hinein,  und  liefert  dem  Mittlerrbein 
eine  noch  entferntere  Quelle ,  als  die  Scheidecke  selbst  ist.  Dies* 
Thal  heisst  in  Struve's  Karte- Fol  d*Uomo*t  uns  ward  es  Val 
Terma  genannt.  Wir  zogen  uns  in  dasselbe  hinein,  und  fanden 
gleich  bei  seinem  Eingange  einen  ziemlich  dickflasrigen ,  aus 
grobkörnigem,  gelblichweissem  Feldspath,  wenig  Quarz  und 
Glimmer  bestehenden ,  Gneis  anstehend.  Der  Glimmer  geht  vom 
Silberweissen  sowohl  ins  Tombakbraune  als  ins  Schwarze  über 
und  bildet  ziemlich  anhaltende --dünne  Zwischenblätter;  die 
Schichten  fallen  nicht  sehr  steil  gegen  Nordost.  Dieses  einsame 
Thal  steigt  sanft  an  und  ist  mit  schwacher  Vegetation  bekleidet ; 
der  Thalbach  aber  ist  meist  in  die  anstehende  Gebirgsart  einge- 
schnitten ,  so  dass  man  diese  längs  demselben  unausgesetzt  be- 
obachten kann.  Sie  bleibt  sich  ungefähr  gleich ,  doch  treten  ge- 
gen den  Tbalbintergrund  die  Glimmerblätter  stärker  hervor; 
auch  der  Quarz  ninunt  überhand  und  verdrängt  beinahe  den 
Feldspath ,  so  dass  die  Gebirgsart  in  wirklichen  Glimmerschiefer 
übergeht ;  die  Schichten  behalten  die  nordöstliche  Senkung  unter 
einem  Winkel  von  20  —  30  Grad. 

Diess  Verhältnis*  dauert  gleichförmig  fort  bis  auf  die  Höhe 
der  sehr  flachen  und  begraseten  Seheidecke,  welche  den  lieber- 
gang  ins  Val  Piora  bildet  und  6900'  überm  Meer  liegt.  Von 
diesem  Punkte  aus  geniesst  man  einer  merkwürdigen  Ansicht  der 
Gebirgsmasse  des  Lucmaniers  und  seiner  höchsten  pyramidalen 
Spitze ,  des  Scopello ,  an  welcher  die  nördliche  Schichtensenkung 
sehr  deutlich  ist.  Weiterhin ,  ebenfalls  an  der  rechten  Seite  des 
Medelserthales ,  aber  näher  dem  Hauptthale  des  Rheins,  zeigten 
sich  Gebirge,  an  welchen  ich  südöstliche  Schichtensenkung  zu 
erkennen  glaubte.  Die  entgegengesetzte  Aussicht  gegen  SW. 
hin  liefert  eine  Ansicht  der  rechtseitigen  Gebirgskette  des  nach 
dem  Livinerthal  auslaufenden  Piorathales;  sie  theilt  sich  in  ziem- 
lich schroffe ,  kleinere ,  durch  Gletscher  verbundene  Pyramiden , 
in  denen  man  bald  südliche ,  bald  nördliche  Schichtensenkung; 
zu  erkennen  glaubt.  Die  linkseitigen  Gebirge  des  Piorathales 
hingegen  ziehen  sich  mit  ziemlich  abgerundeten,  znm  Theil  noch 
begraseten  Bergrücken  in  dieses  Thal  hinab,  uriti  bilden  eine 
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vorspringend«  Ecke,  um  welche  eich  das  Thal  herum  biegt. 
Ueber  diese  Bergrücken  weg  zeigte  sich  ein  Theil  der  rechtseiti- 
gen  Kette  des  Livinerthales ,  in  welcher  ich  den  Ftuiopas*  zu  er- 
kennen glaubte. 

Jenseits  dieser  flachen  Scheidecke  befindet  man  sich  im  ober- 
sten Hintergrande  des  Piorathales ,  in  welchem  der  Bach  sich 
bald  tief  einschneidet.  Die  hier  zuerst  anstehende  Gebirgsart  ist 
der  nämliche  Glimmerschiefer,  welcher  sich  an  der  bündneri- 
scheh  Seite  der  Scheidecke  zeigte;  doch  nähert  er  sich  wieder 
mehr  einem  ziemlich  dünnflasrigen  Gneise,  dessen  toinbahbrau- 
ner  Glimmer  nicht  mehr  ganz  regelmässig  mit  gelblich  grauem 
Quarz  und  wenigein  Feldspath  wechselt;  die  Schichten  fallen 
immer  noch  gegen  NO.  In  diesem  Thalhintergrund  zeigt  sich 
an  der  Kette  ,  welche  das  Val  Piora  vom  jenseitigen  Val  Casaccia 
trennt,  wieder  ein  feinkörniger,  weisslicher  Dolomit,  welcher 
aber  an  den  Tagstellen  durch  Verwitterung  eine  hoch  isabell- 
gelbe  Farbe  erhält,  fein  porös  wird  und  sich  der  Rauch  wacke 
nähert;  hier  und  da  sind  ihm  nesterweise  feine  Talkblätt- 
chen  beigemengt.  Diese  Gebirgsart  steht  wohl  ohne  Zweifel 
mit  dem  im  obersten  Hintergrund  des  Gasacciatbales  vorgefun- 
denen Dolomite  in  unmittelbarer  Verbindung.  An  höhern  Stel- 
len dieses  bedeutenden  Dolomitzuges  dürfte  selbst,  nach  der 
blendend  weissen  Farbe  zu  schliessen,  Gyps  mit  vorkommen. 
In  einem  Bruchstück  dieses  brauugelben  Dolomites  fand  sich  ein 
mehrere  Zoll  langes  Nest  von  grünschwarzem  Chlorit  und  Glimmer. 

Wir  stiegen  nun  allmälig  an  der  rechten  Seite  des  Piorathals 
hinab,  und  sahen  bald  den  Thal.strom  tief  und  enge  in  den  höher 
ziemlich  breiten ,  flachen  Thalboden  eingeschnitten ;  unser  Pfad 
führte  uns  über  dem  Rande  dieser  Thalftirche  am  Fusse  der 
meist  begraseten  höhern  Abhänge  hin. Ein  Blick  in  dieselbe 
hinunter  zeigte  uns ,  dass  sie  wohl  ganz  in  Dolomit  oder  in  Gyps 
eingeschnitten  sei ,  indem  die  kahlen  Felswände  altgemein  von 
weiss-  und  bräunlichgelber  Farbe  waren.  Bald  erreichten  wir 
eine  Stelle ,  an  welcher  wir  die  obersten  Lager  dieser  Abstürze 
umständlicher  beobachten  konnten. 

Die  Schichten  dieses  merkwürdigen  Profils  sind  schwach  gegen 
NO.  gesenkt  »Fig.  4).  Das  oberste  zu  Tag  ausgehende  Lager ,  über 
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welches  der  Fusspfad  unmittelbar  hinläuft ,  ist  ein  ziemlich  dünn- 
blättriger  Glimmerschiefer ,  welcher  aus  stark  glänzendem ,  stahl- 
grauem Glimmer ,  wenigein  schwarzem  Glimmer  und  feinkörni- 
gem, grauem  Quarze  besteht.  Unmittelbar  darunter  liegt  ein 
ziemlich  reines ,  aber  am  Tage  ausgehendes ,  in  Verwitterung  be- 
findliches Lager  von  graul  ich  weissem ,  durchscheinendem  Quarze, 
dessen  einzelne  blättrige  Ablösungen  mit  silberweissem  Glimmer 
überzogen  sind.  Unter  diesem  liegt  ein  ziemlich  starkes  Lager 
von  dünn-  und  geradblättrigem,  silberweiss  glänzendem  Glim- 
merschiefer; der  Glimmer  scheint  nicht  selten  durch  Talk  ver- 
treten zu  sein.  Das  Liegende  dieses  Glimmerschiefers  besteht 
aus  einem  dünnern  Lager  von  durchscheinendem  flachmuschli- 
gem  Quarz;  unter  diesem  zeigt  sich  isabellgelbcr ,  höchst  fein- 
körniger Dolomit,  dessen  bestimmtere  Ablösungsflächen  mit  sil- 
berweissem bis  dunkelgrünlichem  Glimmer  überzogen  sind ;  zu- 
weilen wird  der  Dolomit  dunkelbrauugelb ,  nimmt  sowohl  nester- 
weise als  auf  Blätter-  und  Klüfte- Ablösungen  grünlichweissen 
Talk  auf,  wird  mehr  und  minder  porös  uud  rauchwackähnlich. 
An  andern  Stellen  gewinnt  der  dem  Dolomite  beigemengte  kör- 
nige Quarz  mit  dem  glimmrigen  Talke  so  die  Oberhand,  dass  sie 
den  kalkigen  Beslandlheil  fast  verdrängen  und  einen  feinkörni- 
gen ,  schuppigen ,  quarzigen  Talkschiefer  bilden.  An  noch  an- 
dern Stellen  wechselt  der  immer  Talkschüppchen  enthaltende 
Dolomit  mit  starkem  Lagen  weissen ,  körnigen  Quarzes.  Das 
unterste  an  diesem  Profilabschnilte  genauer  beobachtbare  Lager 
ist  ein  schöner ,  weisser,  feinkörniger,  schiefriger  Dolomit,  wel- 
cher leicht  zerreiblich  ist  und  einen  sehr  feinen  Sand  liefert. 
Tiefer  scheint  immerfort  mehr  und  minder  reiner  Dolomit,  der 
bald  weiss ,  bald  bräunlichgelb  ist ,  in  fast  horizontalen ,  nur 
schwach  gegen  NO.  gesenkten  Schichten  anzustehen;  die  um- 
ständlichere Untersuchung  aber  war  wegen  des  vertiealen  Ab- 
schnittes in  das  mehrere  hundert  Fuss  tiefe  Strombett  hinab 
unmöglich. 

Wir  wanderten  nun  weiter  an  der  rechten  Seite  des  Piora- 
thales  abwärts.  Fast  überall  sind  seine  nicht  sehr  steilen  Ab- 
hänge mit  schwacher  Vegetation  bekleidet  und  senken  sich  bald 
ununterbrochen  bis  in  den  Thalstrom  hinab;   do<$  bemerkten 
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wir  an  einer  Stelle  des  Thaies ,  an  welcher  vom  rechtscitigcn 
Abhänge  ein  Bach  sich  hinah  zieht,  wieder  anstehenden  Dolomit} 
welcher  mit  etwas  Quarz  gemengt  war  und  auf  den  bestimmtem 
Ablösungsflächen  mit  glänzenden,  talkigen  Schüppchen  be- 
deckt war. 

Etwas  tiefer  erscheint  im  Thalgrunde  der  kleine  Cadagnosec 
mit  rnnder,  kraterartiger  Gestalt,  wie  sonst  solche  Vertiefungen 
in  Gypsgebirgen  nicht  selten  zum  Vorschein  kommen.  Das  Piora- 
thal scheint  auch  hier  noch  ganz  in  Dolomit  eingeschnitten  zu 
sein ,  dessen  Lager  immerfort  nicht  steil  gegen  Norden  einfallen. 
Diese  Einsenkung  gibt  den  concav  abgeschnittenen  Schichten 
an  der  nördlichen  Seite  des  See's  ein  gebogenes  Ansehen ,  wel- 
ches aber  nur  scheinbar  ist.  Der  höher  zu  beiden  Seiten  des 
Thaies  anstehende  Glimmerschiefer  scheint  dagegen  steiler  ein- 
zufallen, als  der  Dolomit. 

Nicht  tief  unter  dem  Lago  Cadagno  zeigt  sich  bald  der  weit 
grössere  Lago  di  Rotain ,  welcher  die  Thalbreite  so  ganz  ein- 
nimmt, dass  das  Gebirge  zu  beiden  Seiten  sich  steil  in  denselben 
absenkt.  Auch  dieser  See ,  obgleich  länglichrund ,  hat  doch  kra- 
terförmige  Gestalt ,  welche  durch  Einsenkung  entstanden  zu  sein 
scheint;  sein  oberes  Endgeslade  ist  smtipfig  und  dürfte  wohl 
durch  die  einfliessenden  Bäche  angelegter  Schüttboden  sein.  Eine 
kleine  Capelle  ,  dem  S.  Carlo  geweiht,  steht  an  der  rechten  Seite 
hoch  über  dem  Abhänge  des  Sees ;  in  ihrer  Nähe  geniesst  man 
einer  angenehmen  Aussicht  auf  den  See  und  die  ihn  cinschlies- 
senden  Gebirge ,  deren  Schichten  an  beiden  Seiten  deutlich  ziem- 
lich steil  gegen  NNO.  einfallen,  daher  auch  die  linkseitigen  Ge- 
birge dem  See  ihre  Schichtenfläche  zuwenden ,  die  rechtseitigen 
dagegen  das  Ausgehende  ihrer  schroff  abgeschnittenen  Schich- 
tenköpfe gegen  den  See  erheben. 

In  der  Nähe  der  S.  Carlo  -  Capelle  steht  ein  graulichgrauer, 
stark  glänzender ,  ziemlich  dünn  und  flach  wellenförmiger  Glim- 
merschiefer an,  der  dünne,  grauliche  Zwischenblätter  von  Quarz 
zwischen  dem  vorwaltenden  Glimmer  enthält.  Ungewiss,  ob 
als  Zwischenlagen  oder  wahrscheinlicher  als  Gangmasse  in  Klüf- 
ten ,  findet  sich  dort  auch  ein  schöner,  deutlich  blättriger  Quarz, 
dessen  weisse  Farbe  mehr  und  minder,  je  nach  dem  Grade  der. 
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zunehmenden  Durchsichtigkeit ,  ins  Blassrauchgraue  übergeht. 
Ebenfalls  am  obern  Anfange  des  Rotamsees ,  an  der  rechten  Seite 
desselben,  steht  ein  graulich  eisenschwarzer  Glimmerschiefer  an; 
er  ist  zwar  feinschuppig ,  aber  dick  und  uneben  schiefrig ,  nä- 
hert sich  dem  Thonschiefer  und  enthält  ein  bis  zwei  Linien 
starke,  sehr  fest  eingewachsene  Granaten. 

In:  beträchtlicher  Hühe  über  der  Seefläche  folgten  wir  nun 
einem  schmalen  Pfade,  der  uns  in  fast  horizontaler  Richtung  an 
.den  rechtseitigen  Abhang  des  Piorathales  hinführte.  Dieser  Ab- 
hang bestand  zwar  meist  aus  Schutthalden;  nicht  selten  aber 
ragten  aus  ihnen  die  anstehenden  Köpfe  nordwestlich  gesenkter 
Schichten  eines  dünn-  und  geradblättrigen  Glimmerschiefers  aus, 
dessen  Farbe  vom  Stahlgrauen  ins  Tombakbrauhe  übergeht  und 
in.wclpheni  man  zuweilen  Spuren  von  Granaten  bemerkt. 

Näher  dein  Seeauslaufe  steigt  der  Pfad  gegen  das  unmittelbare 
Seeufer  hinab,  und  dort  findet  man  ausgedehnte  Lager  eines 
isabellgelben ,  ins  Bräunliche  fallenden ,  feinkörnigen ,  etwas  po- 
rösen Dolomites ;  nicht  selten  enthält  er  schimmernde  ,  Ulkartige 
Schüppchen  beigemengt. 

Das  untere  Ende  des  Rotamsees  erstreckt  sich  bis  nahe  an 
den  Auslauf  des  Piorathales ;  der  See  aber  liegt  5680'  über  dem 
Meere  und  ist  also  ungefähr  2500'  über  dem  Thalgrund  des  Livi- 
nerthales  erhaben ,  daher  der  Piorabach  in  hohen  Wasserfallen 
steil  gegen  den  letztern  hinabstürzt.  Am  Auslaufe  des  Piora- 
thales ,  also  an  der  linken  Seite  des  Livinerthales ,  steht  wieder 
ein  dünnblättriger,  herrschend  stahlgrauer  Gliinmerschiefar  an, 
dessen  Schichten  sich  stark,  bis  unter  50°,  nach  NO.  einsenken. 

So  wie  man  das  Piorathai  hinter  sich  gelassen  hat,  geniesst 
man  einer  ausgedehnten  Uebersicht  des  Livinerthales  und  seiner 
rechtseitigen,  gegenüber  stehenden  Hochgebirgskette.  Neben  sich 
bat  man  die  hohen ,  oft  malerischen  Wasserfalle  des  Piorabachs, 
wejehe  über  schauerliche ,  finstere  Felswände  hinab  stürzen  und 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Ansichten  gewähren.  Auf  einem 
kleinen  Absätze  des  Abhanges ,  schon  tief  unter  dem  Piora  ,  aber 
noch  hoch  über  dem  Livinerthal ,  liegt  das  Pfarrdorf  Altanta  mit 
einer  malerischen  Kirche.  Die  hier  anstehende  Gebirgsart  ist  ein 
feinkörniger,  nicht  sehr  dünnflasriger  Gneis,  der  ans  gelblich- 
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braunem,  feinkörnigem  Quarze ,  wenig  deutlichem  Feldspathe  und 
aus  einer  geringen  Menge  kleinschuppigen,  grünlichen  bis  schwar- 
zen Glimmers  besteht;  seine  Schichten  fallen  fortwährend  steil 
.gegen  NO. 

Von  Altanca  an  verfolgten  wir  einen  überaus  angenehmen 
Fussweg,  welcher  fast  horizontal,  oft  selbst  etwas  ansteigend 
am  steilen  Abhang  thalaufwärts ,  also  in  nordwestlicher  Rich- 
tung, fortlief  und  uns  meist  die  Aussicht  in  den  tiefen  Grund 
des  Livinerthal  es  gewährte.  Besonders  war  der  Rückblick  durch 
das  grosse ,  abwärts  sich  erweiternde  Livinerthal  sehr  schön , 
um  so  mehr,  als  die  allinälig  sinkende  Abendsonne  einen  war- 
men Nebelton  über  die  schroffen  Gebirge  dieses  Thaies  verbrei- 
tete. Der  Anblick  der  reichen  Baumvcgetatioh  und  der  nahen 
Getreidefelder  war  uns,  nach  den  durchwanderten  öden  Gebirgs- 
gegenden ,  nicht  weniger  erfreulich.  Dieser  reizende  Spazier- 
gang dauerte  bis  zu  dem  am  immerfort  noch  sehr  steilen  Abhänge 
gelegenen  Dorfe  Brugnasca ,  dessen  Kirche  zur  Uebersicht  des 
tiefen  .Thaies  ebenfalls  schön  gelegen  ist;  das  Dorf  selbst  hin- 
gegen ist  schlecht  und  enge  zusammen  gebaut.  Hier  geht  ein 
dunkeltombakbrauner ,  dick-  und  nnebenblättriger  Glimmerschie- 
fer zu  Tage  aus.  Liniendicke  Lagen  von  graulichgelbem,  fein- 
körnigem, mit  wenig  Feldspath  gemengtem  Quarze  wechseln  in 
ihm  ziemlich  regelmässig  mit  anhaltenden  Glimmerblättern ,  doch 
so ,  dass  die  ungleich  dicken ,  sich  oft  zu  durchscheinenden  Kie- 
selnestern verstärkenden  Quarzlagen  dem  Ganzen  oft  eine  krumm- 
blättrige Textur  geben.  Die  steil  gegen  NO.  eingesenkten  Schich- 
ten dieses  Glimmerschiefers  folgen  in  ihrer  Streichungslinie  in 
langen  Strecken  genau  der  Längenrichtung  des  Gebirges  selbst »). 

Von  Brugnasca  senkt  sich  nun  der  Pfad  thalaufwärts  allinä- 
lig gegen  den  Thalgrund  hinab.  Der  Quarz  nimmt  stellenweise 
in  der  Gebirgsart  so  überhand,  dass  man  oft  ganz  reine, 
gräulichweisse ,  blättrige  Quarzschichten  antrifft.  Bei  Madrano 
befindet  man  sich  über  der  engen  Felsenschlucht  von  Stalvedro, 
deren  Schichten  senkrecht  zu  stehen  und  so  ziemlich  mit  der 
obern  Thalrichtung  parallel,  also  von  WSW.  nach  ONO.  zu 
streichen  scheinen ,  daher  wohl  das  obere  Livinerthal  bis  zum 
Auslaufe  des  Piorathales  hinab  als  ein  eigentliches  Langenthal 
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zu  betrachten  ist.  Von  diesem  Punkte  an  abwärts  zieht  es  sieb 
merklich  mehr  gegen  Süden  und  durchschneidet  die  Schichten; 
hingegen  ist  wohl  die  untere  Abtheilung  des  Piorathales ,  unge- 
achtet ihres  bedeutend  höhern  Niveaus,  als  die  ostnordostliche 
Fortsetzung  dieses  nämlichen  Längcnthales  zu  betrachten,  von 
welchem  Oberlivinen  die  Hauptabtheilung  bildet. 

Gleich  unterhalb  Madrano  steigt'  man  in  den  Auslauf  des 
Canariathals  hinab,  dessen  wilder  Strom  eine  gewaltige  Menge 
von  grossen  Blocken  vor  sich  her  rollt;  die  meisten  derselben 
bestehen  aus  Abänderungen  von  Talk  und  Glimmerschiefer  und 
enthalten  häufig  Granaten  und  strahligc  Hornblende.  Wir  über- 
schritten den  Strom ,  erreichten  bald  darauf  die  grosse  Strasse 
des  Livinerthals  und  langten  mit  Einbruch  der  Nacht  in  Airolo 
an ,  wo  wir  uns  in  jeder  Hinsicht  von  unsern  Reisebeschwerden 
erholen  konnten. 
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Anmerkungen. 


1)  Lconh.  Taschb.    Sechster  Jahrg. 

2)  Indess  enthält  wenigstens  der  gegenwärtig  durch  einen 
Steinbruch  aufgeschlossene  Jiürgükügel  bei  Glarus,  unter  einer 
10  bis  20  Fuss  mächtigen  Decke  grosser,  eckiger,  durch  Kalk- 
sinter verbundener  Kalksteinblöcke ,  Kalkmassen,  welche  wirk- 
lich anstehend  zu  sein  scheinen.  Der  ähnlich  kegelförmige,  iso- 
lirle  Hügel  bei  Netstall  zeigt  an  seiner  Oberfläche ,  die  allein 
entblösst  ist ,  ebenfalls  nur  sinterreiche  Kalkbreccieu.  Rühren 
diese  Hügel  wirklich  von  höhern  Thalaufschütlungen  her,  so  sind 
sie  jedenfalls  nicht  Aufschwemmungen,  sondern  bergsturzartigen 
Erscheinungen  zuzuschreiben. 

3)  Es  gehl  indess  bereits  aus  den  schönen  Beobachtungen  der 
Herren  Studer  und  Mcrian  (Lconh.  Taschb.  1827)  sehr  deutlich 
hervor,  dass  die  bunten  Schiefer  und  Conglomerate  des  Glar- 
ncrlandes  nicht  als  eine  selbstständige  Formation,  sondern  nur 
als  später  erfolgte  Modifikationen  der  herrschenden  Kalk-  und 
Schieferbildung  zu  betrachten  sind  ;  der  Schilt  selbst  bietet  theils 
für  die  allmäligen  Ucbcrgänge ,  theils  für  das  unregelmässige  Ein- 
greifen der  bunten  Schiefer  und  Dolomite  in  den  gewöhnlichen 
schwarz°rauen  Schiefer  und  dichten  Kalkstein  zahlreiche  schöne 
Beispiele  dar.  Ohne  hier  näher  auf  die  schwierige  Altersbe- 
stimmung der  veränderten  und  zunächst  angrenzenden  unver- 
änderten Gesteine  einzugehen,  bemerke  ich  nur,  dass  die  Samm- 
lung meines  Vaters  von  Mollis,  nebst  mehrern  Bruchstücken  der 
Rxogyra  Coulonii,  zwei  Exemplare  von  Inoceramus ,  dem  con- 
centricus  Sow.  am  meisten  ähnlich,  enthält;  dass  am  Kerenzer- 
berge  der  chlontischc  Grecnsand  mit  denselben  Petrefaktcn ,  wie 
bei  Einsiedeln,  ein  mächtiges  Zwischenlager  im  dunkeln  KalkT 
steine  bildet;  dass  der  Kalkstein  bei  Tiefenwinkel  am  Wallensee 
an  der  Grenze  der  bunten  Schiefer  und  Conglomerate  viele,  zwar 
etwas  undeutliche  Spuren  von  Diccras  und  von  Austern  cin- 
schliesst.  Auf  den  nördlichen  Höhen  des  Schilts  dagegen  finden 
sich  ebenfalls  ganz  in  der  Nähe  der  bunten  Gesteine  theils  im 
grauen  ,  schiefrigen ,  theils  im  rölhlichcn  ,  oolitischen ,  Eisenstein 
führenden  Kalkstein  Auunorulen  und  Beleinniten ,  deren  Bestim- 
mung aber  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Bruchstücke  kaum  mög- 
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lieb  sein  dürfte.  Der  dunkelgraue,*  mit  Thonschiefe rblättern  ver- 
worren durchwirkte  Kalkstein  des  Spitzmeilen  und  Mageret! 
endlich ,  welcher  die  bunten  Gesteine  zum  Theil  in  fast  horizon- 
talen Lagen  deutlich  bedeckt  and  den  Schichtungsverhältnissen 
zufolge  hoch  im  Hangenden  der  zum  Grünsand  gehörigen  fisch- 
reichen Schiefer  von  Matt  und  des  Nummuliten-Kalksteins  des 
Seetzbodens  im  Weisstannerthale  zu  liegen  scheint,  enthält, 
nebst  zahlreichen  Spuren  von  Austern  und  Belemniten ,  Kerne 
von  Venus ,  Natica  oder  Ampullaria  und ,  was  das  Auffallendste 
ist ,  Stücke  eines  Pentacriniten ,  der  vielleicht  mit  Pent.  basalü- 
formis  Goldf.  übereinstimmt. 

4)  Diese  immer  mehr  sich  bestätigende  Ansicht  scheint  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  Bildungsgeschichte  der  Alpen  in  der 
Umgebung  des  Wallensees  und  des  Sernfthales  zu  geben,  be- 
sonders wenn  man  sie  in  Verbindung  setzt  mit  einer  andern , 
von  Hrn.  Studer  bereits  1827  (Leonh.  Taschenb.  für  Min.)  an- 
geführten Beobachtung  meines  Vaters ,  welcher  zufolge  die  Kalk- 
gebirge der  Kuhfirsten ,  des  Baifries ,  Gunzen ,  Falknis  und  dea 
Calanda  das  Gebiet  der  rothen  Conglomerate  südlich  vom  Wal- 
lensee  halbkreisförmig  uinschliessen  und  säinmtlich  ihre  Schich- 
tenköpfe gegen  diese  Gegend  erheben.  Im  Leistkamm  trifft  der 
westliche  Anfang  dieses  Gebirgskranzes  zusammen  mit  der  zweit- 
äussersten ,  gegen  NW.  einfallenden  Kalksteinkette ;  die  östliche 
Fortsetzung  des  Leistkammes ,  die  Kuhfirsten ,  nähert  sich  mehr 
dem  Streichen  von  O.  nach  W.  und  ihre  Schichten  fallen  fast 
rein  nördlich.  In  den  Balfriesern ,  im  Gunzen  und  noch  weiter 
gegen  Osten  hin,  im  Falknis,  biegt  sich  die  Kette  stärker  um 
und  nimmt  das  den  Alpen  sonst  fremdartige  Streichen  von  SO. 
nach  NW.  mit  NO.  Fallen  der  Schichten  an.  Der  prachtvolle 
Gebirgsstock  des  Calanda  streicht  ungefähr  N.  10°  O. ;  die  Falllinie 
seiner  Schichten  aber  entspricht  nicht  völlig  diesem  Streichen, 
indem  sie  mehr  gegen  SO.  und  S.  sich  hinneigt ,  so  dass  merk- 
würdigerweise die  äussere  Gestalt  des  Berges  besser  mit  der  an- 
geführten Bogenlinie  übereinstimmt,  als  seine  innern  Struktur- 
Verhältnisse.  —  Innerhalb  dieses  Gebirgskranzes  lässt  sich  über- 
dies« noch  ein  zweiter  concentrischer ,  zwar  oft  unterbrochener 
Wall  von  Kalkbergen  verfolgen ,  welcher  von  dem  äussern  durch 
die  Thäler  der  Tainin,  des  Rheins  und  des  Wallenstattersees 
getrennt  ist  und  an  seinen  beiden  Enden  bedeutend  über  den 
erstem  hinaus  sich  erstreckt.  Den  südlichsten  Stock  dieses 
innern  Kranzes  bildet  die  in  die  Gletscherregion  aufsteigende, 
gewaltig  schroffe  Kette  des  Ringelkopfs  zwischen  dem  Kalfeuser- 
und  Vorderrheinthal ;  seine  Schichten  fallen  beinahe  rein  gegen 
Süden.  Unmittelbar  nördlich  vom  Ringelkopfe  zeigen  die  grauen 
Hörner  zwischen  dem  Kalfcuser-  und  Weisstannerthale  mehr 
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südöstliche  Einsenknng,  und  diese  geht  in  den  vereinzelten  ,  von 
den  bunten  Schiefern  schon  eingeschlossenen  Kalkbergen  zwi- 
schen dem  Weisstanner-  und  Murgthal  in  NO.  Fallen  über.  t)eY 
gegen  West  nun  folgende  Mürtschenstock  hat,  abgesehen  von  loca- 
len  Verwirrungen,  bestimmt  nördliche  und  der  dem  Linththale  na- 
her liegende  Frohnalpstock  bereits  nordw:  Einsenkung.  Es  scheint 
ferner ,  das«  dieser  bogenförmige  Wall  sogar  noch  an  der  Westseite 
des  Linththals  in  den  östlichen  Theil  des  Glärnisch  fortsetzt ;  denn 
das  NW.  Fallen  der  an  7000'  hohen,  der  Linth  zugekehrten 
Felswände  des  letztern  steht  ganz,  isolirt  zwischen  den  SO.  fal- 
lenden Schichten  der  nördlichen  Felswände  über  dem  Clönthal 
und  den  ebenfalls  gegen  SO.  eingesenkten  Lagen  des  Riselt- 
stockes,  welcher  die  westliche  Fortsetzung  des  Glärnisch  bildet. 
Der  Uebergang  des  nordwestlichen  Fallens  am  Glärnisch  in  das 
südöstliche  des  Riseltstockes  ist  jiöchst  verwirrt  und  geschieht 
zum  Theil  durch  senkrechte  Schichten.  Ueberdiess  finden  sich 
noch  am  Ostrasse  des  Glärnisch,  unter  der  Gubbenalp  und  am 
Kirchlthügel ,  etwas  östlich  vom  Oberblegisee ,  die  rothen  Sand-i 
steine  und  die  Quarzite  der  Sernfter-Conglomerate ,  so  dass  die 
aus  den  Schichtungsverhältnissen  gefolgerte  Vermuthung,  dass 
dieser  östliche  Theü  des  Glärnisch  noch  zu  dem  innern  Gebirg s- 
wall  gehöre ,  welcher  die  bunten  Schiefer  und  Gongloinerate  des 
Sernft-  und  Murgthals  umgibt,  auch  von  dieser  Seite  bestätigt 
wird.  —  Bereits  in  der  vorhergehenden  Note  ist  bemerkt  wor- 
den ,  dass  die'  Beobachtungen  des  Hrn.  Studer  keinen  Zweifel 
übrig  ■  lassen ,  dass  die  bunten  Schiefer  und  Cöngloinerate  der 
Umgebungen  des  Murgthales  nur  spätere  Modifikationen  sind  der 
ursprünglichen  neptunischen  Gebirgsarten  jener  Gegenden;  die 
Ursache  dieser' Umwandlungen  findet  man  eben  so  anschaulich 
in  dem  Auftreten  der  Mandelsteine,'  welche  Hr.  Studer  am  Kärpf- 
stocke  auffand,  die  aber  in  Verbindung  mit  Melaphyren  von  die- 
sem 'Punkte  gegen  Norden  hin  in  bedeutender  Mächtigkeit  auf- 
treten  'und  den  grössten  Theil 'des  Felsenkammes  zwischen  dem 
Sernft-  und  Niederenthaie  bilden.  Beinahe  in  der  ganzen  Län- 
generstreckung dieser  Porphyre,  von  denen  sich  besonders  eine 
braunrotbe  und  eine  mehr  grünliche  Abänderung  auszeichnet, 
ist  -  das'TStrekhen  der  angrenzenden  schiefrigen  Gebirgsarten , 
besonders  der  unveränderten ,  sehr  unregelmässig  und  schwan- 
kend. Oft  ist  der  Porphyr  auch  umgeben  und  bedeckt  von  Con- 
glomeraten-, '  welche  aufs  Täuschendste  manchen  Breccien  des 
Kothen  Todten  in  der*  Nähe '  der  Porphyre  gleichen.  Nament- 
lich aber  wechseln,  merkwürdigerweise  in  fast  horizontaler 
Lagerung ,  an  den  furchtbar  wild  zerrissenen  Zacken  des  Karre  n- 
Stocks  und  auf  der  südwestlich  von  ihm  liegenden  Felsenfläche 
der  mt&h,  Mad  rothe  Conglomerate ,  Quarz-  und  Porphyr^ 
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Breccien,  prachtvolle  weisse  Talkschiefer,  grünliche  Chlorit- 
schiefer,  schwarze,  glänzende,  sehr  glatte  Thonschiefer  nnd 
vielfache  Abänderungen  von  Porphyrschiefern  fortwährend  unter 
einander  ab,  und  scheinen  nicht  bloss  nach  oben  und  unten,  son- 
dern auch  in  der  Längenerstrcckung  in  unbedeutenden  Entfernun- 
gen in  einander  überzugehen.  Alle  diese  Gesteine  aber  liegen  ,  wie 
in  einer  Mulde,  deutlich  auf  den  SO.  fallenden  tischreichen  Schie- 
fern von  Matt  und  Elm  und  auf  den  N.  fallenden  Kalksteinlagen 
des  Sassberges  anf.  —  Kaum  findet  man  wohl  anderswo  in  einem 
so  kleinen  Räume ,  und  so  augenscheinlich  durch  plutonische 
Einwirkung  entstanden ,  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  schiefri- 
ger,  ursprünglich  sedimentärer,  jetzt  aber  kristallinischer  Ge- 
birgsarten.  Und  man  kann  sich  dort  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren ,  dass  die  nämliche  vulcanische  Thätigkeit ,  welche  die 
Porphyre  an  die  Oberfläche  gehoben  und  die  berührten  Umwand- 
lungen ,  nebst  den  von  Hrn.  Studer  vortrefflich  beschriebenen  , 
der  nahen  östlichen  Gegenden  hervorgebracht  hat,  es  auch  war, 
welche  die  oben  angeführten  concentrischen  Wälle  von  Gebirgen 
emporgehoben  und  in  denselben  einen  der  grossartigsten  Erhe- 
bungskratere  dargestellt  hat.  Je  mehr  ausgezeichnete  Punkte, 
z.  B.  den  Kärpfstock ,  den  Schilt ,  Heustock ,  Weissmeilen ,  man 
besteigt,  um  sich  eine  Uebersicht  der  .Verhältnisse  zu  verschaf- 
fen, desto  mehr  gewinnt  diese  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit, 
und  auf  dem  Gipfel  des  Calanda  stehend ,  ist  es  beinahe  unmög- 
lich zu  verkennen,  dass  die  Masse  der  grauen  Hörner  und  des 
Ringelkopfs  ,  in  Folge  ihrer  geringen  Entfernung  vom  Mittel- 
punkte der  Erhebung ,  aus  einander  gerissen  und  in  zwei  mäch- 
tigen ,  durch  den  Baranco  des  Kalfcuserthals  getrennten  Ketten 
aufgethürmt,  dass  dagegen  die  ßergmasse  des  Calanda,  als  am 
äussern  Rande  des  gehobenen  Bodens  befindlich,  nur  sanft  ge- 
gen SO.  auswärts  gebogen  wurde.  Ist  aber  diese  Vorstellung 
richtig  und  haben  die  oben  angeführten  concentrischen  Walle  von 
Gebirgen  wirklich  ungefähr  ihre  jetzige  Gestalt  durch  die  im 
Gebiete  zwischen  dem  Linth-  und  Wallenscethal  sich  äussernde 
vulcanische  Thätigkeit  erhalten ,  so  dürfte  auch  wohl  das  Lintb- 
thal  als  ein  wahrer,  bis  ins  Innerste  des  Erhebungskraters  ein- 
dringender Baranco  zu  betrachten  sein.  Die  merkwürdige  recht- 
winklige Biegung  des  Rheinthals  in  der  Gegend  von  Chur,  die 
Bildung  des  Wallenseethals  erscheint  in  diesem  Falle  als  eine 
nothwendige  Folge  der  Erhebung  der  sie  begrenzenden  Gebirge, 
und  auch  das  gegenwärtige  so  auffallende  Rheinbett  bei  Sargans 
dürfte  wohl  ebenfalls  gleichzeitig  durch  das  Losreissen  des  Gun- 
zen-  vom  Fläscherberg  und  Falknis  entstanden  sein.  —  Wenn 
übrigens  der  Baranco  des  Kalfeuserthales  in  seinem  Hintergrunde 
sich  zwar  erweitert,  aber  doch  nicht  bis  mitten  in  das  Gebiet 
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der  vulcanischcn  Gesteine  eindringt ,  sondern  vielmehr  durch 
7000—8000'  hohe  Pässe  von  demselben  getrennt  ist;  wenn  über- 
haupt der  südliche  nnd  südwestliche  Rand  des  Erhebungskraters 
sehr  undeutlich  ausgeprägt  ist  und  zum  Theil  ganz  fehlt,  so 
dürfen  wir  diese  Erscheinungen  wohl  dem  Conflicte  der  in  die- 
ser Gegend  zusammen  stossendcn  Richtungen  der  Erhebungs- 
linie der  Dödikette  und  des  nördlichen  Seitenausbruches  der  Por- 
phyre zuschreiben ;  denn  selbst  im  Kalfeuserthale  finden  sich , 
wie  wir  bald  sehen  werden ,  noch  Spuren  der  allgemeinen  alpi- 
nischen ,  von  SW.  nach  NO.  streichenden  Erhebungslinie.  Üebri- 
gens  erfordert  die  Erkenntniss  dieser  Verhältnisse  noch  genauere 
Untersuchungen. 

5)  Diese  Ansicht  von  der  Ausbildung  dieser  Kluft  scheint  auch 
fetzt  noch  durch  die  mannigfachen  Auswaschungen  und  durch 
die  Abgeschliffenheit  ihrer  Seitenwände  in  bedeutender  Hohe  über 
dem  gegenwärtigen  Linthbette  gerechtfertigt  zu  werden.  Aehn- 
liche,   ganz  schlagende  Beweise  für  die  fortschreitende  Ein- 
schneidung solcher  mit  starkem  Gefälle  begabten  und  grosse 
Steinblöcke  führender  Ströme  liefern  die  meisten  Schluchten 
Her  alpinischen  Querthäler,  so  z.  B.  der  Schlund  der  Via  mala 
ob  Thusis ,   das  Bett  des  Tessins  in  der  an  Naturschönheiten 
So  reichen  Enge  des  Dazio  grandc,  die  schauerlichen  Ausgänge 
des  Val  Verzasca  und  Val  Maggia  ins  breite  Thal  des  Langen- 
Sees.    Eines  der  schönsten  Beispiele  solcher  Auswaschungen 
bietet  femer  wohl  der  Abfluss  des  prachtvollen  II  üfigletscher* , 
im  Hintergründe  des  Maderanerthales  im  Canton  Uri ,  dar.  Ah 
dieser  letztern  Stelle  hat  sich  der  Bach ,  begünstigt  durch  die, 
seiner  Richtung  parallel  laufende  Streichlinie  des  anstehenden 
Gneisgranites,  unmittelbar  am  untern  Ende  des  Gletschers  be- 
reits vier  neben  einander  ungefähr  parallel  laufende  Felsenbette 
ausgewaschen,  deren  jedes  abwechselnd  ans  engen  10—20'  tie- 
fen Rinnen  nnd  viel  tiefern  kleinern  und  grössern  ellipsoidischen 
Becken  besteht.    Alle  dies«  Rinnen  und  Becken  haben  eine  ganz 
abgerundete  und  glatt  abgeschliffene,  oft  höchst  sonderbar  ge- 
staltete Oberflaehe.    Der  Anfang  des  gegenwärtigen  Bachbettes 
mag  wenigstens  100  Fuss  unter  dem  obersten  ältesten  liegen. 
Mag  auch  der  Ursprung  aller  dieser  Thäler  und  Schluchten  durch 
»llgemeinere  Phänomene,  namentlich  durch  die  Erhebung  der 
Gebirge,  bedingt  gewesen  sein,  so  lässt  doch  ihre  jetzige  Ge- 
stalt keinen  Zweifel  übrig,  dass  sie  nicht  durch  die  immer  fort- 
dauernde Wirkung  der  Auswaschung  sehr  bedeutend  vertieft  und 
verändert  worden  sind. 

6)  Die  ganze  Kette  des  Glatten  fällt  indess  bestimmt  gegen 
NW.  ein  und  kehrt  daher  auch  ihre  hohen  Allstürze  dem  Urner- 
boden  zu. 
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7)  Dieser  Kalkstein  ist  eher  ein  durch  Kalkcement  verbunde- 
ner Sandstein,  in  welchem  viele  kleine,  eckige  Quarzkörnchen 
erkennhar  sind.  Ohne  Zweifel  ist  er  ganz  identisch  mit  den 
Sandsteinen ,  welche  in  den  Wänden  am  Martinslochpasse  mit 
grauen  Mergelschiefern,  mit  Numinuliten  führendem  Kalkstein 
und  mit  dunkelgrünem  Greensande  abwechselt ,  in  welchem  sich 
häufig  dieselben  Pectiniten  und  Echiniteu  finden,  wie  bei  Ein- 
siedeln. 

8)  Der  nämliche  oben  angeführte  Sandstein. 

9)  Die  starke,  anhaltende  Wärme  des  verflossenen  Sommers 
von  1834  dagegen  wirkte  auch  auf  diesen  Höhen  so  kräftig ,  dass 
am  21.  August,  trotz  der  ungewöhnlich  grossen  Schneemasse, 
welche  im  Winter  von  1833—1834  gefallen  war,  auf  dem  ganzen 
Wege  nur  an  einzelnen ,  wenig  ausgedehnten ,  vertieften  Stellen 
Schneeflecken  sich  vorfanden ;  der  Kistenfirn  trug  nur  noch  hier 
und  da  eine  dünne  schmutzige  Schneedecke,  und  selbst  der 
Muttsee  (7584'  überm  Meer)  war  beinahe  völlig  aufgethaut.  An 
den  Wänden  des  Mutten-  und  Kistentrratcs  hatte  sich  der  Schnee 
ebenfalls  auf  die  obersten  Höhen  zurückgezogen ,  so  dass  diese 
ganze  Gegend  noch  bedeutend  schneefreier  war,  als  in  dem 
durch  seine  Wärme  ebenfalls  ausgezeichneten  Sommer  von  1819. 
(S.  die  vortreffliche  Beschreibung  dieses  Passes  in  Hegetschwei- 
lers  Reisen  in  den  Gebirgsstock  zwischen  Bünden  und  Glarus.) 
Diese  so  ungewöhnlichen  Verhältnisse  hätten  daher  auch  die 
selten  mögliche  geognostische  Untersuchung  der  Höhen  des  Pas- 
ses sehr  erleichtert;  allein  die  von  allen  Seiten  heranstürmenden 
Nebelmassen  gestatteten  mir  nur  die  Beobachtung  folgender  spe- 
cialer Thatsachen.  Im  Gebiete  des  grauwackenarttgen  Sand- 
steines, der  hin  und  wieder  mit  schwarzen  mergligen  Schiefern 
wechselt,  fanden  sich  häufig  lose  Stücke  einer  grünlichen,  fein- 
körnigen, weiss  gesprenkelten  Abänderung,  ganz  ähnlich  dem 
bekannten  Tavigltanazsandstein.  Wahrscheinlich  bildet  dieser 
hier,  wie  in  seiner  nordöstlichen  Fortsetzung  am  Westabhan^e 
des  Leiterbergs  im  Durnachthaie,  untergeordnete  Lagen  in  dem 
herrschenden ,  graubraunen ,  feinkörnigen ,  grauwackenartigen 
Sandsteine.  Gegen  Süden,  also  im  Hangenden  dieser  Sand- 
steine, folgen  dann  bis  in  die  Nähe  des  Muttsees,  ebenfalls  mit 
SO.  Fallen,  schwarze  Mergelscbiefer ,  ähnlich  denjenigen  der 
äussern  Kalkketten ;  hin  und  wieder  werden  sie  wohl  härter  und 
etwas  glänzend ,  erreichen  aber  kaum  je  die  Festigkeit  der  Mat- 
terschiefer. Weiter  südlich  erscheinen  in  grosser  Ausdehnung 
immer  mit  schwachem  SO.  Fallen  graue ,  ziemlich  harte  Kalk- 
steinschiefer ,  häufig  mit  kleinen ,  eingesprengten  ,  weissen  Glini- 
merschüppchen ,  und  hier  und  da  in  feinkörnigen ,  von  zahlrei- 
chen weissen  Quarztrüiumern  durchzogenen  Sandstein  überge- 
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hend.  Diese  Schiefer  enthalten  namentlich  in  der  öden ,  «felsigen 
Umgebung  des  Muttsees  und  ain  Hühnerbühl ,  südlich  vom  See , 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Versteinerungen ,  unter  denen  Nuiii-^  , 
muhten  ,  unbestimmbare  Bruchstücke  von  Peclinilen  ,  Cardien  , 
Corallen  und  Spatangcn  am  häutigsten  sind ;  besonders  auffal- 
lend aber  ist  das  nicht  ganz  seltene  Vorkommen  von  plagiostoma- 
oder  podopsisähnlichen  Steinkernen,  mit  /ahlreichen,  gleich 
starken,  von  den  Buckeln  gegen  den  untern  Rand  ausstrahlen- 
den Rippen ,  von  denen  wenigstens  fünf  wohl  zolllange ,  stach- 
lige Fortsätze  bilden. 

Ein  südwestlich  vom  See  dem  Schiefer  untergeordneter  kiesli- 
ger  Kalkstein  zeigt  an  der  Oberfläche ,  unter  einer  sehr  gros- 
sen Menge  unregelinässigcr ,  hervorstehender  Figuren,  auch 
einige  deutliche  Umrisse  von  Austern.  Von  Ainmoniten  und 
Belemniten  dagegen  scheint  hier  keine  Spur  sich  vorzufinden. 

Weiterhin,  gegen  die  Hohe  des  Passes  und  gegen  die  bünd- 
nerische  Rubialp  hinunter,  herrscht  in  der  unwirthlichen  ,  kah- 
len Umgebung  des  Weges  ein  graulicher,  schiefriger  Kalkstein, 
welcher  nicht  ganz  selten  Numinuliten  einschliesst. 

10)  Im  Hintergründe  des  Rubilohcls  beiluden  wir  uns  am 
Nordrandc  eines  merkwürdigen  Streifens  von  Gneis  und  ijuarz- 
reichen  Talkschiefergesteinen ,  welcher  sich  aus  der  allgemeinen 
Gneis-  und  Glinimerschieferbildung  des  Gotthards  von  Discntis 
an  durchs  ganze  Vorderrheinthal  zwischen  Nummuliten  führen- 
den Kalksteinen  und  thonschieferartig  glänzenden  Fucoiden  füh- 
renden kalkigen  Schiefern  bis  an  die  verlassenen  Goldininen  am 
Calanda  über  Feldsperg  und  selbst  bis  an  den  isolirten  Hügel 
der  Feldsperger-Ruine  verfolgen  lässt.  Alle  diese  Bildungen , 
sowohl  die  Kalksteine  und  Schiefer  im  Norden  und  im  Süden 
des  talkigen  Streifens  als  auch  die  Gesteine  des  Streifens  selbst 
fallen  im  Ganzen  gleichförmig  gegen  Süd  und  SO.  ein.  Die  un- 
mittelbare Grenze  zwischen  den  Talkgestoinen  und  der  nördli- 
chen Talk-  und  Schieferbildung  ist  indess  beinahe  überall  durch 
Schutt  und  Vegetation  verdeckt ;  an  den  wenigen  Stellen ,  die 
eine  genauere  Beobachtung  gestatten  ,  sind  die  Verhältnisse 
sehr  ungleichartig.  An  der  im  Texte  angeführten  Stelle  schei- 
nen die  Kalkschiefer  der  Höhe  die  talkigeu  Thonschiefer  gleich- 
formig  zu  bedecken.  Nordöstlich  über  dem  Rubista'fel  dagegen 
findet  beinahe  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt,  indem  die  Kalk- 
schiefer  dort  viel  schwächer  gegen  SO.  fallen ,  als  die  «esen 
Süd  ihnen  vorliegenden  Felsköpfe  von  talkigem  Quarzitc  (s.  Fig.  i) ; 
es  ist  diess  wahrscheinlich  ungefähr  die  nämliche  Stelle ,  die  Hr. 
Studer  (Leonh.  Taschb.  1827)  beobachtet  hat.  Dieselbe  schein- 
bare Unterteufung  der  Talkschiefer  durch  den  Kalkstein  scheint 
sich  am  Kunkelspasse  und  am  Calanda  zu  wiederholen ;  am  letz- 
und  H.  MitUteiliiogcn  I. ,  3  u.  4.  38 
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tern  Punkte  fand  Hr.  Studer  (s.  die  erwähnte  Abhandlung)  Be- 

lcmnitcn  und  Austern  in  talkigen  Schiefern.    Wohl  am  schön- 
sten aber  ist  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Bildungen  hoch 
am  felsigen  Abhänge  der  Pix  Tumbif,  nordwestlich  über  Brigels, 
entblössl.     An  dieser  Stelle  stehen  die  Schichten  sowohl  des 
Kalksteins  als  des  Thonschiefeis  beinahe  senkrecht.    Der  Kalk- 
stein in  einiger  Kntfernung  von  der  Grenze  ist  dicht  und  blau- 
grau,  hier  und  da  bräunlich  mit  thonig  schiefrigen  Ablösungen, 
uud  er  scheint  in  der  Hohe  «1er  Felskamine  gegen  Norden  einzu- 
fallen.   JSiiher  den  ki yslallinisehen  Gesteinen  ist  er  feinkörnig 
und  hellfarbiger,  seine  Ablösungen  werden  talkig,  und  am  Ende 
findet  man  eine  10  bis  12  Fuss  breite,  verworrene,  schiefrige  , 
senkrecht  stehende  Masse  von  («esteinen,    in  welchen  grauer, 
horniger  Kalk,  Thonschiefer,  Quarz,  und  Talk  aufs  innigste  ge- 
mengt sind  und  sieh  gegenseitig  durchdringen.    Aus  diesem  Ge- 
wirre  entwickelt  sich  dann  gegen  Süd  hin  ein  schöner,  grünlich- 
grauer Talkschiefer,  welcher  stellenweise  auch  ganz  gneisartig 
wird  und  etwas  weiter  östlich  in  bedeutender  Ausdehnung  in 
steil  SO.   fallenden-  Schichten  gleichförmig   auf  grauem,  zum 
Theil  dichtem  Kalksteine  aufliegt.    Aus  diesen  Lagerungsverhält- 
nissen sowohl  als  namentlich  auch  aus  den  von  Hrn.  Studer  am 
Calanda  aufgefundenen  Versteinerungen  geht  wohl  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  dieser  ganze  Streifen  nicht  von 
Anfang  her  seine  jel/ige  krystallinische  und  lalkige  Natur  gehabt, 
sondern  dieselbe  erst  später  durch  Umwandlung  der  ursprüng- 
lichen Sedimentgesteine  erhalten  hat.    Und  man  wird  sehr  ge- 
neigt ,  diese  Erscheinung  als  den  ostlichen  Auslaufer  der  Wir- 
kungen des  Gottharder  Granites  anzusehen  und  sie  mit  der  Ent- 
stehung des  ganzen  so  grossartigen  Vordcrrheinthals  in  Verbin- 
dung  zu  setzen.    Ein  ähnlicher,    ungefähr  parallel  laufender, 
vielleicht  mit  dem  ersten  in  der  Ruhialp  unter  spitzem  Winkel 
sich  vereinigender  Streifen  solcher  bunter  talkiger  Schiefer  lässt 
sich  auch  an  der  Nordseite  der  Gebirgskette,   welche  den  ünk- 
seitigen  Abhang  des  Vordcrrheinthals  bildet,    von  der  Gegend 
des  Hausstocl.s  an  über  den  Panixerpass  (wo  ich  indess  ,  statt  des 
von  Hrn.  v.  Buch  beobachteten,  Granaten  haltenden  Serpentins, 
nur  grünliche  und  weisse  Talkschiefer,  braune  Porphyrschiefer 
und  rolhe  Conglomcratc ,   ähnlich  denjenigen  des  Kärpfstocfes, 
fand)  über  den  Vorab  und  das  Martinsloch  (II.  II,  p.  184,  185) 
nach  dem  Calfeuserthale  hinüber  verfolgen,   in  dessen  Hinter- 
grund derselbe  in  bedeutender  Mächtigkeit  auftritt  uud  nahe  an 
seinem  Auslaufe  von  Hrn.  Studer  (Leoni».  Taschb.  1827)  beob- 
achtet worden  ist.     Mit  diesem  allmäligen  Verschwinden  der 
krystalliuischen  Gesteine  gegen  Ost  ist  wohl  die  im  Texte  an- 
geführte grosse  Ausbreitung  der  Kalk-  und  Schieferbildung  und 
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ihre  allgemeine  südliche  Einsendung  östlich  vom  Dödi  in  genaue- 
ster Verbindung.    Die  Hauptmasse  der  kristallinischen  Gebirgs- 
arten  bildet  noch  den  ganzen  Fuss  des  Dödibergs  und  umschliesst 
mit  gleichförmigem,  steilem  SO.  Fallen  an  ihrem  Ostende  im 
Thalc  des  Bifertenglelscbers  eine  wohl  eine  Viertelstunde  breite 
Masse  von  theils  glän/.cndcu ,  thcils  matten,  glatlblättrigen  Thon- 
schiefern, welche  mit  einer  Menge  2  —  6  Zoll  starker  Anthracit- 
lagen  und  mit  Granitstücke  fuhreuden  Congloineraten  wechselt. 
Wicht   selten  lindet   sich   zwischen   diesen  Sedimentbildungen 
streifenweise  auch  Talkschicfer ,  und  vermehrt  noch  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Ansicht,  dass  diese  zwischen  sogenannte  Ur- 
gebirgsarlen  eingekeilte  Masse  ein  beinahe  unversehrter  Ucber- 
rest  derjenigen  Sedimentgesteine  sei ,   aus  welchen  der  grösste 
Theil  der  cryslallinisch  -  schiefrigen  Gebirgsarten  der  Dödikctte 
durch  die  den  Hebungsprocess  begleitende  vulkanische  Einwir- 
kung entstanden  sein  mag.    Den  angeführten  Verhältnissen  zu- 
folge kann   man  erwarten,   dass  die  Kalk-,  Sandstein-  und 
Schicferbildung  die  kristallinischen  Gesteinarten  zum  Theil  man- 
telartig  bedecke  und  also ,  wie  es  auch  wirklich  der  Fall  ist ,  an 
der  Südseite  der  letztern  auch  südlich  einfalle.    Wenn  wir  hier 
aber  nicht  jene  regelmässigen ,  halbkreisförmigen  Mauern  vor- 
fiuden,    welche  Hr.  Studcr  in  seiner  Geologie  der  westlichen 
Alpen,  rings  um  das  Ostende  der  westlichen  und  um  das  West- 
ende der  östlichen  Feldspathmasse  der  Gcbirgsmassc  des  Wild- 
horns, nachweiset,   so  finden  wir  den  Grund  hiervon  in  den 
Wirkungen ,  welche  die  oben  angeführten  östlichen  Ausläufer 
der  kristallinischen  Gesteine  und  der  nördliche  Seitenansbruch 
in  denSernftlhalgebirgcn  auf  die  Falllinie  der  benachbarten  Schich- 
ten ausüben  mussle. 

Was  nun  das  Alter  der  Kalksleine,  Sandsteine  und  thonigen 
Schiefer  des  Kistenpasses  und  der  nächsten  östlichen  Gegenden  bis 
zum  Martinslochpasse  anbetrifft,  so  hat  bereits  Hr.  Studer  sowohl 
1827  als  in  seinein  neuesten  Werke  diese  Bildung  der  mächtigen 
Gruppe  des  Tsuimmililenkalkcs  beigezählt,  und  das  Vorkommen  von 
Numinulilcn  sowohl  in  den  tiefsten  Schichten  ,  bei  der  Panten- 
hrückc ,  Elm  etc.,  als  in  den  obersten  auf  den  Höhen  der  Pässe 
rechtfertigen  diese  Annahme  gänzlich ;  dagegen  ist  es  noch  zwei- 
felhaft, welche  der  fünf  ersten  von  Hrn.  Studer  für  diese  Bil- 
dung aufgestellten  Untcrabtheilungen  hier  sich  vorfinden ;  die 
oberste,  die  Cerithienreihc ,  indess  scheint  bestimmt  ganz  zu 
fehlen.  Dieser  nämlichen  Kalkslein-  und  Schiefergruppe  gehö- 
ren, zufolge  ihrem  zoologischen  und  petrographischen  Charak- 
ter, ohne  Zweifel  auch  die  östlichem  Kelten  der  Grauen  Hörner, 
der  Weisstannen-  und  Kalfeusergebirge ,  so  wie  der  Caland^  an; 
nur  finden  sich  dort,  ausser  den  animalischen,  auch  mehr 
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gelabilische  Versteinerungen ,  namentlich  auch  ein  Fucus ,  dem 
aequalis  sehr  ähnlich,   so  im  Hintergründe  des  Weisstannen- 
thals,  auf  dem  Ritschlipass  zwischeu  dem  Weisstannen-  und 
Kalfeuserthale ,  auf  dem  Trinserfurkeli ,  zwischen  dem  Hinter- 
grund des  Kalfeuserthales  und  den  Trinseralpen.  Dieser  nämliche 
Fucus  findet  sich ,   zufolge  den  in  Chnr  aufbewahrten  Hand- 
stücken der  Salis-Marschlinsischen  Sammlung ,  auch  am  Rhäticon, 
in  den  Gebirgen  zwischen  dein  Rheinthal  und  Prättigäu  und 
selbst  in  der  Erosenalp  am  östlichen  Fusse  des  Rothhorns.  — 
Während  also  in  den  Gebirgen  östlich  vom  Dödi ,  wenigstens 
bis  zum  Rheinthale,  nur  Grünsand  und  Kreidebildungen  auftre- 
ten,  glaubt  man  dagegen  in  den  gelblichen  und  röthlichen , 
Eisensteinkörner  führenden  Kalksteinen  dieses  Colosses,  so  wie 
in  den  höher  liegenden ,  dunkelgrauen  ,  festen  Kalkschiefern  noch 
die  Gesteine  der  Stufistcinalp  im  Laulerbrunnenthal  und  die  Bil- 
dungen der  Niederschläge  erster  Art  des  Hrn.  Dr.  Lusser  zu 
erkennen ,  welche  nach  der  Ansicht  Hrn.  Studers  dem  Lias  oder 
Oolith  angehören.    Pctrefacten  habe  ich  inuVss  in  den  eisenrei- 
chen Kalksteinen  des  Dödi  gar  keine  und  in  den  Kalkschiefern 
(circa  9600'  üb.  M.)  am  Westabhange  des  Stockgron  einen  ein- 
zigen unbestimmbaren  Belemnit  gefunden.    Ob  endlich  die  Au- 
thracit  führenden ,  zwischen  krystallinischcn  Gesteinen  einge- 
schlossenen ,  schwarzen  Schiefer  des  Bifertcngrates  einer  noch 
altern  Bildung  angehören  und  den  Gesteinen  der  Foullyalp  zu 
parallelisiren  sind,  bleibt  für  jetzt  noch  zweifelhaft. 

Alle  diese  Bemerkungen  sind  übrigens  nur  als  vorläufige  No- 
tizen einer  spätem  zusammenhängenden  Arbeit  über  diese  Ge- 
gend zu  betrachten,  zu  welcher  noch  nicht  genügende  Materialien 
vorhanden  sind. 

11)  Dieser  Gneis  und  Talkschiefer  gehört,  nebst  dem  im 
zweiten  Heft  (p.  191  und  192)  erwähnten  Weisssleiue  oberhalb 
Sagens  und  dem  Talkschiefer  von  Ilanz,  dem  in  der  vorigen 
Note  berührten  Streifen  talkiger  Schiefer  des  Vorderrheintbals  an. 

12)  Diese  Blöcke  scheinen  hauptsächlich  aus  der  Gegend  des 
Crispalts  herzustammen ;  doch  dürften  die  Granite  mit  den  gros- 
sen Feldspathkrystallen  grösstenteils  auch  aus  dem  Roseinthal 
und  die  schönen  Dioritc  aus  dem  Ponteljestobel  oberhalb  Trons 
herrühren;  alle  diese  Blöcke  stimmen  übrigens  auffallend  auch 
mit  den  im  Glattthale  im  Canton  Zürich  zerstreut  liegenden 
(II.  2 ,  p.  173)  überein. 

13)  Mittheil.  H.  2,  p.  195. 

14)  Mittheil.  H.  2,  p.  200  seq. 

15)  Mittheil.  H.  2,  p.  20*. 

16)  Magazin  naturforsch.  Freunde  (Berlin  1809).  Reise  über 
die  Gebirgszüge  der  Alpen  zwischen  Glarus  und  Chiavenna ;  von 
L.  v.  Buch. 
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17)  Mittheil.  H.  2,  p.  20 'i . 

18)  Wie  sehr  diese  Beobachtung  mit  den  gegenwärtig  herr- 
schenden Ansichten  über  die  Entstehungsweise  der  kristallinisch- 
schiefrigeu  Gcbirgsarlen  übereinstimmt,  leuchtet  von  selbst  ein, 
und  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  wohl  ohne  Zweifel 
bestimmt  nachweisen ,  dass  dieser  zwischen  zwei  mächtige  Gneis- 
massen eingeschlossene  Ausläufer  der  Kalksteine  und  Schiefer  des 
östlichen  Bändens ,  der  sich  ,  zufolge  andern  später  mitzuteilen- 
den Beobachtungen  meines  Vaters ,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Vermuthungen  des  Hrn.  Studer ,  bis  zum  Lucmanier  hin  unaus- 
gesetzt verfolgen  lässt ,  ein  noch  unveränderter  Rest  der  übrigen 
in  Gneis  und  Glimmerschiefer  umgewandelten  Scdimcntbildun 
gen  sei. 

19)  Val  Luzon  oder  Lüzüna  heisst,  nach  Pater  Placidus  a 
Speccha ,  der  nordöstliche  Hnuptzweig  des  Blegnothales  oberhalb 
Guirone;  das  Val  Munterask  ist  ein  nördlicher  Seilenarm  des- 
selben. 

20)  Die  Bündner  nennen  diess  Dörfchen  Zcrvreila  und  den 
Pass  von  da  nach  Ghirone  Sureden ;  Scaradra  ist  eine  wilde  Alp 
am  YYestahhange  dieses  Passes. 

21)  Mitthl.  H.  2,  p.  206;  in  Kellers  Reisekarte  1970'  nach 
Hrn.  v.  Mallen;  Trons,  der  Fuss  der  Kirche,  liegt  nach  zwei 
Beobachtungen  2GG.V  überm  Meer. 

22)  Handstücke  dieses  Gesteins,  welche  sich  in  der  Sammlung 
meines  Vaters  belinden,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  dasselbe 
eben  so  wie  der  Gyps  im  Val  Canaria  (s.  Hrn.  Dr.  Renggcrs 
Abhandlung  über  den  Gyps  des  Val  Canaria  in  dessen  Beiträgen 
zur  (ieognosie)  und  bei  Villa  theil weise  umgewandelter  Anhydrit 
ist;  man  erkennt  in  densetben  nicht  nur  hier  und  da  rechtwink- 
lige Spaltungsflächen ,  sondern  die  erwähnten  glänzenden  Körner 
scheinen  auch  durch  ihre  Härte  und  ihren  Glasglanz  zu  bewei- 
sen,  dass  sie  aus  noch  unverändertem  Anhydrite  bestehen. 

23)  Auf  der  in  den  Denkschriften  der  Schweiz,  nalnrf.  Ges. 
enthaltenen  geogn.  Karle  des  Gotthardgebirges  von  Lardy  heisst 
diess  Thal  ebenfalls  Val  d'Uomo. 

21)  Höchst  auffallend  ist  die  grosse  Ausdehnung  dieser  die 
allgemeine  Streichlinie  der  Alpen  recktwinklig  durchkreuzenden 
Richtung  der  Schichten  und  zum  Theil  auch  der  Ketten  von  NW. 
nach  SO.  und  von  N.  nach  S.  Bereits  1809  hat  L.  v.  Buch  auf 
diess  Verhaltniss  am  Valser-  und  Splügnerberg  aufmerksam  ge- 
macht uud  dasselbe  später  im  Osten  des  obern  Poschiavinothals 
und  des  Weges  zwischen  Hemma  und  Ponteresina  nachgewie- 
sen. Aus  Untersuchungen  meines  Vaters  geht  hervor,  dass 
dasselbe  auch  im  Oberhalbsteinthal  und  im  obersten  Theile  des 
Ober-Engadins  vielleicht  im  Wirkungskreise  der  dortigen  Ser- 
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penlinc  als  herrschend  auftritt.  Westlich  vom  Splügen  findet 
sich  diese  abnorme  Sireichungslinie  im  obern  Theile  des  Misoxer- 
thals,  ferner  zwischen  dein  Blegno-  und  Livincrthal,  zufolge 
den  im  Texte  angeführten  Beobachtungen.  Herr  Dr.  Rengger 
(Beiträge  zur  Geognosie)  gibt  sie  auch  am  Plalifer  an ,  wenn 
gleich  an  seinem  westlichen  Fussc  ,  in  der  Schlucht  von  Dazio 
graude,  eher  allgemein  ziemlich  reines  OW.  Streichen  herrscht, 
Weiter  westlich  ist  sie  durch  die  im  zweiten  Hefte  der  iMitthei- 
lungen  (p.  217  —  227)  enthaltenen  Beobachtungen  im  Yerzasca- 
und  in  einem  grossen  Theile  des  Maggiathales  nachgewiesen. 
Die  Ursache  dieser  wichtigen  so  weit  verbreiteten  Anomalie 
bleibt  indess  namentlich  für  die  Gegenden  westlich  vom  Splügen 
noch  zu  enthüllen  übrig.  A.  E. 
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Ell  t  omologische  Xitclirichte  u  aus  Südwest- 
Sibirien  von  Herrn  Stnatsruth  ür.  Gebier 
in  Barnim!. 

(Auszug  au*  «inem  Briefe  an  Osw.  Heer.) 

Tin  Ihre  Fragen  über  das  häufigere  oder  seltenere  Vorkom- 
men hiesiger  Käferarten  zu  beantworten,  miiss  ich  mich  theils 
auf  die  Kreuze  im  Cataloge  zur  beifolgenden  Sendung  und  auf 
mein  Verzeichniss  in  Ledebours  Reise  beziehen  ,  theils  aber  habe 
ich  ersterm  ein  Register  der  Arten  beigefügt,  welche  hier  gleich- 
sam die  Repräsentanten  ihrer  Gattungen  sind,  d.  h.  am  häufig- 
sten und  am  allgemeinsten  verbreitet  vorkommen.  Sie  werden 
daraus  ersehen,  dass  auch  hier  grösstenteils  europäische  Arten 
weit  gemeiner  als  sibirische  sind.  Die  Gesamintzahl  der  Käfer 
möchte  wohl  in  Sibirien  weit  geringer  als  dort  sein ,  wozu 
lleberschwemmungen  der  ungedaminlen  Flüsse  und  Sleppen- 
bräude  im  Frühjahre ,  harte  W  inter  und  kurze  Sommer  und  zum 
Theil  das  rauhe  Klima  während  dieser  Zeit  gewiss  das  meiste  bei- 
tragen. Vieles  in  Rücksicht  ihrer  Verbreitung  in  verschiedenen 
Höhen  ist  noch  ununtersuchl ;  aber  auf  keinen  Fall  möchten  die 
grössern  derselben  sich  in  Reichlhuin  an  Insekten  mit  den  glei- 
chen der  Schweiz  vergleichen  lassen;  denn  zur  Verständigung 
inuss  ich  sagen ,  dass  ich  in  ineinen  Erläuterungen  in  Ledebours 
Werk  unter  Hochgebirge  auch  die  Thäler  desselben  mitbegrifl", 
und  die  Riddersche  Grube,  2350  Fuss  Höhe  als  Repräsentant 
davon,  wie  Salair  vom  niedern  Waldgebirge,  Smemogorsk  1200 
Fuss  von  den  unbewaldeten ,  pflanzenreichen  Vorbergen  und 
Lokteusk  939  F.  und  den  Nor-Saisan  von  den  Steppen  annahm. 
Die  höchsten  Berge  des  Altai  mögen  11,000  bis  12,000  Fuss,  die 
Schneegrenze  7000  bis  7500  F.  ,  die  obere  Waldgrenze  G000  bis 
6500  Fuss  sein;  diess  hoffe  ich  in  einer  für  künftigen  Sommer 
intendirten  Reise  genauer  zu  bestimmen ;  bis  jetzt  kam  ich  nur 
einige  Mal  bis  etwa  6500  bis  6700  F.  Höhe  und  diess  immer  nur 
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auf  wenige  Stunden;  da  fand  ich  denn  über  der  Waldgrenze 
nichts ,  als  einen  Cleomis  und  Chrysoinela  basilea.  Aber  ich 
imiss  auch  gestehen ,  dass  ich  ,  durch  die  schöne  Flor  und  an- 
dere Gegenstände  mehr  angezogen,  nicht  eifrig  nach  Insekten 
suchte.  In  der  Regio  alpina  inferior,  wenn  sie  noch  Wälder 
und  Schluchten  mit  Dolden  enthält,  finden  sich  mehrere;  da  ist 
noch  Carabus  Loschnikowii ,  Canlharis  alpina ,  l.arinus  impres- 
sus,  Leplurae.  Aber  die  tiefern  Schluchten  und  Thaler  dieser 
Gegend  nähren  die  meisten  rnd  mehrere  seltene  Arten.  Eine 
eigene  Abtheilung,  deren  ich  in  meinem  Aufsatze  zu  wenig  ge- 
dachte, bilden  die  Hochebenen  der  Tschuja,  nach  Bunge  zwi- 
schen 4800  bis  5800  Fuss,  die,  trotz  ihrer  Höhe,  eine  bedeu- 
tende Menge  seltener  Käfer  liefern;  hier  findet  man  seltene 
Gebirgskäfer ,  wie  Car.  Loschnikowii ,  Pterostichus  Drescheri , 
Nebriae ,  Carabus  vittatus  etc. ;  mit  Steppengattungeu ,  wie 
Cleoni,  Mylabris  Frolowii  var.  minuta ,  Tentyria  strigosa ,  Pla- 
tyscelis  hypolithus  et  pieipes  in.  ,  Lylta  megaeephala  etc.  und 
überdiess  noch  einige  Ostsibirier,  z.B.  Cicindela  tricolor ,  Cleo- 
nus  flavieeps ,  Iloplia  12-punctata ,  Elater  confluens.  Die  nied- 
rigem Waldgebirge  um  Salair  und  nördlicher  haben ,  ausser 
manchen  ,  ihnen  eigenen  Curcnlioniden  ,  Chrysomelen  ,  Saperden 
etc. ,  Mehreres  mit  Schweden  gemein  :  Leptura  sanguiuosa ,  P. 
interrogationis  ,  N. ')  Gyllcnhalli ,  Elater  trifasciatus  etc. ;  nördli- 
cher Pteroloma  Forsströmii ,  C.2)  obovalis,  eine  neue,  schwarz- 
blaue  Nebria. 

Ihre  Bemerkungen  über  Alpenflor  linde  ich  auch  hier  sehr 
wahr;  es  ist  eine/ Gegend  über  der  Waldgrenze ,  die  durch  ihren 
herrlichen  Anblick  das  Herz  erhebt!  Aus  Ledebour  kennen  Sie 
sie.  Claytonia  auetifolia ,  Ranunculus  frigidus ,  Gentiana  altaica 
et  algida  ,  Engeron  alpinuin ,  Arenaria  nardifolia ,  Pediculaiis 
compacta,  Astragalus  altaicus,  Leontodon .Stevern,  Aquilegia 
glandulosa  mit  den  grösslcn  Blüthen  etc.  ziehen  da  das  Auge 
von  der  Ferne  auf  den  Boden !  Genau  bestimmt  ist  aber  die 
Gegend  nicht;  viel  hängt  vom  Boden  und  seiner  Feuchtigkeit 
und  von  der  Lage  nach  Nord  und  Süd  ab.     In  Süd  haben  die 


I)  Ncbria.        2)  Wohl  Carabus  oborali*  (Jehl.?  Bitr. 
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Pflanzen  üppigem  Wuchs  und  kleinere  Blumen,  und  erstrecken 
sich  aus  den  niedern  Gegenden  bis  nah  an  den  Gipfel. 

Unsere  höhern  Gebirgskäfer  können  sich  wirklich  nicht  mit 
schönen  Farben  brüsten ;  das  zeigen  schon  die  Arten  derselben, 
und  manche  derselben  werden  höher  hinauf  dunkler  oder  schwär- 
zer; so  Carabus  Loschnikowii  an  der  Tschuja ,  regalis  auf  den 
Ridderschen  Bergen  ;  so  Pachyta  variabilis,  interrogationis ;  selbst 
Chrysoinela  basilea  wird  dunkler.  Ein  Gleiches  scheint  beim 
Vorschreiten  nach  Norden  Statt  zu  finden.  Doch  muss  ich  auch 
sagen ,  dass  einige  Käfer ,  namentlich  G.  aereus ,  Omaseus  altai- 
cus  bei  Riddcrsk  zuweilen  rothbeinig  werden. 


Repräsentanten  der  Käfergattungen  Südwest- 
sibiriens 1). 


Cicindela  cainpestris.  L. 
sylvatica.  L. 

überall ; 
gracilis.  Pall. 
f  lateralis.  Gebl.  et  var. 2) 
f  coerulea.  Pall.  3). 
volgensis.  Bess. 
in  Steppen. 
Rrachinus  -{■  nigricornis.  Gebl. 4). 
Corsyra  fusula.  Fisch. 
Cymindis  binotata.  Fisch. 

die  meisten  in  Steppen. 
Clivina  thoracica.  F. 


Harpalits  aenens.  L. 
tardus.  Gyll. 
f  luuibaris.  Eschh.  •*) 
ruficornis.  F. 
signatus.  Illg.  6). 
Ophonus  laticollis.  St. 

im  Gebirge, 
f  ustulatus.  Gebl.  7), 
in  Steppen. 
Stenolophus  discophorus.  Fisch. 
Sphodrus  f  Tilesii.  Boeb. 
stmara  apricaria.  F. 

f  fodinae.  Eschh.9) 


1)  Um  Mi<i«vcr«tändnix«e  ro  verhilten,  hnbe  ich  den  Namen  dnrch- 
gehenda  die  Autoritäten  beigrtelzt;  wenn  lieh  daher  in  dieaer  Beziehung 
Veraehen  eingeschlichen  haben  sollten  f  bitte  sie  allein  mir  cur  Lad  tu 
legen.  Die  Arten,  die  ich  für  Sibirien  eigentümlich  halte,  habe  ich  durch 
ein  ■f  bezeichnet,  und  in  den  Anmerkungen  immer  auf  diejenigen  euro- 
päischen Arten   hingewiesen ,  denen  sie  am  nüchilen  atehen,       O.  lleer. 

2)  Mit  C  hvbrida  F.  verwandt. 

3)  Die  Form  von  C.  bvbrida ,  in  der  Farbe  aber  gans  von  den  Euro» 
päern  abweichend. 

4)  Drin  Br.  crepilaos  L.  analog. 

5)  Dem  H   impiger  Meg.  ähnlich. 

6)  Anitodaitvlu«.  Dej. 

7)  Dem  O.  pubeteen«  Cvll   nihe  verwandt. 

8)  V»n  unterm  Sphodrua  «ehr  abweichende  Form. 

9)  Der  A.  aulira  Illg.  »u  vergleichen. 
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Amara  trivialis.  Dft. 
Pogonus  luridipennis.  Germ. 
Poecitus  lcpidus.  F. 
cupreas.  F. 
,  Platysma  ni^rum.  F. 
Omasens  f  altaicus.  Gcbl.  *), 
im  Gebirge, 
melanarius.  tilg, 
nigrita,  F. 
PterottichusiDrescbcri.  Fisch2). 

longiventris. Eschh. J). 
Agonum  pelidnum.  Dft. 

■}•  inauratum.  Eschh.  *). 
4  latipenne.  Eschh.  ä). 
pieipes.  F. 
6-punctatum.  F. 
Chlaenins  melanocoruis.  Zgl. 
spoliatus.  F. 
in  Steppen. 
Carabut  aeruginosus.  Boeb.  6). 
cancellatus.  Mg. 
reealii.  Boeb. 
sibiricus.  Boeb.  7). 
Caiosoma  sericenm.  F. 
Nebria  aenea.  Gebl.  8) , 
im  Gebirge. 
Elaphru*  rifanus.  F. 
cupreus.  Meg. 


Lej'a  celer.  F. 
Peryphns  rupestris.  F. 
Lopha  4-guttata.  F. 
Bembidium  9). 
Notaphtts  *<>). 
Dytiscui  marginalis.  L. 

sulcatus.  F. 

zonatus.  F. 
Coiymbetesf  in&ol&tus.  Eschh.11). 
Hydroporus  deprcSSUS.  F. 
Gyrinus  natator.  L. 
Staphy Sinns  agilis.  Gr. 

marinus.  L. 

nitidus.  Gyll. 
Buprcsti*  f  acuminata.  Ol.  1?). 

mariana.  L.  w). 

viridis.  L.  "). 

4-punctata.  F.  15). 

flavo  maculata.  Deg.  *). 

E/aler  nenms.  F. 

f  Boeberi.  Eschh.  v). 
murinus.  L. 
sangiitneus.  L. 
cupreas.  Ol. 
f  sericeus.  Gebl.  x*) 
in  Gebirgen. 
Cyphon  Padi.  Gyll. 
Lycus  sanguineus.  F. 


1)  Repräsentant  des  O.  melanarius.  Illg. 

2)  Gant  eißenthiimliche  Form. 

3)  Dem  anguslicollia  F.  nahe  verwandt 

4)  Dem  A.  viduum  Ps.  analog. 

5)  Wohl  nur  Varietät  von  A.  pelidnum  Dft. 

6)  Dem  C.  E«lreicheri  Besser  zu  vergleichen. 

7)  Cnaerm  C  hortensi«  F.  analog. 

S)  Auiaereuropiuche  Form  f  der  Nebr.  nietallica  Fisch,  von  Onualaschca 
nahe  verwandt. 

9)  In  dem  Verzeichnisse,  das  Gebler  in  Ledeboura  Reisen  bekannt  ge- 
macht, wird  (IT.  62)  das  B.  aurichalceum  und  paludosum  als  häufig  ange* 
geben. 

10)  Am  a.  O.  wird  arliculatus  Dej.  und  uslulstnt  als  häufig 

11)  Hallen  wir  nicht  von  C.  collari*  Cyll.  verschieden. 

12)  Dicera  Eschh.,  Repräsentant  der  D.  berolioensis.  Hb«t. 

13)  Chalco^hora.  Ser*. 

14)  Agrilu«.  Meg. 

15)  Anlhaxia.  Eschh. 

16)  Ancvlocheira.  Eschh. 

17)  Dem  E.  castaneus  L.  analog. 

18)  Dem  hotoscriceut  F.  analog. 
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Canlhari»  ruf».  Mg. 

f  alpina.  Gebl. x) 

im  Gebirge, 
f-oculata.  Gebl.  *) 
in  Steppen. 
Malachiiu  acneus.  F. 

bipustulatiis.  L. 
Dante*  niger.  F. 
Anubium  pei'tinax.  L. 
Hitler  acneus.  F. 

cadaverinus.  Pk. 
f  concinuus.  Mnnh.  *) 
in  Steppen. 
Ptinnt  für.  L. 
iVccrophurus  vespillo.  L. 

inortuoruui.  F. 
Silpha  obscura.  L. 

opaca.  F. 

thoracica.  L. 
AitiJu/a  depressa.  L. 

bipustulata.  L. 
Jps  4-punctata.  Pk. 
Dermestes  f  domesticus.  Gebl. 

murinus.  F. 
f  dünidiatus.  Stev.  s) 
in  Steppen. 
Byrrhut  pilula.  F. 
Hydrophitus  picens.  L. 

caraboides.  L. 
Onthopha^us  austriacus.  Px. 

■f-  inarginalis.  Gbl.  6). 
Jphodins  fimetarius.  L. 

fossor.  L. 

nierdarius.  L. 

sordidus.  F. ; 

biinaculatus.  F. 
fn  Steppen. 
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Ceolrupes  stercorarius.  L. 
Trox  arenarius.  F. 
Melolontha  Hippocastani.  Ol. 

solstitialis.  L. 
Anisopiia  horticola.  L. 
Cetonia  anrata.  L. 

aenea.  Mg.  . 
Platyope  leucogramma.  Eschh. 
Tenlyria  f  elongata.  Fisch  7). 

f  sibirica.  Gebl.  8). 
ßlaps  inortisaga.  F. 
Pedinut  femoralis.  F. 
platysflis  gages.  Fisch. 
Opatrum  sabulosum.  L. 
Tenebrio  trausversalis.  Dft. 
Cistela  sulphurea.  L. 

f  altaica.  Gebl.  9). 
Qedemera  lateralis,  Eschh. 

virescens.  L. 
Mordeita  aculeata.  L. 

fasciata.  F. 
Anthicns  nionoceros.  F. ; 

bicinetus.  Gebl.  *°) 
am  Irtysch. 
Mylabris  crocata.  Billb. 

calida.  Pall. 

inelanura.  Pall. 

14-punctata.  Billb. 
f  sibirica.  Gebl.  u). 
f  Tauschen.  Eschh. «). 
Lytta  me^acephala.  Boeb. 

sibirica.  Gebl. 

vesicatoria.  L. ; 

erythrocephala.  Pall. 
am  Irtysch. 
ßruchuj  granarius.  L. 
Apodems  Coryli.  L. 


J)  Repräsentant  der  C.  obscura.  L. 

2)  Repräsentant  der  C.  ditpar.  F. 

3)  Dem  II.  leroipunctatus  F-  verwandt. 
A)  Dem  D.  vulpinus  F.  verwandt. 

5)  Ganz  eigcnthümliche  Art* 

6}  Dem  austriacus  P».  verwandt. 

7)  Weicht  ziemlich  von  den  europäischen  Formen  ab. 

8)  Der  podolica  Besser  analog. 

9)  Nebeoart  der  C.  sulphurea.  L. 

10)  Sibiricus  Dej.    Er  ist  mit  dem  antherinua  L.  verwandt. 

11)  Der  pusilla  Tausch  sehr  nahe  stehend. 

12)  Wohl  nur  Abart  von  Füsilini.  Pz. 


■ 
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Bynchitct  Betnlae.  L. 

Betuieti.  L. 
Apion  subnlatwn.  Kirb. 
Chlorophanus -\ Sibiriens.  De).*). 
Thvfacites  -f  4-lineatus.  Eschh.2). 
Tanymecut  -f  Leucon.  Boeb.  3). 
PoljdrusH%  inienns.  F. 
CUobus  f  foveocollis.  Eschh.  •*). 

obsoletus.  Mannh. 
■\  altaicus.  Gebl.  *). 

vexatus.  Schh.  6). 

snlcirostris.  L. 
Hylobius  Abietis.  L. 
Pkytononxus  Poilnx.  F. 
Phyllobins  Mali.  Ol. 

Pyri.  F. 
f  tbalassinus.  Scbb.  y). 
ßraehyderes  leueophaeus.  Schh. 
Otiorhynchus  -J-  grandinens. 

Germ.  8). 

perplexas.  Schh. »). 
Lixus  turbatns.  Scbb. 
Larinutf  iinpressus.  Gebt.  10). 
Erirhinus  biinaculatus.  F. 
Tichius  5-punctatns.  F. 
Jfy/urgiis  ater.  F. 
Bo4trichu$  typographus.  L. 

Laricis.  F. 
Purpuricenus  Halodendri.  Pall. 
Clytus  capra.  Gebl.  »). 

lictatas.  L. 

plebeius.  F. ; 


C/ytns  iloralis.  Pall. 

in  Steppen. 
Ca Itidium  rustienm.  L. 

violaceum.  L. 
sicanthoiinns  aedilis.  L. 
Monochamu*  Sutor.  L. 
Lumia  textor.  L. 
Dorcadion  f  carinatnm.  F.  •*) ; 

•f  politiun.  Boeb.  u) 
am  Irtysch. 
Saperda  inactüicornis.  Creutz. 

popnlnea.  L. 

punetnut.  Zgl. 

Cardui.  L. 
Bkagium  in«(nisitor.  L. 
Pachyta  interrogationis.  L. 

6-maculata.  L. 

variabilis.  Gebl, 
Leptura  nigripes.  Deg. 

4-fasciata.  L. 

melannra.  F. 
Donacia 

Lern«  merdigera.  I*. 

14-punctata.  F. 
Cassida  uiurraea.  L. 

aflTinis.  F. 
Clytra  4-punctata.  L. 
Cryptocephalut  sericens.  L. 

cordiger.  L.  ; 

bistrio.  F. 

in  Steppen. 
Bumotpus  pretiosns.  F. 


1)  Mil  C.  pollinosua  F.  »ehr  nahe  verwandt. 

2)  Eigentümliche  Form. 

3)  Al-phut  Leucon  Schh.;  eigentümliche  F<  rm. 

4)  Bothynoderes  Schh  ,  dem  punetiventrit  Coi.  analog. 

5)  D«m  roorbilloiut  F.  analog. 

6)  Bnihjnoderei  Schh, 

7)  Eigemhiimliche  Form,  dem  P.  Alneli  F.  cm  nächsten  »lebend. 

8)  Dem  O.  Zebra  F.  analog. 

9)  Iii  Clobilhorax.  Sie».  Cebl.  in  Ledeboun  Rciaen  II.  170.  Er  ist  dem 
Ot>  ovatua  F.  analog. 

10)  Mit  L*  Jacoe  F.  «ehr  nahe  verwandt. 

11)  Auch  in  Ungarn.  Cl.  piloau«.  Kdm. 

12)  Eigeolhümli'  he  Form. 

13)  Eigeothürolicbe  Form. 

14)  Ala  häufig  werden  im  Verxcichnia«e  in  Ledeboura  Reiten  ane,e«e- 
ben  :  D.  ciocta  ,  den  lata  ,  drnlipet,  Hjdrocharidis,  Menyanlkidia,  Sagii- 
tariae*  ihataaaina  nnd  tomenioi*. 
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Chrysomela  Adonidis.  F. 

graminis.  L. 

lapponica.  L. 

anlnis.  Gyll. 

Popali.  L. 

Raphani.  F. 

Vitellinae.  F. 
Ga/eruca  Nyinpheae.  L. 


Gaieruca  Tanaceti.  L. 
Absinthü.  Pall. ; 
Silphoides.  Dahn, 
am  Nor-Saisan. 
Haltica  Hyosciaini.  L. 
oleracea.  L. 
f  nigritarsis.  Gebl.  t). 
Coccinrlta  nusica.  Hbst. 


1)  Der  H.  tetticr«  K.  vrwanJt. 
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Berichtigungen. 


Seile  15,  Zeil«  10  von  unten,  nach  Erkenntnis)  füge  hinin :  begründet. 
•■20        »7  tou  oben,  nach  geschlossenen  ftlge  hinzu:  Ablaufes. 

31        •    17  v.  o.  statt  Slaatswirtbschaft ,  lies  Staatswirlhschaflslebre. 

36  1  in  der  Anmerkung,  statt  aeiue,  I.  seiner. 

40        •    14  v.  o.  statt  herbaeea,  I.  herbaeea. 

43        -    16  t.  o.  statt  Rbyzophaga,  I.  Pbylbydnda. 

50        -    11  r.  n.  statt  vicrus,  I.  vireus. 

56  1  r.  u.  statt  auticus,  I.  rusticus. 

.      65        -      9  T.  o.  statt  Schoss,  I.  Schooss. 

73        -    30  t.  o.  statt  vancolor  F.,  I.  Taricolor  Scb. 

77  14  v.  o.  statt  Eloph.  minor,  1.  El.  minutus  F.  rar. 

%7        -22  v.  o.  zu  ColymbelfS  bipustulalns  F.  in  die  montane  Regio» 

zu  setzen  :  rarus." 

81        •    19  v.  u.  statt  imuinndus,  I.  iminnndus. 

81        -    12  v.  u.  statt  contaminatus ,  I.  consputus  Creotz. 

88  -    25  v.  o.  statt  Thlapsi,  I.  Thapsi. 

89  -    20  r.  o.  statt  Bradybatut,  I.  Thamnopbilus  Sch. 

89  -7  t.  u.  statt  Laborhynchus,  I.  Loborh. 

90  -3  t.  o.  statt  Otior.  maurus,   I.  O.  Bructeri  Meg. ,   der  tod 

inauru«  Gyll.  Terschieden  ist. 
92  17  t.  o.  statt  apriraus,  I.  apricans. 

•  102  Anmerkung  4,  für  Theorie  element,  I.  essai  ölcinent. 

104      Zeile  4  v.  o.  statt  und,  I.  wahrend,  und  statt  nur,  I.  doch. 
In  der  Tabelle  zu  Seite  39  stall  C.ttops  anguslatos  F. ,  I.  Catops  contractos  Gm. 
Seite  46  ,  Zeile    3  v.  u. ,  S.  97,  Z.  5  v.  o. ,  S.  160,  Z.  8  v.  u.  und  S.  170, 

Z.  1  v.  u.  statt  alpin«  Zell,  I.  alpiua  Peir. 

•  144        -      5  v.  o.  und  S.  150,   Z.  9  T.  o.   statt  ruficolli»  F.,   I.  rofi- 

cornis  F. 

In  der  Tabelle  zu  S.  150,  unten  links,  statt  Anthophogus,  I.  Authophagus. 
Seile  190,  Zeile  11  r.  o.  statt  kalkigen,  I.  talkigen. 

-    192        -      6  v.  u.  stall  vom  Thalaoslaufeu ,  I.  Tom  Thalauslauf  an. 

.    205       -     5  t.  o.  statt  2820',  I.  3820'. 
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(Da  ich  ciaer  Alpenreise  wegen  Ton  einem  Theile  meiner  Abhandlung  die 
Correktur  nicht  selbst  besorgen  konnte ,  baben  sich  leider  viele  Druck- 
fehler eingeschlichen,  welche  ich,  ror  dem  Durchlesen,  zu  verbessern 
bitte.    O.  Heer.) 
Seite  284,  Ze.le  3  r.  o    statt  7686  ,  I.  7600'. 

-    286  in  der  Anmerkung  Z.  2  t.  n.  sUU  2  I.  4,  nnd  statt  6  |.  10. 


290, 

Zeile  24  t. 

o. 

rillt               km    A  >M   >     Ä    ffc                            9                         _    .  —  .    -    — . 

stau  Urwies,  I.  erwies. 

322 

- 

4  T. 

O. 

.int»  AAAA'    i  innn* 
Mau  '»•»vu  ,  i.  ivv'i  . 

32* 

7  v. 

O. 

sireicne  aieseioen. 

331 

- 

2  T. 

O. 

statt  posruae ,  1.  pascoa. 

351  in  der  Anmerk. 

£t,  i.  j.  o.  siaii  Äonen ,  l.  rveicnen. 

375 

21  T. 

O. 

statt  RlyosAlis,  1.  «lyosolis. 

id. 

23  r. 

o. 

Statt  natiiincaleen ,  1.  Hanunculeen. 

386 

8  r. 

u. 

statt  alipnuin ,  1.  alpinuin. 

id. 

1  r. 

a. 

statt  rnaozendecke ,  I.  Pflanzend. 

397 

16  T. 

«. 

statt  subalpinen.  1.  subalpinen,   und  statt  suboiva- 
len ,  1.  alpinen. 

♦23 

12  T. 

o. 

statt  Molomfera,  1.  atolonifera. 

424 

7  T. 

u. 

statt  orina  1.  ovina. 

424 

10  T. 

u. 

statt  Koehleria  1.  Koeleria. 

425 

11  T. 

o. 

bei  asper,  statt  G.  1.  G.  £. 

i«. 

2  T. 

a. 

statt  Spicata,  1.  spicata. 

id. 

1  T. 

0. 

statt  Scirpina,  1.  scirpina. 

426 

4  V. 

o. 

statt  Slellulata,  1.  stellulata. 

id. 

9  V. 

o. 

gehört  B.  G.  von  teretiuscula  zu  panicalata  (Z.  8). 

427 

2,  Z.  6 

,  Z.  7,  statt  G.,  1.  G.  E. 

428 

14  r. 

u. 

statt  G. ,  l.  G.  E. 

id. 

17  T. 

u. 

statt  Kir.  1.  Ker. 

429 

2  T. 

o. 

statt  Tertecillata,  1.  verticillata. 

id. 

10  T, 

u. 

statt  Sambucina ,  1.  sambuciua. 

430  ist  in 

Zeile  12 

v.  u.  zu  setzen :  Pinn».  L. 

431, 

Zeile  2  r. 

u. 

statt  Scutalus,  1.  scutalns. 

433 

— 

4  T. 

o. 

statt  Serpyllifolia ,  1.  serpyllif. 

434  tu  Petasites  alba  ,  statt  G.  ist  G.  £.  zu  setzen. 

435, 

Zeile  11  r. 

u. 

statt  Salirioa  ,  1.  salicina. 

id. 

2  T. 

o.  statt  Sykatica  ,  t.  sylvatica. 

id. 

• 

1  T. 

u. 

statt  Supinuin,  ].  supinum. 

436 

- 

17  V. 

o. 

statt  bipallicaris,  1.  bipollicare. 

ib. 

- 

2  T. 

u. 

statt  Spinosissimum ,  1.  spinosissimum. 

437 

• 

10  T. 

u. 

statt  G.,  1.  G.  E. 

438 

• 

13  T. 

0. 

statt  Sphaerocephalum,  1.  sphaeroc. 

id. 

• 

1  T. 

n. 

statt  £. ,  1.  W. 

439 

• 

17  T. 

o. 

statt  Setaeeuin,  1.  setac. 

I 
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Seil«  440,  Zaile  13  ».  o.  sUtt  A/ote.i ,  I.  A/.ile*. 

-  441  r»  Prima!«  f.rmoii,  »elze  S.  W. ,  statt  L.  W. 

-  442,  Zeile  12  t.  o.  statt  Serprllifoli« ,  I.  serprllif. 

-  443  -    14  v.  a.  statt  Syhreslris,  I.  syl*. 

-  444  -      3  t.  o.  statt  SrUatica,  I.  syIt. 

-  445  -      4  r.  o.  zu  glabra  setze  F.  E. ,  statt  W.  C. 
id.  •    10  t.  o.  statt  Syltatica,  I.  stW. 

-  448  -    10  t.  ii.  statt  Saaguiae«,  I.  saoguin. 
id.  «1  t.  a.  slalt  Spicata ,  I.  spicaUt 
449  •    24  t.  o.  statt  paototriz ,  I.  paatothriz. 

•  450  .    23  t.  o.  sUU  E.  sabspicatam ,  I.  e)  sabspic. 
.    452  .      8  r.  a.  statt  eaaniaa,  I.  caaioa. 

•  353  •    16  t.  o.  stall  Cheoopodicae ,  I.  Cbeaopodiaecae. 

-  id.  -      6  v.  a.  statt  Slricta,  I.  stricta. 

•  id.  -      2  t.  a.  statt  Setifoli«,  1.  setif. 

•  454  sa  Stellaria  cerastoides  selze  S.  T. ,  statt  S.  W. 

•  466  ,  Zeile  1  r*  a.  statt  aplioa ,  I.  alpiaa. 

•  457  •     5  r.  a.  erste  Spelte,  statt  Potrosclinom ,  I.  Petrosel. 
478  -      3  r.  o.  statt  allerdings,  I.  allerdings. 

-  53?  -      7  r.  o.  statt  Caaaaria,  I.  Caaaria. 

.    538  .      8  r.  o.  statt  LöUcbbacb,  I.  LönUcbbacb. 

-  id.        -    10      o.  sUU  Kalksteiobrenien,  I.  Kalkstciabrereiea. 

■ 
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